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In  meinem  ganzen  Leben  gab  es  vielleicht  für  mich  keinen 
Tag  grösserer  Ueberraschung  als  jener  war,  an  dem  ich  meine 
Berufimg  in  den  Österreichischen  Dienst  vernahm.  üeberra,schend 
war  diese  Berufung  allerdings  vorzugsweise  in  Folge  der  Um- 
stände, unter  denen  sie  erfolgte,  denn  lange  zuvor  hatte  ich  davon 
mehr  als  einmal  gehört,  aber  nie  daran  geglaubt,  und,  in 
voller  Aufrichtigkeit  darf  ich  es  sagen,  nie  hatte  ich  mich  in 
einen  solchen  Wechsel  meines  Geschickes  hineingeträumt.  Ich 
hing  mit  ganzer  Seele  an  meinem  Geburtslande  und  mit  aus- 
schliesslicher Treue  an  dessen  Herrscherhaus.  Kühn  darf  ich 
jeden  herausfordern,  der  mir  ein  geschriebenes  oder  gesprochenes 
Wort  nachweisen  wollte,  als  habe  ich  einen  andern  Ehrgeiz  ge- 
habt, als  beiden  zu  dienen.  Bas  von  meinem  unvergesslichen 
Könige  einst  zu  einer  mir  befreundeten  Person  gesprochene  Wort: 
,Ich  möchte  ihn,  wenn's  ginge,  wohl  auf  ein  Jahr  ausleihen," 
konnte  mich  nur  in  dieser  Denkungsweise  bestärken.  In  dem 
nachsichts-  und  verständnisvollen  Vertrauen  dieses  trefflichen 
Fürsten  fühlte  ich  mich  glücklich;  die  Rolle,  die  mir  in  den  Ver- 
handlungen  der   deutschen  Bundesangelegenheiten  vergönnt  war. 
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genügte  meinem  GedankenSug  Tollst^indigf  und  wenn  ich  mir 
Komplimente  wie  das  de»  Kiüsers  Najioleon:  „Cest  un  aigU  en 
eage"  gern  gefallen  lieHs^  h»  störten  sie  mich  nicht  in  meiner 
Geraüthsruhe. 

An  meine  Ueruliing  in  österreichische  Dienste  war  inzwischen 
lange  Zeit,  bevor  .-sie  stattfand,  gedacht  worden.  Ich  weiss,  das» 
der  mir  persönlich  »ehr  befreundete  russische  Reichskanzler^ 
Graf  Kesselrode,  welchem  die  Verheirathnug  seiner  Tochter  mit 
dem  sächsischen  Gesandten  Baron  Seebach  wiederholt  zu  längerem 
Aufenthalt  in  Dresden  Veranlassung  gegeben  hatte,  alsbald  nach 
dem  plötzliclien  Dahinscheiden  des  Fürsten  Schwarzenberg  den 
Gedanken  in  Wien  anregte.  Obschon  dies  in  einer  Zeit  geschah, 
wo  die  Beziehungen  zwischen  Wien  und  Petersburg  die  intimsten 
waren,  hatte  doch,  wie  ich  ebenfalls  von  sicherer  Hand  in  Er- 
fahrung gebracht  habe,  dieser  Schritt  den  seinem  Zweck  ent- 
gegengesetzten Effekt,  indem  derselbe  mehr  beargwöhnend  als 
empfehlend  wirkte.  Dass  in  spateren  Momenten,  insbesondere 
nach  dem  italienischen  Kriege  und  gelegentlich  des  Frankfurter 
Ftirstentages ,  der  Gedanke  in  Wieu  aufgetaucht  sei,  wurde  be- 
hauptet, indess,   wie  ich  zu  glauben  Ursache  habe,  ohne  Grund. 

Ich  treibe  die  Bescheidenheit  nicht  so  weit,  bestreiten  zu 
wollen,  daas  meine  Berufung  in  früherer  Zeit  weit  nOtzlichcr 
sich  erwiesen  hätte,  als  dies  nach  1800  der  Fall  sein  konnk^ 
Namentlich  gilt  dies  in  Bezug  auf  die  Verhältnisse  zu  Deutsch- 
land, wo  ich  mir  wohl  zugetraut  hätte,  Oesterreich  seine  alte 
Stellung  zu  erhalten,  und  Ereigni.sse  wie  die  von  18(>6  unmöglich 
zu  machen.  Dass  ich  in  den  deutschen  Mittelstaatcn  bei  deren 
Regenten  und  Regierungen  entschieden  Auseben  geuoss,  können 
selbst  meine  politischen  Feinde  nicht  in  Abrede  stellen,  deim 
wie  hätten  sie  sonst  unaufhörlich  mich  als  den  Leiter  der  niittel- 
staatlicheu  Opposition  verschrieen!  Was  meinen  Einfluss  im 
mittelstaatlich cn  Lager  beengte  und  meine  Aktion  lähmte,  war 
die  ganz  begreifliche  Eifersucht  auf  den  sächsischen  Minister. 
Dieser  Nachtheil  wäre  dem  Österreichi-schen  Minister  erspart  ge- 
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Uieben,  ich  hätte  die  Antte  Gruppe  fest  geKchlnsRen  filr  Oester- 
roich  gowonneu,  zugleich  aber  auch  besser,  als  dies  meine  Vor- 
gänger in  Wieu  getban,  Ocsterreich  diese  Gruppe  scbQtzeu  utid 
achten  gelehrt,  und  derselben  die  oft  gemachte  Erfahrung  er- 
spart, ftlr  Oesterreich  ins  Treffen  geschickt  und  dann  durcli  eine 
plOtzlidie  Verständigung  mit  Preussen  überrascht  zu  werden. 
War  ich  sonach  in  der  Lage,  Oesterreich  ein  nicht  zu  verachten- 
des Hnlfscorps  in  DeutBchland  zuzuführen,  so  ist  andererseits 
nichts  weniger  zutreffend  als  die  Voraussetzung,  das»  meine  Per- 
son filr  eine  Ver?tiindigimg  mit  Preussen  ein  IJindemis  gewesen 
wäre.  Ich  war  während  meiner  Dresdener  Ministt^rschaft  wohl 
mehrmals  in  Berlin  übet  notirfc,  aber  auch  mehrmals  persotia 
ymiissinut,  wie  insbesondere  während  des  ganzen  Verlaufs  des 
Krimkrieges,  und  «pStcr  bt>i  G»degi'nheit  der  zweiten,  durch  den 
preussisch-franzflsiachen  Himdels-Vertrag  veranlassten  ZoUvercins- 
krise.  Wer  sich  die  MQhe  nehmen  wollte,  die  preussischcn 
Zeitungen  aller  Farben  aus  den  Jahren  1854,  1855  und  1862 
nachztdcsen,  würde  dafBr  zahlreiche  Belege  finden.  Allein  auch 
auf  Berlin  fand  das  oben  angeführte  Moment  Anwendung.  Was 
dem  sächsischen  Minister  dort  als  üeherhebung  und  unberufene 
WortfOhrung  übelgenommen  wurde,  wSre  dem  österreichischen 
Blinister  nur  als  berechtigtes  Auftreten  angerechnet  worden,  und 
VerHÖhnliehkeit  im  geschäftlichen  wie  im  geselligen  Verkehr  haben 
mir  selbst  meine  Gegner  jederzeit  zugestanden.  Dabei  kommt 
in  Betracht,  dass  ich  mit  den  Vorgängern  Bisraarck's,  dessen 
hoc'hfliegende  Pläne  noch  ausser  dem  Bereich  der  Wirklichkeit 
lagen,  zu  ihun  gehabt  hütte.  Und  selbst  was  den  eisernen 
Kanzler  betrifft,  so  will  ich  hier  daran  erioneru,  dass  er  wenige 
Tage  nach  seinem  Eintritt  1802  an  mich  schrieb  xmd  mir  die 
Ho&ung  eines  einverstitndlichen  Zusammengehens  aussprach. 
Aber  auch  in  Fragen  europäischer  Natur  würde  ich  nur  haben 
schmeicheln  dürfen,  es  nicht  schlecht  zu  treflen.  Ich  darf  dies 
deshalb  sagen,  weil  man  sowohl  in  dem  Wiener  als  in  dem 
Dresdener  Archiv  die  Beweise  dafllr  finden  kann,   dass  ich  das. 
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was  ich  als  österreichischer  Minister  in  früheren  Zeiten  gethan 
haben  würde,  als  sächsif^rhcr  Minister  gesagt  und  geschrieben 
habe.     Ich  komme  auf  dieses  Thema  später  zurück. 

Dass  ich  zu  wiederholten  Malen  in  Wien  ein  wohlgenannter 
deutscher  Minister  war,  ist  gewiss.  In  den  Jahren  1^49  und  1850 
nannte  mich  Fürst  Felix  Schwarzenberg :  „son  meiUeur  lieutettaut". 
Beim  Ausbruch  des  italienischen  Krieges  kämpft«  ich  Rir  Oe^ter- 
retch  in  den  vordersten  Reihen,  und  die  Bundestreue  der  sächsischen 
Uegieniug  nahm  naturgcmäss  mit  dem  dem  Bunde» Verhältnis 
befreundeten  Oesf^rreich  die  meiste  Fühlung.  Allein  man  soll 
nicht  vergessen,  dass  ich  der  ünabhäuigkeit  meiner  Regierang 
nie  etwas  vergab  und  mich  nicht  scheute,  nach  Massgabe  der 
eigenen  Uebcrzeugung  der  österreichischen  K«gicrung  mit  der- 
selben Entschiedenlieit  entgegenzutreten,  wie  dies  der  preu^sischen 
gegenüber  in  anderen  Fällen  geschah.  So,  wie  schon  erwähnt^ 
während  des  Krimkrieges  und  bei  der  Zollvoreins-Krise  1SI>2. 
Das  von  mir  im  Jahre  1861  vorgelegte  Bundesreform-Prtijekt, 
wodurch  zum  ersten  Male  das  Alternat  mit  Preussen  im  Bundos- 
PriUidium  vorgeschlagen  wurde,  fand  in  Wien  grössere  Anfech- 
tung als  in  Berlin.  Endlich  trat  ich  in  der  schleswig-holfltciniächen 
Frage  beiden  Regierungen  gleichzeitig  entgegen.  Diese  Vorgänge 
dienen,  wie  es  scbeint,  zum  Beweise,  dass  man  auch  in  meinen 
Handlungen  nichts  finden  könnte,  was  den  Wunsch  und  die  Hoff- 
nung eines  Uebertrittes  in  österreichische  Dienste  verrathen  hätte. 

Nach  diesem  Rückblick  komme  ich  £U  der  Erklärung,  warum 
mich  diese  ßcrufimg,  als  sie  wirklich  erfolgte,  im  höchsten  Grade 
überrascht«.  Dal>ei  muss  ich  wieder  um  einige  Monate  zurück- 
greifen. 

Der  für  Oesterreich  und  für  Sachsen  so  unglückliche  Aus- 
gang der  Kämpfe  in  Böhmen  hatte  mich  an  der  Seite  des  Königs 
nach  Wien  geführt.  Wie  ich  dies  bereits  im  ersten  Abschnitte 
erzählte,  war  der  König  bei  der  ersten  kriegerischen  Begegnung 
seiner  unter  den  Befehlen  des  Kronprinzen  stehenden  Truppen 
gegenwärtig,  gab  jedoch,  wiewohl  ungern  der  Bitte  des  Feldzeug- 
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meisters  Benedek  nach,  den  Kriegsschauplatz  zu  verlassen.  Ich 
habe  an  derselben  Stelle  des  ersten  Abschnitts  den  erschÜtteiTiden 
Moment  unserer  Ankunft  in  Wien  geschildert.  Es  war  um  2  Uhr  in 
der  Nacht,  als  der  Extrazug  in  den  Nordbahnhof  einfuhr.  Glänzende 
Beleuchtung,  Teppiche  und  Blumen  und  der  Kaiser,  der  den 
König  empfing,  wie  immer  in  straffer  militärischer  Haltung,  aber 
weiss  wie  die  Uniform,  die  er  trug.  Der  Willkomm  war  die 
verlorene  Schlacht.  Der  Kaiser  sah  mich  und  reichte  mir  in 
herzlicher  Weise  die  Hand.  Beide  Monarchen  fiihren  nach  Schön- 
brunn; ich  begab  mich  in  den  fOesterreichischen  Hof.  Schon 
in  früher  Morgenstunde  erschien  der  dienstthuende  kaiserliche 
Flügel -Adjutant  xmd  Überbrachte  mir  den  Befehl,  um  9  Uhr 
mich  zu  einer  Konferenz  in  Schönbrunn  einzufinden.  Dort 
fand  ich  nächst  dem  Kaiser  und  dem  König  den  Grafen  Moritz 
Esterhazy.  Graf  Mensdorff  war  von  Seiner  Majestät  zur  Armee 
geschickt. 

Der  Gegenstand  der  nun  abgehaltenen  Konferenz  war  die 
Frage  der  Abtretung  Venetiens  und  zwar  an  Frankreich,  welche 
Massregel  denn  auch  beschlossen  wurde.  Dieser  Entschluss  wurde 
damals  sowohl  als  später  noch  in  vielen  Kreisen,  namentlich 
denen  des  Hofes,  beklagt  und  getadelt.  Ich  habe  nie  ein  Hehl 
daraus  gemacht,  dass  ich  daftlr  und  insbesondere  ftlr  die  rascheste 
Ausführung  gestimmt  habe,  und  zwar  ohne  zu  wissen,  was  ich 
erat  später  erfuhr,  dass  die  Abtretung  Venetiens  schon  vor  dem 
Kriege  für  den  Fall  eines  österreichischen  Sieges  in  Deutschland 
in  Aussicht  stand.  Die  Massregel  war  durch  die  Umstände  indizirt 
und  sie  hat  entschieden  genützt.  Sie  war  angezeigt  durch  die 
Nothwendigkeit ,  die  Südarmee  heranzuziehen ,  und  durch  die 
Hoffnung,  von  Frankreich  eine  Unterstützung  zu  erlangen.  Der 
erstere  Zweck  konnte  durch  eine  direkte  Abtretung  nicht  erreicht 
werden,  da  Italien  gegen  Preussen  verpflichtet  gewesen  wäre,  den 
Krieg  trotzdem  fortzuführen,  was  ihm,  sobald  Venetien  franzö- 
sisches Gebiet  wurde,  schwer  gemacht  war;  der  zweite  aber  ist 
nicht  verfehlt   worden.     Ich   habe   die  vermeintliche  Ungeheuer- 
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lichkeit  der  Procedur  nie  begriffen^  eben  so  weni^  die  EiitrOstung^ 
der  Italii>ner  darüber.  An  einen  eben  besiegten  Feind  ein  Land 
abzutreten,  ist  doch  uocli  nicht  vorgekommen:  die  Abtretung  an 
Frankreich  dagegen  hatte  den  Vorgang  der  Lombardei ,  freilich 
nur  mit  dem  Unterschied,  doss  die  Cession  diesmal  nicht  au  den 
Sieger  ges<rbah,  und  der  Benefuierende  der  Beisiegte  war.  Daas, 
wie  ich  eben  bemerkte,  dieser  Akt  in  Bezug  auf  die  gehoffte 
Unterstützung  Frankreichs  nicht  ohne  Nutzen  blieb,  war  indessen 
einer  an  sich  nicht  ganz  rühmlichen  ZuflUligkeit  zu  danken.  Ich 
war  nach  der  Konferenz  nach  Wien  zurückgekehrt,  begab  mich 
aber  noch  Verlauf  mehrerer  Stimden  auf  die  Staatttkanzlei ,  wo 
ich  zu  meinem  grössten  Erstaunen  vernahm,  dass  das  von  Seiner 
Majestät  beschlossene  Tehjgramm  noch  nic)it  nach  Paris  abge- 
gangen sei.  Das  Letztere  erfolgte  erst  in  den  spateren  Naclimifc- 
tagsstunden.  Diese  Verspätung  war  von  den  heilsamsten  Folgen. 
Fürst  Mettemich  emphng  das  Telegramm  Abends  9  Uhr,  und 
begab  sich  damit  sofort  in  die  Tuilerien.  Kaiser  Napoleon  war 
entzückt  über  die  Botschaft,  und  gab  sofort  den  Befefil,  dieselbe 
im  ,Monifceur''  erscheinen  zu  lassen.  Am  nächsten  Tage  kamen 
Prinz  Napoleon,  Lavalette  und  Roulier  und  machten  dem  Kaiser 
die  lebhaftesten  Vorstellungen  gegen  die  Annahme  eines  Dar- 
bietens.  womit  Italien  verfeindet  und  Itir  Frankreich  eine  mora- 
lische Verpftichtung  gegen  Oe.sterreicii  begründet  werde.  Zu  spät, 
denn  der  Moniteur  hatte  die  Annaliroe  schon  verkündet.  Wäre, 
wie  dies  in  der  Ordnung  gewesen  sein  würde,  das  Telegramm 
in  den  Vormittagsstunden  nach  Paris  gelangt,  so  hätten  ohne 
Zweifel  jene  Voratellungeu  noch  zu  rechter  Zeit  Eingang  gefun- 
den. Der  von  den  Opponenten  befürchteten  moralischen  Ver- 
pflichtung konnte  sich  aber  Kaiser  Napoleon  nicht  entschlagcn; 
ich  selbst  war,  wie  ich  gleich  weiter  erzählen  werde,  in  der  Lage, 
darauf  zu  dringen,  und  e»  ist  nadiweislich  begründet,  diiss  ttir 
die  den  Umstanden  nach  gemässigten  Friedens-Bedingungen  für 
Oesterreich  die  Intervention  Benedetti's  wesentlich  entscheidend 
war.     Hatte  ich  doch  vom  Kaiser  Wilhelm   in  Gastein  1871  die 
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Worte  zu  vernehmen  (siehe  meine  Aufzeichnung):  „Ich  bin 
grossmOthig  gegen  Oesterreich  gewesen;  freilich  wollte  ich  keinen 
Krieg  mit  Frankreich  haben." 

Während  des  ganzen  Verlaufs  der  folgenden  Woche  hatte 
ich  keinerlei  weitere  Berührung  mit  dem  Ballplatze,  und  nur 
einmal  wurde  ich  im  Gefolge  des  Königs  in  die  Burg  berufen, 
als  dort  der  plötzliche  Aufbruch  des  Bundestages  gemeldet  wurde, 
worüber  ich  die  verlangte  Auskunft  zu  geben  nicht  in  der  Lage 
war.  Es  war  am  9.  Juli,  in  sehr  später  Abendstunde,  als  Graf 
Moritz  Esterhazy  in  mein  Zimmer  trat,  um  mir  zu  sagen,  der 
Kaiser  wünsche  mich  zu  sprechen,  und  zwar  handle  ea  sich  darum, 
mich  nach  Paris  zu  senden,  um  vom  Kaiser  Napoleon  ein  kräf- 
tigeres Eingreifen  zu  erlangen.  Diese  Mission,  so  wenig  ich 
darauf  vorbereitet  war,  überraschte  mich  gleichwohl  nicht.  Man 
mochte  in  Wien  wissen ,  dass  ich  zu  verschiedenen  Malen  mit 
dem  Kaiser  Napoleon  in  persönlichem  Verkehr  gestanden  und 
mich  seinerseits  inmaer  einer  sympathischen  Aufnahme  zu  erfreuen 
gehabt  hatte.  Dass  die  Mission  eine  wenig  aussichtsvolle  sei, 
verhehlte  ich  mir  nicht;  eben  so  wenig,  dass  ich  mir  durch  deren 
Uebemahme  die  letzte  Brücke  zur  Rückkehr  auf  meinen  Dres- 
dener Posten  abbrach.  Diese  Betrachtungen  konnten  mich  nicht 
abhalten,  den  Versuch  zu  wagen  und  dahin  zu  gehen,  wohin  man 
mich  stellen  wollte.  Vielleicht  gelang  er  doch,  und  vielleicht 
konnte  ich  wenigstens  für  mein  armes  Sachsen  etwas  erreichen  — 
was  auch  wirklich  zur  Wahrheit  wurde. 

Graf  Esterhäzy  führte  mich  zum  Kaiser,  bei  welcher  Ge- 
legenheit ich  zum  ersten  Male  die  später  so  oft  und  in  den  ver- 
schiedensten Stimmungen  durchschrittenen  Gänge  der  Burg  kennen 
lernte,  denn  ich  hatte  bisher  nur  die  grosse  Stiege  gegenüber  der 
Hauptwache  betreten.  Ich  nahm  nicht  Anstand,  meine  Bereit- 
willigkeit zur  Uebemahme  der  Mission  unter  Voraussetzung  der 
Erlaubnis  des  Königs  zu  erklären,  ohne  meine  Zweifel  über  die 
Chancen  des  Gelingens  zu  verschweigen.  Instruktionen  erhielt 
ich  weder  mündlich   noch   schriftlich.     Alles  wurde  meinem  Er- 
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messen  überlassen.  Ein  Allerhöchstes  kaiserliches  Handschreiben 
erhielt  icb  zu  meiner  Legitimation. 

Wie  oft  habe  ich  in  den  nationalliberalen  Blättern  lesen 
müssen:  ^Beust  hatte  inzwischen  seinen  Freund  Napoleon  auf- 
gesucht/ «Beust  aniüflirte  sich  in  l'ftris*  u.  8.  w.  In  einem 
Feuilleton  der  „Neuen  freien  Presse"  schrieb  noch  in  späteren 
Jahren  Herr  Braun-Wiesbaden  in  gewälilten  Worten :  ,Es  war 
eine  grosse  Dummheit  von  ihm,  nach  Paris  zu  laufen.* 

Ich  habe  zu  alledem  geschwiegen.  Heute  wo  ich  Ge- 
schichte schreibe,  darf  ich  der  Sache,  nicht  meiner  Person 
we^^en,  auch  jenes  treu  bewahrten  kaiserlichen  Handschreibens  ge- 
rlenken. 

Am  nächsten  Tage  Abends  reiste  ich  ohne  Aufenthalt  nach 
Paris  und  kam  daselbst  auch  der  zweiten  Nacht  an.  Kaiser 
Napoleon  empting  mich  einige  Stunden  nach  meiner  Ankunft. 
Vorher  hatte  ich  Fürst  Mettemich  und  Graf  Seebach,  den  sUchsi- 
schen  Gesandten,  gesprochen  und  durch  sie  erfahren»  dass  das 
,Zu  spät"  bereits  in  opiima  forma  vollzogen  sei.  Prinz  Reuss, 
damals  preustiischer  Gesandter  in  München,  zuvor  aber  lange  Zeit 
erster  Botsehaftsrath  in  Paris  und  in  den  Tuilerien  persona  gra- 
lissiniii,  war  in  geheimer  Mission  nach  Paris  gesendet  worden 
und  verliess  es  im  Augenblick,  wo  ich  dort  eintraf.  Hätte  man 
mich  am  Tage  nach  Königgrätz  geschickt,  wäre  vielleicht  mehr 
zu  erlangen  möglich  gewesen. 

Keine  ohnedies  schwachen  Hoffnungen  wurden  aber  noch 
mehr  herabgestimmt,  als  ich  des  Kaisers  ansichtig  wurde  und 
seine  Itede  vernahm.  Es  war  ein  neues  Ö.st*rreichisfhes  Miss- 
getichick,  dass  der  Kaiser  gerade  zu  joner  Zeit  an  der  viel- 
genannten Prostata  im  höchsten  Grade  litt,  was  sieb  nicht  allein 
in  seiner  äusseren  Erscheinung,  sondern  auch  in  seiner  intellek- 
tuellen Vcrfas.sung  kuudgab  —  ein  Jahr  darauf  sahen  wir  ihn 
in  Salzburg  kurperlich  und  geistig  frisch  wie  sonst.  Aber  18(36! 
Wie  ein  Kind  lallte  er  fortwährend:  „Je  ne  suis  pas  pret  «  la 
ffuerre,"    Es  war  vergeblich,  dass  ich  die  folgenden  Worte  an  ihn 
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richtete,  deren  er  sich  vielleicht  später  erinnert  haben  mag:  „«/<? 
ne  demande  pas,  Sire,  qu^  vous  fassiez  la  gw^re,  je  suis  malgrS 
tout  assez  bon  Allemand  pour  ne  pas  mSme  le  dhirer,  mais  il  ne 
s^offit  pas  de  cela.  Vous  avez  cerU  milles  hommes  ä  Ckälons, 
dirigez-Us  sur  la  frontihre,  faites  partir  une  escadre  pour  la  mer 
du  Nord,  (fest  tout  ce  qu'il  faut.  La  ligne  d'opiration  de  l'arm^e 
prussienne  est  d^ä  trop  Hefidut  pour  que  ceüe-ci  ne  soit  pas 
oblig4e  de  faire  halte;  ä  Vienne,  ä  Munic,  ä  Stuttgart  ofi  reprend 
courage  et  l'Aüemagne  vous  accepte  avec  reconnaissance  comme 
midiaieur.  Si  vous  ne  faites  pas  cela,  vous  aurez  peut-Ure  vous- 
mime  la  guerre  avec  la  Prusse,  dans  cinq  ou  six  am,  et  alors  je 
vous  promets  que  toute  VAllemagne  marchera  avec  eile." 

Ich  sprach  Drouyn  de  l'Huys;  obschon  mehr  österreichisch 
als  preussisch  gesinnt,  zeigte  er  sich  schwach,  rieth  zu  baldigem 
Friedensschiusa  und  setzte  sich,  als  ich  die  obigen  Worte  auch 
an  ihn  richtete,  aufs  hohe  Pferd:  „Si  on  nous  attaque,  nous, 
nous  saurons  bien  nous  difendre.** 

Drouyn  de  l'Huys  hat  in  späteren  Jahren,  als  ich  Bot- 
schafter in  Paris  war,  sich  über  die  damaligen  Vorgänge  aus- 
führlich gegen  mich  ausgesprochen  und  dabei  hervorgehoben,  wie 
auf  seinen  Ratb  energische  Eingriffe  beschlossen  gewesen,  durch 
entgegengesetzte  Einflüsse  aber  die  Vollziehung  verhindert  worden 
sei.  In  gleicher  Weise  spricht  sich  Graf  d'Harcourt  in  seiner 
Schrift  über  Drouyn  de  l'Huys  aus.  Ich  mderspreche  weder 
dem  Einen  noch  dem  Andern,  kann  jedoch  nicht  verschweigen, 
dass  mir  gegenüber  jedenfalls  in  jenen  entscheidenden  Tagen 
Drouyn  de  l'Huys  nicht  die  unterlegene,  sondern  die  zur  Geltung 
gelangte  Ansicht  vertreten  hat. 

Indessen  gelang  mir  doch  zweierlei:  Für  Oesterreich,  dass 
der  Kaiser  die  moralische  Verpflichtung  anerkennen  musste,  in 
Folge  der  acceptirten  Cession  von  Venetien  bei  den  Friedens- 
verhandlungen für  Oesterreich  einzutreten,  wozu  mir  der  mir 
persönlich  befreundete  und  dem  Kaiser  nahestehende  damalige 
Präsident   des  Corps   lägislatif,   Graf  Walewski,    in  der  loyalsten 
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und  ent^ichiedensten  Weise  zur  Hand  gin^  ') ;  uud  fllr  Sachsen, 
dass  Frankreich  die  lategrität  Sachsens  verlangte.  Irh  darf  sagen, 
dass  ich  damals  Sachsen  vor  der  gänzlichen  Vemichtunj^  gerettet, 
denn  so  warm  man  auch  österreichischerseits  dafür  eintrat,  wer 
wie  ich  am  Tage  der  Nikolsburgcr  Verhandlung  die  beiden  Leiter 
de»  Ministeriums  des  Acussem  auf  dem  Ballplntzc  gesehen  und 
die  Persönlichkeiten  und  Dispositionen  der  Unterhändler  in  Nikols- 
burg  kannte,  der  darf  wohl  darüber  Zweifel  hegen,  ob  ohne  die 
tranzCsische  Nachhülfe  man  fest  geblieben  wäre  '). 


')  Im  VerUnf  der  Delegationf-\'erhandlung<>n  1870/1671  machte  Gislira 
die  Mittiieiluug,  nacb  der  Besetzung  Ürlinns  18Gti  liahe  bisiuiuck  ihu ,  den 
damaligen  Dürgenneiifter  von  Brüna.  zu  sich  beschicdeti  und  ihn  aufgefordert, 
in  Wien  urissen  zu  Ubmu.  dass  Preaseeu  in  Brttnn,  wenn  es  sofort  get>chelie 
and  ehe  eine  fi-anKttsiechä  Venniiilung  eintrete,  zu  sehr  mäieigen  Bedin- 
gungen, inihesonderc  oline  KricgaoBtschfidigung  und  unter  Uebcrlusung  des 
südlichen  Deutschlands  an  Oe«terreich,  Frieden  zu  schlieesen  bereit  »ei.  In 
dem  Kiipitel  XXXVIII  de«  entvn  Abschnitttü  hiihe  ich  det  Wcitt^ren  aujge- 
fUhrt,  warum  ich  dieser  auf  offenbaren  Misxverstftndnistien  beruhenden 
DaiBtoJlung  damali  nirbt  widerKprechen  wollte.  Die  franz9fli»iche  Mediation, 
weit  entfernt  xu  whaden.  war  von  entschiedenem  Vorlheil. 

*)  An  dicw  Pariser  Miraion  knüpft  '^ich  dio  Erinnerung  an  eine  mir 
UBvergeatliche  Verhandlung  mit  dem  ßaron  James  Hotlisohild.  Em  vor  in 
Dresden  dafllr  gesorgt  worden,  dana  Alles  wai  im  werthvoUen  Dingen  tranti- 
portiibel  war.  nach  München  geschafft  werde,  wo  mun  ein  feuerücstee  GewQlbe 
in  einem  der  5taat«gebäudc  uns  angewieaen  hatte.  Wie  dem  Oencral  Raben- 
horst die  pünktlich  fertige  Ausrüstung  der  Armee,  so  war  dem  Finanzministcr 
von  Frienen  die  rechtzeitige  Abföhning  dieKe«  .Schatse«  xu  danken,  welcher 
mehrere  Toge  vor  dem  Kinmamch  der  PreuÄten  seinen  Weg  über  Prag  nach 
München  nahm.  Kh  fand  sich  dabei  ein  Tlieil  des  Grflnen  Gcw5lbcs,  Staats- 
papiere und  baares  Geld.  KUr  dio  •Sicherheit  war  nichts  zu  besorgen,  da 
dafür  ein  erprobter  alter  s&chsiiichcr  Beamter,  der  Oeheimrath  von  Weissen- 
bach,  bürgte;  allein  nach  dem  unglQcklichen  Ausgang  ücr  Kümpfe  in  Nord- 
bayem  kam  die  Gefahr  eines  Vorrflckens  der  Prouasen  bis  MOnchen  näher. 
und  ich  hntte  die  ministenelle  Verfügung  und  Verantwortung  fQr  einen 
Schatx  von  über  40  Millionen  Thaler  im  Werth.  Mein  Augenmerk  wnr 
zunächst  auf  <he  Kntfemung  des  Baarschatze«  gerichtet,  der  in  FSj^sem 
verpackt  war.  K«  kam  mir  der  Gedanke,  bei  Rothnchild  in  Parin  denselben 
anzulegen .  und  Rothschild  machte  das  unter  den  gegebenen   Umstanden 
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Nach  einem  Aufenthalt  von  wenigen  Tagen  erKtafctete  ich 
schrifUichen  Bericht  an  Graf  Mensdorft'  und  verlies«  Parü.  Bei 
meiner  Rückkehr  nach  Wien  fand  ich  eine  gehobene  Stimmung. 
Erzherzog  Albrecht  war  mit  der  Südarmce  angekommen.  Alles 
sprach  von  energi.'*chcm  Widerstand  imd  Fortführung  des  Kriege». 
Es  fand  gerade  zu  Eliren  des  eben  angekommenen  Künigä  von 
Hannover  ein  grosses  Diner  in  Schünbrunn  statt,  zu  dem  ich 
auch  geladen  wurde.  Der  Kaiser ,  dem  ich  überhiiupt  stete 
nachrühmen  werde ,  das«  ich  da-s  ,Dank  vom  Hause  Oester- 
reich'  nicht  an  ihm,  sondern  nur  zeitweise  an  seinen  lieben 
üoterthanen  zu  erfahren  hatte,  sprach  mir  dankend  und  aner- 
kennend Über  meine  Pariser  Mission.  Graf  Mensdorff  und  Graf 
Esterhäzy  ignnrirten  dieselbe  vollständig;  ich  erhielt  aus  dem 
Ministerium  weder  ein  Wort  des  Dankes,  noch  einen  Gulden 
Entschädigung  für  die  Reise.  Es  unterhielt  mich  später,  als 
ich  auf  dem  Ballplatze  eingezogen  war,  diese  Schuld  ungetilgt 
KU  lassen,  so  dass  ich  noch  heute  die  Reisekosten  von  1866 
beanspruchen  könnte. 

.Jene  gehobene  Stimmung  war  von  kurzer  Dauer ;  die  letzten 
Kämpfe  auf  ungarischem  Boden  und  die  Erscheinungen,  die  dort 
auch  sonst  zu  Tage  traten,  hatten  niedt!r»chlagend  gewirkt.    Der 


annehmbare  Ei-bieten  einer  zveiprozenügen  Ventiasung.  ALi  AUca  zum 
AbtcblooB  fertig  war,  lieaa  auf  einmal  der  alte  Baron  Jumes  eeino  bekannten 
schwimmendeo  Augen  auf  mich  fallen,  und  richtete  an  mich  die  Worte: 
«Aber  tagen  Sie  einmal,  Jio  Preiusen  sind  in  Dresden?*  —  .Allerdinga,' 
erwiderte  ich,  asoiuri  wäre  icb  nicht  hier.*  —  .Ja  aber,"  verselzlc  Baron 
Jamea,  .wenn  die  Preusaen  das  Geld  verlangen,  gebe  ich  ea  heraus.*  — 
yDonn,*  entgegnete  ich,  «ist  allerdinge  daa  Geschäft  kein  schlechtes  ftlr  Sie, 
ab«r  ein  nnmOglichefl  fBr  mich."  —  kh  trat  sofort  mit  dem  schweizerischen 
Gesandten  in  Paris  in  Verbindung,  und  dieser  vei-mittelte  die  Zustimmung 
des  Kautoni  Zürich  zur  eventuellen  Beherbergung  des  Schatzes,  worauf  ich 
telßgraphischen  Befehl  nach  München  erliesB,  bei  der  Nachricht  von  dem 
Uebergang  der  eraten  Vreuniten  flber  die  Donau  den  Extrazug  in  Dereitschafl 
SU  halten.  Per  WafTensLilliitand  machte  bald  darauf  die  Ausführung  dieser 
Ilassregel  flberflOsBig. 


14  1866.    Die  Frage  de»  Friedensschlusses. 

Geist  der  Wiener  Bevölkerung,  der  in  den  ersten  Tagen  nach 
Eöniggrätz  noch  ein  patriotischer  und  begeisterter  war,  war  der 
vollständigsten  Muthlosigkeit  und  stumpfsten  Gleichgiltigkeit  ge- 
wichen. Der  Tag  von  Nikolsburg  kam  daher  nicht  überraschend. 
Ich  ward  eines  Morgens  zum  Kaiser  befohlen.  Ich  fand  dort  die 
Grafen  MensdorfiF  und  Esterhäzy.  Der  Kaiser  eröfinete  mir:  Er 
sei  entschlossen,  Frieden  zu  schliessen,  werde  jedoch  den  Krieg 
fortsetzen,  falls  der  König  es  verlange.  Ich  hatte  mit  dem  König 
Alles  und  wiederholt  besprochen  und  konnte  ohne  Zögern  ant- 
worten. „Wenn  umgekehrt,"  sagte  ich,  »Eure  Majestät  erklärten, 
den  Krieg  fortfuhren,  jedoch  Frieden  schliessen  zu  wollen,  falls 
der  König  es  verlange,  würde  mein  Herr  erwidern,  er  sei  bereit, 
bis  auf  das  Äeusserste  im  Kampfe  auszuharren.  Aber  auf  dem 
Krieg  zu  bestehen,  da  Eure  Majestät  Frieden  schliessen  wollen, 
hiesse  eine  Verantwortung  übernehmen,  die  der  König  nicht  Über- 
nehmen kann."  —  Der  Kaiser  verlangte  dann  zu  wissen,  welche 
Bedingungen  der  König  stelle;  ich  erwiderte:  „Integrität  Sachsens 
und  dessen  Beitritt  zum  Süddeutschen  Bunde."  Beides  wurde 
mir  zugesagt. 

Ich  begab  mich  dann  mit  den  beiden  Herren  Ministern  in 
die  Staatskanzlei,  um  bei  Entwerfung  der  entsprechenden  In- 
struktion mich  zu  betheiügen.  Eine  kurze  Charakteristik  jener 
beiden  Männer  fliesst  mir  unwillkürlich  in  die  Feder. 

Selten  ist  mir  eine  psychologisch  so  widerspruchsvolle  Per- 
sönlichkeit vorgekommen  wie  der  verstorbene  Graf  MensdorfiF. 
Allgemein  gekannt  und  gewürdigt  war  seine  ritterliche  Ehren- 
haftigkeit und  Hingebung  an  seinen  kaiserlichen  Herrn,  gleich- 
wie seine  nur  zu  weit  gehende  Bescheidenheit  und  Anspruchs- 
losigkeit. Weniger  vielleicht  wusste  man  von  seiner  Befähigung, 
die  eine  bedeutende  zu  nennen  war,  welcher  aber  eine  absolute 
Unfähigkeit  gegenüberstand,  die  eigene  Ansicht  zur  Geltung  zu 
bringen.  Ich  begegnete  in  meiner  Unterhaltung  mit  ihm  stets 
einem  scharfen  imd  treffenden  Urtheil,  allein  dies  wurde  stets 
anderer  unsichtbarer  Einsicht  untergeordnet.    Dass  Mensdorfif  sich 
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auf  kaiserlichen  Befehl  entschloss,  das  Ministerium  des  Aeussem 
zu  übemehmeD,  nachdem  er  wiederholt  erklärt  hatte,  dazu  nicht 
die  Befähigung  zu  besitzen,  mag  der  militärischen  Disciplin  zu 
^te  gerechnet  werden ;  allein  diese  Entschuldigui^  fällt  bei  Be- 
urtheilung  seines  Verhaltens  im  Jahre  1866  weg,  wo  er,  hätte 
er  seine  gesunden  Anschauungen  über  die  Aussichten  des  Krieges 
mit  einer  entschiedenen  und  unwiderruflichen  Demission  unter- 
stützt, wahrscheinlich  den  Krieg  verhindert  haben  würde.  Diese 
Neigung  zur  ünterorduung  wiu-de  nun,  während  Mensdorff  Mi- 
nister war,  auf  eine  fast  komische  Weise  in  Bezug  auf  die  von 
ihm  acceptirte  Beigebung  des  Grafen  Moritz  Esterhdzy  illustrirt. 
Wenn  ich,  was  nur  einige  Male  geschah,  mich  bei  Graf  Mensdorff 
einfand  und  ich  ihm  gegenüber,  der  am  Schreibtisch  sass,  Platz 
genommen  hatte,  that  sich  die  Thür  auf,  der  kleine  Graf  Esterhäzy 
trat  ein,  rückte  sich  einen  Sessel  neben  den  des  Ministers  und 
setzte  sich  zu  ihm,  gerade  so  wie  ein  Musiklehrer  sich  zu  seinem 
Zögling  ans  Klavier  setzt.  So  konnte  ich  mich  auch  davon  Über- 
zeugen, dass  Graf  Mensdorff  alle  die  Depeschen,  welche  die  Lage 
verschärften  und  den  Krieg  vorbereiteten,  entschieden  missbilligte, 
sie  aber  dennoch  unterschrieb. 

Graf  Moritz  Esterhäzy  war  das  gerade  Gegentheil.  Traf 
Graf  Mensdorff  mit  seinem  eigenen  Urtheil  das  praktisch  Richtige, 
so  gipfelte  jenes  des  Grafen  Esterhäzy  in  der  reinen  Negation; 
vermochte  jener  nie  seine  positive  Ansicht  zur  Geltung  zu  bringen, 
so  verstand  dieser  es  um  so  besser,  seiner  Kritik  Eingang  zu 
verschaffen.  Wir  hatten  in  Dresden  lange  Zeit  bei  der  öster- 
reichischen Gesandtschaft  einen  Ragusaner,  einen  Mann  von  ori- 
gineller und  oft  sehr  witziger  Auffassungsgabe.  Ganz  richtig 
charakterisirte  er  den  Grafen  Esterhäzy  dahin,  er  bringe  sein 
Leben  damit  zu,  mit  dem  Mikroskop  in  einen  Tropfen  Wasser 
zu  sehen,  um  allerhand  Viehzeug  zu  entdecken,  von  welchem  der 
Schöpfer  gewollt  habe,  dass  wir  es  nie  zu  Gesicht  bekommen 
sollten.  Diese  Loupe  hatte  auch,  wie  zu  vermuthen  ich  gerechte 
Ursache  habe,  verhindert,  dass  der  gute  Rath  befolgt  wurde,  den  ich 
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&I9  gücliHÜcbi'r  Minister  IStiS,  kurz  vor  der  Gaäteiüer  EunveatioD 
gab,  und  der  Oesterreich  vor  dem  Kriege  von  I86I)  vielleicht  be- 
woliren  konnte.     Im  ersten  Abschnitt  findet  sich  dos  Nähere. 

Den  Orafen  IhienädorfT  sprach  meine  Idee  ao  und  in  Folge 
dessen  überreichte  ich  ihm,  als  ich  bei  ihm  in  Weidlingau  speiste, 
ein  Memoire.  Er  stellte  es  dem  Grafen  Esterhazy  zu,  welcher 
ea  durchflog  und  in  die  Tasche  steckte.  An  der  Kritik  wird  es 
nicht  gefehlt  haben,  wohl  aber  fehlte,  als  ich  auf  dem  Ballplatz 
einzog,  das  Memoire. 

An  jenem  Tage  traurigsten  Andenkens  der  NikoLiburger 
Verhandlung  wetteiferten  beide  Herren  in  Betheurungen,  dass 
sie  den  uuglUckhchen  Krieg  nie  gewollt  hätten,  was  keinen  von 
Beiden  rechtfertigen  konnte,  am  wenigsten  den  Grafen  E.<jterhäzy; 
denn  mehr  noch  als  die  Nachgiebigkeit  des  Grafen  Mensdorff 
hatte  er  dadurch  verschuldet,  dass  seine  kritischen  EinwUiie  zur 
Ablehnung  der  bereit«  von  Oesterreich  angeDommenen  Pariser 
Konferenz  führten,  welclie  unter  allen  Umständen  drei  Wochen 
mehr  Zeit  zu  Rüstungen  verschaflFl  hätten.  Sein  geheimer  Ge- 
diuike,  wie  mir  von  Eingeweihten  versichert  wurde,  wäre  kein 
anderer  gewesen,  als  ein  zwischen  Oesterreich  und  Preussen  der 
Ehre  halber  unvermeidliches  Duell,  nach  dessen  fUr  beide  Theüe 
zweifelbiiiteiri  Ausgang  die  unzweifelhafte  Theilung  Deutschlands 
zwischen  beiden  erfolgun  sollte,  unter  gemeinsamer  Anwendung 
de^  von  Bismarck  in  Preussen  bis  dahin  befolgten  politischen 
Systems  im  Innern.  Diesem  geheimen  aber  nicht  geheim  ge- 
bliebenen Gedanken  ist  zum  Theil  die  schlaffe  Haltung  Bayerns 
beim  Ausbruch  des  Krieges  und  damit  der  traurige  Ausgang  des 
letzteren  zu  danken,  denn  hätte  Bayern  besser  gerüstet,  hätte 
Bayern  nur,  worum  von  Prag  aus  der  König  den  Prinzen  Karl 
und  ich  den  Minister  Pfordten  beschworen,  die  marschbereiten 
3ü000  Manu  nacli  Böhmeu  geschickt,  ao  wäre  Königgrätz,  was 
an  der  Schwäche  des  linken  Flügels  verloren  ging,  gewonnen 
worden.  Die  zöigemde  Haltung  Bayerns  war  freilich  darum  nicht 
minder  unverantwortlich,  denn  nach  den  mit  General  von  der  Tann 
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in  Wien  getrofffinim  V'erabre dunger  war  die  Enfc^^ Huldigung 
Pfordten's,  man  habe  da»  eigeue  Land  uicht  preisgeben  könueu, 
eine  rSUig  unzulässige. 

Die  Integrität  Sachsens  wurde  in  Nikolsbui^  zugestanden; 
was  dagegen  den  Eintritt  in  den  Süddeutschen  Bund  betriö't,  no 
war  Bismarck  beim  ersten  darauf  hindeutenden  Wort  aufge- 
sprungen und  hatte  mit  Abbruch  der  Verhandlungen  gedroht 
Auf  diese  Zurückweisung  war  icli  gefasst  und  hatte  das  Postulat 
mehr  als  Mittel  eines  thetlweisen  Fallenlassens  betrachtet. 

Ich  verweise  hier  nochniBlx  auf  den  erstx^u  Abschnitt,  wo 
ich  ausführlich  die  Ursachen  darlegte,  welche  meine  eigene  Be- 
theiUgung  an  den  Nikolshurger  Verhandlungen  nicht  zuliessen. 
Dagegen  konnte  nunmehr  mit  der  Anknüpfung  direkter  Friedens- 
Verhandlungen  mit  Preussen  nicht  länger  gezögert  wenlen.  So- 
bald man  der  Geneigtheit  der  preu.ssischen  Regierung  dazu  ver- 
sicherfc  war,  machte  ich  dem  König  den  Vorschlag,  mich  mit  der 
Verhandlung  zu  betraueo.  Ftlr  den  mir  allerdings  sehr  unwahr- 
scheinlichen Fall,  dass  von  Bfjrlin  kein  "Widei*spruch  gegen  meine 
Wahl  erfolgen  sollte,  konnte  ich  durch  meine  genaue  Kenntnis 
aller  dem  Krieg  vorausgegangenen  Episoden  und  in  Folge  dessen 
durch  Aufklärung  manche»  bedauerlichen  Irrthums  über  die  säch- 
aische  Politik  nützen.  Meine  Zulassung  war  aber  wehr  unwahr- 
iWhciulich ,  und  dies  war  ein  Grund  mehr,  einen  Refus  zu  pro- 
ären.  der  meinem  Austritt  die  beste  Form  gab  und  dem  König 
die  Entlassung  erleichterte. 

Die  vier  Wochen,  die  von  der  Unterzeichnung  der  Nikola- 
bui^er  Präliminarien  bi«  zu  meiner  Entlassung  verstrichen,  haben 
mir  die  trübsten  Erinnerungen  hinterluN.sen.  Die  Vereinsamung 
de«  Exils  machte  sich  mehr  und  mehr  ftlHbar;  ich  empfand  sie 
viel  mehr  in  der  Seele  des  Königs  als  in  der  meinigen.  FUr 
die  Üesterreicher  war  icli  ein  ungera  gesehener  Bewohner  des 
.Römischen  Kaiser',  sonst  nichts.  Derselbe  Manu,  dessen  ener- 
gisches Auftreten  die  Wiener  Blätter  in  den  Himmel  erhoben 
hatten,  den  man  noch  in  Prag  als  einen  ^echten  Mann*   begrUsst 

U.  BaniL  4 


18 


18<36.    Vergebliche  Kftthscbläge.    Resignation. 


und  gGfuJert  Imtte.  wurde  als  vu-rmcintliciier  Urheber  des  Krifgt?s 
mit  scheelen  Augeu  betrachtet.  Beiläuilg  war  dieüe  Urheber- 
schaft der  stUrkste  Irrthum.  Wohl  hatte  ich  Oesterreich  stets 
auf  dem  Bundesboilcn  festzuhalten  gesucht,  aber  meine  Knthschläge 
hatten  nur  den  alten  l'Vlüer.  nicht  befolgt  zu  werden.  Vorgeb- 
lich hatte  ich  Oestereich  aufgefordert,  sich  in  der  Her^-ogthümer- 
Frnge  an  die  Spitze  der  Hegierungcn  der  Mittel-  und  Kleinstaaten 
KU  stellen,  deren  Haltung  mit  der  ganzen  nationalen  Strömung 
identisch  war;  vergeblich  hiattö  ich  nach  Proklainirung  des  Au- 
gustenburgers  auf  der  Londoner  Koufereuz  Graf  Kt*cliberg  durch 
Graf  Apponyi  beschworen,  sofort  die  Sache  durch  einen  Bundes- 
beschlus.s  perfekt  zu  machen ;  Tei^eblich  hatte  ich  einen  befrie- 
digenden Ausgang  dei*  Konferenz  durch  eine  Abstimmung  der 
Beviilkerung  empfohlen,  vergeblich  darauf  gedruugen,  dasa  Oester- 
reich sich  dem  Abzug  der  Bundestruppeu  aus  HoUteiu  widersetze. 
Und  unmittelbar  vor  AuBbruch  des  Krieges  hatte  ich  die  An- 
nahme der  Paiiser  Konferenz  dringend  befürwortet,  und  von  der 
Einbringung  des  Mobilisiruugs-Antnvges  iu  der  Bundesversamm- 
lung vom   1-1.  Juni  abgerathen. 

SiicUseu  war  der  einzige  Mittelstaat,  der  vollständig  gerüstet 
hatte,  aber  nicht  in  der  Absicht  des  Krieges.  Ich  hoSle  dessen 
Abwendung  so  sehr,  das«,  als  die  preussische  Kriegserklärung 
erfolgt  war,  ich  zwei  Xüchte  mit  Aufräumung  und  Verbrennung 
meiner  Papiere  zubrachte. 

Indessen  in  Wien  war  man  froh,  einen  Sttndenbock  zur  Hand 
zu  haben.  .Solcher  Stimmungswechsel  ist  in  der  menschlichen 
Natur,  uud  mein  Unrecht  war  es.  dass  ich  diese  Erfahrung  im 
gleich  darauf  folgenden  Jahre  der  Verherrlichung  mir  nicht  vor 
Augen  hielt.  Was  mich  aber  tief  verletzte,  war  der  gänzliche 
Mangel  der  dem  Freunde  und  Bundesgenossen  schuldigen  Gast- 
freundschaft. Graf  Mensdorff  hatte  meine  Anwesenheit  vergessen. 
Erst  zwei  Tage  vor  meiner  Abreise  erhielt  ich  eine  Einladung, 
die  ich  nattlrlich  ablehnte.  Damals  schrieb  ich  an  einen  Freund 
in  Sachsen:  —  „Morgen  verlasse  ich  Wien.    Ich  werde  den  Staub 


Der  Sturz  die  Treppe  hinauf.  \Q 

von  meiuen  Füssen  schütteln.  In  diese  Stadt  kehre  ich  so  bald 
nicht  wieder."  Ich  verliess  Wien  nicht,  ohne  mich  beim  Kaiser 
abzumelden.  Seine  Majestät  empfing  mich  gnädig,  jedoch  stehend, 
ohne  mich  zimi  Sitzen  einzuladen,  und  die  Audienz  dauerte  kaum 
einige  Minuten. 

Wie  gross  musste  also  meine  Ueberraschung  sein,  als  acht 
Tage  später  der  damalige  Kauzleidirektor  Ritter  von  Braun  eines 
Abends  in  Gastein  in  mein  Zimmer  trat  und  mir  mittheilte,  der 
Kaiser  trage  mir  das  Ministerium  des  Äeussern  an! 


II.  Kapitel. 

1866. 

18C6  Incognito-Minister  in  Giistein.  —  Erste  Aufwartnng  beim  Kaiser  in 
Ischl.  —  Brief  des  Königs.  —  Reise  nach  der  Schweiz  und  nach  dem  Rhein. 
—  Aufwartung  und  Verpflichtung  in  Prag.  —  Kardinal  Füret  Schwarzenherg 
und  Graf  Belcredi.  —  Die  drei  Brüder  Thun.  —  Einzug  auf  dem  Ballplatz 
und  Ansprache  an  das  Personal. 


Es  hätte  einer  meinem  ganzen  Wesen  fremden  Ziererei  be- 
durft, um  mit  der  Annahme  der  an  mich  gelangten  Berufung  zu 
Zügern.  Gleichwohl  würde  es  ein  grober  Irrthum  sein  zu  glauben, 
es  sei  mir  keine  Wahl  geblieben  und  ich  hätte  nur  allzu  froh  sein 
müssen,  von  so  tiefem  Fall  mit  solchem  Glanz  aufgerichtet  zu 
werden.  Wohl  war  ich  in  diesem  Augenblicke  ein  Geächteter 
in  meinem  Heimathlande,  aber  wie  viel  der  unglaubhchsten  Wand- 
lungen hatte  ich  nicht  erlebt!  Meine  Anhänglichkeit  an  dieses 
Heimathland  war  ein  tief  in  mir  wurzelndes  Gefühl,  dem  allein 
der  mir  so  oft  voi^eworfene  Partikularismus  entsprang,  denn  mein 
Ehrgeiz  hätte  viel  leichter  Befriedigung  finden  können,  hatte  er 
andere  Bahnen  betreten,  die  ihm  weit  offen  standen.  Elasticität 
und  Talent  haben  meine  Feinde  mir  nie  bestritten,  ich  konnte  da- 
her sehr  wohl  daheim  eine  Zukunft  unter  leichten  Verhältnissen 
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gcwiuueii,     anstatt   sie   unter   den    allerschwierig^teu    zu    wagen.] 
Allein  auch  hier  entschied  duä  Geftlhl.     Für  den  Augenblick  bofeJ 
mir  die  Rückkehi*  nach  Deutschland  nur  die  Alternative  zwischen 
Defektion    und    Konspiration.      Füi-   Beides    war    ich    nicht    ge-l 
macht.   — 

Ich  nahm  also  dankbar  an.  Stautsratli  Braun  war  noch 
beauftragt,  mich  nach  besonderen  WtUiäcben  zu  beiragen.  Ich 
hatte  deren  keinen.  Später  als  ich  Herrn  von  Braun  wiedersah 
und  er  mir  raittheilte,  dass  der  Kaiser  um  5  Uhr  früh  aufstehe 
und  die  Minister  zuweilen  um  7  Uhr  rufen  lasse,  formulirte  ich 
den  einzigen  Wunsch,  Seine  Majestät  möge  mich  nie  vor  9  Uhrfl 
rufen  lassen,  indem  icli  gewohnt  sei,  spat  mich  zu  Bett  zu  legen 
und  nicht  früh  aufzustehen.  Dieser  Wunsch  wurde  vom  Kaiser 
nie  aus  den  Augen  gelassen. 

So  war  ich  denn  nach  mchfc  viel  mehr  als  14  Tagen  nach 
meiner  Entlassung  wieder  Minister.  Ich  sage  die  Wahrheit,  wenn 
ich  versichere,  dass  neben  einem  begreiflichen  Gefühl  von  Stolz 
und  Befriedigung  dodi  der  Verzicht  auf  die  oft  zuvor  ersehnte 
und  nach  langen  Jahren  endlich  gewonnene  Unabhängigkeit  mich  ■ 
mit  Bedauern  erfüllte.  Jene  mir  oft  zuerkannte  elastische  Natur 
hatte  sich  schnell  in  die  neue  Lage  gefunden.  Bereits  hatte  ich 
Verbindungen  angeknüpft,  um  von  meiner  Feder  Nutzen  zu  ziehen 
und  mich  ihres  unbeschränkten  Gebrauches  zu  erfreuen,  was  mir 
bis  dahin  verboten  war,  und  diese  ungewohnte  Existenz  hatte 
för  mich  einen  grossen  Reiz.  Allein  eben  so  schnell  Imtt«  ich 
mich  mit  dem  l"lär  mich  beginnenden  neuen  Leben  befreundet. 

Ein  einziges  Verlangen  hatte  ich  bei  der  Annahme  zu  stellen, 
dass  nämlich  meine  Berufung  bis  zum  Abscbluss  der  sächsisch- 
preussischen  Friedensverhandlungen  geheimgehalten  werde,  denu 
ich  wusste  nur  zu  gut.  dass  eine  Verlautbarung  meinem  Heimath- 
lande zum  Nachtheil  gereichen  würde.  Ich  meiuestheils  beobach- 
tete das  strengste  Schweigen;  in  Wien  war  man  weniger  vor- 
sichtig, aber  glücklicherweise  hielt  man  mich  in  Berlin  fUr  ao 
gründlich  bodt,  dasä  an  eine  Auferstehung  nicht  geglaubt  wurde. 


Bd  Kaiser  Frarn  Joieph  tn  l»ch1. 
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Icli  l>efand  micli  iinrb  iu  Korrespoiulenz  mit  dem  k.  sächsi- 
schen Gesandten  in  Wien,  Hiiron  Könneritz,  und  dadurch  indirekt 
mit  dem  König.  Mein  unablässiger  Rnth  war,  unter  jeder  Be- 
ilingung  nach  Sachsen  xurllckzukelireii,  und  vor  Allem  sich  der 
Grenze  zu  nahem.  Dies  geschah  auch  bald  darauf,  iudem  der 
König  sicli  nach  Teplitz  begab. 

Ich  hrachto  noch  eiuige  Wochen  in  Qastein  2U,  und  es  war 
ein  eigenthQmtiches  Verhältnis,  als  ungekannter  österreichischer 
Minister  in  der  Eigenscbaft  des  enthissenen  sächsischen  Ministers 
unter  den  dortigen  Oesterreiehern  zu  leben.  Ermuthigcnd  war 
es  dabei,  daas  ich  wiederUolt  den  Wunsch  vemalini ,  ic;h  möchte 
in  Österreichische  Dienste  treten.  In  Salzburg  erhielt  ich  den 
Befehl  des  Kaisers,  mich  in  Ischl  einzufinden:  dort  sah  ich  den 
Kaiser  zum  ersten  Mal  als  meinen  Herrn,  wiis  aber  noch  immer 
Oebeinmis  blieb  oder  wenigstens  bleiben  sollte.  Der  Kaiser  er- 
&&et«  mir,  nächst  Graf  Mensdorff  werde  Graf  Esterhiizy  aus  dem 
Amte  scheiden,  und  bemerkte  zugleich,  dass,  was  den  Grafen 
Belcredi  betrefle.  er  iu  diesen  grosses  V^ertrauen  setze  und  sich 
ungern  von  ihm  trennen  würde.  Meine  Entgegnung  war,  dass 
ich  e-s  für  vermessen  hatten  würde,  als  ein  Fremder,  der  sieh  erst 
einbürgern  soll,  tabula  rtMa  zu  verlangen,  während  meine  Auf- 
gabe darin  bestehe,  mich  vor  Allem  mit  Personen  und  Dingen 
bekannt  zu  machen,  bevor  es  mir  zukomme.  Ober  Personalver- 
äuderuugeu  eine  Meinung  abzugeben.  Icli  erwälme  dieser  oigeut- 
Uch  selbstverständlichen  Aeussening  nur  deshalb,  weil,  wie  ich 
es  Hpäter  erwähne,  mir  im  Anfang  mit  Rücksicht  auf  dns  Ein- 
tret«u  neben  Graf  Belcredi  mehr  Misstniucn  als  Vertrauen  ent- 
gegengebracht wurde.  Der  Kaiser  sprach  die  Erwartung  aus, 
dass  ich  stets  ungescheut  meine  Ansichten  äussern  werde,  was 
ich  aus  vollem  Herzen  versprach,  und  was  je  unterlassen  zu  haben 
ich  mir  nicht  vorweriVu  diirf. 

Dass  das  Verhältnis  zwischen  dem  Monarchen  und  seinem 
neuen  Diener  sich  augenblickhch  zu  einem  glücklichen  gestaltete, 
war  leicht  erklärlich,  denn  ich  war  fUr  den  Kaiser  ein  alter  6e- 
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kamit«r,  d«r  ihm  in  vielen  vornHsfrepangenen  Fällen  nnlu*  ge- 
standen hatte,  und  vielleicht  hatte  sein  Vertrauen  zu  mir  dadiircli 
gewonnen,  das«  mancher  von  mir  ertheilte  Rath  nicht  befolgt 
worden  war  und  die  Krfahning  mir  Recht  gab.  Kr  Jiatte  mich 
Hebgewonnen,  wie  ich  längnt  xuvor  für  ihn  die  Oeftlhle  innigster 
Verehrung  empt'undeu  hatte.  Den  höchsten  Orden  des  Kaiser- 
staates hatte  ich  bereit«  riexzebn  Jahi*e  frUber  aus  der  Hand  des 
Kaisers  empfangen,  daher  es  kam,  das»  ich  beim  nächsten  Fron- 
leichnam^fe8t  als  pnven  des  Stefans-Ordens  dem  Kaiser  zur  Seil*- 
ging.  Ich  war  in  der  That  für  Oesterreicii  etwa«  mehr  als  ein 
irrender  Ritter. 

In  Ischl  erhielt  ich  auch  den  ersten  BeglUckwtlnschmigsbrief 
—  er  kam  vom  König.  —  Der  herrliche  Fürst  sprach  ungetheilte 
Freude  Über  meine  Berufiing  und  unbedingtes  Vertrauen  in  meine 
Leistungen  aus.  Daran  knüpften  sich  wei§e  Hathachtäge^  die  mit 
folgenden  Worten  scbloseen :  .Nocb  Eins!  Sie  schreil^en  sehr 
Kcbön  —  nicht  kalligraphisch!  —  aber  vergessen  Sie  nicht, 
dftHS  Nadelstiche  oft  melir  Weh  und  mehr  Zorn  verursachen  als 
Prügel." 

Jene  Audienz  in  WJil  war  von  uiir  nicht  gesucht  worden ; 
sie  war  mir  eine  Beruhigung,  insofern  sie  mir  ein  gewisses  6e- 
föhl  der  Sicherheit  verlieh,  allein  sie  konnte  nicht  verfehlen,  be- 
kannt zu  werden  und  die  ersten  Anklänge  in  der  Presse  hervor- 
zurufen. Ich  beeilte  mich.  Ischl  zu  verlassen,  und  begab  mich 
zunächst  nach  der  Schweiz.  Hätte  mich  nicht  die  Sorge  um  das  end- 
liche Schicksal  meine.«*  Heimathlande^s  bekümmerte  diese  Zeit  wäre 
eine  der  glücklichsten  meines  Lehens  gewesen.  Ich  hatte  meinen 
Diener,  der  in  einem  pensionsfühigen  Verhältnis  zum  Ministerium 
in  Dresden  stand,  zurückgeschickt  und  war  froh,  mit  geringem 
Gepäck  allein  in  der  Welt  bermiizuiiibren.  Der  Einladung  eines 
bewährten,  wahren  Freundes  folgend  kam  ich  nach  Oarmstadt. 
Nächst  mir  ist  vielleicht  niemand  mehr  angefeindet  woi-don  als 
Baron  Dalwigk,  doch  hat  er  auch  insofern  mein  Schick.sal  getheilt, 
als  die   Angriffe  gegen  ihn  sich  im  gleichen  Verhältnis  mehrt«n 
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oder  minderteu,  je  nachdem  seine  Stellung  gesichert  oder  ge- 
fährdet erschien,  und  das  Verdauimungsurtheil  erst  dann  über  ihn 
gefällt  wurde,  als  man  sicher  sein  konnte ,  dass  er  nicht  wieder 
ans  Ruder  kommen  werde.  Dalwigk's  Administrations-Talent 
wurde  auch  von  seinen  Gegnern  anerkannt,  in  der  deutschen 
Politik  schloss  er  sich  mir  an  und  verlor  nie  die  Fühlung  mit 
mir.  Hätte  ich  in  allen  deutschen  Mittelst-aaten  Dalwigks  zur 
Seite  gehabt,  die  Organisirung  Deutschlands  auf  Grund  der  Trias 
wäre  thatsächlich  ins  Leben  getreten,  und  —  dies  ist  meine 
innigste  Ueberzeugung  —  wir  hätten  keinen  der  drei  Kriege  von 
1859,  1806  und  1870  erlebt. 

Inzwischen  neigten  sich  die  sUchsisch-preussischen  Verhand- 
lungen ihrem  Abschluss  zu;  ich  begab  mich  nach  München  und 
von  dort  nach  Prag,  wohin  mich  abermals  ein  kaiserlicher  Befehl 
beschied.  —  Der  Kaiser  durchreiste  damals  Böhmen  in  Beglei- 
tung des  Staatsministers  Graf  Belcredi.  Bei  meiner  Ankunft  fand 
ich  Seine  Majestät  noch  nicht  in  Prag  und  ich  begab  mich  des- 
halb auf  einige  Tage  auf  das  dem  Grafen  Chotek  gehörige  Gut 
Grosspriesen,  nahe  der  sächsischen  Grenze  gelegen,  um  mit  meiner 
Familie  eine  Zusammenkunft  zu  haben.  Ein  von  gut  unterrichteter 
Seite  kommender  Wink  warnte  mich,  der  Grenze  mich  nicht  zu 
sehr  zu  nähern,  da  nichts  leichter  sei,  als  dass  eine  preussische 
Patrouille  dieselbe  aus  Versehen  überschreite. 

Endlich  war  der  sächsisch-preussische  Friede  geschlossen  und 
der  Moment  meines  Amtsantrittes  gekommen.  Ich  bezog  wieder 
denselben  ,, Englischen  Hof",  den  ich  im  Juni  bewohnt  hatte,  und 
die  Erinnerungen  an  die  Tage  der  Hoifnungen  und  Enttäuschungen. 
an  die  falschen  Siegesbulletins  und  den  plötzlichen  Aufbruch  waren 
Mahnungen  zum  ernsten  Denken.  Ich  fand  in  Prag  drei  alte 
Jugendfreunde,  mit  denen  ich  beinahe  aufgewachsen  war,  indem 
unsere  Mütter  intime  Freundinnen  gewesen  waren:  die  drei  Grafen 
Thun  von  Tetschen.  Diese  meine  einzigen  Duzbrüder  in  Oester- 
reich  wurden  binnen  Jahresfrist  die  einzigen  Menschen  in  Oester- 
reich,  mit  denen  ich  kein  Wort  mehr  wechselte  —  ein  Umschwung, 
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den  ich  bei  meinem  uur  allzu  versöhnlichen  Charakter  bis  dahin 
noch  nie  erlebt  hatte.  f 

Die  drei  Brüder  Thun,  die  ich  schon  als  Kind  kannte,  waren 
öfters  von  Tetschen  awH  in  Dresrlen ,  und  ich  hatte  sie  in  ilen 
dreisftiRer  Jahren  als  sehr  lil)eral  gekannt.  Zum  Czechenthura 
neigten  sie  von  früh  an,  obschon  die  Familie  damit  historisch 
nicht  verwebt  war,  und  oft  hörte  ich  Leo  äugen:  „Ich  bin  kein 
Deutscher,  ich  bin  ein  Böhme."  Der  älteste,  Franz,  eine  edle, 
unendlich  sympathische  Künstlernatur,  bewegte  sich  in  grosser 
Freiheit  der  Ansichten  und  Aui^chauungen,  wovon  auch  seine 
Standes ungcmässe  Khe  Zeugnis  gab.  Der  zweite,  Fritz,  erschien 
uns  immer  als  der  praktische.ste.  Wir  hatten  von  ihm  in  den 
deutschen  Mittelstaaten,  namentlich  zu  der  Zeit,  wo  er  Bundes- 
Präeidial- Gesandter  war,  eine  sehr  vortheilhaile  Meinung,  und  be- 
dauerten lebhaft,  dass  nicht  er,  sondern  Graf  Buol  den  Fürsten 
St'hwarztinberg  ersetzte.  Namentlich  würdigte  ihn  von  der  Pfordten. 
Die  von  ihm  auf  dem  böhmischen  Landtag  im  Jahre  18ii7  ge- 
haltenen Uedeii  waren  allerdings ,  ganz  objelrtiv  und  von  jedem 
Parteistaudpunkt  abgesehen  betrachtet,  nicht  geeignet,  jene  f^ute 
Meinung  von  seiner  staatlichen  Befähigung  zu  bestärken.  Oanz 
entschieden  war  aber  Fritz  Thuu  auf  nielireren  Posten  ganz  an 
seinem  Platz,  namentlich  rU  Gesandter  in  Berlin.  Hätte  man 
ihn  dort,  gelassen,  so  wäre  manche  verderbliche  Keibung  ver- 
mieden worden.  —  Der  dritte  Bruder,  Leo,  wurde  schon  in  seiner 
frühen  Jugend  als  der  bedeutendste  erkannt.  Das  dUstere  Feuer  M 
seiner  Augen  und  die  schroffe  Ausdrucksweise  verrieth  alier  stets 
bei  ilun  grosse  Leidenschaftlichkeit  und  Hartkupfigkeit,  wodurch 
er  allerdings  den  oben  citirten  Ausspruch  über  seine  Nationalität 
voIL-^tündig  rechtfertigte. 

Von  diesen  Duzbrüdern  bewillkommte  mich  Franz  mit  herz- 
licher Freude,  Leo  dagegen  empfing  mich,  wie  der  Franzo.te  zu 
sagen  pflegt,  gleich  einem  Uimd  im  Kegelschub,  FUr  ihn  war 
die  Bcnifimg  des  Fremden  ein  Greuel  und  er  liess  es  mich  deut- 
lich erkennen.     Frita   endlich,    das  muss  ich  ihm   nachrühmen. 


Die  Grafen  Thim.    Kardinal  Fftrat  Schwarzenberg, 
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viiBsU>  dieses  iliui  nicht  fremde  ÖellÜil  zu  überwinden  und  erbot 
lieh*  bei  seinen  böhmischen  Ötandcsgeuossen  mein  Hecht  zu  ver- 
treten. Meine  Absieht  war  es ,  ihn  der  sich  ans  dem  Dienste 
zurückgezogen  hatte,  wieder  in  die  Carriere  zu  bringen,  und  es 
war  gut  gemeint,  dass  iih,  um  einen  Anfang  zu  machen,  mit 
Kücksicht  ftuf  die  von  ihm  geltend  geniaciite  Nothweudigkeit, 
seiner  ftuter- Verwaltung  nicht  entrückt  zu  werden,  das  Anerbieten 
«teilt«,  den  Posten  in  München,  wo  er  ini  besten  Andenken  stand, 
und  von  wo  aus  er  jener  Thütigkoit  leicht  obliegen  konnte,  zu 
Übernehmen.  Nichtsdestoweniger  wurde  das  Anerbieten  schlecht 
aufgenommen:  indessen  blieb  ich  noch  einige  Zeit  mit  Frita  Thun 
im  freundlichen  Verkehr.  Die  Krkaltung,  die  sich  in  kurzer  Zeit 
TÖlhger  Entfremdung  gestaltete,  datirte  vom  böhmischen  Laud- 
18(>7,  al«  ich  ilm.  der  mit  anderen  MitpHedem  des  Ijundtages 
ach  Wien  reiste,  um  dt-m  Kaiser  Aufklärung  über  die  opposi- 
tionclie  Haltung  der  MajoritHt  zu  geben,  in  Böhmisch-Trübuu 
mit  dem  Telegramm  aufhielt,  das  Aufh"wungs-PiiUint  sei  nnter- 
Lwegs.  Mit  Leo  hatte  ich  ein  Scharmützel  im  Horrenhause,  die 
'Xonkordatsfragc  machte  üin  zu  meinem  erbittertsten  Gegner,  und 
die  politische  Diflereuz  artete  zu  meinem  Bedauern  in  eine  soziale 
Entfremdung  aus. 

Eine  andere  Begegnung  in  Prag  ist  mir  unrergesslich  ge- 
blieben. Ich  machte  dem  Kardinal  Fürst  Schwarzenbei^  meine 
Aulwartujig,  da  ich  ihn  früher,  zur  Zeit  als  sein  mir  befreundeter 
Bmder  Minister  war,  gekannt  hatte.  Der  Kardinal,  welcher  von 
meiner  Berufung  nicht«  wusste  und  dem  ich  an  dem  Tage,  wo 
ich  ihn  sah,  nicht^s  davon  sagen  dürft«?,  zog  mich  darüber  zu 
Käthe,  welrhir  unter  den  österreichischen  Diplomaten  sich  wohl 
am  besten  ziim  Narhfolger  des  Grafen  MenKdortf  eignen  werde? 
Ich  gab  mein  objektives  Urtheil  über  die  verschiedenen  Peraön- 
licbkeit4'n  ab.  Einige  Tage  darauf  speiste  er  mit  dem  neuen 
Minister  beim  Kaiser.  Ich  beeilt*  mich,  ihm  meine  Zurückhaltung 
zu  erklären,  allein  ohne  Pjinfluss  auf  die  spätere  Abneigung  des 
Kardinals   mag  der   Zwischenfall    nicht   geblieben   »ein.      Seinen 
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Vorstellungen  wurde  es  zugeschrieben,  «luss  ich  anfangs  nur 
Minister  des  Aeussem.  niclit  aber  Minister  des  kaiserlichen  Haukes 
wurde,  fliezu  ernannte  mich  jeiloch  der  Kaiser  zwei  Wochen 
später  in  Wien. 

Endlich  kam  der  Tag  der  Ernennung  und  meiner  Verjjflichtung 
durch  Graf  Belcredi.  Vorher  liatte  ich  nach  dem  Wunsch  des 
Kaisers  eine  Unterredung  mit  dem  damaligen  Staatsmi nister. 
Graf  Belcredi  bc^rüsste  mich  mit  dem  wenig  ermunternden  Be- 
merken, meine  Ernennung  werde  einen  selir  sjchlechton  Eindruck 
machen,  «deuD/  sagte  er,  „Sie  sind  ein  Fremder,  Deutscher  und 
Protestant.'  Ich  beschränkte  mich,  darauf  zu  erwidern,  dass  ich 
die  auf  mich  gefallene  Wahl  nicht  gesucht  habe,  ihr  aber  Ehre 
zu  machen  mich  bestreben  werde.  Dann  sprach  Graf  Belcredi 
die  Beftlrchtiing  aus,  ich  werde  Oesterreioh  in  einen  neuen  Krieg 
Ktnrzen,  worüber  ich  ihn  vollkommen  beruhigte.  Das  Gespräch 
endete  besser  als  es  begonnen.  Ein  Eingehen  auf  innere  Fragen 
vermied  ich  mit  dem  Hinweis  darauf,  da.<?s  ich  niicli  erst  orientiren 
mijssu.  Wat*  den  Grafen  Belcredi  gewann,  war  meine  ent- 
schiedene Erklärung  gegen  die  Opportunität  eines  von  dem  Ge- 
samt-Ministerium  nach  der  Ullckkehr  des  Kaisers  nach  Wien 
zu  erlassenden  Programmes,  eine  Erklärung  die  ihn  erleichk'rte. 
die  aber  freilich  mir  allein  durch  den  Gedanken  eingegeben  war. 
dass  ich  mii'  in  unvollständiger  Kenntnis  der  Dinge  nicht  die 
Hände  liinden  wollte.  Graf  Belcredi  filhrte  mich  dann  zu  den 
eigens  versammelten  Kollegen .  vor  denen  ich  wie  ein  Wahl- 
Kandidat  vor  seinen  Wählern  erschien  und  einige  Interpellationen 
zu  beantworten  hatte;  die  eingehendste  war  jene  des  ungarischen 
Hoflcanzlers  Mujlath,  der  mur  fUr  Ungarn  ein  sehr  geringes  Mass 
von  Sympathie  zuzutrauen  schien  und  meine  GermauiairuugsgeUiste 
beargwöhnte.  Ich  bin  mit  diesem  eben  so  liehenswllnligen  wie 
intcUigeriten  Mann,  dessen  Ende  ein  so  schreckliches  sein  sollte, 
in  den  besten  Beziehungen  geblieben  und  wir  haben  später,  als 
ich  ihm,  dem  Altkonservativen,  eher  zu  weit  ging,  oft  seiner  Be- 
sorgni-ise  wegen  meiner  Ungamfeindlichkeit  gedacht.    Eine  andere 
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seiner  Befürchtungen  fand  eben  so  wenig  in  der  Folge  Bestätigung. 
Er  erwartete  einen  Aufschrei  wegen  der  Auslieferung  des  Grafen 
Teleki,  allein  nie  ist  dieser  Vorgang,  so  lauge  ich  Minister  in 
Oesterreich  war,  zur  Sprache  gebracht  worden*),  und  auch  die 
Behauptung,  ich  sei  durch  anonyme  Briefe  an  Teleki's  Ausliefe- 
rung erinnert  worden,  war  vollkommen  grundlos,  wie  ich  es  über- 
haupt rühmend  anzuerkennen  habe,  dass  die  feige  Manipulation 
der  anonymen  Briefe,  die  anderwärts  stark  im  Schwung  ist,  mich 
in  Wien   bis   auf  einen   oder  zwei  Fälle   ganz  verschont  hatte  *). 


')  üeber  die  Auslieferung  des  (Jrafen  Teleki  ist  seiner  Zeit  des  (iehän- 
nigen  viel  ohne  alle  Begründung  geschrieben  worden,  Teleki  war  mit 
falschem  englischem  Pass  nach  Dresden  gekommen ,  und  ich  hatte ,  nach 
erfolgter  Einsicht  dieses  Dokumentes,  die  nöthige  Anweisung  gegeben,  damit 
man  dem  betreifenden  Individuum  den  Rath  baldiger  Abreise  ertheile.  Dieser 
Wink  hatte  keine  Folge,  wozu  die  Anwesenheit  einer  ungarischen  Familie 
Anlasfl  geben  mochte.  So  kam  es  denn  endlich  zu  einer  durch  Teleki  selbst 
verschuldeten  Haussuchung  und  Verhaftung.  Von  diesem  Augenblick  war 
eine  Entfernung  Teleki's  durch  Ausweisung,  angesichts  der  bestehenden 
Verträge,  eben  so  wenig  als  die  Unterlassung  der  Auslieferung  möglich. 
Diese  geschah  aber  gegen  das  ausdrückliche  Versprechen ,  dass  das  Leben 
Teleki's  nicht  gefiihrdet  sein  werde,  und  während  die  englischen  Zeitungen 
von  Misshandlungen  im  Kerker  schrieben,  bewohnte  Teleki  unter  beater 
Bewirthung  ein  Beamtenquartier  und  wurde  für  die  Reise  noch  mit  Pelzen 
versehen.  Was  ich  erwartete,  und  was  in  der  That  in  Aussicht  stand,  war, 
dass  Teleki  fiir  die  Zeit,  während  gerade  in  Ungarn  brennende  Fragen  auf 
der  .Tagesordnung  standen,  Josephstadt  bewohnen,  dann  aber  freigelassen 
werden  sollte.  Anstatt  dessen  fand  man  sich  in  Wien  bemüHsigt,  ihn  gegen 
Seiner  Majestät  gegebenes  Versprechen  der  Abstinenz  sofort  freizulassen, 
und  damit  die  siichsische  Regierung,  bei  der  man  die  Auslieferung  beantragt 
hatte,  in  der  schmählichsten  Weise  bloszustellen.  Bekanntlich  wurde  be- 
hauptet, Teleki  habe  sich  im  Gefühl,  jenes  Versprechen  gebrochen  zu  haben, 
erschossen;  nach  dem,  was  ich  in  Ungarn  zu  vernehmen  hatte,  war  der 
Grund  des  Selbstmordes  vielmehr  in  getäuschtem  Ehrgeiz  zu  suchen. 

')  Bald  nach  meinem  Amtsantritt  erhielt  ich  von  Zeit  zu  Zeit  Briefe, 
auf  deren  Couvert  die  Adresse  von  einer  Damenhand  geschrieben  war, 
während  die  Inlage  ein  gi-ober  Bogen  mit  guten  Rathschlägen  in  öster- 
reichischer Mundart  war.     Ich  entsinne  mich  des   einen,   den   ich   oft   zum 
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Hatte  ich  mich  j^egen  ein  Proj^amm  des  Geaamt-Miuisteriuma 
erklärt,  so  faod  ich  es  dagegeu  angezeigt,  in  meiner  Eigenschaft 
als  Minister  des  Aeusaem  ein  zu  veWiffentlichendes  Cirkuhir  an  dip 
kaiserlichen  Missionen  zu  erlassen.  Ich  setzte  es  sofort  auf.  Der 
Kaiser  war  tjuwohl  mit  dem  Inhalt  als  der  raschen  Lieferung  sehr 
zufrieden.  Das  Cirkular  war  in  französcher  Sprache  geschrieben, 
erschien  aber  einige  Tage  nach  meiner  Ankunft  in  Wien  in  deut- 
scher üebersetaung  in  der  , Wiener  Zeitung".  Ich  hebe  daraus 
folgende  Stellen  hervor: 

,,So  sphr  es  mein  Wunsch  ist,  die  auf  einem  anderen  Felde  dei" 
Tliätigkeit  gesammelten  Erfahrungen  dem  kaiserlichen  Dienste  nutzbar 
zu  niachpii,  so  betrachte  ich  mich  gleichwohl  als  von  meiner  politischen 
Vergangenheit  von  dem  Tag  aa  getrennt ,  wü  ich  nach  dem  Willen 
Seiner  K.  K.  Apostel.  MajestUt  Oesterreicher  werde,  und  ich  will  da- 
von in  meine  neue  Stellung  nur  das  Zeugnis  eines  tiefverehrten 
Fürsten  hinübernehmen,  dem  ich  mit  Eifer  und  Treue  gedient  zu 
haben  mir  bewuast  bin.  KumentHch  würde  es  heissen,  mir  bei  dem 
Beginn  meiner  neuen  Ijanfbnhn  ein  seltsames  Vergessen  meiner 
Pflichten  zuzutrauen,  wollte  man  mich  für  fihig  halten,  Vorliebe  oder 
Groll  hineinzutragen,  wovon  ich  mich  übrigens  &ei  fühle. 

„Die  kfii^erliche  Regierung  die  hente  alle  ihre  Anstrengungeu 
dabin  richten  muss,  die  Spuren  eines  unheilvollen  Krieges  vei-schwin- 
den  zu  machen ,  wird  —  daran  möge  man  nicht  zweifeln  —  jener 
Politik  des  Friedens  und  der  Vermittlung  treu  blftiben,  die  sie  jeder- 
zeit geübt  hat.  Wenn  aber  der  unglückliche  Ausgang  eines  jüngst 
bestandenen  Kampfes  ihr  daruus  eine  Nothwendtgkeit  macht,  so  legt 
ihr  derselbe  zugleich  die  Pfliclit  auf,  mehr  als  je  sich  auf  ihre  Würde 
eifersüchtig  zu  zeigen.  Die  kaiserlichen  Missionen ,  dessen  bin  ich 
gewis« ,  werden  dieselbe  jederzeit  in  Achtung  zu  setzen  wissen,  und 
sie  werden  an  mir  eine  Stütze  finden,  die  ihnen  nie  fehlen  wird.*' 

Ich  hoffe,  im  Laufe  der  gegen würtigen  Aufzeichnungen  den 
Beweis  zu  liefern,  doas  ich  keinem  der  damals  geschriebenen 
Worte  untreu  wurde. 

Der  Kaiser   bereiste  noch  einige  Theile  Böhmens,   wiüirend 
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ich  in  Gesell;icliaft  des  eben  so  unterrichteten  als  LiebeuswUrdigeu 
Vice-Admirals  Baron  Wüllerstorll",  damaÜgeu  Handels-Ministtrs, 
mich  nach  Wiuu  beguli,  wivst-lbst  ich  wie  frUher  im  «Köniischeo 
Kaiser*  abstieg.  Welche  GefUhle  meine  Brust  bei  dem  Wieder- 
betreten der  in  so  verschiedener  Stimmung  vor  wenigen  Monaten 
verlassenen  Küume   durchzogen,   kann   sich  jeder  leicht  denken. 

Am  nilchsten  Tage  machte  ich  Graf  Mensdorff  meinen  B«- 
such,  der  mich,  noch  im  alten  Mettemich' scheu  Fauteuil  sitzend, 
auf  das  Freundlichste  empäug  und  mich  nur  um  wenige  T^e 
Aufschub  filr  seinen  Auszug  bat.  NatUrHrh  fand  or  mich  sehr 
anspruclislos ;  er  räumte  die  nach  der  Bellaria  gflegeneu  zwei 
Zimmer .  und  noch  vierzehn  Tage  bewohnte  ich  mit  ihm  und 
seiner  Familie  das  Haus  gemeinsam.  In  der  That  war  auch  kein 
Grund  zu  einer  r)is$onanz  vorhanden.  Graf  Mensdorff  wu.sste, 
daas  ich  nichts  gethau  hatte,  um  seinen  Au.stritt  zu  hesclileunigeu, 
und  mir  war  das  nicht  immer  einem  Nachfolger  mögliche  Ge- 
ftlhl  vorbehalten,  nicht  einmal  in  Gedanken  den  Sturz  meines 
Vorgängers  gewollt  zu  haben. 

Man  hat  sogar  behauptet,  Graf  Mensdorff  habe  selbst  micli 
dem  Kaiser  als  Nachfolger  Türgeschlagen,  indem  man  erzählte, 
er  habe  sich  dazu  dadurch  bestimmt  gefunden,  dass  ein  damals 
in  Disponibihtät  beftndlicher  Diplomat  in  merklicher  Weise  nach 
der  Verlassen  seh  all  getraclitet  und  es  ihn  unterhalten  habe,  dieses 
Spiel  zu  durchkreuzen.  Ich  habe  diese  Versiou  stet«  angezweifelt, 
indem  eine  solche  kleine  Bosheit  nicht  im  Charakter  des  Grafen 
Mensdorff  lag.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  was  man  mir  rer- 
sicfaerte,  dass  er  meine  Wahl  widerrathen  habe,  nicht  aus  irgend 
einer  persönlichen  Abneigung,  sondern  aus  Furcht  vor  meinen 
TeimeintUchen  Revanche-Gelüsten.  Ueher  die  Genesis  meiner 
Beruiung  ist  Oberhaupt  viel  verfehlte  Konjekhiral-Politik  getrieben 
worden.  Man  schrieb  sie  dem  König  Johann  und  tlann  dem 
Kronprinzen  Albert  zu.  Beide  hohe  Herren  haben  es  in  Abrede 
geetellt,  und  ich  kannte  sie  zu  gut,  um  zu  glauben,  dass  sie  hei 
ihrer  ängstlichen  Gewi.tsenhafligkelt  die  Verantwortung  für  eine 
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nicht  in  ihre  Kompetenz  fallende  Massregel  hätten  auf  sich  nehmen 
wollen.  Dass  Beide  auf  Befragen  sich  anerkennend  über  mich 
geäussert  und  solchergestalt  die  Wahl  befürwortet  haben  mögen, 
glaube  ich  gern;  allein  der  Gedanke  dürfte  dem  Kaiser  allein 
angehört  haben. 

Sofort  nach  meiner  Installation  versammelten  sich  sämt- 
liche Beamte  des  Ministeriums  in  dem  grossen  Empfangssaal  und 
ich  richtete  an  dieselben  eine  warme  Ansprache,  worin  ich  ihnen 
ans  Herz  legte,  gegen  mich  selbst  stets  den  grössten  Freimüth 
zu  zeigen,  wogegen  ich  in  meiner  Abwesenheit  die  Unterla-ssung 
jeder  Kritik  erwarte.  Graf  Mensdorff  erzählte  mir  an  demselben 
Tage  mit  grosser  Heiterkeit,  wie  ein  Offizial,  der  ihm  die  letzte 
Untersclirift  abzuverlangen  gekommen  war,  zu  ihm  geäussert 
habe:   ,Das  war  einmal  eine  gute  Rede.* 


in.  Kapitel. 

1866. 

Kin  Rückblick. 


Bevor  icli  jetzt  zu  der  Aufzeichnung  meiner  Erinnerungen 
aus  der  Zeit  der  fünf  Jahre  schreite,  während  deren  ich  die  Ehre 
hatte,  Minister  in  Oesterreich  zu  sein,  darf  ich  —  wie  ich  es 
damals  bei  meinem  Eintritt  in  Gedanken  that  —  noch  einen 
Rückblick  auf  den  meiner  Ministerschaft  vorausgegangenen  Zeit- 
raum werten,  auf  meine  Vergangenheit  als  sächsischer  Minister. 

Gross  war  da.s  Erstaunen,  gross  war  trotz  zur  Schau  ge- 
tragener Gleichgiltigkeit  das  Mii^svergnügen  darüber,  dass  der 
Mann,  welchem,  als  er  auf  dem  Kampfplatz  gefallen  war,  die 
nationalliberalen  Blilttcr  mit  einigeu  tüchtigen  Kolbenstös.seu  den 
letzten  Rest  gegeben  zu  haben  meinten,  plötzlich  wieder  als 
Minister  eines  Gro.*isstaates  aullebte.     Allein  auch  ausserhalb  der 
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mir  feindlich  gewesenen  Kreise  gab  sich  im  ersten  Augenblick 
keine  entschiedene  Sympathie  kund,  vielmehr  machte  sich  ein 
Gefühl  des  Zweifels  bemerkbar.  Ein  damaliger  Botschafter  in 
Paris  —  es  war  nicht  der  österreichische  —  hatte  die  Worte 
fallen  lassen:  „11  u  euterre  la  Saxe,  il  a  enterrS  la  Confediraiion, 
il  ea  enterrer  VAutricke",  und  ein  mir  späterhin  sehr  befreundeter 
hervorragender  Mitarbeiter  der  „Revue  des  deux  mondes**  schrieb 
einem  meiner  Bekannten:  „II  est  fAcheiix  qu'il  n'ait  pas  la  mäht 
/teitreitse." 

An  diese  Aussprüche  knüpfe  ich  an. 

Wenn  die  Zeit  für  mein  mir  so  theuer  gebhebenes  Sachsen- 
land nicht  damals  eine  so  traurige  gewesen  wäre,  nichts  hätte 
mich  mehr  unterhalten  als  der  wehmütige  Nachruf  der  national- 
liberalen Blätter  über  meine  für  Sachsen  so  „verhängnisvolle" 
Thätigkeit.  Die  welche  dies  zu  verkünden  nicht  müde  wurden, 
hatten  ja  ihr  Ideal  erreicht  und  keinen  Grund  mehr  zur  Klage, 
und  es  fragte  sich  nur,  ob  der  Zustand  der  Dinge,  für  deren  Er- 
haltung ich  gestritten,  ein  solcher  war,  dass  ein  gewissenhafter 
Minister,  selbst  auf  die  Gefahr  eines  Krieges  hin,  dafür  einzu- 
stehen die  Pflicht  hatte  oder  nicht? 

War  denn  wirklich  der  Deutsche  Bund  etwas  so  Unerträg- 
liches? Fünfzig  Jahre  lang  hat  er  Deutschland  den  inneren 
Frieden  gesichert  und  Europa  vor  Kriegen  bewahrt,  und  dass 
Deutschland  in  den  ersten  grösseren  europäischen  Krieg,  den 
Krim -Krieg,  nicht  verwickelt  wurde,  hat  es  ganz  allein  dem 
Deutschen  Bund  zu  verdanken,  und  der  den  Krieg  von  180(5  vor- 
bereitende italienische  Krieg  wäre  vermieden  worden,  hätte  man 
den  Bund  in  Wien  mehr  zu  schätzen  und  in  Berlin  mehr  zu 
achten  gewusst. 

Und  wie  hat  man  die  Idee  der  Trias,  deren  Vorfechter  ich 
war,  verketzert?  Merkwürdig  dass  diese  Kombination,  die  man 
äogar  mit  Hheinbundsplanen  identiüzirte,  im  Auslande,  insbeson- 
dere in  Frankreich,  nie  einer  ausgesprochenen  Sympathie  begegnete! 
Man  erkannte  dort  sehr  wohl,  was  man  in  Deutschland  blind  genug 
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war.  nicht  einzusehen,  dass  mit  der  dritten  Gnippt!,  nichts  anzu- 
langen, (lass  sie  daa  beste  Bollwerk  gegen  SonderbUndnisse  mit 
dem  Ausland  sein  werde,  wie  beispielsweise  gegen  das  preussisch- 
itaüenischc,  weil  dann  die  dritte  Gruppe  sufort  auf  die  Seite  der 
anderen  Örossraacht  trat.  Man  bat  die  Analogie  mit  Italien 
BUägübeutet  auf  der  ganz  falschen  Gi*undlage,  d^ss  gleicbe  Ur* 
sacben  gleiche  Wirkungen  haben  milssten. 

Die  Verbältnisse  in  Italien  lagen  gauz  anders  als  in  Deutsch- 
land; dort  war  kein  Einigung.sbund  unter  den  einzelnen  Staaten, 
jeder  derselben  hing  mehr  oder  weniger  vom  Ausland  ab,  aelbst 
Pieraont  war  bis  1847  von  Oesterreicb  abhiingig,  die  Secundo- 
genituren  natürlich,  Neapel  bald  von  Oesterreinh  bald  von 
Frankreich. 

Und  wie  sah  es  in  den  einzelnen  Staaten  des  Deut<tchen 
Bundes  aus?  Gab  ea  einen,  an  welchem  Gladstone  sich  hätte 
versuchen  können?  In  den  siebziger  Jahren  befand  ich  mich 
einmal  in  Sachsen  zu  kurzem  Besuch  —  es  war  der  Moment,  wo 
Fürst  Bismarck  den  ersten  Anlauf  zur  Uebcrnahmc  der  in  den 
einzelnen  Staaten  vorhandenen  Staatseisenbahnen  auf  das  Ileich 
unternommen  liatte.  Dagegen  regte  sich  starke  Opposition,  und 
ein  natiomilliberidüä  Blatt  klagte  darüber  mit  den  Worten: 
, dieser  Parriknlarisraus  gemahne  an  die  »schlimmsten  Beuät'»chen 
Zeiten."  —  „Beleuchte"  —  sagte  ich  zu  einem  alten  Freunde  — 
,die  schhmmsteu  Beusfc'scheu  Zeiten.  Damals  hatte  der  Sachse 
noch  nicht  das  Hochgeftlhl,  Elsass  erobert  zu  haben,  dagegen 
machte  die  elsössische  Industrie  der  sächsischen  nicht  EoiikuiTenz; 
femer  hatte  der  Sachse  nicht  das  Hochgefühl,  eine  Kriegsflotte 
zu  besitzen,  dagegen  schwammen  die  Erzeugnisse  seiner  Industrie 
bei  Weitem  mehr  auf  den  Meeren  als  jetzt,  und  sie  hatten  unter 
der  Abwesenbeit  der  Kriegsflott«  eben  so  wenig  als  die  schwei- 
zerischen zu  leiden;  er  hatte  auch  nicht  das  Hochgefühl,  ein  An- 
gehöriger der  ersten  Militärmacht  zu  sein,  dagegen  war  für  ihn 
die  harmlose  Befriedigung,  wenn  Sachsens  Stimme  einmal  sich 
vernehmen  lies»  oder  sein    Minister  Mitglied   einer  europäischen 


Dio  Lichtseiten  der  Ruberen  Zustände. 
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Konferenz  wurde,  weniger  kostspielig,  während  er  jetzt  60000 
Maaii  zu  stellen  hat,  diuaal.s  nicht  viel  mehr  als  em  Dritttheil 
dieser  Anzahl  von  ihm  verlangt  wurde ,  ohne  Beeinträchtigung 
der  Sicherheit  und  des  Friedens  im  Lande.  Endlich  hatte  der 
Sachs«  noch  nicht  das  Hochgpftlhl,  rlitsH,  wenn  er  in  Buenoa-Avrea 
etwa  gemisshandclt  werden  sollte,  ein  Punzerschiff  erscheinen 
verde,  um  seine  Peiniger  zu  zQchtigen;  iudeHueu  widerfuhr  ihm 
solches  Abenteuer  selten,  wogegen  er  sehr  oft  in  den  Fall  kam, 
in  Paris.  London  und  Petersburg  Unt-erstützung  und  Hülfe  zu  be- 
dOrfcn,  in  welchem  Fall  er  früher  bei  der  »üchHlvchen  Gesandt- 
schaft stets  das  grOsste  Entgegenkommen  schon  aus  dem  doppelten 
Grunde  fand,  weil  diese  Gesandtschaften  Zeit  und  Mittel  ftlr  ilm 
hatten,  während  er  jetzt  bei  der  Deutschen  Botschaft  In  den  all- 
gemeinen Topf  geworfen  wird,  wobei,  angesichts  der  grossen 
Anzahl  der  Htllfeuuchnnden,  für  den  Einzelnen  wenig  Übrig  bleibt, 
und  weil  die  kleinen  Qe^and tschaften  daran  zu  denken  hatten, 
dasA  das  Budget  des  Auswärtigen  in  den  Kammern  unangefochten 

bleibt'). 

Ich  wiederhole,  was  ich  an  der, betreffenden  Stelle  im  ersten 
Abschnitt  sagte.  Wenn  ich  die  guten  Seiten  der  frillieren  Zu- 
stände, ja  deren  Vorzüge  hervorhebe,  so  geschiebt  es  nicht,  um 
den  deutschen  Zeitgenossen  die  neue  Ordnung  der  Dinge  zu  ver- 
kümmern oder  gar  zu  verleiden.  Ich  beantworte  mir  nur  die 
Frage :  Hatte  ich  Recht,  für  die  Erhaltung  des  Bestehenden  sieb- 
zehn Jahre  lang  zu  kämpfen?  und  diese  Frage  glaube  ich  dann 
bejahen  zu  dürfen,  wenn  ich  darthue,  wie  das  Vergangene  etwas 
Erträgliches  und  etwas  Gesichertes,  das  an  die  Stelle  zu  Setzende 
aber  etwas  Unsicheres,  etwas  erst  zu  Gewinnendes  war,  im  Fall 


')  Sagt  man  heute,  der  Krieg  von  1870  habe  die  Nothwcndigkcit  einer 
atniTereD  ZaBumiaenfassung  der  deutschen  Ki-äfte  erwiesen ,  so  i»t  zu  eni* 
^e^cn,  dus  ohne  I86(j  nuchwcialicfa  nicht  1870  gekommen  wäre,  An 
einen  Krieg  gegen  den  Deutschen  Bund  hatte  kein  Men«ch  gedarlit ,  und 
'  ttei  einem  Ängrifiiskricg^  FrankreJcha  wäre  Alles  einig  gewesen,  wie  man  c« 
1840  war. 

n.  Bud.  8 
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1806.    Vfaa  Bisniarck  rükirte. 


des  Misslingens  aber  etwas  tief  Schüdigcndes  werden  konnte. 
Dem  FOntten  Bisinärck  stiiiuleii  zwei  luiichlige  Hebel  zur  Seite: 
ein  seltenes  Genie  und  ein  beisjiielloseä  Glück;  das  Erste  hatte 
er  in  der  Gewalt,  dos  Zweite  nicht.  —  Kehrte  es  ilim  1800  den 
RUcken,  und  umu  so^t,  der  Gedanke  daran  habe  sich  bei  Uim 
in  der  Gestalt  eines  eventuellen  Kevolvers  verkörpert,  so  hätte  er 
Deutschland  eine  Zukunft  bereitet,  von  der  man  sich  vielleicht 
kaum  eine  Rechenschai't  zu  fi^eben  weiss.  Diesmal  war  nicht  wie 
1B5Ü  ein  Kaiser  Nikolaus  du,  um  Halt  zu  gebieten,  und  ohne 
schwere  Gebietsverluste  wäre  ea  für  Preussen  nicht  abgegangen. 
Hat  man  dort  das  harnilo.se  Olmütz  nicht  zu  verwinden  ver- 
mocht, wie  hätte  man  eine  solche  Neugestaltung  aufrichtig  dahin- 
geuommen ,  und  damit  hatte  Deutscldand  den  Bruderkrieg  ia 
PeiTOanenz.  Wie  oit  Iwbe  ich  von  Oesterreichem  die  grund- 
falsche Ansicht  aussprechen  hören«  der  von  Bismarck  von  Haus 
aus  eingenommene  ^tundpunkt  sei  der  vollkommen  richtige  ge- 
wesen, nämlich  dnss  früher  oder  später  es  zwischen  Oesterreich 
und  i'reussen  zum  Eutächcidungskampf  kommen  und  entweder 
das  Eine  oder  das  Andere  i^er  Herr  werden  müsse.  Die,  welche 
HO  sprechen,  übersehen,  dass  die  Partie  keine  gleiche  war. 
Preusseu  al«  Sieger  konnte  den  Besiegten  aus  Deutschland  ent- 
fernen, Oestcrreich  als  Sieger  konnte  es  nicht.  Nucli  alledem 
durfte  man  sagen,  dottö  ich  unterlegen  sei,  nicht  aber,  dasä  ich 
geirrt  habe. 


IV.  Kapital. 

1866   (letzte  Monate). 

Mmisteritim  und  diplomatiflchc»  Corps.  —  Die  duiuatif^e  autiprcusfiüche 
Stimmung  in  Wien. 


Wie  überhaupt  meine  Stellung  als  neu  ernannter  Minister 
in  einem  fremden  Laude  eine  anormale  und  dalier  schwierige 
war,  so  galt  dies  insbesondere  mit  Rücksicht   auf  den  Umstand» 


PereOuli^'hkeittin  in  Wien:  Ffint  Metternich. 
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dass  ich  in  einem  hervorragenden  Departement  Voi^getztev  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Personen  wurde,  welche, 
den  ariatokratiöchen  Kreisen  angehörend,  voraussichtlich  dem 
fremden  Eindringling  nicht  ohne  Widerwillen  sich  fügen  mochten. 
—  Im  Allgemeinen  habe  ich  es  dankbar  anzuerkennen,  dass  das 
mir  untergebene  Personal  nicht  allein  mit  dem  Seiner  Majestät 
schuldigen  Gehorsam,  sondern  auch  mit  Entgegenkommen  in  daa 
neue  Verhältnis  eintrat.  Ein  Einziger  verheldte  nicht  seine  Ver- 
stimmung. Seine  Antwort  auf  mein  (Zirkular  unterschied  sich 
von  allen  übrigen  durch  selbstbewußtste  Wendungen. 

Dagegen  kam  mir  der  Umstand  zu  statten ,  dass  ich  mit 
mehreren  imd  zwar  hervorragenden  Mitgliedern  der  Österreichi- 
schen  Diplomatie  seit  Jahren  nicht  allein  bekannt,  sondern  auch 
befreundet  war. 

Ich  rechne  dahin  vor  Allem  den  Fürsten  Richard  Metternich. 
Dieser  war  drei  Jahre  lang  österreichischer  Gesandter  in  Dresden, 
wo  er  noch  als  sehr  jung  debQtirte.  Auch  »püter  hatten  wir  uns 
oft  begegnet  und  geschiiftliche  Beziehungen  gehabt,  namentlich 
im  Jahre  18(36  gelegentlich  meiner  im  ersten  Kapitel  erwälmteu 
Mission.  Unser  gegenseitiges  VerhüJtnis  war  daher  ein  kame- 
radächaniirhes  zu  nennen  und  ich  habe  mich  seiner  nur  zu  be- 
loben gehabt,  denn  auch  im  kritischen  Jahre  1H70  hatte  ich  ihm 
in  keiner  Weise  üblen  Willen,  sondern  nur  Befangenheit  in  zu 
optimistischer  Anschauung  vorzuwerfen;  Fürst  Metternich  ist  viel- 
fach falsch  beurtheilt  und  nicht,  wie  er  es  verdiente,  gewürdigt 
worden.  Es  gebrach  ihm  keineswegs  an  richtiger  Auffassung  imd 
ebenso  weuig  an  geschäftUcher  Routine  und  geschäftlichem 
Fleiss,  als  an  nüchternem  und  treffendem  ürtheil.  Seine  grosse 
Leichtigkeit  in  Behandlung  der  französischen  Feder  war  mir  in 
hohem  Grade  angenehm,  wie  Überhaupt  ich  Über  die  Formen 
nicht  zu  klagen  Imtte.  Sein  Fehler  war  angeborne  Indolenz, 
welche  ihn  verhinderte,  Über  die  Grenze  der  unmittelbar  vorlie- 
genden Aufgabe  hinauszusehen  und  sich  ausserhalb  der  ofüziellen 
Kreise   zu   orientiren.     So   ist   es   gekommen,    dass   die   Haltung 
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1866.     Oraf  Appüt)>i. 


Frankreichs  18Ü6  und  die  Schwäche  Frankreichs  1870  fUr  ihn 
Uebermschungen  sein  konnten,  und  dann,  nicht  zu  vergessen! 
Diese  sociale  Selbstbeschränkung  war  ja  „korrekt*.  Ich  selbst 
habe  später  als  Bofcscliafter  in  Paris  erfalxren ,  dass  man  nicht 
ungeätraft  freieren  Anschauungen  folgt. 

Auch  der  Botschaller  in  London.  Graf  Äpponyi,  war  ein 
langjähriger  Bekannter.  In  jungen  Jahnm  hatten  wir  uns  in 
Paris  begegnet,  spater  oft  wieder  zusammengefunden^  namentlich 
aber  in  London,  woliin  1859  eine  Mission  und  1864  meine  Mit- 
gliedschaft an  der  damaligen  dänischen  Konferenz  mich  geführt 
hatten.  Trotz  unvermeidlicher  K«ibungen,  welche  die  augenblick- 
liche Dissonanz  zwischen  den  Auffassungen  des  österreichischen 
Kabinets  und  der  von  mir  vertretenen  Stri5mung  der  öflentlichen 
Meinung  in  Deutschland  im  Gefulge  haben  musste,  blioben  wir 
gute  Freunde.  Graf  Apponyi  gehörte  der  alten  österreichischen 
Schtüe  an,  welche  es  als  erstes  Gebot  einer  korrekten  Diplomatie 
betrachtete,  sich  jeder  nicht  von  oben  vorgeschriebenen  Initiative 
zu  enthalten  und  sich  grundsätzlich  zu  effaciren.  "Wäre  es  ihm 
1864  möglich  gewesen,  meinen  von  ihm  persünlich  gewürdigten 
Kathschlägen  in  Wien  Nachdruck  zu  geben,  so  würde  nicht 
müglicherweise ,  sondern  ganz  sicherlich  der  Krieg  von  1866 
vermieden  worden  sein.  Ich  verbreite  mich  darüber  im  ersten 
Abschnitt. 

Den  stärksten  Beweis  der  oben  erwähnten  diplomatischen 
Tnidition  lieferte  Graf  Apponyi,  zu  meiner  nicht  geringen  Ueber- 
raschung,  nachdem  er  mein  Untergebener  geworden  war,  gelegent- 
lich der  Lu^cemburger  Affaire  im  Jahre  1807  und  des  damaligen 
Londoner  ProtokoUes.  Kein  Kabinct  war  filr  die  friedliche  Bei- 
legung des  damaligen  Konflikts  thätiger  gewesen  als  das  üster- 
reichiscbe,  und  die  aus  dem  Protokoll  ersichtliche  Lösung  war, 
wie  dies  die  Veröffentliihungen  im  Uothbuch  bezeugten,  vornehm- 
lich sein  Werk.  Graf  Apponyi  aber  machte  es  möglich,  dass  im 
Protokolle  von  allen  Mächten  die  Rede  war,  nur  nicht  von 
Ocaterreich. 


Baron  KDbcck. 
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Ein  dritter,  mir  wolitbekanuter  und  auch  befreundoter  <^ter- 
reichischer  Diplomat  war  Baron  Kubeck,  bisheriger  Bundes- 
pTHsidial -Gesandter  iu  Fnmkfurt.  Auch  ihn  hatte  ich  vor  längeren 
Jahren,  aht  er  Le^ations- Sekretär  und  ich  sächsischer  Minister- 
Resident  in  London  war,  gekannt.  Später  waren  der  Frankfurter 
Fürsten- Kouf^esH  von  1S*JH  und  meine  Beglaubigung  als  ßevoU- 
mächttgter  des  Deutschen  Bundes  in  London  wiederholte  Berüh- 
rungspunkte, wobei  ich  die  geschäftliche  Coulauz  und  dos  ver- 
bindliche Entgegenkomraen  dos  österreichischen  Vertreters  zu 
rühmen  hatte.  Auch  Baron  KUl>eck,  obwohl  äusserst  timtig  und 
pflichteifrig,  huldigte  dem  alten  Grundsätze,  doss  es  bessur  sei, 
zu  wenig  aU  zu  viel  zu  thuu. 

Mehr  als  einmal  aber  Überraschte  er  mich  durch  einen 
Optimismus,  welcher  mit  seinen  Klagen  über  Pruussen  wenig  im 
£ink]ange  stand.  Ich  machte  fast  jährlich  bei  der  Rückkehr  von 
Oaetein  einen  Abstecher  nach  SUddeuischland  und  dem  Rhein 
und  hesuchte  jedesmal  Baron  Kübeck  in  Frankfurt.  Unsere 
Unterredung  beschloss  er  regelmässig  mit  deu  Worten:  ,Man 
rauss  sagen,  es  ist  besser  geworden/  während  die  Dinge  sich 
täglich  verschlimmerten.  Als  nun  im  Jahre  1866  des  Bundestag 
von  Frankfurt  versprengt  in  Augsburg  sich  wieder  zusammenge- 
funden, nach  Nikolshurg  jedoch  .sein  Aufhören  prot<iki)llirt  hatte, 
kam  Baron  Kübeck  nach  Wien  und  suchte  mich  auf,  um  sein 
Weh  mit  dem  uieinigeu  zu  verschmelzen.  «Lieber  Kubeck"  — 
sagte  ich  —  , Eines  ist  gewonnen,  Sie  können  nicht  mehr  sagen: 
.Es  ist  besser  geworden'.* 

Es  war  mir  eine  wahre  Freude,  ihn  Seiner  Majestät  zum 
ersten  Vertreter  OesterreJchs  bei  der  italienischen  Regierung  vor- 
schlagen SM  kiSnnen.  Auf  diesem  Posten  hat  er  den  Erwartungen 
vollständig  entsprochen.  Er  wusste  sich  eme  angenehme  Stellung 
zu  machen,  ohne  der  WUrde  etwas  zu  vergeben.  Die  guten  Be- 
ziehungen zwischen  Italien  und  Oeaterreich ,  wobei  ich  mir  viel- 
leiciit  einiges  Verdienst  zuschreiben  kann,  traten  nicht  erst  nach 
meinem  Ausscheiden  ein,   sondern  längst    zuvor,    und  die  italie- 
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186G.    Baron  KObüfk;  Baron  Prokesch. 


nisclieD  Vertreter  in  Wien,  Marquis  Pepoli  und  G^raf  Robilant, 
vtissten  sich  meioer  nicht  genug  zu  beloben.  Auch  die  Missionen 
Möring  und  Sounaz  fielen  in  meine  Zeit.  Im  Jahre  1870  wurde 
dem  Baron  Kübeck  die  llebersiedeliing  nacli  Rom  schwer  und 
da  gleichzeitig,  in  Folge  der  Wahl  des  Grafen  KaroU-i  zum  ersten 
Botschafter  in  Berlin,  die  Versetzung  des  Grafen  Winipffen  auf 
einen  anderen  Gesandtsrhaftsposten  nothwendig  wurde,  so  erhielt 
Baron  Kübeck  auf  meinen  Vorschlag  den  durch  den  Rücktritt 
des  Baron  Prokescli  vakant  gewordenen  Posten  in  Konstan- 
tiuopel. 

Baron  Kübeck  pauste  dahin  unter  den  damaligen  Verhält- 
nissen vollständig  —  ein  arbeitsamer,  ruhiger  und  jede  Störung 
vermeidender,  aber  tttchtiger  GescMftsmanu.  ich  habe  nie  er- 
fahren, wanim  Graf  Andnisay  diu  Ernennung  rtickgiingig  machte. 
(Die  Ernennung  des  Grafen  Franz  Zichy  erfolgte  erat  einige 
Jahre  später,  nachdem  dem  Grafen  Ludolf  ein  Inteiim  übertragen 
worden  war.)  Gewiss  ist,  dass  die  Folge  davon  Kiibcck'.s  früher 
Tod  war.  Man  übertrug  ihm  den  Botschaftsposten  beim  heiligen 
Siulil  und   er  ist   dem  rümischen  Klima  erlegen. 

Ich  komme  zum  letzten  meiner  alten  österreichischen  Be- 
kannten, dem  Baron,  späteren  Grafen  Prokesch.  Mit  ihm  hatte 
ich,  als  er  Gesandter  in  Berlin  war,  viel  zu  thun  gehabt  und  in 
seiner  Genialität  viel  Anziehendes  gefunden ,  wenn  auch  unsere 
Ansichten  sich  nicht  immer  begegneten.  Unser  Verhältnis  war 
ein  durchaus  freundschaftliches  und  meine  Ernennung  ihm  wahr- 
haft sympathisch.  In  den  ersten  Jaliren  blieben  auch  unsere  Be- 
ziehimgen  die  besten;  später  trübten  sich  dieselben  etwas,  da 
sich  sein  Türkentbum  quitnd-nwnte  mit  meinen  modernen  An- 
sichten nicht  befreunden  konnte.  Ein  grosses  Unrecht  aber  hat 
er  an  mir  begangen,  indem  er  bis  zu  seinem  Tode  mir  seine 
Pensionirung  zum  Vorwurfe  machte.  Als  ich  1 86!)  mit  dem 
Kaiser  in  Konstantin opel  war,  fanden  wir  ihn,  der  schon  nahe 
an  die  achtzig  war,  sehr  verändert,  und  dem  Kaiser  mehr  noch  als 
mir  fiel  seine  geschwächte  Geisteskraft  auf,   so  zwar,  dasa  Seine 


Die  Barone  Meysenbug  nnd  Biegeleben. 
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Majestät  mir  die  Nothwendigkcit  einer  Ersetzung  nahe  legte. 
Ich  war    es,    welcher   sich   riagcgon    iiuäspnwh,    mit  Einweisung 

auf  das  f^si^e  Vertrauen,  dessen  Prokesch  bei  dem  damals  noch 
lebenden  Äali  Pascha  genoss.  So  wurde  seine  Pensionirung  noch 
um  zwei  Jahre   hinausgezogen. 

Im  Ministerium  ^ell>st  fnud  ich  nicht  minder  alte  Bekannte, 
vrorunter  ich  namentlich  Baron  Meysenbug  und  Baron  Biegeleben 
nenne.  Gerade  gegen  diese  beiden  Persönlichkeiten  richteten  sich 
vielfache  Anfeindungen,  theils  wegen  der  ihnen  heigemessenen 
ultraniontanen  Richtung ,  theils  wegen  der  nicht  mit  Unrecht 
beiden,  namentlich  Herrn  von  ßiegeleben,  vorgeworfenen  Schärfe 
des  Ausdrucks  gegen  Preussen,  was  viel  zu  dem  endlichen  Bruch 
beigetragen  hiitte.  K«  wäre  mir  ein  Leichtes  gewesen,  die  Ge- 
nehmigung zu  einer  gründlichen  Personal-llefonn  zu  erlangen. 
Ich  wies  aber  jede  darauf  hinzielende  Suggestion  zurück,  nicht 
aus  persönlicher  Vorliebe,  sondern  weil  es  meinen  Grundsätzen 
und  Neigungen  stets  zuwider  gewesen  ist,  aus  Voreingenommen* 
heit  gegen  irgend  jemand  zu  entscheiden  und  zu  irgend  etwas 
die  Hand  zu  bieten,  was  einer  Verfolgung  ähnlich  sieiit.  Man 
hat  mir  diesen  Charakterzug  oft  als  Schwäche  vorgeworfen  und 
er  hat  mir  auch  in  der  Tliat  mehr  Verdrusa  als  Gewinn,  mehr 
Undank  als  Dank  eingetragen ;  dennoch  empfinde  ich  deshalb 
keine  Heue,  denn  wenn  ich  im  hohen  Alter  mich  eines  heiteren 
Sinnes  erfreue,  so  danke  ich  dies  hauptsächlich  dem  Bewusstsein. 
keinem  Menschen,  und  selbst  nicht  meinen  Feinden,  absichtlich 
Böees  zugcfDgt  zu  haben. 

Uebrigens  muss  ich  auch  hier  anerkennen,  daas  im  Hause 
auf  dem  Ballplatz  mir  keine  Schwierigkeiten  bereitet  wurden, 
was   ich    auch    bei   meinem    Scheiden    in    meiner    Abschiedsrede 

I  bettmte. 

Der  Minister  des  Aeussern  hat  inzwischen  noch  mit  einem 
anderen    Personale    zu    thun ,    dessen  Ernennung    nicht    von  ihm 

'abhängt,  nämlich  dem  diplomatischen  Corps.  Glücklicherweise 
fand  ich  auch  hier  alte  Bekannte :    Lord  Bloomfield,  Herzog  von 


40 


1866.    Die  fremde  Diplomatie  in  Wien. 


Gramont,  Graf  Stackeiberg  uud  Freüierr  von  Werther  und  ver- 
schiedene Vertreter  der  kleineren  Staaten.  Das  diplomatische 
Corps  fand  sich  beim  ersten  Empfang  vollzählig  ein,  und  ich 
erinnere  mich,  doas  Baron  Meyseubug,  zu  dem  sich  Alles  nach 
dem  Empfang  begeben  hatte,  mit  den  Worten  bei  mir  eintrat: 
ffOrand  sxtccks  sur  tonte  la  lii/ne." 

Nicht  unbemerkt  darf  ich  lassen,  dass  Derjenige,  welcher  mir 
am  meisten  STmi)atliie  und  Vertrauen  entgegenbrachte,  kein 
Änderer  war,  als  der  päpstliche  Nuntius!  Zu  einer  mir  l>ekannten 
Dame  hatte  er  gesagt:  „Che  cfiro  uomo!^'  und  mir  sagte  er:  „Je 
le  dis  d  tout  le  monde:  Äyez  cotifiance  dans  U  Barone  di  ßpitgi". 
Als  die  Konkordatsfrage  in  ihre  unvermeidlichen  Entwicklungs- 
stadieu  getreten  war,  sagte  mir  Monsignore  Falcinelli  halb  er- 
ÄÜmt  halb  betrübt:  „Savez-tous  C4  que  me  diseui  mes  aniis?  Jls 
me  r^pitent  sous  cesse:  qtt'est-ee  que  vous  iwua  axez  ehanti  avee  le 
Barone  di  Heust?"  Inmitten  der  schweren  Konflikte  hat  jedoch 
dieser  enttäuschte  Gönner  sich  nie  über  meine  procMh  zu  be- 
klagen gehabt,  und  ich  weiss,  dass  er  e«  in  seinen  Berichten 
wiederholt  gerühmt  hat. 

Begreiflicherweise  war  es  der  Vertreter  Preussena,  welcher 
nach  meinen  Antecedentien  meine  Aufiiierksamkeit  besonders  in 
Anspruch  nt*hraen  musste.  Es  traf  sich,  dass  Baron  Werthor 
ein  leiblicher  Vetter  meiner  Frau,  also  ein  naher  Venrandter 
war.  Ich  sachte  ihn  am  Tage  meiner  Ankunft  auf  und  hatte 
mit  ihm  eine  ganz  befriedigende  Auseinandersetzung.  Baron 
Werther  war  ernannt,  hatt<i  aber  seine  neuen  Beglnuhigungs- 
schreibeu  noch  nicht  Übergeben.  Er  .bat  mich,  aufrichtig  zu 
sagen,  ob  vielleicht  eine  andere  Wahl  gewünscht  werde ;  ich  liess 
diesen  Gedanken  gar  nicht  aufkommen.  Nichts  desto  weniger 
war  die  Wiederbeglaubigimg  des  Baron  Werther  nach  den  Er- 
eignissen des  Jahres  18(i(i  keine  glückliche  Eingebung.  Man 
war  in  Berlin  von  der  wohlmeinenden  aber  verfehlten  Ansicht 
ausgegangen,  dass  ein  Gesandter,  dessen  conciliantes  Wesen  man 
in  Wien  kenne,  dort  genehm  sein  müsse,   dabei  hatte  man  ver- 
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(enen,  doH.s  unter  den  gegebenen  Cmstjuulen  jeiles  neue  Gesicht 
angenehmer  sein  musste,  als  dasjenige  des  Mannes,  mii  dem  man 
TOr  der  erlittenen  Niederlage  zu  thun  gehabt  hatte.  Baron 
Werther  hat  die  ebenso  ungerechte  ala  begreifliche  Behandlung 
itjwiner  Person,  worüber  er  sich,  was  micli  anbetrifft,  nicht  zu 
eklagen  gehabt  hat,  nie  /u  überwbideu  vermocht«  und  eine 
daraus  entstandene  ebenso  erklilrtiche  Verbitterung  hat  nicht 
wenig  zu  den  in  den  nächsten  Jahren  eingetretenen  Irrungen 
beifi^etra^en,  zu  denen  der  erste  Änlass  durch  ihn,  nünilich  durch 
die  berufene  Pester  KrÖnungs-Depe-sche»  g^eben  wurde,  wäh- 
rend von  meiner  Seite  alles  Mögliche  geschah,  um  da.s  Ver- 
Dgone  vergesseu  zu  machen  und  ein  gutes  Verhättnia  herzu- 
ilen.  Ich  verbreit«  mich  über  die  Kinzelnheiten  an  einer 
'^■päteren  Stelle.  Hier  will  ich  nur  du»  Kine  aufzeichnen,  dass, 
als  im  Sommer  18C7  Irraf  Wimpffen  seinen  Urlaub  antrat,  Graf 
Bismarck  ihm  beim  Abschied  sagte:  ^Gritssen  Sie  Baron  Beust 
herzlich  von  mir!" 

In  Berlin  war  dnmal:«  das  Nämliche  geschehen,  was  zwöli 
Jahre  später  geh'gcntlich  meiner  Enicnnung  zum  Botschafter  in 
Paris  Tor  sich  gehen  sollte  —  zuerst  grosser  Aufschrei  Über 
meine  Ernennung  und  sodann  voniehm  herablassende  Gleich- 
pltigkeit.  Ich  meinestheits  Hess  sofort  den  offiziösen  BlUttem 
Weisung  ertheiieo.  in  keine  Polemik  mit  in-  und  auslun- 
tischen  Blättern  in  Folge  von  gehässigen  Artikehi  einzugehen, 
welche  meine  Person  zum  Gegenstände  hätten.  Während  aber 
solchergestalt  mein  Debüt  jeder  nur  irgend  aggressiven  Hand- 
ilung  oder  Kundgebung  gegen  Preu.ssen  fremd  blieb,  war  es  im 
Jegentheit  die  unabhängige  Presse  und  gerade  diejenige,  deren 
Richtnog  die  dout-^chfreunfUicho  war,  wetcbo  nicht  selten  ein 
herbes  Wort  für  Berhu  hatte  und  zuweilen  einen  scharfen  Ton 
anschlug. 

Beispielsweise  brachte  die  ,Neue  freie  Presse*  vom  27.  Dezem- 
ber einen  Artikel,  welcher,  nach  Citirung  preussischer  Blätter, 
worin  das  korrekte  Vorgehen  Oesterreichs  belobt  wurde,  die  Be- 
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merkung  sich  erhiulite,  in  Preussen  nehme  man  es  mit  dem 
Präger  Fricdeu  nicht  so  genau  und  spekulire  bereits  auf  die 
Äusdelmung  Qber  die  Main-Linie. 

Nichfc  minder  verdient  ein  späterer  Artikel  der  , Neuen 
freien  Presse*  vom  19.  Janunr  1807  Erwähnung,  welcher  die 
Ueberschrift  „Oesterreich  und  Preussen"  trug  und  worin  des 
Weiteren  beliaupt^t  wurde,  Preussen  sinne  auf  die  Kroberung 
Bßhmens.  Tags  darauf  besprach  dasselbe  Blatt  das  preusaen- 
freundlicbe  Programm  des  neuernnnnten  biiyrischen  Minister- 
Präsidenten  Fürsten  Holxenlohe  in  sehr  bitterem  Tone,  und  schloss 
mit  den  Worten:  , Seine  Durchlaucht  möge  sich  trösten:  in  den 
Hintergrund  gedrängt  sind  wir  Deutsche  in  Oesterreich  für 
den  Augenblick  und  wir  werden  hoffentlich  unsere  alt*  Stellung 
so  bald  wieder  zurückerobert  haben,  dass  der  nationale  Staats- 
mann in  München  bedauern  dürfte,  uns  von  vomhinein  ausser- 
halb seines  Kalküls  der  Kupitulations-Bedingungon  Bayerns  ge- 
lassen zu  haben." 

Hierbei  ist  noch  hervorzuheben,  dass  in  einem  früheren 
Artikel  der  „Neuen  freien  Presse'  vom  2o.  November  eine 
Wiener  Korrespondenz  der  «Kölnischen  Zeitung'  reproduzirt  und 
gebilligt  wurde  ^  welche  als  Basis  des  guten  Vernehmens  mit 
Preussen  die  Konsolidirung  der  Selbstständigkeit  Süddeutschlands 
hingestellt  hatte. 

Endlich  ist  auch  ein  Artikel  der  „Neuen  freien  Presse'  vom 
15.  Dezember  180Ö  zu  nennen,  welcher  unter  dem  Titel:  „Kück- 
schntte  der  preussischcn  Fortschrittspartei"  Ausfälle  von  bei- 
spicllo.ser  Heftigkeit  gegen  Bismarck  und  die  Reaktion  enthielt 
mit  namentlicher  Anwendung  auf  die  eroberten  Länder. 

Wer  sich  aber  nur  immer  der  damaligen  Zeit  erinnert,  wird 
nicht  behaupten  wollen,  dass  diese  Enunziationen  von  mir  inspirirt 
worden  sein  konnten,  denn  wer  sich  die  Mühe  nehmen  wollte, 
die  .Neue  freie  Presse"  jener  Monate  nachzulesen,  würde  6nden, 
dass  der  Ton  des  Blattes  und  dessen  ganze  Haltung  mir  gegen- 
über damals  eine  kühle,  zuweilen  sogar  gegnerische  war.    Wenn 


Die  ßtimiuung  io  Wien. 


43 


ich  aber  auf  jene  Artikel  der  „Neuen  freien  Presse**  zurückgreife, 
so  geschieht  es  nichts  um  an  diesem  Blatt,  dessen  Bedeutung  ich 
nie  Terkonnt  und  dessen  ich  mich  in  spiiteren  Zeiten  oft  zu  be- 
loben hatte.  Ausstellungen  zu  machen.  Ein  Blick  in  die  übrigen 
Wiener  Blätter  jener  Tage  würde  §icherlich  viel  Aohnlichej;  ent- 
decken. £9  beweist  die«  nur  Eines,  welches  nn8chnulich  zu 
machen  ich  Interesse  habe :  die  entschiedene  Hinneigung  zu 
Preussen  und  Deutschland;  die  leicht«  Hingabe  des  Prager  Frie- 
dens, die  Verherrlichung  Bisraarck's.  Alles  das  kam  hei  Weitem 
später.  —  Unmittelbar  [lach  Königgrütz  und  Nikolsburg  war  die 
vorwiegende  Strömung  wohL  friedlich  und  resignirt,  aber  keines- 
wegs sympathisch  und  frei  von  Ranküne  und  von  Minstrauen. 
Soweit  es  damals  Hetzereien  gegen  Preusäen  gab ,  vom  Ballptatz 
gingen  sie  uicht  aus. 

Eine  gleich  falBche  Vorstellung  war  die,  dass  meine  Ernen- 
nung von  franzosischer  Seite  willkommen  geheisHen,  ja  sogar 
patronirt  worden  «ei.  Im  Gegentheil  war  der  erste  Eindruck  in 
Paris  ein  eher  ungünstiger.  Kaiser  Napoleon  befürchtete  Ke- 
Tancfae-OelUste  und  möglicherweise  daraus  entÄtehende  Verwick- 
lui^en.  die  ihm  damals  ungelegen  gekommen  und  Verlegenheiten 
gewesen  wären.  Das  gute  Verhältnis  der  nächsten  Jahre  gewann 
erst  allmählich  Gestalt. 


V.  Kapitel. 

1866. 

Der  Kaiser.  —  Graf  Belcrmli.  —  Die  $14 terr eichische  Politik  in  Dtiiutachlanrt, 
Italien  and  dem  Orient. 


Bevor  ich  von  meinen  damaligen  Kollegen  spreche,  darf  ich 

'einer  hölierstehenden  Persönlichkeit  nicht  vergessen,  des  Kaisers. 

Ich  habe  einmal  in  einer  viel  späteren  Zeit,  nämlich  in  der  Rede, 

welche   ich   gelegentlich   des   Festbanketts    der   fisterreichischen 

Kolonie  in  Paris  aus  Anlaas  der  kaiserlichen  sillmmen  Hocbzeits- 
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feier  hielt,  meinen  Eriiiueruugeu  aus  dem  Jahre  180Ö  Ausdruck 
gegeben  und  ich  kann  nur  meine  damaligen  Worte  wiederholen. 
.Fast  täghch,"  sagte  ich.  .hatte  ich  Gelegenheit,  die  ungcbrochcce 
Beru&treue  des  Monarchen  nach  deu  harten  Schlägen  de«  Schicktuü» 
zu  beobachten,  und  knüpften  mich  nicht  zchufacte  Bande  dankbarer 
Ergebenheit  an  den  hohou  Uorrn,  die  Erinnerung  an  jene  Tage 
würde  hinreichen,  mich  mit  der  tiefsten  Bewunderung  zu  erfüllen." 

Was  nun  meine  Kollegen  betrifil,  so  habe  ich  mich  vorzugs- 
weise mit  einem  derselben,  dem  Staatiminister  (-rrafen  Belcredi, 
zu  heHchäftigen,  denn  mit  den  übrigen  hatte  ich  wenig  direkte 
Bcrtihrungs punkte.  Meine  Beziehungen  zu  ihnen  waren  ange- 
nehme und  ich  kann  mich  keiner  Störung  derselben  erinnern. 

Von  Graf  Belcredi  sprach  ich  schon  im  zweiten  Kapitel. 
Meine  Ernennung  war  ihm  unlieb  gewesen;  wenn  e«  aber  schliess- 
lich zwischen  uns  zum  Bruch  kam,  so  war  dies  eben  so  wenig 
Folge  von  Unternehmungen,  die  seinerseits  gegen  mich  gerichtet 
gewesen  wären,  als  von  Intrigiien  die  ich  gegen  ihn  betrieben 
hUtte.  An  Hetzereien  fehlte  es  auf  beiden  Seiten  nicht,  und  ich 
zweifle  nicht,  dass  er  ebenso  gegen  mich  bearbeitet  wurde,  als 
dies  bei  mir  in  Bezug  auf  ihn  der  Fall  war.  In  der  liberalen 
Presse  sprach  sich  einstimmig  die  grösste  Verwunderung  und 
eine  Art.  von  Verdammungsurtheil  darflber  aus,  dass  ich  tlber- 
haupt  mich  entschlos^uu  habe,  neben  Graf  Belcredi  in  das  Kabiuet 
zu  treten.  Als  es  geschehen  war,  di-aug  man  von  verschiedenen 
Seiten  in  mich,  damit  ich  mich  von  dieser  mich  im  vorhinein 
lahmlegenden  Fessel  befreie.  Ein  mir  befreundeter  Abgeordneter, 
dem  ich  die  Bemerkung  macht.**.  Graf  Belcredi  sei  bedeutend  als 
Dialektiker,  erwiderte  mir:  , Sagen  Sie  ausgezeichnet,  gerade 
darum  muss  er  fort!"  Hat  es  überhaupt  vor  dem  Eintritt  der 
Krise,  welche  mit  Graf  Belcredi's  Austritt  endigte.  Reibungen 
gegeben,  so  sind  diese  das  Werk  von  Untergebenen  gewesen, 
und  ich  mache  ihn  t^lr  die  seinigeu  ebenso  wenig  verantwortlich, 
oU  ich  itlr  die  meinigen  verantwortlich  gemacht  wenlen  darf. 
So  hatte  ich  auch  nicht  für  Ausfluss  einer  Anordnung,   sondern 
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für  ein  Wwk  gewöhnlichstnr  Liebedienerei,  dass  die  von  Ritter 
TOB  Mayer  im  Miniüterrath  geführten  Protokolle  regelmässig  das 
TOD  mir  Geigte  wenig  oder  gar  nicht  erwähnten  ').  Was  zwischen 
uns  zum  Bruche  filhrte,  waren  sehr  koutrete  Fragen,  näiolich 
atiwserordentlichor  Reichstag  und  Ausgleich  mit  Ungarn.  Bevor 
ich  jedoch  die  damit  zu!>ammen hängenden  Momente  beleuchte, 
welche  zum  Februar  18G7  imd  zu  meiner  Minister-Präsidentschaft 
führen,  will  ich  über  das  Rechenschaft  gehen,  was  ich  in  dem 
mir  anvertrauten  Departement,  nämlich  in  jenem  des  Aeussem, 
bis  daliiu  gethan  hatte.  Ich  bin  dies  mir  selbst  um  so  mehr 
schuldig,  als  Diejenigen  in  grossem  Irrthume  sich  befinden,  welche 
gemeint,  ich  habe  nur  der  durch  die  Niederlage  von  Königgrätz 
gebotenen  Ruhe  gepflogen  oder  habe  auf  unbekanntem  Terrain 
gewandelt.  Mein  erstes  BemUlieu  war,  mir  von  den  Aufgaben 
Oesterreich»  Rechenschaft  zu  gehen.  Dabei  war  es  freilich  da- 
inaia  unvermeidlich,  auf  die  Vergangenheit  zu  blicken  und  in 
eine  kriü.sche  Beleuchtung  derselben  einzugehen,  welche  diesmal 
Ober  meine  immittelbaren  Vorgänger  hinaus  und  bis  auf  die 
Mettcriiich'sche  Zeit  zurückgritf. 

Man  hat  es  seiner  Zeit  in  den  Tagen  des  ersten  orienta- 
lischen Kriegs  dem  Grafen  Buol  zum  Vorwurf  gemacht,  nach 
drei  Seiten  Oesterreichs  Machtstellung  behaupten  zu  wollen,  näm- 
lich in  Deutschland,  in  Italien  und  im  Orient,  und  damit  eine 
neue  Bewahrheitung  des  Spruches:  „tjui  trop  rmbruftne  nuil  eireitU" 
geliefert  zu  haben.  Dieser  Vorwurf  hat  mir  stets  sehr  unerlaubt 
geschienen,  so  weit  es  sich  um  die  Berechtigung  und  um  die 
Möglichkeit  jener  dreifachen  Stellung  handelte,  wogegen  er  nller- 


')  Dieier  Kitter  von  Mayer  war  eines  der  borvorragendsten  Beispiele 
des  Undankei,  den  ich  mit  eiDor  im  letzten  Kiipitel  erwähnten  Charokter- 
Bgetwchoft  erntete.  Trotz  obig<ni  ITmatandt»,  trotzdem  dass  seiiit;  sofortige 
Kong  verlangt  wurde,  lieas  ich  ihn  im  Amte.  Kret  noch  dem  Kintritt 
den  Bnrgennininleriumfl  schied  er  aus.  'lata  Dank  dafür  hat  er  in  seinen 
^Utimoireu  ciue  Verleumdung  aufgenommen  und  zwar  in  Bezug  auf  das  eo- 
Daante  PIkndscheinAnicbcn,  mit  welchem  ich  nichts  zu  thun  hatte. 
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dingii  zu  einer  schweren  und  verdienten  Anklage  wird,  inobold  es 
sich  um  das  bandelt,  was  zur  Wahrung  jener  Stellung  geschah. 

Wohl  war  jene  grossartige  Rolle  durchführbar,  wenn  man 
einiges  Verständnis  für  deren  Bedingungen  hatte.  Wenige  Be- 
merkungen genügen,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  dies  der  Fall  war. 

Beginnen  wir  mit  ItäÜen.  Der  Au^iäpruch  Metternich's : 
ffUhalie  est  un  mot  geo^raphique" ,  konnte  zu  der  Zeit,  vo  er 
bekannt  wurde,  nämlich  1847,  einen  Aufschrei  zur  Folge  haben; 
dreissig,  zwanzig,  ja  zehn  Jahre  früher  hätte  er  den  Eindnick 
einer  bekannten  unangefochtenen  Thati^aehe  gemacht  Es  gab 
kein  politisches  Italien,  Oesterreich  war  im  Besitz  eines  bedeu- 
tenden Theilea  des  Territoriums,  ein  nicht  unbedeutender  in  den 
Händen  von  Xebenzweigeu  des  Ktti.serhauRea ,  und  zwei  König- 
reiche —  ich  rede  von  den  älteren  Zeiten  —  exi.stirten  nur  im 
Anschluss  an  die  dominirende  Macht,  und  der  Kirchenstaat  er- 
kannte in  ihr  seinen  besten  Schutz.  Das«  eine  solche  Macht- 
stellung verloren  gehen  konnte,  dazu  liütte  es  nicht  genügt,  dass 
nationale  Erhebungen  stattfanden,  welche  siegreich  niederge- 
worfen wurden,  dass  einer  der  italienischen  Herrscher  einen  feind- 
lichen Einfall  in  Friedenszeit  begann,  der  mit  seiner  Niederlage 
endete,  dass  endUch  ein  Krieg  mit  einer  Qrossraacht  einen  für 
Oesterreich  unglücklichen  Ausgang  hatte.  Die  Kette  dieser  Be- 
gebenheiten konnte  nie  zur  Wirklichkeit  werden,  wenn  man  in 
Wien  die  Dinge  nicht  mit  olympischer  Ruhe  behandelt,  sondern 
sich  gesagt  hätte,  dass,  um  jene  dominirende  Stellung  zu  be- 
haupten, es  mehr  braucht  als  polizeiliche  Aufsicht  und  militä- 
risches Einschreiten.  Als  die  Könige  von  Sardhiieu  und  von 
Neapel  sich  noch  in  der  Abhängigkeit  von  Oesterreich  fühlten, 
konnte  mau  und  musste  man  sie  entschieden  bevormunden,  nicht 
mit  bioser  Abwehr  revolutionärer  Tendenzen ,  sondern  durch 
rechtzeitige  Verhinderung  von  Kegierungssystemen,  welche  diesen 
Tendenzen  mit  der  Zeit  zum  thatsächlichen  Ausbruch  verhalfen. 
Ss  geschtih  da»  gerade  Gegentheil  —  nicht  blüs  in  Neapel  und 
Sardinien,  sogar  in  den  Secundogenituren  lies»   man  die  Fürsten 
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■  gewähren.  Man  licis  den  Herzog  von  Modena  aU  kleinen  Des- 
rpoteo.  den  Grossherzog'  von  Toscana  als  liberalen  Dilettanten 
»ehalten  und  walten,  und  wenn  dann  die  Dinge  mit  deren  Ver- 
treibung endigten,  war  Oest«rrcich  gut  genug,  seine  Truppen 
herzugeben  und  neben  dt-n  Opfern  an  Blut  mv\  Oeld  das  ganze 
Odium  auf  sirii  zu  ni^limen.  Und  wie  merkwürdig,  wie  man 
durch  CifaUrungen  nie  gewitzigt  wurdet  Der  Orossmuth  von 
OlmUtz  kann  man  die  Grosamuth  von  Novara  zur  Seite  stellen. 
Welche  Maclit  hätte  dam.Us  Oestcrreich  an  der  Ausbeutung  seineB 
Si^es  gehindert?  Doch  nicht  Preuasen,  wo  man  —  ich  war 
Zeuge  —  für  Radet^ki  Bchwärmte  und  an  Kadetzki  zehrte?  Fast 
läclierlich  erscheinen  heute  die  TT)  Millionen  Kri^pientschädigung. 
Und  das  war  Alles,  was  man  sich  nuluu!  Damals  war  der  Moment, 
da«  zu  thun  was  Bismarck  IStiO  mit  den  süddeuLsc.ben  Regic- 
nmgen  that  —  schonende  Behandlung,  aber  Feststellung  eines 
vertragsmässigen  A  bhüngigkeits-Verliältnisses. 

Man  halte  mir  nicht  ein,  das»  in  Itjilien  Ü\r  Oesterreich  das 
fehlte,  was  Preussens  Macht  in  Deutschland  begründen  half,  das 
nationale  Element.  Freiüch  wenn  mau  mit  diesem  Faktor  vom 
Jahre  1848  an  rechnen  will,  dann  hat  jener  Einwurf  Berechtigung. 
Es  handelt  sich  aber  darum,  was  in  den  zwanziger,  dreis»iger 
und  Bogar  vierziger  Jahren  geschehen  konnte.  Die  Aufgabe  war, 
den  Ländern  und  Bevölkerungen  in  Italien  für  gerechte  AnsprOche 
Befriedigung  zu  gewähren  mid  dem  Aufkommen  der  nationalen  Idee, 
welche  in  Italien  wie  in  Deutschland  urRprUugHch  ein  Hebel  für 
alle  Miäsvergnügte  imd  fUr  alle  Streber  war,  vorzubeugen.  Wie 
aber  verfahren  wurde,  war  Oestcrreich  nur  der  Korporal  und  der 
PoUzeimeii*ter ,  und  wUlu-end  die  österreichische  Verwaltung  in 
der  Lombardei  eine  bo  musterhafte  war,  da»»  uocli  heute  die 
Mailänder  —  selbstverständlich  unter  Depreziruug  jeder  Rück- 
kehr zum  Alten  —  an  die  österreichischen  Zeiten  des  Wohl- 
standes mit  stillem  Schmerz  denken ,  blieb  Oestcrreich  verfaasst. 
Noch  im  Jahre  1S4[>,  nach  Novara,  war  es  Zeit,  in  andere 
Bahnen    einzulenken  —  Oesterreich    hatte   fast   gleichzeitig   eine 
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Verfassung  octroyirt.  Hätte  man^  anstatt  dass  sie  zuerst  aus- 
peudirt  und  zwei  Jahre  später  de^actTüvirt  wurde,  diese  Verfas- 
sung in  Wirksamkeit  gesetzt,  so  wäre  den  piemontesischen 
Wühlereien  die  Spitze  abgebrochen  und  der  Kontrast  zwischen 
dem  Konj^titutionaUsmus  in  Pieinont  und  der  Wiederkehr  des 
Absolutismus  in  Oesterreich  vermieden,  worden.  Anstatt  dessen 
wurde  das  Konkordat  abgeschlossen  und  damit  Cavour  die  stärkste 
Waffe  gegen  Oesterreich  in  die  iland  gegeben. 

Nun  zu  Deutschland!  —  Hier  konnte  es  nicht  heissen; 
„Fuoi'i  i  Tedt'sciiif"  denn  der  Kern  der  Österreichischen  Monarchie 
war  ein  deutscher,  ihre  Residenz  eine  vorwiegend  deutsche  Stadt. 
Wer  das  Gedächtnis  filr  Vergangenes  nicht  ganz  verloren  hat, 
der  muss  zugestehen,  doss  die  Zeit  nicht  aUzufern  ist,  wo  der 
Üesterrcicher  dem  Süd-  und  Mitteldeutschen,  ja  bis  hinauf  zur 
Nordsee,  weit  sympathischer  war  als  der  Preusse.  Wie  viel  liess 
sich  mit  diesem  Kapital  ausrichten?  und  wie  wenig  gehörte 
dazu?  Eine  passive  Haltung.  Man  zog  es  vor,  auch  hier  die 
oberste  Polizeileitung  zu  übernehmen  und  so  in  zwei  Richtungen 
äe  tramiller  poitr  le  lioi  de  Prusse.  Unter  der  Regierung  Fried- 
rich W^ilhelm's  III.  wollte  man  in  Preussen  jede  konstitutionelle 
Regung  fernhalten,  um  so  melir  als  die  Verheissung  einer  Ver- 
fassung dort  vorlag,  und  Oesterreich,  welches  nichts  verheissen 
hatte,  welches  einen  Rückschlag  aus  den  deutschen  Mittelstaaten 
auf  sich  selbst  weit  weniger  zu  befürchten  hatte,  that  Preussen 
den  Gefallen,  sich  am  Bundestag  in  dieser  Frage  der  Eitmiischung 
in  die  vorderste  Keilie  zu  stellen,  damit  aber  das  Odium  in  so 
prägnanter  Weise  auf  sicli  zu  nehmen,  duss,  als  die  Zeiten  in 
den  vierziger  Jahren  bewegter  wurden,  dem  deutschen  Volk 
Oesterreich  als  der  Hauptmator  der  Reaktion,  Preussen  nur  als 
ein  gezwungener  und  widerwilliger  Genosse  erschien  und  des- 
halb als  der  Messias  der  Zukunft  begrUsst  wiurde.  Ich  erinnere 
mich  noch  aus  meinen  ersten  Dienstjahren  in  der  äusseren  Diplo- 
matie, was  jeuer  Mettemich'sche  Wauwau  war.  Man  fUrehtete 
sich,  im  Gespräch   ein  liberales  Wort  fallen    zu    lassen,  welches 
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mich  Wien  berichtet  werden  «nd  die  Carriere  ira  Voraus  ver- 
.mtbten  konnte. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  man  das  Bunde:»prÜsi(liuui  in  Frank- 
ftirt  in  Wien  als  eine  Art  Forteetzunf^  der  alten  Ueiclia  vorstand - 
■chail  des  deutschen  Kaiserthums  betrachtete  und  mit  Eifersucht 
^daran  festhielt,  und  wie  wenig  man  that,  um  dieses  Ehrenrecht 
zu  einem  nutzbringenden  zu  machen.  In  dem  Reform  Vorschlag, 
weldien  ich  1861  vorlegte,  beantrf^^te  ich  das  Alternat.  Ich 
war  bald  nach  dessen  Vorlage  in  Wien  und  hatto  darüber  Vor- 
trag beim  Kaiser  und  Graf  Ucchberg.  Der  Kaiser  war  dafür, 
Graf  Rechberg  ächwankte.  Baron  von  Biegeleben,  welcher  krank 
lag  und  erst  später  befragt  wurde,  sprach  entschieden  dagegen, 
und  bei  seinem  Veto  hatte  es  sein  Bewenden.  In  einer  Ant- 
wortnote des  Wiener  Kabiiiebt  nach  Dresden  hiesa  es:  es  «hi 
gerade  so,  als  wenn  es  zwei  Präsidenten  in  den  Vereinigten  Staaten 
geben  solle.  Man  vcrgass,  dass  Oestcrrcich  das  Präsidium  des 
Bundestages  aber  nicht  dasjenige  des  Bundes  hatte. 

War  aber  das  Präsidium  des  Bundestages  eine  solche  Perle 
in  der  österreichischen  Kaiserkrone,  »o  Iiatte  man  denkeu  sidleiL, 
der  Hüter  dieser  Perle  müsse  Gegenstand  einer  besonderen  sorg- 
fältigen Wahl  sein  und  in  der  ganzen  Monar<:hie  der  aller- 
befuhigteste  Mann  gesucht  werden,  um  die  Leitung  des  Deutschen 
Bundes  ku  Übernehmen.  Ich  will  keiner  Person  zu  nahe  treten, 
aber  die  Frage  ist  erlaubt,  ob  unter  den  Bundes- Präüidiiüge- 
I  sandten,  unbeschadet  deren  Tüchtigkeit,  sich  ein  einziger  befun- 
den habe,  der  einer  solchen  Aufgabe  gewachsen  gewesen  wäre, 
den  einzigen  Schmerling  ausgenommen,  welcher  nur  kam,  um 
den  Bundestag  zu  äcbllessen. 

In  Wien  aber  wurde  die  Angelegeuheit  des  Bundes  neben- 
sächlich behandelt.  Hatte  man  ungarische,  böhmische,  kroatische 
Hofknn/ler,  so  hätte  es  einen  Minister  für  deutscht»  Angelegen- 
heiten geben  mÜBüen.  gleichwie  einen  Minister  für  italienische 
Angelegenheiten,  beide  berufen,  in  stetem  Kontakt  mit  dem  Lande, 
welches  in  ihr  spezielles  Resport  fiel,  zu  bleiben. 

D.  Bund.  1 
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Es  bleibt  der  Orient.  —  Hier  liegen  die  Dinge  anders.  Hier 
hatte  Oeuterreich  nicht  Aufgaben  wie  in  Italien  und  Deutschland. 
Es  war  sicherlich  ein  richtiger  Standpunkt  in  der  Mettemi ch'schen 
Politik,  das8  die  Türkei  nie  mehr  ein  bedrohlicher  Nachbar  wer- 
den könne,  soudei-n  be^aer  sei  als  Alles,  was  an  die  Stelle  treten 
könnte.  Unnütz  aber  war  es  auch  hier,  die  gehibisige  Rolle 
Oesterreich  zuzutheilen.  Seine  Haltung  gegenüber  den  griechischen 
Befreiuugskriegeu  hat  diese  nicht  aufgehalten,  hat  das  Königreich 
Griechenland  unter  die  Schwtzmächto  mit  Au.ssohluss  Oesterreichs 
gestellt,  und  für  lange  Zeit  hiraii.s  und  bis  in  Hie  jQng.sten  Tage 
Oesterreich  in  der  europaischen  Meinung  geschadet. 

Allein  schon  damals  wurde  die  GrepÖogcnheit  geübt,  dass 
gleichwie  man  in  Italien  aus  Rücksicht  auf  das  LegitirnitfUwprinzip 
die  italienischen  Fürsten  gewähren  hesa.  so  auch  aus  ROcksicht 
auf  das  Prinzip  luau  den  Sultan  gewäliren  liess.  Dies  war  bei 
und  nach  dem  Pariser  Frieden  noch  mehr  der  Fall,  was  mich 
dahin  führte,  bald  nach  meinem  Eintritte  in  Oesterreich  zu  sagen: 
,Wir  haben  uns  in  Italien  mit  dem  Legitimitätspriiizip  identifi- 
zirt  —  eines  schönen  Tages  wird  dies  hinausgeworfen  und  wir 
mit;  in  Deutschland  haben  wir  uns  mit  dem  Bundestag  identi- 
fizirt,  auch  er  wurde  eines  schönen  Morgens  hinausgeworfen  und 
wir  mit;  wollen  wir  vielleicht  abwarten,  bis  einmal  der  Türke, 
mit  dem  wir  uns  ebenfalls  identitiziren,  hinausgeworfen  wird  und 
wir  dann  ebenfalls  dort  nichts  mehr  zu  sagen  haben?" 


VI.   Kapitel. 

1866. 

Oeeterreichs  Anfgaben  iin  OHßnt.  —  Mein   Programm  enthalten  im  ersten 

Bofchbuch.  —  Meine  Depesrhe  vom  1.  Januar  ISti".  —  Kevisiou  des  Pariser 

TertrogB.  —  Räumung  der  Citadelle  von  Belgrad. 


Bei  dem  gewohnten  Lord- May ors -Diner,  welches   1878  nach 
dem  Berliner   Kongress   stattfand .   hielt   Lord   Beaconsfield   eine 
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gläozendo  Rede  zur  Verherrlichung  des  Berliner  Vertrages  und 
hob  xmter  Andfitem  honor,  wie  man  die  Türkei  ge'*tarkt,  indem 
man  nie  der  Sorgen  um  ßulgurien  und  Bosnien  unfchübi^n  hahe. 
Noch  Tisch  bemerkte  ich  dem  Premier:  «Der  Gedanke,  den  Sie 
da  ausgesprochen,  ist  genial  aber  nicht  neu;  man  hat  uns  das 
Nämliche  gesagt,  nachdem  man  uns  der  italjeni>if  hen  Sorgen  ent- 
hoben; freilich  war  die  Kolge,  diiss  wir  einige  Zeit  darauf  der 
deutschen  Sorgen  enthoben  wurden,  indem  beide  Sorgen  sich  zu 
unserer  Befreiung  verbanden." 

Diese  zweite  Entliit<tuug  war  der  Augeni)iifk  meines  Eintritte. 
Das  Gebiet,  wo  wir  noch  nicht  sorgenfrei  geworden  waren,  blieb 
der  Orient,  und  auf  diesen  richtete  ich  meine  Aufrnerk.samkeit. 
Bevor  ich  noch  in  österreichische  Dienste  trat,  hatte  ich 
riclfiocli  Gelegenheit  gehabt,  mich  mit  den  einschlagenden  Fragen 
zu  besrhüftigen.  ja  sogar  eingreifend  dabei  mitzimmchen.  In  dem 
betreffenden  Kapitel  des  ersten  Abschnittes  (XVI)  habe  ich  mich 
anrfüiirlich  über  die  Umstünde  verbreitet,  welche  ungeachtet  meiner 
damaligen  bescheidenen  Stellung  mir  mehr  als  anderen  mittol- 
staatUchen  Ministern  einen  Einblick  in  die  schwcbendcu  Verhand- 
lungen, zeitweise  eine  Bothoiligung  daran  gewährten,  woran  sich 
eingehende  Betrachtungen  sowohl  über  den  Vorhiuf  des  Krieges 
als  nber  den  Pariser  Frieden  auschlonsen.  Namentlich  was  den 
letat^e nannten  GegenstAnd  betritt,  halte  ich  für  nothwendig,  an 
meine  damaligen  Betrachtungen  anzuknüpfen,  und  zwar  deshalb, 
weil  die  von  mir  bald  nach  meiner  Ernennung  zum  öster- 
reichischen Minister  des  Aeussem  in  der  Orientfrage  unter- 
nommenen Schritte  mir  durch  meine  vorausgegangenen  Beobach- 
tungen eingegeben  waren  und  in  ihnen  ihre  Erklärung  finden. 
Jhm  geneigten  Leser  kann  ich  die  Zumuthuug  nicht  ersparen. 
das  im  ersten  Abschnitte  darüber  Gesagte  einer  nochmaligen 
Aufmerksamkeit  zu  würdigen;  uro  so  mehr  glaube  ich  ihn  der 
Mähe  de«  Nachschlageus  dadurch  entheben  zu  sollen,  dass  ich 
eine  Wiederholung  an  dieser  Stelle  aufnehme.  Folgendes  findet 
sidi  im  Kapitel  XVT  des  ersten  Abschnitte: 
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,Daas  die.^e  Mission  von  entscheidendem  Erfolge  gewesen, 
mirde  damals  allseitji  anerkannt.  Mit  ihr  endigte  meine  Bethei- 
ligung  tm  den  dem  Orieutkriege  angcliörenden  Verhandlungen. 
Dosa  der  Pariser  Frieden  eine  für  mich  nicht  erreichbare  Höhe 
geblieben  ist,  konnte  für  mich  kein  Gegenstand  d«s  Kcdnuems 
sein.  Dieses  FritMlensinstrument  wird  in  den  Ännalen  der  Diplo- 
matie als  ein  Meisterstflck  gelten,  wie  man  es  anzufangeu  hat, 
um  den  Verlauf  des  vorausgegangenen  Kri^es  als  das  Gegeu- 
theil  dessen  dar/ustellen,  wtw  geschehen  ist  und  um  fllr  die  Zu- 
kunft das  Gegeutlieil  von  dem  zu  erreichen,  was  Zweck  dos 
Vertrages  sein  sollte. 

«Einer  der  thätigsten  Mitarbeiter  bei  dem  Vertrag,  der  fran- 
zösische Botecbnftor  in  Wien.  Baron  Bourqueney,  besuchte  mich 
auf  der  Rückreise  nach  Wien  und  gab  seiner  innersten  Befrie- 
digung mit  den  Worten  Ausdruck:  „Qttand  vous  linfs  ee  tntite 
rftus  V0U9  (ientftmiez  quel  est  le  rainru,  tptel  est  U  vainquftir?  Hie- 
mit  hatte  es  seine  volle  Richtigkeit.  Wer,  ohne  die  Kreignisse 
zu  kennen,  den  Pariser  Vertrag  liesst,  muss  in  der  Tliat  glauben, 
Uussland  habe  eben  so  viel  gesiegt  als  die  Westmächte,  uud  die 
Türkei  habe  mit  eigenen  Kräften  und  ohne  fremde  Hülfe  sich  des 
russischen  Angriöes  erwehrt.  Dies  mag  als  Akt  humanitärer 
Einkleidung  gepriesen  werden,  politisch  war  es  ein  Mtßsgriff  von 
nicht  geringer  Tragweite.  Nachdem  man  es  unterlassen  hatte, 
in  Betracht  der  der  Türkei  geleisteten  Hülfe  das  Loos  der  (Christen 
und  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Keformen  zum  Gegen- 
stände vertragsmiissiger  >Stipulntionon  zu  machen,  nachdem  man 
sich  begnügt  hatte,  von  den  diesbozüglichen  gnädigen  Absichten 
des  Sultans  Akt  zu  nehmen,  musste  man  wenigstens  darauf 
denken,  die  ßethätigung  dieser  wohlwollenden  Absichten  im  Äuge 
behalten  und  sicherstellen  zu  können.  Nun  war  aber  gerade 
da-s  Eigentliümlicbe  dieses  Vertrages,  dass  man  allseitig  die  Er- 
haltung des  Otto  manischen  Kelches  als  eine  europäische  Noth- 
wendigkeit  erkannte  und  «ich  für  dessen  FortbestiJiid  verbürgte  — 
(England,    Frankreich    und    Oesterreich    thaten    es    noch    dunrh 


Sp«sialvertrag) ,  während   man  gleichzeitig  sich   gegenseitig  an- 
hei»chig   machte,    sich    in   die   inneren    Angelegenheiten    dieses 
Beicbea   nicht   einzumischen.      Die   unausblei buche    Folge    war, 
dus,  als  im  Jahre  1H77  die  Krentualität   der  Bedrohung   dieses 
Rncfaes  durch  einen  der  Paciscenten  sieh  verwirklichte,  die  anderen 
Paci-fcenten   iiir    dessen    Vertheidigung   nichts    zu    thuu    für  gut 
bebnden  oder,  richtiger  gesagt,  nichts  thun  konnten,  und  zwar 
mit  Rückniciit   auf  die  AufRlhrung  des  Garnntirten,  welcher  die 
för  die  christlichen  Uui«rlhaueu    ertheilteu    Verheissuugea  nicht 
einj^ehalten    und   die   Zinsenzahlungen    fUr  die  europäischen  An- 
leihen eingestellt  hatte,  was  Beides  zu  verhindern  gewesen  wäre, 
wenn  man  der   von   mir  als  österreichischem  Minister   18ti7  ge- 
machten Anregung   Folge    gegeben    und    sich   zu   einer  Revision 
des    Pariser    Vertrages    im    Sinne   europäischer    Kontrole    ent- 
schlossen hätte. 

«Der  zweite  Al^schnitt  meiner  Erinnerungen  verbreitet  sich 
darüber  ausführlicher. 

.Habe  ich  einen  GuUnachbar  und  es  ist  mir  daran  gelegen, 
dass  sein  Besitz  nicht  in  andere  Hände  komme,  so  kann  es  ge- 
schehen, dasa  ich  fUr  ihn  eintrete;  was  aber  in  gleichem  Falle 
wohl  niemals  vorgekommen  sein  wird,  ist,  das»  der,  welcher 
dem  bedrängten  Nachbar  Hülfe  bringt,  sich  selbst  die  Kinsicbt 
in  seine  dfeschäfte  verbietet  und  üui  wirth.schaneii  liLsst,  wie  es 
ihm  gefällt.  Dies  hat  der  vielberufene  Artikel  IX  des  Pariser 
Friedens  geleistet,  und  was  sich  vorhersagen  Hess,  was  erfolgte 
und  nicht  geahnt  wurde,  war,  das«,  während  alle  Mächte  ausser 
Kudsland  dieaeu  Artikel  IX  gewissenhaft  beobachtctt»n,  Russland, 
welchem  imndert  Wege  zu  Gebote  standen,  um  es  unbemerkt  zu 
unterlassen,  noch  ungestörter  als  trOher  seine  Fäden  spinnen 
konnte." 

So  weit  die  Wiederholung  des  im  ersten  Abschnitt  bereits 
Gesagten! 

Aus  den  daraus  sich  ei^ebeuden  Betrachtungen  entwickelte 
sieb  för  mich  das  nachstehende  Programm:  Revision  des  Pariser 
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Vertrages  in  dem  Sinne,  dass  der  Verpflichtung  zum  Schutz  auch 
das  Recht  zur  Kontrole  zur  Seite  gestellt  werde. 

Unbeschadet  prinzipieller  und  faktischer  Äu&echterhaUuQg 
der  Integrität  des  türkischen  Reiches,  eine  den  christlichen  Be- 
völkerungen In  den  türkischen  Nachbarländern  wohlwollende 
Maltung,  Bekämpfung  des  russischen  Monopols  unter  den  sla- 
rischen  Bevölkerungen  durch  diese  Haltung,  Herbeiziehung  Kuss- 
lands zu  obigem  Programm  durch  ein  billiges  und  gefahrloses 
Zugeständnis,  nämlich  die  Aufhebung  der  Kogenanuton,  eine  ms- 
tische  KriegsmiU'iue  ausschliessendeu  Neutralisation  de^  Schwarzen 
Meeres. 

Man  wolle  sich  meiner  im  ersten  Abschnitt  erwähnten 
Korrespondenz  mit  dem  Reichskanzler  Graf  Nesselrode  aus  dem 
Jahre  1855  erinnern,  wo  ich  schrieb,  das»  eine  so  unnatürliche 
Beschränkung  nicht  von  Dauer  sein  könne,  und  liass  nicht  zehn 
oder  zwölf  Jahre  vergehen  würden,  ohne  dass  Einer  sich  filnde, 
um  dereu  ZurUckuahme  zu  befürworten,  nicht  ahnend,  duss  ich 
selbst  ©s  sein  werde.  In  der  That  konnte  diese  Beschränkung 
praktisch  nur  den  einen  Erfolg  haben,  in  Russland  eine  schwere 
Kränkung  des  Nation algefUhls  und  deshalb  eine  tiefe  und 
bleibende  Verbitterung  zu  hinterlassen,  welche  dadurch  noch  be- 
gi-eiflicher  wurde.  da>is  das  augeblich  neutralisirte  Schwarac 
Meer  das  Vorhandensein  einer  russischen  Kriegsflotte  im  Schwarzen 
Meer ,  nicht  aber  die  Ausrüstung  der  türkischen  und  andern 
Kriegsflotten  neben  dem  Schwaraen  Meer  ausschloss.  damit  aber 
die  anscheinende  l'aritat  zu  Ungunsten  des  einen  Theiles  illu- 
sorisch wurde. 

Wie  gering  aber  der  praktische  sachliche  Nutzen  anzu- 
schlagen war,  das  wurde  mir  noch  anschaulicher  durch  die  An- 
fangs 18(57  in  Folge  meiner  Anregung  mit  London  und  Paris 
gepflogeneu  Vernehmungen.  An  beiden  Orten  bäumte  man  sich 
bei  dem  Gedanken  an  das  im  Krimkrieg  vergossene  Blut;  als  ich 
aber  die  Frage  stellte,  ob  man  einen  zweiten  Krimkrieg  anfangen 
werde,  falls  Russland  eine  ansehnliche  Kriegsflotte  in  Nikolajeff, 
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also  nicht  im  eigeutlichen  Schwarzen  Meer,  allmuhhch  orbnue,  er- 
hielt ich  ein  entschiedenes  Nein  zur  Antwort.  — 

Id  Ausfllhrunjf  meiuus  Prof^ranims    erfolgten  zwei  thats'äoh- 
'liehe  Schritte:    die  Etitfernuug   der    türkischen  Garnison  aus  der 
CitadeUe  in  Heigrad,  und  die  Depesche  an  den  Fürsten  Mettemich 
am  1.  Jauuar  18t57. 

Wie  oft  hat  man  mir  die  ßefUrwnrtung  der  ftäumung  Bel- 
grads zum  Vorwurf  gemacht!  Und  doch  war  nie  ein  gerechter 
Grund,  es  zu  heklogen.  Im  Gegentheil;  wäre  die  verschwindend 
kleine  türkische  Garniaon  noch  1808  in  Belgrad  gewesen,  so  ist 
e«  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  gclegentUch  der  Ermordung  des 
Ftlrsten  Michael  ee  zu  einem  blutigen  Konflikt  gekfinimen  sein 
würde.  Uehrigeus  hatten  mii-  alle  mit  der  Lokalität  vertrauten 
Personen  gesagt,  dasa  die  sogenannte  CitadeUe  ein  vollkommen 
vertheidigungsun fälliger  Steinhaufen  sei,  daher  die  kleine  Garnison 
nur  dazu  diente,  die  türkische  Armee  zu  kompromittireu  oder 
eine  nunötliige  Provokation  in  Szene  zu  setzen. 

Was  dagegen  die  Anregung  wcgcu  einer  Uevision  des  Pariser 
Vertrages  betrifft.,  so  ist  der  Gedanke  umständlich  in  der  ersten 
Beilage  des  gegenwärtigen  Kapitels  entwickelt,  nämlicb  in  der 
»n  den  FUrsten  Mettemich  am  1.  Januar  18G7  et^^ngenen  Depesche^ 
während  die  von  dem  k.  und  k.  Kabinet  zu  den  inneren  Fragen  des 
türkischen  Keiches  in  Zukunft  einzunehmende  Haltung  in  der 
zweiten  Beilage,  nämlich  dem  die  Orientfrage  betreffenden  llieil 
der  Einleitung  zum  ersten  ßothbuch,  behandelt  wird.  Beide 
vVktenstflcke  sind  nicht  ohiui  geschichtliches  Interesse,  und  fOr 
mich  »tind  dieselben  zu  ßechtfertigungüschrifleti  geworden,  denn 
in  jener  Einleitung  des  ersten  Rothbuchs  finden  sich  die  Linea- 
mente  der  seitdem  auch  nach  meinem  Aus.scheiden  eingeschlagenen 
Orientpolitik,  und  Hie  Ereignisse  haben  der  Depesche  vom  1.  Januar 
l?^ij7  in  doppelter  Riihtmig  Reclit  gegeben  —  einesthüiU  indem 
der  russisch- türkische  Krieg  von  1877  die  Hohlheit  der  dem 
ottomanischen  Reich  durch  den  Pariser  Frieden  zugesagten  Ver- 
theidigung  veranschaulichte,  andererseits  das  eigenmächtige  Vor- 
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gehen  RussUnde  im  Jahre  1870  bezüglich  des  Schwarzen  Meere? 
dfugenige  verschwinden  machte,  was  man  in  Paris  und  London 
nicht  preisgeben  wollte,  was  aber,  wenn  man  zur  rechten  Zeit  sich 
damit  beschäftigte,  nach  meinem  Vorschlag  als  Kompensations- 
objekt  sich  verwerthen  liess. 

Das  Misslingen  meines  damaligen  Unternehmens,  an  welchem 
die  Kritik  sich  melirfach  geübt  hat  —  Dr.  Busch  in  seinem 
„  KeichskanyJcr"  macht  es  sogar  möglich,  darin  eine  Intrigue 
gegen  Preusaen  und  Deutsrhliind  zu  erkennen  — ,  war  übrigens 
grossen th eil s  einem  zufälligen  Umsiande  zu  verdanken,  nämlich 
dem  vorzeitigen  Bekanntwerden  der  streng  vertraulichen,  zu  einer 
vorgängigen  Sondirung  bestimmten  Depesche  in  Folge  einer  un- 
aufgeklärten Indiskretion  cxler  auch  einer  Unaclit^mrakeit.  die 
aber  wahrscheinlich  dem  Pariser  Miniäterium  angehörte.  Eine 
der  merklichsten  Folgen  war,  das»  die  Anregung,  von  der  man 
ganz  irrigerweise  geglaubt  hatte,  sie  sei  im  Einvernehmen  mit 
Russland  geschehen,  in  Petersburg  keineswegs  in  einer  entgegen- 
kommenden Weise  aufgenommen  wurde,  was  dadurch  begreiflich 
wird,  daas  Forst  Gortschakow  wohl  auf  die  Beseitigung  der  Kuss- 
land im  Sehwarzen  Meer  beengenden  Bedingung  des  Pariser 
VertragCM  bedacht  war,  die  ausführende  That  aber  sich  seibat 
vorbehalten  wollt«.  Man  hat  mir  sogar  gesagt,  er  habe  es  mir 
nicht  verziehen,  dass  ich  ihn  ura  die-scn  Ruhm  zu  bringen  bemüht 
gewesen  sei.  Natürlich  konnte  dadurch  die  in  Paris  und  London 
schon  vorhandene  Abneigung  nur  gesteigert  werden. 

Beilage  I  zu  Kapitel  VI. 

La  Baron  de  Beusl  au  Prince  de  Hetternich  ü  Pari.s. 

Vienne,  le  l*>^janvier  1867. 

Pendant  le  sfljonr  qae  vous  veuez  de  faire  a  Vienne,  je  voos  ai 
entretenu,  mon  Prioce,  de  nos  groves  preoccupations  par  vapport  aux 
affaires  d'Orioat  et  de  uotre  iatention  de  nous  ouvrlr  u  u)  sujet  on 
tonte  confianoe  au  Cabinet  de  Ihiileries. 

La   <!)tnation  oü.  se  trouve  an  oe  moment  la  Turquie  m^rite  en 
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•ffet  ratteotion  s^xiease  des  Cabinets.  Tontes  les  nouvelles  s'aocordent 
ft  faire  pr^ntdr  qae  rinsarreution  do  Gandie,  hien  qud  cotnpnm^  dans 
la  majeure  parÜe  de  l'tle ,  n'en  continueru  pas  moins  A  couver 
jnsqu'au  printRmps.  Dans  la  plupart  des  autres  parties  de  l'£mpire 
ottoman  babiiöes  par  des  chretiens  tont  est  preparä  pour  ane  Jevee 
de  boucliers;  Les  excitations  venaiit  de  Gr^e  alimentent  saus  ces^e  la 
fermentation  daos  les  provinces  limitrophes  et  il  est  tel  point  da 
terriloire  torc  oü  ragitatioD  s'est  dejü,  k  l'henre  qa'il  est,  tradoite 
en  lutte  ouTerte. 

No\is  a'aTons  pas  ä  analyner  tci  les  causes  qtii  ont  d^termiun 
C6t  eutrainement  soadain  des  esprita,  ni  k  examiuer  les  faates  qnt 
peaveot  aroir  contribaä  ä  l'aco^Hrer  oq  les  moyens  par  lesquels  il 
eüt  ei^  po<oäb]e  d'arroter  les  progres  du  mal. 

Ce  qu'il  y  a  de  eertain,  o'est  que  cet  6tat  de  choses  est  de 
nature  k  faire  snrgir  de  graves  dangers  pour  la  pair  de  TEurope,  si  les 
Pnissances  ne  s'appüquent,  «n  temps  opportun,  ä  prendre  des  mesures 
efficaces  pour  les  prevenir. 

11  est  Impossible  de  se  dissimuler  que  le.s  remMes  ä  Taide  des- 
queU  on  a  chercli^,  dans  le  cours  des  derni^res  onn^s,  h  ZDaintenir 
\f  utatus  quo  en  Orient,  se  sont  moiitres  insaf&jauts  ä  maUriser  des 
difficultes  qoi  obaque  jour  est  Teno  accroltre. 

£n  effet ,  la  marcbo  des  ^venemcnts  qui  ont  ensanglont«  l'lle  de 
Cr&te  seinble  denoter  un  eertain  amoindriasement  dans  la  force  de 
r^stance  dont  dispose  le  Gouvernement  du  Sultan,  puisqu'un  territoire 
d'nne  Hendne  pea  considerable  dont,  il  est  vrai,  la  position  insulaire 
aagmente  rini[H)rtanL'e,  est  en  litat  de  tenir  si  Inngtenips  en  ^chec  la 
puissaiice  muselmaue. 

D'nn  antre  abt^,  depuis  la  signature  du  trait^  de  Paris  de  185t>, 
la  condition  gi^nprale  des  Etats  europ^ns  a  subi  des  modificaticms 
notables  et,  grace  aux  snoc^s  remport^  par  le  principe  de  uationalite 
en  debors  de  la  Turqule,  k>  di^sir  d'oblenir  des  triomphos  pareils  a 
dtk  se  faire  jour  avec  un  redoubleraent  de  vivacite  au  sein  dos 
popnlations  chrntiennes  de  cet  Empire  nit^nie  independamment  de 
tonte  impnlsion  de  l'^tranger. 

La  plividonomie  de  l'Orient  prise  dans  son  ensemble  se  präsente 
donc  aujourd'bui  sou3  uu  aspect  e88eiitiellßm<?nt  different  de  celui 
qn'elle  avait  en  18'iG ,  et  les  stipalation»  de  cett«  i^poque,  aussl  bien 
que  les  Conventions  spt^iales  dont  elles  furent  suivies,  d<''passöc8  qu'elles 
!Hrot,  sur  plus  d'mi  polnt  important,  par  los  ^Wenements  surrenus 
depois,  ne  snffisent  plus  aux  n^cessit^  de  la  Situation  aotuelle. 
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AjoutODS  que ,  tout  en  reconnaiseaut  la  Conference  de  Paris 
uomme  Tirtuellement  existante,  Ton  ne  saurait  discoDTenir  qu'elle 
s'est  montree  an-dessous  de  sa  tAche  on ,  tout  au  moins,  que  le» 
drconstanuBS  oiit  tuurue  de  fai;oii  ü  lui  en  rendre  rucuomplissemHnt 
impuKsible.  La  Cooference  a  etii  amenee,  par  la  foroe  des  choses.  ji 
euterrer  plus  d'une  des  dispositious  capitalos  de  l'Acte  de  185ti.  C'esl 
üusi  quVlle  a  donnä  le  coup  de  griice  ä  celle  qai  consacrait  la 
Separation  des  Prinuipaut6s  daDubienncs,  en  autorisimt  l'ütablisscmeat 
d'an  ooi-ps  politique  uiiitaire.  C'est  ainsi  qwe,  tout  rt^ceminent  encore, 
ä  la  cliute  du  demier  Hospodar,  eile  n'a  pu  faire  rot;pectcr  les  traites 
pnur  la  nominatiou  de  son  successeor.  £u  plus  d'une  ocoassion  le 
röle  de  la  Conference  de  Paris  s'est  borne  ä  doiiiier,  apr^s  coup,  sa 
sanction  ä  des  falls  accümplis  eu  debors  de  sou  action  et  qui  etaienl 
en  dösaccord  avec  les  Conventions  plaoep.s  sous  w  sauvcijarde. 

II  y  a  U  pluü  de  motifs  qu'il  n'en  faul  pour  faire  aux  Cabinets 
de  serieuses  rellexions  et  pour  les  engsger  ä  se  deinander  ce  qu'il  y 
aurait  a  faire  dans  le  but  de  preaerver  l'Europt^  des  couvulsions  oü 
la  jetterait  l'^croulemeut  subit  de  la  domination  ottomane,  et  si  le 
moment  n'est  pas  todu  da  proot^'der  ä  xme  revislou  du  tralte  de  Paris 
du  30  mars  ISrifi  yt  des  actes  8iibseqnpnt.s,  ä  op^rer  de  commuii 
nüeord  par  Irs  Puissances  qui  les  ont  eontilus ,  le  Itoyanme  d'Italie 
prenaui  aujourd'hui  la  placß  da  Royaume  de  Sardaif^ne. 

Gatte  r^vtsion  aurait,  ce  nous  semble,  ä  se  proposer  un  double  but. 

Le  traitä  de  Paris  a  laisse  dans  le  vague  la  pea»ee  de  aes  auteurs 
en  ce  qui  conceme  les  droits  des  populations  cbretteones  sujettes  da 
Sultan.  £n  meutionnant  oxprossemont  le  Hat-houmaloum .  le  traltä 
a  donne,  il  est  vrai,  une  conG^ration  indirecte  aux  diöpositions  de 
cet  acte;  muis  les  generalites  dans  Icsquelles  se  renterme  le  firman,  qui 
ue  fail  qu'öbaucber  les  institutions  destinees  ä  protpger  les  raYab. 
sont  loin  de  leur  offrir  des  garanti««  serieuses.  La  premii'-re  töcbe 
de  la  Oonference  de  r^TiKion  consi.sterait  done  ä  dissiper  nes  inuertitudus, 
cjinse  inccAsante  de  mecontentement  pour  les  chretieos  de  la  Tui'quie. 
Toutes  les  Puissauoes  interesäees  auroient  k  s'occuper  soigneusement 
de  cette  question,  ohacune  d'elles  mettant  en  lumi^re  le  point  de 
vue  auquel  eile  est  portee  ä  l'envisager  suivant  sa  position  parti- 
cnli^re,  et  cos  points  de  vue  divers  äeraient  ensatte  discutes  en  Con- 
förenee.  Cette  maniere  de  proci^der  nous  paralt  offrir  lo  meillenr 
moyen  d'arriver  ä  un  r^sultat  qui,  une  fois  obteuu,  serait  presentä 
ä  la  Sublime  Porte,  aveo  toute  l'autoritö  qm  appartient  h  un  Bvis 
unanime  de  TEurope. 
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En  noos  prononvant  danw  de«  tormes  aussi  positlCs  nous  nVntPiidons 
nnllement  antidpor  .snr  lu  furme  c|a'ou  jugeruit  convenable  d'adopter 
ponr  faire  agreer  an  Gonveniement  ottoman  les  propositions  de  )a 
Conference.  U  va  saus  dire  que  oetto  forme  devrait  ^tre  de  iiature 
ü  m^nager  autant  qoe  possible  rantoritö  de  la  Porte  et  h  faciliter 
aoQ  eonscntement.  Mais  on  prösouce  du  danger  qn'il  B'agit  de  con- 
jarer,  le  but  qu'oD  sc  propose  d'attciDdrc  äcrait  munque  d'uvancc  si 
le  moindre  doute  devait  subsister  sur  Tef^vacit^  de  cette  Intervention 
de  l'Gnrope. 

Le  travail  que  les  Ptiissancea  asstimoraient  de  cett-e  maaiere  est, 
le  savous,  loin  d'fitre  facUe;  il  l'ast  d'aatant  moins  qa'elles 
IffTraienl  se  garder  stirioat  de  tailler  »ar  un  seul  et  niöme  patron 
dfts  combinaisond  qui  uuraieut  h  ä'appüqaer  h  des  contri^es  si  diverses 
eniro  elles  sous  le  rapport  de  la  religion,  de  la  race,  du  degrö  do 
civilisatiün  et  des  int^h^ts  materielB. 

Four  celte  möme  raison ,  il  faudrait  examiner  murement  la 
qnedtion  de  savoir  quelle  serait  la  marche  la  plus  couvenable  h  suirre 
pour  s'enquenr  des  besoius  de  chaqae  provioce.  Selon  nous,  le  mode 
qui  so  reuommandcrnit  de  pr^fiU^nce  serut  d'en  charger  des  orgitnos 
de  chacun  des  Gouveruemeiits  inti^ress^s,  lesqueU,  afin  d'iHre  bien 
reuseign^,  devtaient  consulter  des  hommes  gpi^ciaux  appartRitaut  au 
pajs  et  doßt  riinpartialitä  et  la  i-ectitnde  de  jugemeot  leur  seraient 
oonnnes. 

A  oöto  de  cet  objet  principal  qu'niie  rerision  du  traite  de  Paris 
doit  avoir  en  vue,  il  cn  est  un  autrc ,  non  moins  important  h  nus 
jrenx:  celui  de  s'assurer  du  concours  loyal  et  sincArc  do  toutes  les 
parties  intervenantes.  A  ce  poiitt  de  vue  on  ne  snurait  uier  que 
le  trait^  de  1850  n'a  pas  atteint  compUtement  son  but.  Comme  ce 
trait/>  etait  destiiie  ä  terminer  nne  guerre  que  la  Porte  et  ses  AlÜes 
avaient  soutenue  avec  äucc^  contre  la  Kussie,  11  devait  paraltre  in- 
dispensable d'y  LDtroduire  des  clause»  restrictives  de  la  llbre  dis- 
position  d'une  partie  dos  moyens  d'actioii  que  cetle  derniere  Puissance 
pourrait,  dans  un  cas  donne,  vouloir  diiiger  oontre  l'Empire  ottoninn. 
On  s'y  sentait  d'autant  plus  dispos^  que,  ponr  tont  le  reste,  on 
sfcendoit  eporgner  k  la  Cour  de  St.  F^tersbourg  des  conditions  trop 
Aossi  fut-elle  manage«  en  cc  qu'on  ne  lui  doioandu  qu'une 
cession  de  territotre  de  peu  d'importance,  ei  le  prix  de  la  Intte  so 
resnma  dans  les  cntravcs  impos^s  nux  mouvpments  do  la  Uussie  du 
oöte  de  la  Turquie.  Ou  espvrait,  par  lA,  garantir  l'Europe,  pendaut 
tu  long  d^lai,  des  compUcations  dout  la  menacait  la  question  d'Oncut. 
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Toat  en  rendant  justice  aax  motifs  qui,  ä  cette  epoque,  ont  dioU 
les  det«rmiDBtioDS  de  TEurope,  on  ne  suurait  se  dissimuler  qae  c'est 
aller  contre  la  nuture  des  chusejt  que  d'mterdirp  k  un  Etat  d'uiie 
Mendue  et  d'uue  püpulation  au^i  immeuse  sa  liberti^  d'allnres  dana 
le  cercle  de  sod  actioD  legitime.  Üa  p&reille  iiit«rdictioa  ätait  peu 
propre  &  d^tourner ,  ä  la  lon^e .  les  coicplications  que  Von  avait  h 
ctpur  d'öviter.  Toute  compressiou  eKcessive  a  pour  effet  de  provoquer 
IVxpansioD  de  la  foroo  oomprimcc  dans  uno  autre  direction  et,  de 
toato  mani^re,  en  agissant  comme  on  l'u  fait,  on  a  rondu  diffioile  aa 
Gouveruetnent  russe  de  prendrf>  de  boti  coenr  sn  position  dans  le 
ooncert  europ^n  Dcavellement  etabli  pour  Ips  affaires  d'Orient. 

Autant  qa'il  s'agit  donc  des  restrictiocis  dont  nous  venoos  de 
parier,  il  importe  de  distinguer  ce  qui  est  possiblc  de  c«  qui  ne  Test 
pBS.  Ä  notre  avis,  U  y  a  lieu  de  teoir  compte,  dans  une  masure 
convenable,  du  rAle  naturel  qn'assuro  ä  la  Ru<^sie  en  Orient  la 
oommunaut^r  des  institutions  religieuses,  et  de  se  inenager,  par  une 
nttitude  conciliaate,  le  concours  sinc^re  de  cette  Puisaauoe  dam  les 
affaires  du  Levant. 

La  qodstioD  qne  nous  traitons  ici  m^nte,  croyons-nous,  d'Atre 
prise  en  considiiration  le  plus  promptoment  possible.  II  serait  a 
desirer,  selon  nous.  qu'un  conccrt  nouvciiu  piit  sV'tablir  dans  des 
formes  differentes  de  celles  qui  ont  präsidä  jusqu'ici  u  raction  de  la 
Conferenc»'  de  Paris.  Den  dissentinients  regrettables  ont  Irop  souvent 
paralyse  cette  actlon  et  il  nous  semble  preforable  dV-ntrer,  sans 
fa^ter,  dana  une  voie  nouTelle  pour  assurer  l'eatentc  des  Puissances. 

Si  les  Cabinetä  partogeaient  les  vuea  que  nous  venons  d'exposer, 
nous  proposerions  qac  chacun  d'eux  voulüt  biwn,  par  les  moyena 
indiquto  plus  haut,  so  procurer  les  informatioiis  n^-cessaires  au  snjet 
des  TtEux  et  dus  besoina  des  differentes  populations  chr^tionnes  aou* 
mises  ä  la  Porte  et  que  las  materiaux  ainsi  rßcueillis  tissent  l'objet 
des  d^libärations  d'une  Conference  compos^e  dea  pL^Dipotcntiairea  de 
tout«8  les  Cours  garantes. 

Unf  question  li  examiner  serait  celle  de  savoir  s'ü  conviendrait 
d'admcttre  ä  cette  Conference  un  Hepr^sentant  de  la  Sublime  Porte. 
KouK  sommes  loin  de  möcoDDaltre  que  le  respect  du  ä  Tindepeudanoe 
de  la  Turquie  conselUerait  de  le  faire  inl«rvunir  dans  ces  d^liberations. 
Maia,  plus  les  dangers  qu'il  s'agit  de  conjurer  sont  graves  et  imminents, 
et  plus  on  doit  etre  penetre  de  l'urgence  qu'il  y  a  d'avoir  recours 
aux  moyens  lea  plus  effioaces ;  or,  l'on  ne  sauratt  disconvcnir  que  la 
participation    de    la   Porto    rendrait    ou    ne   peut   plus   difficÜe    aux 
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Poissancefi  d'ftrrirer  k  ane  entente  avec  tonte  U  promptitode  oommandäe 
par  le$  eirconstonces.  On  dovrait  dono,  co  nous  semble,  s'attaohor  h 
d^^monlrer  au  Gouvernemeiit  ottoman  qae  sod  propre  int«röt,  loia  de 
souflVir  de  son  absenc«  de  la  Conftirence,  exigerait  aus  oontraire  qu'il 
restüt  «'tranger  h  ses  travaux.  L'attitade  d'abstention  pleine  d'f-gard 
dout  toates  les  Gotirs  ont  fait  preuve  dans  la  qucstion  des  PrincipauUs, 
daoB  Celle  de  Candie  et  m^rno  dans  celle  de  Servie  duit  eclairer  la 
Porte  5ur  les  veritables  intentious  de  l'Europe  h  80d  egard.  D'un 
aatre  c^t**,  eile  ne  peut  fermer  les  yeux  aux  sinistres  laours  qui 
IraTersent  unjonrd'hul  son  Empire  et  dotvont  lul  faire  oraindre  tui 
embrosemeot  g^o^ral.  Nous  ne  mettons  donc  point  eu  doute  qne 
les  Cabinets  r^ussiront  a  la  coQvaincre  de  Timpossibilitö  de  conserver 
desonnais,  sans  modificatiriti,  le  regime  d'administration  actnel,  et  ä 
loi  donner  confiance  dans  les  vues  aassi  di>sint^ress(^es  qae  bien- 
Teillantes  qni  inspirrTont  l«nrs  pmpositiniiH.  Nous  periKons  aasHi 
qne  la  Porte  uvcueillera  arec  rfconnaissance  les  mesures  que  tea 
PoissaDces  garautes  jugeront  propres  k  cr^r  an  ordre  de  ohoses 
darable  dans  la  presqu'Ue  des  Balkans. 

En  revaticbe,  et  c'est  par  \&  qne  nous  cotnpletona  Texpression 
de  notre  pensde,  U  nous  reste  k  önonoer  un  vceu  dont  l'accomplisso- 
ment  anrait.  n  oofcre  aris.  ponr  lo  Goavernomont  ottoman  intiuimCDt 
picw  dp  valear  que  sa  participation  aux  travaux  de  la  Couffrence. 
Dans  notre  opinion,  U  fleratt  aussi  injuste  qu'impmdent  d'impOKer 
nne  pareille  intervention  A  la  Tarqoio  «ans  la  niettre  h  l'abrl  des 
rooQTements  insurrectiunnels  qui  la  menacent.  Si  les  Puissonces  s'en- 
gagent  dans  la  vuie  que  nous  venons  d'indiqaer,  elles  doivent  le  faire 
connnUre  aussitAl  k  l'Euroije  enti^re  et  purtaut  aux  populations 
chn-tienoes  de  la  Tiirquie ,  mais  en  m<^nie  temps  elles  doivent  kntit«- 
ment  manifester  l'intention  de  ne  pas  soulfrir  quo  la  rf^voito  rienne 
traverser  leors  d^lib^rntionR.  Ces  populations  doivent  ^tre  pröveuues 
qne  ce  n'eet  qu'en  rentrunt  dans  l'ordre  et  en  gardant  uae  attitude 
parfaitement  calme  qu'elles  penvent  oompter  sur  une  Intervention 
en  leur  faveur  et  qu'antreniftnt  l'Europe  avisera  aux  moyons  de  les 
contenir. 

Veuillez.  mon  Prince,  donner  lecture  de  In  pr^nte  dt-prcbe  h 
Monsieur  le  Marquis  de  Mouslier  et  lui  faire  connaltre  notre  intention 
de  transmettre  une  comiuuiiication  analogue  anx  Cabinet  de  Berlin, 
Florence,  de  Londres  et  de  Saint-P^tersbourg.  Mais,  avant  de  faire 
dernii^re  d*'iTiarche,  nous  serions  beureux  que  le  Gouvernement 
de  äa  Majostf'  rKmporenr  dos  Fran^ais  voulüt  bien  nons  communiquer 
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sa   maniäre  de  Toir,   diapofft^s  qne  noas  sommes  ik  tenir  compte  des 
modificatioDS  qui  lui  sembleraient  utiles. 
Reoerez  etc.  etc. 

(ägne)  Reust. 


Beilage  II  zu  Kapitel  VI. 

EinleituDg  zum  Ilothbuciie  vom  Jahre  1868. 
m.   Orieutalisclie  Angelegenheiten. 

Der  Grundsatz  der  Unabhängigkeit  und  Integrität  des  ottomani- 
schon  Kelches,  im  allgemeincD  Friedcn.sbedtirfnis5G  Europas  wie  iu  den 
Interessen  des  politischen  Gleichgewichtes  begründet,  war  durch  den 
Pariser  Vertrag  Tom  30.  Mar?,  1856  von  Onsterreich,  Frankreich,  Gross- 
britannien ,  Prenssen ,  Sardinien  und  Rasslnnd  feierlich  anerkannt 
worden.  Die  genannten  MUchte  hatten  die  Vcr{)flichtung,  diesen  Grund- 
satz XU  achten,  unter  ibre  gemeinitnnje  Garantie  gestellt,  und  jede  Ge> 
fährdnng  des  Territorialbestandes  der  Türkei  tur  einen  Gegenstand 
ihres  gemeinsamen  Interesses  crkl&rt.  Im  Artikel  9  des  genannten 
Vertrages  hatten  sie  Uire  Theünabme  an  der  Verbesserung  des  Looses 
der  christlichen  Bevölkerungen  im  Oriente  bekundet,  zugleich  aber 
anerkannt,  dass  ihnen  ein  Kecht  nicht  zustehe,  sich  in  die  Beziehungea 
des  Sultans  zu  seinen  Untertbanen  oder  iu  die  innere  Administration 
seines  Kelches  einzumischen.  Bis  hieher  auf  gleicher  Linie  stehend, 
waren  die  Mächte  jedoch  in  anderer  Hinsicht  nicht  in  gleichartiger 
Stellung  aus  den  Verhnndluiigim  von  185(j  hörvorgegaagen.  Während 
die  Artikel  13  und  14  des  Pariser  Traktates  der  Entfaltung  der  See- 
macht Kusslands  im  Schwarzen  Meere  gewisjte  Beschränkungen  auf- 
erlegten, schlössen  Oßsterreich,  Frankreich  und  Grossbritannien  am 
lö.  April  1856  einen  weiteren  Vertrag,  um  sieh  fiir  den  Fall  einer 
Verletzung  der  Bestimmungen  dos  Friedenspaktts  noch  besonders  zu 
aktivem  Einschreiten  zu  verptiichten. 

Angesichte  der  hlemit  in  den  Hauptzügen  bezeichneten  Situation 
liess  die  Regierung  der  an  den  Ereignissen  auf  der  Balkanhalbinsel 
so  nahe  belheiligten  Nachbarmacht  Oeatprreich  sich  von  den  nach- 
folgenden Gesichtspunkten  leiten. 

Die  eingegangenen  völkerrcehtlichon  Verbindlichkeiten ,  die  be- 
stehenden guten  Beziehungen  zur  Regierung  des  Sultans,  die  Pflicht, 
weitreichenden  und  fiir  den  Frieden  gefährlichen  Verwicklungen  vorzu- 
beugen, alle  diese  Beweggründe  mussten  die  fiegierung  Seiner  Majestät 
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tMit&ehiedeD  abhalten .  dem  kandiotisohen  Aufstände  matcnolle  oder 
aoralische  Üntt^rstüUnng  xu  ßewBhren.  Sip  ermächtigte  übrigf^nß  den 
Kommandant«!!  der  kaiserlichen  Eseadre,  sich  an  dem  Transporte  der 
kretensisuhen  FtächtUnge  ntich  Griechenland  zu  bctheiligen .  so  lange 
dies  sich  ikr  ab»  ein  Werk  der  Menschlichkeit  darstellte. 

Andererseits  durfte   das    Wiener    Kabinet  die  Verpflichtung   der 
llKoht<' ,    iu   die  inneren  Angelegenheiten  der  Pforte  sich  nicht  einzu- 
mischen,   nicht  in  dem  absoluten  Kinne  auffassen,  als  ob  die  Mächte 
■  darauf  ver?.ichtet  hätten,  an  der  Gestaltung  der  Verhältnisse  zwischen 
der  ottomanischen  Regierung  und  den  christlichen  BerOlkerungen  der 
TQjrkei  ein  tiefes  Interesse  zu  nehmen.     Wenn   dieses  Interesse  schon 
auf  dem  Standpunkte  jeder  anderen  europäischen  Macht  gerechtfertigt 
ifet,  80  gewinnt  dasselbe  für  die  österreichische  Monarchie  noch  erhöhte 
Geltaug  durch   die  begreifliche  Theilnahme,   welche  den  christlichen 
BerHlkemngen   des   ti^rki^^chcn  lleiches  in  den  benachbarten  Ländern 
Seiner  Majestät  gewidmet  wird    und  die  es  in  gewissem  Grarle  selbrt 
als   einen    Ehrenpunkt    erscheinen    Ifisst,    dass   den   Ansprächen    der 
Stammesgenossen    auf   fortschreitende,   dem  Gange   der   europäischen 
Civilisation   folgende  Entwicklung   Ihrer   materiellen  und  moralischen 
Wohlfahrt  eine  gerechte  Befriedigung  nicht  versagt  werde.   Wenn  die 
Brudervölker  jenseit  unserer  Grenzen  Wünsche  hegen,  deren  Erfüllung 
zu  ihrer  Beruhigung  beitragen    kann ,    ohne  die  wirkliche  Macht  der 
Pforte  zu  vermindern,  so  kann  die  Regierung  des  Kaisers  und  KSnigs 
Franz  Joseph  es  sich  nicht  versagen,  solchen  Wünschen  bei  der  Pforte 
mit   alter  Achtung  der   Unabhängigkeit    der  Türkei    freundschaftlich 
das  Wort  zu  reden.    Gnd  so  gewiss  anerkannt  werden  muss,  dass  der 
Sultan    und  seine  Hathgeber  mit   Ernst    und  Aufrichtigkeit  bestrebt 
sind,  alle  Aufgaben  einer  erleuchteten   und  wohlwollenden  Regierung 
ta  erfüllen,   so  erlaubt  ist  es,   in  den  Rathsohlägen  der  ouropiüschen 
Machte    einen   doppelten   Vortheil   zu   erblicken,    sofern    diese   Hath- 
schlage  einerseits  den  Reform bestrebnngen  der  Pforte  einen  mächtigen 
moralischen  Rückhalt  gewähren,  andererseits  die  ohristlichen  Bevölke- 
rungen, deren  Europa  sioh  erinnert,  von  Akten  der  Selbsthülfe  zurück- 
halten. 

So  bethfttigte  die  Regierung  Seiner  Majestät  ihre  rege  Tlieilnahme 
ID  den  "Geschickou  des  Bergisndes  Montenegro  durch  die  wirksame 
Vennittlnng,  welche  die  k.  k.  Intemuntiatur  in  Konstantinopel  bei 
S^lichtung  der  zwischen  dem  Fürsten  Nikolaus  nnd  der  Pforten- 
regierung entstandenen  Streitfragen  7.u  üben  veranlasst  war. 

In  solchem  Sinne  bat  sich  auch  das  Wiener  Kabinet,  im  Vereine 
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mit  anderen  Mächten,  erfolgreich  für  die  Zarückziehuig  der  türkischen 
Garnisonen  bus  den  Festungen  Serbiens  verwendet,  ja  bieza  sogar 
den  entschiedenst«n  Impuls  ^egchen. 

Der  wichtige  Zweck,  ßeformeD  im  Innern  des  ottomanischen 
Reiches  in  begünstigen,  ohne  die  nnermessliuheu  Schwierigkeiten  tu. 
wecken,  die  man  in  dem  Worte  , orientalische  Frage'  zusammen fasst 
—  dieser  Zweck  schien  ferner  der  tlegicrung  Seiner  Majestät  höchst 
wesentlich  dadurch  bedingt  tu  sein,  doss  derselbe  von  sämtlichen  euro- 
päischen Grosäätaalen  übereinstimmend  und  mit  gleicher  Entschieden- 
heit festgehalten,  nicht  aber  durch  die  Sonder  in  teresseu  einzelner  Mächte 
durchkreuzt  werde.  In  dieser  Hinsicht  glaubte  die  k.  k.  Kegierung 
in  unbefangenster  Erw&gung  der  Sachlage  eine  Verstärkung  der  Friodens- 
biirgschaftfin  darin  zu  erkennen ,  wenn  die  Stellung  des  russischen 
Kaiserhofs  gegenüber  der  Türkei  von  den  obenerwähnten  einschränken- 
den und  doch  mehr  oder  weniger  iUusorisehen  Bestimmungen  befreit 
wurde,  um  sie  derjenigen  der  Übrigen  Mächte  anzunähern.  Dieser 
lästigen  Bedingungen  ledig,  konnte  Ruäsland  seine  Politik  mit  dem 
allgcnieinen  europäischen  Interesse,  welches  die  Erhaltung  der  Inte- 
grität de-s  türkischen  Reiches  fordert,  um  so  leichter  und  vollständiger 
im  Einklänge  erbalten.  Um  endlich  jedrrii  Auseinandergehen  der 
Mächte  so  viel  als  müglich  vorzubeugen  und  die  Schwankungen  und 
Ungleichheiten  zu  vermeiden,  die  selbst  bei  vorhandener  Ueberein- 
Stimmung  in  den  Grundsätzen  von  den  vereinzelten  Auffassungen  und 
individuellen  Einwirkungen  so  vieler  Kabinette  unzertrennlich  sind, 
erschien  es  nütxlich,  dass  angesichts  der  Ereignisse  im  Orient  ein 
Mittelpunkt  der  Verständigung  über  die  Entschlüsse  der  europäischen 
Mächt«  existire. 

Die  entsprechenden  Anschauungen  haben  Kunächet  durch  eine  am 
Anfang  des  Jahres  1H67  an  die  kaiserlich  franKOsische  Kegierung  ge* 
richtet«  vertrauliche  Mittheilung  Ausdruck  gefunden. 

Diese  Mittheilung  hatte  lediglich  den  Zweck,  die  Gruudansohau- 
migen  der  Regierung  Seiner  Majestät  über  die  Aufgaben  der  eure* 
päisohen  Mächte  gegenüber  den  Verhältnissen  des  Orients  vorläufig 
der  Würdigung  des  kiiiserliuh- französischen  Kabinets  zu  unterziehen. 
Als  später  eine  entstellte  Kunde  von  dem  g^chebenen  Schritte  in  die 
Oeffentlichkett  drang,  ward  deci  k.  k.  Missionen  eine  Analyse  der  um 
1.  Jänner  v.  J.  nach  Paris  erlassenen  vertraulichen  Dopesche  zuge- 
sendet, am  sie  in  Stand  zu  setzen,  ihre  Sprache  hienacb  einzurichten. 

Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  dieses  Schriftstück  eine  neue 
Stellung  der  k.  k.  Regierung  in  den  orientaliscben  Dingen  bezeichnete. 
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ern  sie  an  die  Stelle  des  ftther  hütifig  und  nicht  immer  mit  Un- 
recht beklugton  Systems ,  welches  über  lustige  Fragen  darch  deren 
HId aufschieben  oder  durch  Anwendung  von  ungenügenden  l'alUatir- 
mitteln  hinwegzukommen  trachtete,  nun  ein  entschlossenes  und  vor- 
beugendes Verfahren  treten  zu  lassen  bestrebt  war. 

Dem  Kubinete  Seiner  Majestät  erschien  es  nicht  nur  als  eine 
würdevollere,  sondern  auch  als  eine  wirksamere  Politik,  bedrohlichen 
Zustunden,  wie  sie  im  osmauiscbeii  Reiche  sich  offenbarten,  fest  ins 
Angesicht  zu  bliek(*n  und  zur  Abw^ndniig  der  durch  sie  gescbaOenen 
Gefuhrcn  eine  rechtzeitige  und  unifasscnde  Initiative  zu  ergreifen,  als 
den  Ereignissen  Schritt  nach  Schritt  zu  folgen  und  allmählich  auf- 
brechenden Wunden  gegenüber  seine  Kraft  in  vereinzelten  Heilver- 
suchen  ku  vergeuden ,  durch  deren  Hülfe  es  zuweilen  gelingt ,  augen- 
bllckliche  Linderung  zu  schaffen ,  die  aber  unvermögend  sind ,  eine 
dauernde  Besserung  xu  begr&nden.  -  Eine  sülche  Bf^ssernng  glaubte 
ilie  Regierung  Seiner  MajestUt  nur  von  dem  Zusammeiiwirkeu  aller 
Grossstaaten  erwarten  zu  kiJnnen,  und  dieses  zu  ermöglichen,  war  die 
«ben  angef^lhrtc  Denkschrift  bestimmt. 

Die  gemeinsame  Aktion  der  europHisubcn  Milchte,  wie  sie  darin 
ins  Auge  gefasst  ist,  müsst«  allerdings,  wenn  auch  in  ihren  letzten 
Zielen  auf  die  Befestigung  des  oamanigchen  Thrones  gerichtet,  vorüber- 
gehend auf  die  Pforte  einen  zwar  frcund-'ichnftlicben ,  aber  immerhin 
unbequemen  Druck  üben;  allein  die  Beschwerlichkeit  einer  solchen 
anscheinenden  Bevormundung  wÄre  durch  das  Gefühl  erhöhter  Sicher- 
heit reichlich  uufgi-wogeii ,  welches  für  die  grossherrliche  Regierung 
daraus  entspr&nge ,  dass  sie  von  Seiten  ihrer  nii;htmohamedani.scben 
Unterthanen  irgend  welche  gewaltth&tige  Unternehmungen  nicht  zu 
besorgen  hätte,  da  ihnen  für  solche,  bei  der  ernst  abmahnenden  Ual- 
tmig  aller  zar  Förderung  ihres  Wohles  togenden  Mischte,  Jeder  Anreiz 
wie  juder  Vorwand  fehlen  würde. 

Der  Erfolg  der  l^stcrrei  cht  sehen  Anregung  entsprach  den  gehegten 
Erwartungen  leider  nicht  in  dem  erwünschten  Masse.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  die  hauptsächlich-sten  Einwendungen,  denen  sie  bei  den 
westlichen  Höfen  begebet«,  sich  auf  die  Vortheile  bezogen,  durch 
welche  ßusslauds  Zustimmimg  gewonnen  werden  sollte;  ja  es  darf 
enr&hnt  werden,  dass  sogar  der  seltsame  und  durchaus  unbegründete 
Verdacht  durchblickte ,  der  Plan  des  Wiener  Kabinets  mttchte  wohl 
in  einem  vorgAngigen  Einverständnisse  mit  Ruesland  seinen  Ursprung 
haben. 

Angesichts  der  Bedenkeu,   auf  welche  der  Gedanke  stiess,  ver- 
U.  Bauil.  5 
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7.ichtfltp  Jenn  auch  die  KegieruDg  Seiner  Majestät  darauf,  die  Durch- 
fdhruüg  desselben  weiter  zu  betreiben.  Dass  sie  aber  allen  Grucd 
gehabt,  auf  di«  MÄiigel  und  Nachtheile  vereinzelter  Aktionen  in 
orietitalischeii  Fragen  hin/.uwpjseii,  «nd  ^ass  ein  Vorschlag,  der  zur 
Lusuug  dieser  so  schwierigen  Fragen  die  Gesamtkraft  europaischer 
Solidaritllt  aul'bot ,  einer  weniger  zurückhaltenden  Aufnahme  würdig 
gewesen  w&re,  dafür  spricht  die  von  da  an  ununterbrochen  sich  hin- 
ziehende bunte  Reihe  von  Verhandlungen  und  Schritten ,  welche  in 
stets  wechselnder  Gestaltung  und  stets  vergeblich  die  diplomatische 
Gcsohichto  des  Jahres  1^07  in  Bezug  auf  den  Orient  bilden. 


VI).  Kapitel. 

1866. 

Liber«]  oder  reaktion&r?  —  Der  aufgekIMe  DeBpotvuuuB. 

mit  rogam. 


Der  AuBglex 


War  ich  in  dpn  auswärtigen  Fraj^en  kein  Neuling,  so  war 
ich  es  um  so  mehr  in  den  inneren  Angelegenheiten.  Wohl  hatte 
ich  in  Sachsen  auch  an  der  Spitze  der  inneren  Verwaltung  ge- 
standen, mich  an  der  Reorganisation  der  Verwaltung  betheiligt  und 
in  Vcrlassungsfragen  manchen  harten  Kampf  in  der  Kaunner  be- 
standen; allein  ich  durfte  nicht  verkennen,  dass  ich  mich  in  Oester- 
reich  gnind  verschiedenen  El  ementen  und  Zuständen  gegenüber 
befand  und  mich  vor  nichts  mehr  zu  htltcn  hatte  als  vor  unüber- 
legter Anwendung  ausländischer  Rezepte.  Meine  erste  Aufgabe 
war  ruformining.  Deshalb,  wie  schon  gesagt,  wies  ich  jede 
Suggestion  einer  Veränderung  in  den  anderen  Departements  zu- 
rück, deshalb  bekämpfte  ich  die  Aufstellung  eines  Programmcs. 
Dies  hinderte  mich  nicht,  im  Verkehr  mit  Graf  Belcredi  die  schwe- 
benden inneren  Fragen  zum  Gegenstand  fortgesetzten  Meinungs- 
Austausches  zu  machen. 

Ein  alter  Onkel,  welcher  langjähriger  Gesandter  der  eniesti- 
nischen  sächsichen  Höfe  am  Bunde  gewesen,   sagte  mir  einmal: 


Liberal  oder  reaktionär. 
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.Wer  in  seiner  Jugend  nicht  einniftl  liberal  gewesen  ist.  bei  dem 
hat  ea  entweder  am  Kopf  oder  um  Herz  gefehlt."  Ich  glaube 
au  beiden  keinen  abHoIuten  Maugel  verratlien  /u  haben,  lind  ich 
bekenne  auch  in  der  Thal,  dass  ich  in  meiner  Jugend,  in  einer 
Zeit,  wo  Liberalismus  ganz  sicher  so  viel  bedeutete  als  heutzu- 
tage Sozialismus,  sehr  stark  zu  demselben  hiiiueigte.  Die»  dankte 
ich  besonders  dem  Besuch  der  Göttinger  Universität  und  der  eng- 
tischen  SchnJe,  die  damals  durch  Heeren  und  Sartorius  in  glän- 
tiender  Weise  vertreten  war.  Die  Juli-Revolution,  ihre  RUckwir- 
'knng  auf  die  deutschen  Länder,  insbesondere  Sachsen,  welche« 
1831  in  die  Reihe  der  konstitutiunellen  Staaten  trat,  die  pohiiache 
bsurrektion,  Alles  dies  Hei  in  die  Zeit  nach  nbsotvirter  Univer- 
sität, und  prägte  sich  tief  in  mein  Gemllth.  Mit  dem  reiferen 
Alter  klärten  sich  wohl  meine  An!^ichten,  aber  illiberal  bin  ich 
uie  geworden.  Wenn  ich  wiüirend  der  ersten  Hälfte  meiner  säch- 
sischen Ministcrschafl  als  reaktionär  verschrieen  war,  so  war  dies 
Folge  der  Zeitereignisse.  Ich  fand  1849  ein  mehr  als  andere 
dentscbe  Länder  von  demokratischen  Vereinen  unterwühltes.  in 
halber  Anarchie  betiudlicheä  Land,  und  ich  uud  meine  Kollegen 
hatten  in  den  ersten  JaKren  nichts  Anderes  zu  thun,  als  wieder 
Ordnung  zu  machen  und  der  Wiederkelir  ähnlicher  Zustände 
vorzubeugen.  Wenn  indessen  der  blutige  und  lang  dauernde 
Maiaufstaiid  die  Vollziehung  keines  einzigen  Todesurtheils  zur 
Folge  hatte,  so  recline  ich  mir  das  zwar  nicht  als  Verdienst  an, 
aber  die  That^sache  zeugt  laut  gegen  die  landläufig  gewesene 
Charakterisirung  der  damaligen  sächsischen  Uegiorung  als  „ultra- 
reaktionäre**.  Dass  ich  in  der  zweiten  Hälfte  meiner  sächsischen 
Ministerschaft  wegen  Liberalismus  und  Popularität  in  Berlin 
schlecht  notirt  war,  dafür  zeugt  eine  im  ersten  Abschnitt  auf- 
afenommene  Depesche,  welche  1865  dahin  abging. 

Als  ich  nach  Oesterrcich  kam,  hatte  ich  oft  das  Wort  zu 
vernehmen:  ,Wa8  man  in  Oesterreich  braucht,  das  ist  der  auf- 
geklärte Despotifimus.'*  —  „Recht,"  entgegnete  ich,  „das  Schlimme 
ist  nur,  dass,  wenn  der  Despotismus  kommt,  er  nicht  aufgeklärt 


68 


1806.    Der  Ausgloioh  mit  Ungiim. 


zu  »ein  pflegt  noch  zu  sein  wünscht  und  dahL>r  glaube  ich,  doss 
mit  dem  konstitutionellen  System  immer  noch  mehr  anzufangeu 
ist.*   Der  Anlass  zu  Bothütj^ng  dessen  liesN  nicht  auf  sich  warten. 

So  wie  ich  Ubtrhiiupt  nicht  sagen  kann,  diiss  icli  wilhrend 
der  fUnf  Jahr©  meiner  Wiener  Ministerzeit  auf  einem  Ruhepolsber 
gebettet  gewesen  sei,  was  auch  meinen  Neigungen  gar  nicht  ent- 
sprochen haben  wUrde,  so  traf  es  sich  denn  auch,  dass  icIl,  kaum 
eingetreten,  obschon  damals  nur  Minister  des  AeusserUf  in  den 
Fall  kam,  einer  inneren  Frage  der  weittragendsten  Bedeutung 
meine  Aufuiei'ksamkeit  zuwenden  zu  müssen,  einer  Frage  iilter- 
dings,  die  für  das  Ansehen  und  die  Machtstellung  der  Monarchie 
nach  aussen  von  enb^chiedenem  Gewicht  war.  Ich  meine  die 
Frage  des  ungarischen  Ausgleichs. 

In  Oesterreieh,  mehr  aber  noch  auä.serhalb  Oesterrcichs,  hatte 
ich  oft  bald  im  Sinne  des  Lobes,  bald  im  Sinne  des  Tadels  das 
Wort  zu  Temehmen,  ich  sei  der  Schöpfer  des  Ausgleichs,  der 
Urheber  des  Dualismus,  um  nicht  zu  sagen  dessen  Erfinder  ge- 
wesen. 

Diese  Ehre  beanspruche  ich  nicht;  aber  dass  ohne  mich  der 
Ausgleich  noch  lange  auf  sich  warten  hätte  lassen,  hat  seiner 
Zeit  kein  Geringerer  gesagt  als  Ornf  Andrassj*.  Was  ich  gethan, 
bereue  ich  nicht,  xmd  dessen  Verantwortung  wäre  mir  leicht,  so 
undankbar  auch  die  übernommene  Aufgabe  war.  Bei  jeuer  noch 
immer  sehr  Terbreiteten  Auffassung  der  Sache  worden  die  nach- 
stehenden Momente  übersehen: 

1.  die  geson<lerfe  Stellung  Ungarns  in  der  Monarchie  vor  1848, 

2.  der  Zustand  Ungarns  nach  der  Revolution, 

3.  die  Verabsäuniung  rechtzeitiger  Verständigung  bei  massigen 
Ansprüchen, 

4.  die  vor  18H6  bereits  gemnchten  Zugeständnisse, 

5.  die  gesteigerten  Ansprüche  Ungarns  nach   1866. 
So  viel   die  Verhältnisse  vor    1848    betriiTt,    kaiui   ich    mich 

auf  keine  be«sere  Autorität  berufen  als  den  Dr.  Herb.st,  den- 
selben Dr.  Herbst,  welcher  1867  im  Reichsrath  mein   Vorgehen 


Dr.  Herbst  Ober  den  Aosgleldi  mit  Ungarn. 
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mit  Ungarn  am  schärfsten  nn^iff.  In  einer  seiner  letzten  Reden 
vor  den  Walilem  eines  böhmischen  Bezirks  («iehe  „Neue  freie 
PreBae",  30.  Mai  1885)  sprach  derselbe  folgende  der  historischen 
Wahrheit  vollständig  genügenden  Worte: 

^Das  Prinzip  der  Staatseinheit  ist  von  dem  Dimlismus  nur 
scheinbar  aiterirt  worden.  Ungarn  hat  nie  Oest<Treich  angehört 
wie  Böhmen  und  Niederösterreich.  Die  ungarische  Verfassung 
hatte  sich  durch  lange  Jahre  lebenskräftig  erwiesen,  und  als  sie 
18*37  revidirfc  und  aufgerichtet  wurde,  ist  nur  wiedererstanden, 
^  was  ehedem  gelebt  und  wirklich  gewesen  ist ').     Der   Dualismus 

also  nicht  eine  , importirte  Neuerung "  des  „ itnportirten 
Staati^maiines " . 

ücbor  die  Verhältnisse,  wie  sie  in  Ungarn  in  den  erstem 
Jahren  nach  Besiegung  des  Aufstandes  bis  zum  italieni^ichci) 
Krieg   und  dessen  Kückwirkimgeu   auf  die  inneren  Fragen   sich 

Jteten,  habe  ich  an  dieser  Stelle  mich  zu  äussern  keinen 
Bernf.  Was  darüber  bis  in  die  neueste  Zeit  meist  von  Ko>rsuth- 
scher  Seit«  geschrieben  wurde,  leidet  an  arger  Uebertreibung, 
welchen  Eindruck  man  erst  neuerlich  bei  dem  Lesen  von  Ma- 
dame Adatn's  ^Patrir  lionf/ruise"  ^)  cmpHnden  musste,  wo  man 
die  Schreckensherrschaft  eines  zweiten  Alba  und  gleich  der  Guil- 
lotine unter  der  Revolution  den  Galgen  in  Permanenz  zu  sehen 
;lanbte.  Mir  ist  nicht  erst  aus  den  späteren  Jahren,  sondern  aus 
lern  Jahre  1HÖ2  die  Rundreise  i'rinnerlirh,  welche  damals  der 
Kaiser  in  Ungarn  unternahm,  und  wo  man  nur  von  Bandcrien 
und  weissgekleideten  Jungfrauen  zu  lesen  hatte.  In  den  Briefen, 
welche  in  dem^ielben  Jahre  Fürst  Bismarck,  damals  mit  einer 
Spezi al- Mission  nach  Wien  betraut,  vud  der  Ofener  Burg  aus,  wo 


I  Die    vor«(«ln'nd  und    uaehjitebend  ersichtlichen  respektivcn  Betrach- 
habe ich  erat  bei  der  letzten  Durchsicht  eingeschaltet,  wodurch  sich 
CrtKrbeinen  eines  Datunm  aus  188-i  in  dem  vitile  Jahre  zuvor  f|(Cflchrie- 
Kapitel  erklärt. 
*)  Ueber  Madame  Adam  und  meine  BczirJiungeii  zu  derselben  verbreit«* 
ich  mich  im  dritten  Abachuitt  der  Erinnerungen. 
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er  deiu  Kaiser  seine  Aufwartung  ^cmatlit  hatte,  au  seine  Gemahliu 
schrieb,  hndüt  aich  auch  die  Schilderung  eines  Seiner  Majestät 
zu  Ehren  in  der  Nähe  von  Ofen  stattgefundenen  Volksfestes.  Idi 
erinnere  mich  femer  der  volksfreundlichen  Anwandlungen  Hay- 
nau's  in  Pest.  —  Um  gerecht  zu  sein,  muss  man  einerseits  der 
Wahrheit  die  Ehre  geben  und  die  damalige  kaiserliche  Regieiung 
in  Ungarn,  bei  welcher  einige  Zweige  der  Verwaltung,  wie  bei- 
spielsweise der  Stra-ssenhau ,  nich  nicht  üchlecht  befanden,  nicht 
als  eine  Zeit  arger  Bedrückung  und  Misshandlung  gelten  lassen  '), 
andererseits  aber  um  so  bereitwilliger  anerkennen,  Hass  trotz  der 
Erträglichkeit  dieses  Zustande»  die  Ungarn  ihre  Verfassung  über 
alles  Ändere  stellten  und  tUr  dieselbe  zu  leiden  ^^oisatcn.  Es 
werden  wenige  Fälle  zu  nennen  üein,  wo  Ungarn  kaiserliche 
Dienste,  namentlich  ausserhalb  Ungarns  genommen  haben,  wäli- 
rend  ein  anderer  V^olksstamm,  der  nicht  weniger  über  Vorent- 
haltung der  alten  Verfassung  seines  Landes  klagte  ohne  aich  auf 
deren  Kontinuität  berufen  zu  können,  den  kaiserlichen  T)ienRt  zu 
keiner  Zeit  verscbraälite.  Snwnhl  die  zeitweise  Anwesenheit  des 
Erzherzogs  Albrecht  als  die  spätere  Einsetzung  des  Grafen  Pulffy 
als  Gouverneur  waren  vei-söhnende  Schritte,  allein  die  Kluft  blieb. 
So  viel  nun  die  VerabsUumung  rechtzeitiger  Verständigung 
bei  massigen  Ansprüchen  betriffl,  so  ist  vielleicht  hier  ein  Theil 
der  Rede  am  Platz,  welche  ich  18G7  im  Herrenhaus  hielt,  wo- 
selbst der  Ceutraliamus  stärker  als  im  Abgeordnetenhaus  vertreten 
war.  und  in  der  Person  des  Präsidenten  des  Staatsraths,  Baron 
Lichtenfels,  einen  wuchtigen  Kämpfer  stellte.  Ich  lasse  den  letzten 
Theil  derselben  folgen: 

«Gewiss  ist  dos,  was  von  sehr  gelehrter  und  sehr  erfahrener  Seite 
gesagt  wurde,  in  hohem  Grade  beherzigenswerth,  und  wie  sollte  nicht 


')  Die  rclutii-e  Zufriedenheit  illustrirte  der  Wiener  ,  Figaro'  1860  ia 
Uem  fingirt£n  Sehreihen  eines  ungarischen  Vagabunden.  .Was  höh'  ich 
TOD  Oktober-Diplom  und  von  Stnbbichter?  Unter  Bach,  wenn  ich  gestohlen 
hatte  Gans,  bekam  ich  vechs  Wochen  Gef^gnis,  hatt'  ich  fi^ie  Kost  und 
Unterkunft.  Jetit  krieg'  ich  fünfundzwanzig  aufgezahlt,  hob'  ich  gar  nix/ 
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4)i>  Begierung,  wenn  ihr  irgend  da?.u  das  MItk'I  /.u  Gebote  stünde, 
jut  Eifer  deo  RaihscUl^en  der  Wissenscltaft  und  dor  Erfahrung  ein 
williges  Ohr  leiben?  Allein,  meine  Herren,  Alles  was  in  der  Richtung 
gMagt  wurde,  das  bat  mir  doch  nur  deu  Eindruck  machen  können. 
als  ob  tnuu  zur  Regierung  sugt:  .Du  betrittst  einen  Weg,  den  ich  filr 
ehr  verderblich  haiton  ornss,  rerlasse  ihn ,  wenn  es  raugUch  ist ; 
kannst  du  ihn  nicht  verlassen  ,  sieh',  diiss  du  möglichst  wenig  zu 
Schaden  kommst,  und  Jedenfalls  will  ich  nicbt  dafdr  verantwortlich 
sein,  wemi  du  ihn  betrittst!'  —  Su  freilich,  meine  hohen  Herren, 
liegt  die  Sache  nicht.  Sollte  vielmr^iir  der  Weg,  den  die  Regierung 
betreten  hat,  nicbt  betreten  werden,  dann  müsste  eben  auch  ein  anderer 
L Vf'eg  offen  stehen,  um  denjenigen  Forderungen  gerecht  zu  werden, 
f^iK-elche  die  geehrten  Redner  im  Int^^rosse  der  elnheitlicben  Gestaltung 
des  Reiches  als  Bedingung  hinstellten.  Es  haben  solche  Wege  offen 
standen:  es  stand  ein  Weg  ofFen ,  wo  nur  die  Regierung  allein  in 
bsoluter  Ünnraschränktheit  dem  ungarischen  !:.iindtuge  ihre  Pro- 
positionen machen  konnte  in  einer  die  anderen  Länder  im  höchsten 
Grade  schonenden  Weise,  und  mit  voller  Aussicht  des  Gelingens.  An 
die^m  W^je  steht  beute  geschrieben:  .Zu  spilt!'  Es  gab  einen  andern 
[Weg»  wo  die  Aufgabe  schon  nicht  mehr  so  leicht,  aber  doch  lösbar 
war,  wo  die  Regierung  ulcbt  mehr  iu  uu)>eschräuktcr  Willensfreiheit 
verfahren  konnte,  sondern  wo  ein  in  Wien  versammeltea  Parlament 
hineinzureden  hatte,  wo  die  Regierung  diesem,  dem  Reich^ruthe.  be- 
stimmte Grenzlinien  zur  Annahme  vorlegen  konnte,  über  welche  bei 
einem  Ausgleiche  mit  Ungarn  nicht  hinausgegangen  werden  sollte, 
wo  der  Reichsrath  iillerdings  dann  im  Interesse  und  unter  Mitwirkung 
aller  vertrotenon  I>!lnder  der  Regierung  die  Zusicherung  geben  konnte, 
dass,  wenn  unerRillbarfr  Dedingungon  von  der  andern  Seite  verlangt 
L  würden,  auch  alle  geeigneten  Mittel  argewondwt  werden  mösslen,  um 
rdas,  was  gegeben  und  nicht  überschritten  werden  konnte,  zur  Aus- 
führung und  Annahme  zu  bringen.  Auch  am  Eingange  dieses  Weges 
Rteht  heute  das  ,Zu  spät!'  Und  es  war  ein  dritter  Weg  offen,  und 
uuf  diesem  Wege  war  allerdings  schon  die  Aufgabe  noch  schwieriger 
geworden  .  den  die  Regierung  immer  noch  mehr  in  einem  den  An- 
forderungen der  geehrten  Sprecher  zusagenden  Sinne  betreten  und 
verfolgen  konnte.  Da  sollte  umgekehrt  die  erste  Verhandlung  nicht 
mit  der  diesseitigen  Vertretung  erfolgen,  sondern  mit  der  dortseitigen, 
mit  der  ungarischen.  Dieser  Weg  hatte  gewiss  auch  xum  Ziele  führen 
können,  wenn  nur  —  dass  es  nicht  geschehen,  beklage  ich,  ohne  es 
za  tadeln  —  das  Mittel  in  der  Hand  behalten  worden  w&re,  um  nicht 
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dem  einseitigen  Verlangten  die  alleinstehende  Regiei-ung 
stellen,  sondern  zugleich  die  mitberathende  und  eingreifende  Vertretung 
der  andei-en  Theile  des  Reichs.     Spricht  man  nun,  dass  das  Wort  des  h 
ZugBstiiudnissois  de^  gleich  gewichtigen  Votums  nicht   eingelöst  sei   —  fl 
so  haben   eben  die  Vorbedingungen  gefehlt,  damit  dieses  Votum  ein 
gleichgewichtiges  werde.     Mun   durfte  das  Gesa mt-8chwergewi cht  de»  h 
Keiobsrathes   nichi    aus   einer   Wagschale   lierauRuehmeu    und   in   der  ^ 
undern  Schale   ein  gleichstarkes  Gewicht  lassen,  und  dies  thun  in  der 
ungewissen   Hoffnung,    dass    dieses  herausgenommene  Schwergewicht 
sich  durch   das  allmähliche  Hinzutragen  kleinerer  Gewichte  ersetzen 
werde.    Aber  so  geschah   es  anders,  und  nachdem  jene  Verhandlung 
ohne  diesen  Rückhalt  fortgeführt  wurde  über  Jahr  und  Tag  und  unter 
Hinzutritt   äusserer    im    höchsten   Grade   ungünstiger    DmstÄnde    und 
Ereignisse,   ist  es  denji   gekommen,  dass  auch   am   Eingange  dieses 
Weges  gestanden  ist:    ,Zu  spät!'    So  ist  denn   eine  Lage  eingetreten,, 
wo  allerdings  die  Alteroative  gegeben  war:   Abschluss  der  Verhand- 
lungen oder  Abbruch;  aber  ein  Abbruch  ohne  Aussicht  auf  Wjeder- 
Bufnahme  .  .  . 

aEs  ist  darauf  hingewiesen  worden,  man  rechne  zu  sehr  mit  den 
Thatsacben.    Es  ist,  wenn  man  so  sagen  darf,  die  sittliche  Grundlage 
des  Kegiemngssy Sternes   damit  angegriffen ,   dass   man   ihm   zum  Vor- 
wurf 
auf 

aber  dass  die  Thntsnchen  uuch  ihre  Berechtigung  hüben,  das  kann 
ich  mit  ruhigem  Gewissen  hier  aussprechen,  nachdem  in  diesem  Saale 
ein  hochgestellter  Kii*chenfürst  diese  Nothwendigkoit  selbst  betont 
hftt;  und  so  sehr  ich  den  Grundsätzen  alle  Ehre  erweise,  so  sehr  ich 
anerkenne,  da&s  die  Grundsätze,  welche  früher  die  Regierung  geleitet 
haben,  auf  einer  gewissenhaften  und  tadellosen  Basis  benihten,  so 
wird  man  uns,  die  wir  jetzt  an  dieser  Stelle  stehen,  doch  wieder  nicht 
verargen,  wenn  wir  die  Erfahrungen  zu  Ratho  ziehen  und  Überblicken, 
w^ie  es  mit  den  Geschicken  Oesterreichs  gegangen  ist,  so 
lange  eben  die  Grundsätze  allein  entschieden  und  die  That- 
sacben sehr  übersehen  wurden"  ,  .  .    (Tiefe  Bewegung.) 

So  weit  meine  damalige  Rede.  Ich  nannte  nicht  Nnmen. 
an  "ffelche  das  ,Zu  spätl"  sich  knUpile.  sondern  nur  die  drei 
Epochen,  an  welche  dasselbe  erinnert;  1850—1800,  1861—1865, 
18Ö5 — 1867.  An  einer  auder»  Stelle  derselben  hatte  icli  denen 
zu  antworten,    welche  vor  übereilter  Veriolgimg  des   betretenen. 


3S  Itegiemngssy Sternes   damit  angegnnen ,   dass   man   idm   zum   Vor- 
urf  macht,   auf  Thatsacben   sein  Augenmerk   zu   richten   und  nicht  fl 
af  Grundsätze.     Nun,    gewiss  allen   Respekt   vor   den   Grundsätzen^ 
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Wegs  wamton,  an  dessen  Stelle  aber  keinen  andeni  vorzu- 
schUgen  wussfccn.  Dieser  Weg  war  nicht  erst  von  niir,  sondern 
schon  vor  mir  betreten,  so  zwar,  dass  man  bereit«  eine  beträcht- 
liche Strecke  darauf  zurückgelegt  hatte  und  es  sich  darum  han- 
delte, ob  vorwärts  oder  rilclnvnrt.s.  Was  Ich  vorfand,  war  ein 
fortgesetzte!)  Vorwärts  und  Rückwärts.  Dass  ich  einem  aolcheu 
Qaug  der  Dinge  ein  Ende  machte,  das  war,  wie  man  es  will, 
nein  Verschulden  oder  mein  Verdienst. 

Um  den  Ausspruch  zu  rechtfertigen,  man  sei  vor  meinem 
Eintritt  bereits  ziemlich  weit  auf  dem  betretenen  Wege  der 
Verständigung  vorgeschritten,  genOgeu  die  nachstehenden  Daten: 
Sowohl  die  Thronrede  vom  14.  Dezember  1865  als  das 
königliche  Reskript  vom  3.  März  18üö  waren  voll  Entgegen- 
kommen.s  für  den  ungarischen  Standpunkt,  und  ein  Hauptgewicht 
wurde  darauf  gelegt,  den  ungarischen  Landtag  dazu  zu  bewegen, 
flir  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  und  deren  Behandhmgs- 
weise  Vorsorge  zu  treffen.     Beide  Dokumente  enthalten  positive 

^Zugeständnisse  wichtiger  Art,  wetcho  das  Verlassen  des  früher 
behaupteten  Standpunktes  involvireu.  In  der  Thronrede  wurde 
selbst  bezüglich  jenes  Theiles  der  1848er  Oesetze,  welche  auf 
die  Wirksamkeit  der  Uerrsc herrechte  und  die  Begrenzung  der 
RegierungN-.Atlributloncn  Bezuj^  halten,  offen  zugegeben,  dass 
die  formelle  GoKetzIichkeit  derselben  keinem  Einwände 
uuterliege.  Die  Tlironrede  kündigte  ferner  an,  dass  die  Krönt;  dam 
Hindernis  des  Ausgleiches  selbst  beseitige,  indem  sie,  den  Stand- 
punkt der  starren  Rechts-Kontinuität  verlassend,  den  gemein- 
schaftlich anerkannten  Kecht^sboden  bis  zur  pragmatischen  Sank- 
tion zurückverlegt,  wobei  ausdrücklich  anerkannt  wird,  dass  diescH 
Staatsgrundgesetz  die  Selbstständigkeit  der  inneren  Rechtfi- 
gestaltung  und   Verwaltung   des    Königreichs    Ungarn   und 

^feiner  Nebenländer  gewährleistet  hat.  Die  Berechtigung  der 
Selbfliständigkeit  Unganm  innerhalb  dieser  Grenzen  wurde  ohne 
allen  Rückhalt  anerkannt.  In  der  Thronrede  war  ausdrück- 
lich  die  Krönung  in  Aussicht  gestellt.     Es   wurde  dies  an   die 
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Bedingung  geknüpft,    duaa   die   Bestimmungen    der    1848er  Ge- 
.sotee  sorgsam  geprüft  und  zweckmiissig  geändert  worden. 

Es  erübrigt  das  letzte  der  von  mir  geuuiuiten  ftinf  Momente: 
«Ungarn  nach  Königgrätz".  Hier  genügt  ein  einziger  Rückblick. 
Ais  im  Jabre  ISliS  die  viel  berufene  Ust'dom'sche  ^Stoss-iiia- 
Herz-Depesclie*  bekannt  wurde,  vernahm  ich  in  Wiener  Kreisen 
einen  Aufschrei  der  Entrüstung.  Was  in  der  Depesche  steht,  er- 
laubte ich  mir  zu  .sagun,  das  meine  Herren,  war  für  mich  nichtä 
Neues  und  auch  für  Sie  war  es  nichts  Neues.  Zu  einem  strengeren 
Urtheil  über  preussische  ToÜtik  ist  daher  kein  Änlass,  wohl  aber 
zu  einer  mildereu  Beurtheilung  meines  Vorgehens  in  Ungarn. 

Endlich  aber  fUge  ich  jenen  fünf  Muraenten  noch  Eines 
liinzu  —  tlie  Stimmen,  welche  sich  innerhalb  Oesterreichs  fllr 
die  Nothwendigkeit  eines  Abschlusses  erhoben. 

Im  Steiermark is eben  Landtag  —  „Neue  freie  Presse"  vom  , 
1 1.  Dezember  —  sprach  Kaiaersfeld  ibigeude  Worte:  ^Der  Friede 
mit  Ungarn  bedeutet  die  Frage  von  Sein  und  Nichtsein  fUr  Oester- 
reich,  und  dieser  Friede  muss  rasch  abgei^chlossen  werden.  Der 
weitere  Ueichsrath  wUrde  nur  nationale  und  keine  politischen 
Parteien  aufweisen  und  daher  eine  parlamentarische  Regierung 
unmöglich  machen.  Diese  wird  nui'  durch  deu  eugeru  Ueichs- 
rath und  durch  den  ungarischen  Landtag  ermöglicht.  Nur  ein 
konstitutioneiles  Oesterreicli  ist  möglich." 

So  hatte  im  mährisclien  Laudtag  Giskra  gesagt:  «Den  Aus- 
gleich mit  Ungarn  halte  ich  für  die  Machtstellung  und  Entwicke- 
hmg  Oesterreichs  als  absolut  nothwendig. *  (.Neue  freie  Pre-sse" 
vom   10.  Januar.) 

hl  der  Presse  fanden  sich  ähnliche  Aussprüche,  ich  erinnere 
nur  an  den  Irader  der  „Neuen  freien  Presse"  vom  12.  Februar 
18t)7,  wo  es  heisst:  , Der  Ausgleich,  sogar  der  nachtheilige  Aus- 
gleich ist,  mit  einem  Worte  gesagt,  das  kleinere  Uebel." 

Nach  diesen  mehr  modernen  und  aktenmassigen  Darlegungen 
wird  der  geneigte  Leser  vielleicht  nicht  ungern  von  einer  warmen 
Ansprache  Kenntnis  nehmen,  die  ich  an  das  Haus  der  Abgeord- 
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ueteu  richtete,  uiul  zwar  in  der  Sitzung  vom  5.  Juni  18(>7.  Sie 
folgt  naclistehend.  Das^i  sie  keine  vergebliche  war,  beweisen  die 
is  Parenthese  eingescbulteteii  Scblussworte,  die  selbstverständlich 
nicht  mir.  sondern  dem  Stenograplien  angehören. 


Rede  im  Abgeordneteuliause  vom  5.  Juni  1867. 

Meine  hochgeehrten  Herren! 

Ich  wurde  in  dies  giKisse  und  schöne  Reich  berufen ,  um  deffioi 
AQflwftrtige  Politik  zu  leiten.  Dass  ich  bei  der  VerfolguDg  dieser  Auf- 
gahe  bald  zur  Uebenceuguiig  gebtitgen  iiiusste,  Oesberreiehb  Stellung 
ait^  aussen,   sein  Glnflnss,    sein  Kredit  sei   nur  danu  wieder   zu  ge- 

,  winnen  und  zu  befestigen,  wenn  die  angebahnte,  aber  noch  ausÄicbts- 
loae  Verständigung  mit  Ungarn  zu  einem  entschiedeneD  Abschlüsse 
gebracht,  gleichzeitig  aber  in  den  übrigen  Ländern  der  Monarchie 
ein  gesicherter  verfassungsmässiger  Zustand  wieder  hergestellt  und 
ein  freisinniges  Regiment  zur  (ieltung  gebracht  wird  —  das,  meine 
Herren,  hat  wesentlich  zn  der  Wendung  beigetragen,  die  seitdem  ein- 

^getreten  ist,  einer  Wendung,  die  Europa  mit  aehtiuigsvollern  Bi>ifatl 

'begrässt  hat,  und  welche  der  Entwurf  der  Adresse  im  Grossen  und 
Gänsen  als  eine  durch  die  Umstände  gebotene  nnd  keineswegs  aos- 
sichtslose  annimmt. 

Denn,  meine  Herren,  wenn  das  hohe  Haus,  wie  der  Entwurf  der 
Adresse  ihm  anrllth ,  Tadel  über  Oeschehenes  verhängt ,  ernste  Er- 
mahntmgen  nnd  Fordenmgnn  für  dir*  Zukunft  stellt,  so  erblicke  ich 
hierin  ein  Programm,  welches  laut<?t:  ..Nicht  rückwärts,  sondern  vor- 
wärts I"     (Lebhafter  Beifall  von  allen  Seiten.) 

Meine  Herren!  Die  Regierung  weist  dieses  Programm  nicht  von 
»ich.  Es  wird  darauf  wesentlich  ankommen,  dass  die  Regierung  und 
die  Reichsvertretung  über  die  Art  und  Weise,  wie  es  zur  Ausführung 
zu  bringen   sei ,   sich  verst&ndigen  ,   wozu  vor  Allem   die  Herstellung 

raines  vollständii^en  Ministeriums  gehört,  eine  Vorbedingung,  für  deren 
Verwirklichung  es  an  aufrichtigen  Br>strcbungun  nicht  gefühlt  hat. 

Es  ist  dies  eine  Bemerkung,  womit  ich  den  Einreden  eines  der 
heatigen  geehrten  Vorredner  entgegnen  zu  sollen  glaube.  Aber, 
meine  Herren,  jedenfuH»  liegt  hier  ein  Programm  vor.  und  das  hohe 
Hans  würde  ein  solches  Programm  nicht  aufstellen  können,  wttre  nicht 
ein  verfassung«mA£siger  Boden   da,   auf  welchem  es  in   Angriff  ge- 
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uominen  werden  kann.  Und  rlass  dieser  verfossurij^smässige  Boden 
wiedergewonnen  ist,  dafUr  darf  icli  allerdings  fUr  das  jetzige  Ministerium 
einen  Antheil  beanspruchen.  Ich  dort'  namentlich  an  das  hoho  Haus 
Berufung  darüber  einlegen ,  ob  die  konstitutionelle  Frage ,  wie  das 
jetzige  Ministerium  sie  herbeigeHlhrt  hat,  den  Kamen  verdient,  den 
gestern  ein  geohrter  Sprecher  ihr  beilegte,  nämlich  den  einer  steigenden 
Konfusion.     (Bewegung.) 

Nun  werden  mir  allerdings  verschiedene  der  geehrten  Mitglieder 
einwenden .  ich  hebe  nur  die  Lichtseiten  der  Lage  heraus  und  ver- 
schweige die  Schattenseiten.  Sic  werden  fragen:  Um  welchen  Preis 
ist  denn  die  Wiederherstellung  der  Februar-Verfassung  gewonnen? 

Nun,  meine  Herren ,  ich  habe  nie  ein  Hehl  daraus  gemacht ,  der 
Preis  ist  der  Ausglei*'h  mit  Ungarn,  und  ich  erinnere  mich  sehr  wohl. 
daas  zu  der  Zeit,  wo  die  neueste  WandluQg  in  Oesterreich  vorging, 
man  diesen  Preis  nicht  zu  hoch  fand,  und  doch  kannte  man  das 
siebenundsechziger  Elaborat ,  mau  wusste ,  dass  das  ungarische  Mini- 
sterium ernannt  sei,  mau  wtisste,  dass  die  ungarische  Verfassung  her- 
gestellt werde. 

Damals  —  ich  erinnere  mich  dessen  sehr  wohl  —  herrschte  in 
den  Kreisen,  welchen  die  Mehrheit  des  hohen  Hauses  angehört,  mehr 
Freude  als  Schinerz,  mehr  Hoffnung  als  Besorgnis. 

Ich  bekUge  mich  nicht  darüber,  dass  diese  Stimmung  sich  ge- 
ändert hat;  es  liegt  im  nntärlichon  Lanfe  der  Dinge,  dass  das  Gute 
bald  vergessen  und  dos  Litstige  mit  jf^dem  Tage  mehr  empfnnden 
wird:  allein  was  ich  beanspruche,  das  ist  ein  unbefangenes  ürtheü 
darüber,  was  geschehen  ist,  eine  unbefangene  Inbetrachtnnhme  der  fl 
Umstrtndo  nnd  Verhältnisse,  unter  denen  es  geschehen  ist.  ™ 

Ich  vernahm  gestern  mehrmals  das  Wort  von  Programm  und 
Experiraenlen  der  Regierung.  .\l8  ob  in  der  ungarischen  Frage  es 
sich  darum  geliandelt  hlitte !  Wir  haben  von  zwei  sehr  geehrten  Vor- 
sprechem  eine  sehr  beredte  Darstellung  über  die  Vorzöge  einer  ein- 
heitUiihen  Gestaltang  des  Reichen,  über  die  Notbwendigkeit  einer  alle 
Theile  des  Reiches  umfassenden  Exekutive,  über  das  BedQrfniss  einer 
strafferen  Zusammenfassung  aller  Krllfte  des  Reiches  vernommen. 

Das  ist  gewiss  Alles  sehr  beachtenswcrth  und  verwirklicht  in  der 
vollendetsten  Weise  das  Ideal  einer  solchen  Organisation .  wie  sie 
Oesterrctch  anempfohlen  wird,  um  seineu  einheitlich  gestalteten,  mäch- 
tigen  Nachbarn  ebenbürtig  zur  Seite  zu  treten.  Allein  die  geehrten 
Herren  scheinen  mir  dabei  nur  zu  verge.<;sen,  dass  Oestorreich  anders 
zusammengestellt  und  gestaltet  ist,    als  diese  mftchtigen   Nachbarn. 
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(Bntro  rechts.)  Es  ist  bemerkeoswerth ,  dass  dieselben  Stimmcu, 
wsJcbe  immer  und  immer  als  bßse  Propheten  auf  die  /usaiiiuieii- 
jepnsrte,  eingeengt«  geograpliiscfae  Lage  Oesterreicbs  hinweisen,  zu- 
gleich verlangen ,  Oesterreich  solle  so  vorgehen ,  wie  jene  Staaten, 
di«  zura  Nachbar  das  Weltmeer  haben,  und  es  werden  jene  geeltrten 
S|irccher  mir  erlauben,  auf  den  Unterschied  hiniinn-mscn ,  der  in  der 
geograpbiäcben  Lage  zwischen  Ungarn  und  Irland  und  den  Südstoaten 
jer  amerikanischen  Union  besteht.    (Brarol) 

Also,  meine  Herren,  es  handelt  sich,  wie  ich  schon  vorhin  sagte. 
Ar  HOS  nicht  darum,  nach  einer  gut  ausgedachten  Theorie  das  Best^ 
IQ  thun,  was  überhaupt  geschoben  könnte,  —  hier  waren  die  Verhalt- 
Luisse  g^eben. 

Ich  habe  gewiss  am  wenigsten  den  Beruf,  mich  über  das  ausxu- 

Lq;n«oheD,  was  in  früheren  Zeiten  in  Oesterreich  geschehen  ist;   aber 

rwenn  ich  Rechenschaft  ablegen  soll  TOn  dem,    was   ich  selbst  geihan 

^kabe  oder  habe  thun  helfen,  so  kann  ich  die  Beweggründe,  die  midi 

bestimmten,  eben  so  wenig  als  die  Umstände  übergehen,  unter  denen 

ich  handelte,  ich  kann  mit  einem  Worte  äfn  historischen  Lauf  nicht 

ignoriren. 

Und  so  darf  ich  denn  fragen:  War  es  meine  oder  des  Jetzigen 
L  Kinisteriums  Schuld,  wenn  zehn  Jahre,  welche  nach  der  Niederwerfung 
'des  ungarischen  Aufstandes  verstrichen  und  in  welchen  die  Kinbe- 
mfnng  eines  ungarischen  Landtages  genfigt  hütte,  um  Ungarn  in 
einer  für  die  übrigen  Theile  der  Monarchie  allerrortheilhaftesten 
Weise  xu  befriedigen,  unbenütat  gelassen  wurden?  <Kufe:  Sehr  gut! 
Sehr  wahrl) 

Bill  ich  dafUr  verantwortlich  zu  machen,  wenn  vier  Jahre  frischen 
onstitutionellcn  Lebens  in  Oesterreich  in  der  ujigariscben  Frage  nur 
tdazu  führten ,   dass  jener  jetzt  so   verpönte  Dualismus    in  der  Weise 
'schon  damals  hervortrat,  dass  der  eine  Theil,  nämlich  der  diesseitige, 
Tarfassnngsmässig,  und  der  andere  —  der  ungarische  —  verfassungs- 
los lebte?    (Beifall  rechts.) 

Und  endlich,  ist  es  mir  beizumessen,  wena  nach  all"  Diesem  der 

allerdings,  wie  ich  glaube,  im verm eidliche  Scbritt  einer  direkten,  ge* 

onderten  Verständigung   mit  Ungarn   erfolgte  und  erfolgen  musste, 

Kwenn  man  den  Hanpthebel  aus  den  Händen  gab,   um  das  diesseitige 

Interesse  zu   wahren,  und  den  Keichsrath,   der   allein   das  glelohge- 

L wichtige    Votum    zu    gewahrleisten   vermochte ,    ausser    Wirksamkeit 

|tret«n  liess?    (Beifall  rechts.) 

Meine  Herren!    Es   haben  sich  allerdings  die  Daten  in  der  Ver- 
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fassaiigsgeschicbte  dieses  Beiches  so  gebSaft,  dass  bie  manchmal  sie 
unmerklicb  verschieben.   Ich  halt«  gestern  die  Ueberraschang  su  ver- 
nebmen.    dass  das  jeUige  Ministeriuni    eigentlich   aucb    am   Verluste 
der  Schlacht   bei   KünigKrätz    mitschuldig  sei  (Heiterkeit);   denn   ein 
geehrter  Herr  Uedner  sagte:  nicht  die  SinUmng  sei  an  dieser  Nieder^  j 
läge    schuld ,    sondern     das    Abgehen    von    der    Slstlruag.      (Grosse  { 
Heiterkeit.) 

Nun,  meine  Herren,  iiucli  diesen  drei  Stadien ^  die  ich  eben  her- 
vorgehoben habe,  war  keine  Wahl  gegeben ;  nach  diesen  drei  Stadien 
konnten  die  Sachen  nicht  anders  kommen,  ult;  sie  gekommen  sind, 
nod  ich  darf  es  noch  immer  als  eine  glUcklicbe  Wendung,  und  ohne 
Anmaasung  darf  ich  hinKufilgeii,  ich  kann  ea  noch  als  ein  Verdienst 
iler  Regierung  bezeichnen,  dass  die  Sache  so  gemacht  worden  ist.  dass 
der  Krone  der  Vorttieil  der  freien  Initiative  gelassen  wurde,  und  dass 
die  neue  Ordnung  der  Dinge  in  Ungarn  mit  einem  Ministerium  be- 
gonnen werden  konnte,  welches,  gestützt  auf  die  grosse  und  nationale 
Majorität,  ein  geniiUsigtes,  ein  dynastisch  gesinnt««  (Bravo!  rechte), 
mn  gut  ungansch,  aber  auch  gut  üsterreichisch  gesinntes  ist.    (Beifall.) 

Wenn  ich  hier  von  der  UDvermeidlichkeit  des  endlichen  Aus- 
ganges spreche,  will  ich  gimz  absehen  von  den  unglUcklicIien  Zwischen- 
ftllen  ,  die  sich  zutrugen;  ich  sehe  ab  von  dem  unheilvollen  Kriege 
und  dessen  traurigem  Ausgange,  von  einem  Frieden  welcher  Oester- 
reich  die  Anlehnung  an  Deut-schlund  benahm,  von  der  SchwKcbe  di« 
daraus  hervorging,  von  der  allgemeinen  Muthluüigkeit  die  »ich  dann 
verbreitete;  von  dem  Allem  sehe  ich  ab.  Was  mir  aber  damals  be- 
sonders entgegentrat  und  mir  anschaulich  wurde,  das  war  Eines,  das 
Dftmlich:  wenn  man  mit  einem  Volke  und  einem  Lande,  welches  seit 
Jahrhunderten  Vci-fossung  und  Verfnssnngsicben  mit  der  Muttermilch 
eingesogen  hat,  i\L>er  •Tahr  und  Tag  über  dit^  Frage  verbandelt,  dass 
ihm  und  wie  ihm  Reine  Verfassung  zurückzugeben  sei,  in  diesem 
Lande ,  von  dem  Obersten  bis  zum  untersten  herab  —  wie  es  auch 
der  Fall  war  —  die  Ueberzeugung  und  Gewissheit  l'latz  greifen  musste. 
dass  ihm  seine  Verfassung  nicht  vorenthalten  werden  könne  und  un- 
verkümmert  zurückgestellt  werden  müf^se;  und  imter  ^solchen  Um- 
ständen ist  es  etwas  nicht  ganz  Geringes,  dass  diese  Sache  sich  so 
gestaltete ,  d&ss  der  ungarische  Landtag  nach  Küniggrätz  mehr  zuge- 
standen hat,  als  er  vor  Kclniggratz  gethan  hat. 

Es  mögen  manche  Details  in  diesen  Vcrhaadtungeu  wesentliche 
Lücken  zeigen  und  gerechten  Anfechtungen  unterliegen;  ich  hatte, 
was  die  Details  betrifft,  damals  diese  Verhandlang  oiefat  in   erster, 
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iDDdeni  in  zweiter  Linie  7.n  leiten.   Ich  lehne  deshalb  darcbaus  keiue 

Vwantwottong  ron  mir   ob,   aber   ich   bewahre   aus   dieser  Zi^it   die 

Auchaaong  and  Ueber/engung,  dass  eine  spröde  Haltung  von  unsereo 

Seiten  bessere  Erfolge  nicht  erzielt,   sondern  den  Abbruch  zur  Folge 

gehabt   faabeo    würde.     Nach   diesem   Abbruch   über,   meine   Herren, 

hätte  onrermeidlich   ein   ZusUnd   eiutreteu    müssen,    ivl   dessen    Auf- 

recfaterhaltung  es   noch   anderer  Mittel    bedurft  hätte,   vielleicht,  j& 

ffahrschein  lieber  weise ,    als    Verfügungen   der   Cen  trat- ßegie  rang  und 

Beschlüsde  der  Reichsvertrelung,  wenn  diese  einberufen  worden  wäre. 

leh  bin  gewi&s  kein  Schwarzseher;  Sie  werden  diese  Eigenschaft  noch 

nicht  an  mir  bemerkt  haben  —  w&re  ich  «s,  ich  stünde  gewiss  nicht 

an  diesem  Platze;  ich  hübe  auch  in  anderen  Verhttltnisseii  des  ffffent- 

tichen  Lebens  ge?.eigt,   dass   ich   vor   äusserstea  Extremen  und  Even- 

tnalilftten  nicht  zurücktrete  and  fäe  aufnehme;  aber  jede  gewissenhafte 

LBegierODg    muss  in  solchen  Lagen  danach    fragen,    ob  einf  extreme 

iOnd   anormale   Lage  zu  vermeiden  sei ,   und  welche  Krtlfte  sie  habe, 

nin    ihr    gegenüberzntretenV    und   wenn  sie  die    Frage  dahin  beaofc- 

l-vortei,  dass  die  Loge  zu  vermeiden  roCglich  sei  und  dass  sie  erstarken 

rirerde   oder  zu  erstarken  habe,   so  bleibt  ihr  keine  andere  Wahl  zu 

treffen  übrig,  als  diejenige,  welche  die  Regierung  getroffen  hat. 

Heine  hochgeehrten  Herren!  Ich  kann  nur  lebhuft  wünschen, 
3ass  Sie  auf  das  Gewissenhafteste  and  Strengste  den  Aufgaben  nach* 
kommen,  welche  die  Adi*esse  sich  selbst  gestellt  hat,  dass  aaf  der 
tGrandlage  der  eingetretenen  neuen  Verhältnisse?  die  diesseitigen  Inter- 
en  gewahrt  werdrn,  so  viel  es  immer  geschehen  kann,  aber  treten 
Sie  nicht  wieder  auf  das  Terrain  des  Wartens  I  Damit  ist  wenig  zu 
erreichen!     (Bravo!     Sehr  guti) 

Der  europllische  «Umgestaltungs-Proxesa",  der  wartet  nicht,  und  die 
iteicbe,  die  gegenüber  ihm  ihren  Platz  behaupten  and  befestigen  wollen, 
sie  mUssen  mit  den  gegebenen  VerhlÜtnissen  rechnen,  nicht  mit  blossen 
Theorien  und  Wünschen.     (Bravo!     Gut!) 

Und  noch  eine  Bitte,  meine  Herren !  Lassen  Sie  nicht  etwas  in 
Ihre  Berathangen  und  in  die  Behandlung  dieser  Angelegenheiten  ein* 
treten ,  was  ich  so  oft  früher  aus  der  Ferne  in  dem  Vorgehen  der 
kaiserlichen  Regierung  mit  Schmerz  beobachtete,  weil  ich  wahmehraen 
ausste,  dass  die  besten  und  edelsten  Absichten  dnmit  vereitelt  wer- 
den ,  und  das  ist  das  zum  Prinzipe  und  zur  Regel  erhobene  Miss- 
trauen. 

Mis5trauen  ist  ein  Gebot  der  Nothwendigkeit,  aber  als  solches 
muss  es  erkannt  werden,  nicht  aber  die  Basis  sein  des  Vorgehens  im 
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iiffentliclien  Lebnn.  Und  glauben  Sie  mir,  nach  meinen  Jilrfabnin({ua 
weiden  Sie  mit  einem  vorsichtigen ,  auf  ßeciprocitfit  basirtea  Ver- 
trauen gegenüber  der  ungarischen  Regierung  und  dem  ungarischen 
Landtage  weiter  kommen  als  mit  einem  zersetzenden  Misstranen.  _. 

Und  lassen  Sie  mich  noch  eine  Betrachtung  daran  knüpfen,  die  fl 
gewiss  nicht    unpraktisch   ist  und   die   nicht   nur   der  Regierung  die 
Absolution  fftr  die  Vergangenheit  erleichtern,  sondern  auch  für  diese 
Zukunft  eine  praktische  Lehre  sein  soll. 

Bald  niichdem  dus  Abkommen  mit  Ungarn  getroffen  war,  ist  be- 
kanntlich der  Luxemburger  Konilikt  ausgebrochen.  Ich  darf  es  wohl 
dankbar  annehmen,  dass  t>elbst  der  Adressentwurf  fitr  die  kaiserliche 
Regierung  ein  anerkennendes  Wort  ontbiUt,  ich  darf  diesen  freund- 
lichen Ausspruch  als  nicht  ganz  unverdient  bezeichnen. 

Nun  aber,  meine  Herren,  glauben  Sie  wirklich,  dass  eine  vor- 
mittelnd<^  Macht  in  einer  solchen  Frage  ihren  Zweck  damit  erreicht, 
dass  sie  in  mehr  c»der  weniger  gelungenen  Noten  den  streitenden 
Theilen  die  Vorzüge  des  Friedens  und  die  Nachtheilo  des  Krieges  zu 
Geuiüthe  fuhrt,  oder  da&s  sie  den  Zweck  damit  erreiclit,  duss  sie  Tiel- 
ieicht  eilte  glückliche  Form  für  dßu  strittigen  Punkt  aufzusteUen 
weissV  Nein,  der  Haupthebel  liegt  darin,  ob  der  Staat,  der  vermittelt, 
ein  Faktor  in  den  Berechnungen  des  Krieges  und  I'riedens  für  die 
streitenden  Theile  ist.     (Bravol    Sehr  richtig.) 

Das  hätten  wir  nun  und  nimmer  erreichen  können,  wenn  wir 
eine  brennende,  offene,  innere  Frage  gehabt  hätten,  wie  es  noch  Tor 
wenigen  Monaten  die  ungarische  war.  und  diesen  Vortlieil  des  ge- 
troffenen Ausgleiches  bitte  ich  nicht  gering  anzuschlagen. 

Ja,  ich  gehe  weiter:  ich  muss  aus  vollster  Ueberzeugung  die 
Meinung  aussprechen ,  dass,  wenn  die  Sachen  in  der  ungarischen 
Frage  nicht  so  gestanden  wlirrn,  wie  sie  eben  gestaiiden  sind.  Oester- 
rcich  nicht  nur  nicht  das  dankbare  Geschlift  des  Vcrmjttlei-s  über- 
kommen hätte,  sondern  auch  dass  wahrscheinlich  heute  der  Krieg 
acfaoo  ausgebrochen  wäre ,  weil  es  eben  hier  als  Faktor  für  die  Be- 
rechnung des  Krieges  und  nimmer  in  die  des  Friedens  eingezogen 
worden  w&re.  Ich  erlaube  mir  daher  noch  einige  Worte  der  Ent- 
gegnung auf  die  Aeusserungen  der  geehrton  Mitglieder  aus  Krain. 

Es  haben  diese  geehrten  Hen-en  in  verschiedenen  Richtungen  sich 
Xtt  Vertheidigern  des  gefallenen  Systems  gemacht.  Ich  erlaubte  mir 
schon  vorhin  zu  sagen,  dass  es  nicht  mein  Beruf  sei,  das  an/ugi-etfen, 
was  vor  mir  geschehen  ist,  also  um  so  weniger  einer  Vertheidigung 
dessen,  was  vorher  geschehen  ist,  entgegenzutreten,   allein  ich  muss 
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doch  entschieden  widersprechen,  wenn  diese  geehrten  Herren  zugleich 
dartuf  hindeuten,  es  bestehe  auf  Seite  der  Regierung  gegen  dttö 
fliftTische  Klement  in  OusLerreich,  gegen  die  sUviache  NatioualiUt  eine 
Mhr  fahlbare  Abneigung ,  die  sieb  als  Tendenz  dokumentire.  loh 
ireiss  sehr  wohl,  doss  ich  selbst  nicht  eine  sehr  beliebte  Pi^rjiSnliohkeit 
beim  slavischen  Elemente  für  den  Augenblick  bin.    (Heiterkeit.) 

leb  beklage  das  sehr  ernstlich ,  kann  aber  aooh  zogUnoh  rer- 
fl ehern ,  doss,  was  auch  ron  dieaor  Suito  geschehen  möge,  um  diese 
Abneigung  vielleicht  hie  und  da  in  doknmeiitire»,  mich  nie  in  der 
Objektivität  meines  Urtheils  stdren  wird  (Bravo  I  ßravo  1) ;  allein 
meine  Herren,  nur  soll  man  nicht  behaupten,  dass  umgekehrt  auf 
Seite  der  Hegierung  oder  irgend  einer  PersKnlichkeit  eine  vorgefasstfl 
Meinung  oder  gar  eine  Abneigung  besteht. 

MaJi  uaimte  die  Auflüsuiig  der  Landtage  als  Beweis  dafür,  dass 

man  das  slavische  Element  hätte  entfernon  wollen.    -Ja,  meine  Herren, 

wenn  das  der  Qedanke  der  Kegierang  gewesen  wilre,  so  hätte  dieselbe 

den  ersten  Tag ,   wo   das  neue  Kegiment   eingetreten    war ,   anfangen 

müssen,  die  Laudluge  aufzulüseu,  um  das  zu  thun;  allein  im  Qegen- 

theile,  man  liess  die  Landtage  bestehen ,  und  es  war  dem  slavischen 

Elemente   vollste  Chance  gegeben ,    hier   in  Wien    in   erscheinen   und 

eine  Hujorilät  zu  bilden;  dass  es  nicht  davon  Nutzen  gezogen  hat  — 

ich  habe  es  Tielleicht  nicht  zu  beklagen,  oder  wenigstens  habe  ich  es 

Ihnen  gegenüber  nicht  zu  verantworten.  (Bravo  1  Bravo !  —  Links  grosse 

Heiterkeit.)    Kiner  der  geehrten  Herren  sprach  davon,  die  Regierung 

habe  Scheidewasser  ausgegossen  über  den  böhmischen  Landtag.     Ich 

weiss  nicht ,   ob   dies   der   richtige  Aasdmck  für  Massregeln  ist ,   die 

r«rfas8angsmässig  von  der  Regierung  Innerhalb  der  gesetzlichen  Grenzen 

getroffen  werden;  das  aber  weiss  ich,  dass  die  Adresse,   welche  der 

Landtag  an  die  Regierung  brachte,  ein  Scheidebriof  war,  nicht  ein 

Scheidewasser  (Bravo!),  und  die  Regierung  glaubte,  es  sei  gut,  diesen 

Scheidebrief  den  Landtagen  aus  den  BiLnden  zu  nehmen.    (Sehr  gutl 

Bravo  links.)     Ich  möchte  aber  recht   sehr   die   geehrten  Herren   von 

dieser  Seite  (der  Minister  wendet  sich  zur  Rechten)  darauf  aufmerksam 

machen ,   wie  denn  auch   hier   die   thatsäch liehen  Verhältnis.se    liegen. 

Man  hat  lange  geschrieben  und  gesprochen  über  die  Art  und  Weise, 

wie  sich  scblie-ssUch  die  Dinge  gestalten    würden ;   es  wurde    darüber 

viel  geschrieben  und  gezweifelt,  ob  der  sogenannte  Ter f&ssangs massige 

oder  namenlo.se  Relcbsrath  zu  Stande  kommen  werde ;  er  hat  .sich  kon- 

stitnirt,  er  wird  sich  kousolidircn  and  es  wird  sich  eine  konstitutionelle 

Regierung   konsolJdiren.      (Bravol  links.)    Das   sollten   die  geehrten 
□.  Band.  g 
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Herren  nicht  vergessen  und  sollten  weiter  nicht  vergessen ,  dl 
Wünsche  und  HoffDuugen ,  die  sehr  begreiflich  sind ,  die  ober  nur 
entstaudeii ,  weil  man  sich  von  diesen  verfassungsm Ilseigen  Zuständen 
entfernt  hotte  (Ohö!  rechts),  doss  diese  Hoffnungen  und  Besti-ebucgen, 
denen  ich  eine  gewisse  Berechtigung  ja  nicht  abspreclic,  nur  dann 
allein  Befriedigung  finden  kOnuen,  wenn  diese  Elemente  sich  den  ver- 
fassungsmässigen Zustftnden  wieder  nübern ,  wenn  sie  hier  in  diesem 
Hause  den  Platz  suchen,  wo  in  oHener  loyaler  Weise  der  Kampf  aus- 
gekSrapft  werden  kann,  wo  jedn  Beschwerdo  vorgebracht  werden  kann. 
(Sßhr  wahr!  im  Centrum  1)  und,  meine  Heri'en,  Si«  haben  erst  heute 
einen  Redner  von  dieser  Seile  (links)  gehört,  der  auf  das  Wärmste 
filr  Ihre  Recht*  sich  ausgelassen  hat  —  wenn  dieser  Weg  eingeschlagen 
wird,  bin  ich  überzeugt,  dass  gleichwie  die  Kegieiiing,  was  ich  ver* 
bürgen  kann,  auch  der  hoho  Heichsrath  und  das  Maus  der  Abgeordneten 
namentlich  ihren  Wünschen  in  der  roöglicbsten  Weise  gerecht  würde 
und  jedenfalls  mit  Unparteilichkeit  die  vorgebrachten  Beaobwerdon 
nnd  Wünsche  beurtheilen  wird.     (Bravo!  links.) 

Meine  Herren!  Ich  muss  Ihnen  noch  Kines  /.u  Gemüthe  führen. 
Für  jede  Beunruhigung  der  Gemüther.  wenn  sie  von  innen 
heraus  kommt,  wird  die  Regierung  wie  der  Reichsrath  ein  aufmerk- 
sames, wohlwollendes  Auge  haben  ;  iur  eine  Beunruhigung  di-r  Oeniüther 
aber,  die  von  aussen  hinein  getragen  wird,  für  diasc  wird  die  B«gie* 
mng  und  die  Reichsvertrotung  auch  ein  aufmerksames,  aber  ein  strenges 
Auge  haben.     (Stürmischer  Beifall  von  allen  Seiten,  HiUideklatschen.) 

£s  hat  einer  der  geehrten  Bedner  gesagt:  Soll  denn  die  Nationali- 
tätenfrage, die  ganz  Europa  bewegt,  an  Oesterrcich  sparlos  vorüber- 
gehen? Nun,  meine  Herren,  ich  glaube,  dafür  brauchen  wir  nicht  zn 
sorgen  (Heiterkeit);  aber  sorgen  wir  dafür,  daas  sie  gefahrlos  au  Oester- 
reich  vorübergehe ! 

Reichen  wir  die  Hond  der  Versöhnung  nach  allen  Seiten  bin 
(Bravo  links  und  im  Centrum),  und  Kuropa  wird  uns  danken,  dass 
vielleicht  Oesterreich  es  ist.  welches  die  Nationalitiltenfrage  ihrer 
fiauptgefahr  entkleidet  und  bewirkt,  dass  sie  nicht  mehr  eine  be- 
waffnete Beunruhigung,  sondern  ein  Element  der  Beruhignng  werde. 
(Stürmischer,  anhaltender  Beifall.) 

Zwei  andere  Heden,  welche  ich  gegen  Ende  des  Jahres  18))7  in 
der  imgarischen  Frage  gehalten  und  womit  ich  iiisbcHonderü  einen 
scharfen  Angriff  Herhgt's  zu  puriren  Imtte.  befinden  sich  als  Bei- 
lagen des  Kapitels  X!II.  demselben  angeschlossen.  Ich  möchte  sie 
dem  geneigten  Leser  empfehlen. 


Der  Aiu^Ieinh  mit  Ungarn.  gg 

VTTT.  Kapitel. 

1867. 

Ur  Ansgleicb  nüt  Ungarn.  —  FortwtBimg  d«  Biusnrordentlichen  Rcio1»> 

nthB.  —    Konflikt  mit  Graf  Belcredi.  —  Deaten  BfloktritL  —  Widderin- 

krofteotzang  der  Februar- Verfassung. 


Ich  muss  dem  vorliegenden  Kapitel  die  Bemerkung  voraus- 
schicken, dass  ich  dasselbe  schon  in  den  siebziger  Jahren  ge- 
schrieben, dasaelbe  aber  später  vervollständiKt  habe  und  dämm 
fttr  die  volle  Thatsäcliüchkeit  de»  darin  Erzälilieu  einiitehen  kann. 
Der  ungarische  Reichstag  war  am  Ifl.  November  zusammen- 
getreten und  durch  ein  kaiserliches  Schreiben  bennchrirhtigt 
worden,  dass  Se.  k.  k.  apostoHsche  Majestät  entschlossen  sei, 
den  Forderungen  und  Ansprüchen  des  Reichstages  gerecht  zu 
werden.  Es  waren  demselben,  wie  im  vorigen  Kapitel  erwähnt, 
die  zu  erledigenden  gemeinsajuen  Angelegenheiten  der  Gesamt- 
monarchie bezeichnet  und  der  Wunsch  des  Monarchen  nahe  ge- 
legt worden,  der  Reichstag  möge  dieme  Vornchlilge  mit  Unbe- 
fangenheit prüfen  und  den  Mjihnmf  der  Zeit  nicht  überhören. 
Die  kaiserliche  Regierung  hoÖlc  mit  ziemlicher  Zuversicht  darauf, 
:  daas  D^ak  und  die  Mehrheit  /,u  einem  Entgegenkommen  geneigt 
seien,  dagegen  schienen  Tisza  und  die  Trinke  mit  den  Anerbietungen 
Sr.  Majestüt  und  des  Slaatsmiuisteriums  noch  nicht  zufrieden, 
weil  noch  nicht  klar  abzusehen  war,  ob  der  Föderalismus  des 
Grafen  Belcredi  oder  der  von  mir  vertretene  Gedanke  des  Dua- 
lismus die  Oberhand  gewinnen  werde.  Um  aber  beide  Parteien 
mÖgUchst  zu friedenzu stellen  untl  die  Vereinbarung  mit  der  Landes- 
vertretung in  Ungarn  zu  einem  möglichst  baldigen  ÄbsclUuss  zu 
bringen,  wurde  unterm  17.  November  1866  im  Ministerrath  unter 
Vorsitz  des  Kaisers  und  auf  Antrag  de«  StaaUministers,  sowie  des 
ungarischen  Hofkanzler»  eiu  Keskript  beschlossen,  welches  auf  die 
WOuscho  des  ungarischen  Landtags  noch  weiter  einging  und  nur 
vorbehielt  Einheit  der  Armee  und  der  auswärtigen  Fragen,  Gemein- 
samkeit des  Zollwesens  und  der  Behandlinig  des  StaatskreditH  und 
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die  Wiederherstellung  der  Komitate  u.  s.  w.  Zugleich  wurde  die 
Errichtung  eines  verantwortlichen  ungarischen  Ministeriums  in 
Aussicht  gestellt.  Wie  bisher  geschehen,  acceptirte  man  das 
Dargebotene,  ohne  sich  zufrieden  zu  geben. 

Es  war  um  Mitte  Dexemhers,  als  der  Hofkanzler  Mojiath 
sich  bei  mir  einfand;  um  mir  zu  eröfihen,  der  Kaiser  wünsche, 
doss  ich  mich  nach  Pest  begebe;  Graf  Belcredi  sei  damit  nicht 
einverstanden  und  es  sei  TUr  diesen  eine  BtLrgschaft,  wenn  er, 
Majlath,  mich  begleite.  Ich  hatte  dagegen  keine  Einwendung, 
um  so  weniger,  als  mir  der  Verkehr  mit  dem  ebenso  unter- 
richteten als  liebenswürdigen  Hofkanzler  ein  sehr  angenehmer 
war,  und  ich  nahm  daran  keiner  Anatoas,  dass  ich  mich  ge- 
wissennassen unter  polizeilicher  Aufsicht  fühlte.  Wir  verliessen 
Wien  Abends  und  kamen  früh  in  Ofen  an,  wo  wir  bei  dem  Taver- 
nicus,  Baron  Senyey,  abstiegen.  Nach  einigen  Stunden  brachen 
Avir  auf,  um  uns  zu  Fürs  nach  Pest  zu  begeben.  Beim  Ver- 
lassen des  Zimmers  bemerkte  mir  Majliith :  »Ich  sehe,  Sie  haben 
Ihren  Hut  genommen.*  —  «Das  pflege  ich  gewöhnlich  zu  thun,' 
erwiderte  ich.  „wenn  ich  ausgehe.*  —  ,Ja,  aber  der  Cylinder? 
Ich  habe  gesehen,  dass  Sie  eine  sehr  schone  Pelzmütze  besitzen." 
—  «Mit  Vergnügen,"  sagte  ich,  „wenn  Ihnen  diese  lieber  ist!" 
und  so  trat  ich  meinen  Kundgang  bei  den  Pester  hochstehenden 
Persönlichkeiten  mit  einer  Pelzkappe  an.  Majläth  seinerseite 
war  sofort  nach  der  Ankunft  in  enge  Hosen  geschlüpft.  Es  war 
ein  herrlicher  Wiutertag,  der  Ofener  Berg  aber  mit  Schnee  und 
Eis  bedeckt,  so  dass  ich  Gelegenheit  hatte,  mich  an  den  glatten 
Boden  zu  gewöhnen. 

Wir  besuchten  die  Koryphäen  der  verschiedenen  Nuancen, 
neben  EötvÖs  auch  Cadraki  und  Georg  Apponyi,  zuletzt  auch 
Deak.  Ich  kann  nicht  sagen,  dass  ich  dort  einen  sehr  entgegen- 
kuuimeiiden  Empfang  fand,  seine  Ausdrucks  weise  war  eher  schroflf, 
aber  er  war  nicht  abstwssend  in  seinem  Benehmen  und  sehr  offen 
in  seinen  Ausführungen.  Im  Fortgehen  sagte  mir  Majiath:  «Sie 
werden   ihn  nicht  allzu   artig  gefunden  haben."   —   ,Doch,"  er- 
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m'dert«  ich.  «er  Bat  mir  selbst  meinen  Paletot  angezogen."  — 
.O,""  entgegnete  Mfijl»tli,  «das  ist  sehr  viel." 

Abends  war  Diner  bei  Senjej.  —  Andrnss^,  Lonjay  und 
£ötvös  saatien  mir  gegenüber  und  ich  merktis  da^tt  ich  Gegen- 
stand scharfer  Beobachtung  war.  Ich  bestand  darauf,  dass  wir 
noch  mit  dem  Nachtzuge  nnoh  Wien  zurUckkehrtt^u  und  unser 
Aufeulhalt  sich  nicht  Über  den  t'iuen  Tag  hinaus  erstrecke,  da- 
mit nicht  in  den  BlUttem  von  Verhandlungen  gefaselt  werde. 
Wir  rerliessen  daher  mich  dem  Diner  das  Haus  des  Tavemicus, 
dessen  dorch  die  Liebcmwnrdigkeit  der  schönen  Hausfrau  erhöhte 
GfistHcbkeit  mir  unvergettslich  geblieben  ist. 

Im  Allgemeinen  gesprochen,  hatte  mir  die  Aufnahme  bei 
meinem  ersten  Erscheinen  in  Ungarn  die  Besorgnisse  Majliith's 
wegen  Teleki  nicht  bestiUigt.  Zuvor  war  im  ,Pegti  Naplo"  ein 
beraerkenswerther  Artikel  erschienen,  welcher  erklärte,  ^das  letzte 
iieskript  deshalb  mit  Vertrauen  aufnehmen  zu  wollen,  weil  ich 
eingetreten  sei,  ein  Mann,  an  dessen  Namen  die  Sjrmpathien  und 
Hoffiiungcn  der  Völker  sich  knüpften." 

Am  nächsten  Morgen,  alsbald  nach  unserer  RUckkelir,  wurde 
ich  zum  Kaiser  berufen.  Seine  Majeätüt  war  ungeduldig,  meine 
Eindrücke  zu  vernehmen,  ich  erlaubte  mir,  dieselben  in  folgende 
Worte  zu  fassen:  «Ich  sehe,  seit  ich  hier  bin,*  sagte  ich  dem 
Euaer,  «nichts  als  einen  vergeblichen  Wechsel  von  Reskripten, 
die  nach  Pest  gehen,  und  von  Resolutionen  und  Adressen,  die 
von  Pest  kommen.  Auf  diesem  Wege  kommen  Eure  Majestät 
nicht  TOrwärt«.  Eure  Majestät  sind  entschIo!»sen  und  haben  es 
au flgewp rochen ,  unter  gewissen  Voraussetzungen  ein  ungarisches 
Ministerium  zn  ernennen.  Auch  die  Männer,  die  e»  bilden  sollen, 
haben  Kurc  Majestät  bereits  gewählt  So  la.s.<«en  Eure  Mujes^t 
diese  Männer  kommen,  damit  wir  mit  ihnen  hier  unterhandeln." 
Diesem  Rath  gab  der  Kaiser  Folge  und  so  wurden  Andrassy, 
Eötvös  und  Lonyay  nach  Wien  eingeladen.  Dies  war  der  Anfang, 
ich  darf  sagen,  der  entscheidende  Anfang  de.s  endlichen  Aus- 
gleichs, und   in  den  Jahren    1807   und   18<i8    hat   mir  Andraasy 
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mehr  als  einiual  gesagt:  »Wären  Sie  nicht  gekommea,  hätten 
wir  nie  den  Ausgleiclt  zu  Stande  gebracht." 

Es  fanden  nun  die  Uuterhnudlungen  mit  den  genannten 
ungarischen  Persönlichkeiten  statt;  sie  wurden  abwechselnd  im 
IVIinistcrium  des  Aeussorn  und  jenera  des  Innom  abgehalteu.  Ich, 
welcher  erst  zwei  Monftt<^  frtiher  nach  OcsteiTeich  gekommen 
war.  konnte  wohl  gewissormassen  als  diplomatisches  Mitglied 
der  Konferenz  den  Abschluss  der  Verhandlungen  durch  mein 
Ein^Teifen  fördern,  allein  die  Hauptaufgabe  dabei  fiel  dem  Staats- 
minister zu.  Ich  sprach  mich  dattir  aus,  da.ss  der  Uaiidels- 
niinister  Baron  WUllersdorff  und  der  Vertreter  des  Finanzmini- 
steriums, Baron  Becke  —  damals  war  er  noch  nicht  Minister  — 
zugezogen  würden.  Graf  Belcredi  wollte  es  nicht.  Wir  kamen 
zu  tinem  Abschlussi  und  es  wurde  das  Abkommen  getroflen,  dass, 
wenn  das  Etaborat  der  FUnficehuer-Kürumission  iu  entsprechender 
Weise  modiflzirt  und  dann  in  der  Siebenundsechziger-Komraission 
angenommen  wiirde,  das  ungarische  Mini.^iterium  eninnnt  und 
.sobjild  ilassolbe  Seitens  des  Plenums  angenommen  sei.  ilie  Krii- 
uuiig  folgen  werde. 

Während  solchergestalt  am  ungarischen  Ausgleich  gear- 
beitet wurde,  hatten  die  Dinge  in  der  westlichen  Keichshälfle 
el)enfall.x  eine  neue  Wendung  genommen. 

Der  Zustand  der  Verfassungs-Sistiruug,  den  ich  vorfand,  war 
mir  in  der  That  in  hohem  Grade  zuwider;  parlamentarisches 
Leben  war  mir  wie  Jiicht  und  Luft.  —  Dnerträglich  aber  wurde 
mir  dieser  Zustand,  als  noch  im  Laufe  des  November  186f)  die 
17  Landtage  zusammentraten.  Das  „Charivari",  welches  die  gleich- 
zeitige Diskussion  der  allgemeinen  politischen  Fragen  in  Wien, 
Prag,  Brunn  und  Innsbruck  zum  Besten  gab.  war  für  mich 
mehr    belehrend    als   vcrstiraraend '),    wogegen   ein   Vorkommnis 


')  Der  ,Fi||pu-o*  hatte  eine  sehr  HDbschu  Zeichnung.  Auf  dem  BaU- 
pUte  epielten  17  Leiermänner,  unter  denen  Palacky  und  KuranciA  erkennbar 
waren.  Am  Fenster  abei-  staud  ich.  hielt  mir  die  Ohren  ku  und  rief:  „Ei 
Herijeaes,  lo  was  ia  mer  doch  in  BrSsen  oich  vorgekommen  !* 
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im  niederösterreicliischen  Landtag,   als  der  verstorbene  MUhlfold 
ganz  uiimotivirte   und  gevris^jeriiiaäüeii   aiiticipirte  Auitiullü  ^^gen 
mich  wagte,  mir  ein  geduldiges  Zusehen  unmöglich  machte.    Ich 
»Ibst   hatte    nicht    die   Möglichkeit   geliabt   zu    repliziren ,    der 
Statthalter  dagegen   hatte   die    grossartige   Antwort,    ,er  künne 
oichta  sagen,   da  es  sich  um  Abwesende  handle."     Nach  diesem 
Vorgang  erklärte  ich  Graf  Belnredi  sebr  bestimmt,   dass  ich  an 
Angriffe  gewohnt,  aber  auch  gewöhnt  sei,  nicht  Andere  für  mich 
eintreten  zu  lajtsen  und  ich  auf  die  Ginberufuiig  den  Heichsrathes 
dringen  müsse  und  nicht  gewillt  sei,  dieses  VerhiÜtnis  zu  ertragen. 
Es  reihten  sich  hieran  wiederholte  Besprechungen  und  das  End- 
resultat war  die  Einberufung  eines  nusHerordentlichen  Reich-srathes. 
Man  hat  dieseu  oU  VerfutiHungs-V erletz ung  bezeichnet,  ich  roeines- 
theils  zog  einen  anfechtburen  Reich»rath  einem  abweseuden  vor. 
In   aller  Aufrichtigkeit  gesprochen,   hatte   ich  anfangs   den 
damaligen  Vorwurf  der  Verfaasungs Verletzung  nicht  zu  verstehen 
vermocht.     Nachdem   einmal   die   Sistirung   seit  Jahr    und   Tag 
der  faktwehe  Zustand  war,    und   zwar,    wie   dien   der  Name   an- 
deutete, ein  provisorischer  Zustand,  der  einer  definitiven  Lösung 
weichen  sollte,  konnte  ein  zurBoratbung  hierüber  einberufener 
Reichsrath   —  denn    so    nur  hatte   ich    ihn   verstanden    —   doch 
nicht  einem  Staatsutreich  gletchgeachtet  werden.    Allerdings  war 
diese  Auffassung  durch  eine  Enunziatinn  der  Regierung  verstärkt 
'  worden,  nämlich  durch  einen  Artikel,  der  in  der  .Wiener  Zeitung" 
I  ohne  mein  Vorwissen  erschienen  war;  ich  sage  nicht  etwa,  hinter 
meinem  Rücken,  denn  ich  war  in  jenen  Tagen,  wo  er  geschrieben 
wurde,  in  Dresden,  wohin  ich  zum  ersten  Mal  wieder  nach  dem 
Aufbruch  von   lH(>(i  auf  kurze  Zeit  gekommen  war.     Dieser  Ar- 
tikel führte  meines  Erachtens  in  ziemlich  spitzfindiger  Weise  das 
Thema  aus,  da.s.s  nur  der  weitere  ReichHrath  der  kompetente  sein 
würde,  derselbe  weitere  Reichsrath  welchen  man  '»elbst  durch  die 
Verhandlung  mit  der  renitenten  ungarischen  Vertretung  zu  einer 
Unmöglichkeit  gemacht  hatte,   und   das»   in  Folge  densen  nicht. 
wie  man  hätte  folgern  können,  der  engere  Reichsrath  der  zu  be- 
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nifcndc,  somlt^ra  der  nicht  zu  berufende  sei,  wobni  zugleich  der 
Wahluirtdus  für  nicht  obligatorisch  uach  dem  „Februar-Statut*, 
»undem  Hlr  fakultativ  erklärt  wurde.  So  kam  es  denn,  dass  die 
Stimmung  mit  jedem  Tage  entschiedener  gegen  den  ausserordent- 
lichen Reichsrath  laut  wurde.  Sie  gab  sich  in  der  Wiener  Be- 
völkerung so  vernelmilich  zu  erkennen,  dass,  wie  ich  mich  dessen 
sehr  wohl  entsiaue,  einer  der  Koryphäen  des  böhmischen  Landtags 
mir  erklärte:  ^man  mlläse  sich  sehr  besinnen,  oh  man  unter  solchen 
Cmtständen  nach  Wien  kommen  und  sich  Skandalen  auHsetzen 
solle."  Inzwischen  waren  es  nicht  Erscheinungen  dieser  Art, 
welche  mich  veranUissten,  ftSr  Hie  Einberufung  des  engeren  Keichs- 
rathes  einzutreten.  Es  log  nicht  in  meinen  Gewohnheiten,  mich 
vor  einer  Aktion  zurückzuziehen,  f^obahl  dieselbe  Wiih^rstund  findet; 
wäre  dien  der  Fall  gewesen,  würde  ich  im  Mai  18-19  angCKichts 
des  Aufstandos  und  eben  so  wenig  in  der  Zollvereins-Krise  von 
1852  Stand  gehalten  haben,  und  die  sächsische  Armee  wQrde  nicht 
1850  die  Avantgarde  der  österreichischen  gewesen  sein  und  nicht 
18l)tj  an  deren  Seite  gefochten  haben.  Was  mich  dazu  bestimmte, 
war  das  (jcfllhl  der  Verptüchtuug  gegen  die  ungarischeu  Abge- 
sandten, welche  das  getroffene  Uebereinkommen  in  Ungarn  dureh- 
zubringen  (ibemommen  hatten  und  es  unter  dem  heiUamen  Druck 
Di%k's  auch  erreichten. 

Graf  Belcredi  nahm  einen  anderen  Standpunkt  ein  als  ich; 
für  ihn  war  das  von  ihm  gegengezeichnete  Manifest  vom  20.  Sep- 
tember 18t)5  massgebend,  welches  das  gleichgewichtige  Votum 
der  übrigen  Königreiche  und  Länder  vorbehalten  hatte.  Nun 
koimte  freilich  dieses  gleichgewichtige  Votum  dem  schwerwiegen- 
den Votum  des  ungarischen  Landtags  am  wirksara.sten  das  (xleich- 
gewicht  halten,  wenn  die  Vorfassung  nicht  sistirt  und  der  Reichs- 
rath  nicht  m  zeitlichen  Ruhestand  versetzt  worden  wäre  —  was 
in  meiner  oben  citirten  Rede  iu  schonender  Form  angedeutet 
war  —  denn  da»  war  ja  gerade  die  bedenklichste  Seite  der  Si.sti- 
rung,  dass  man  während  der  Verhandlungen  den  Reichsrath  in 
Wien  verschwinden   Hess,    welcher   für   die  Regierung  daa  beste 
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Pre^sioDsmittel  gegeu  ün^rn  war.  Hntto  man  ihn  nicht  entfernt, 
'SO  wäre  es  gar  nicht  mögUch  gewesen,  1805  so  weit  zu  gehen, 
'als  man  ging  —  prinzipielk'  Anerkennung  der  1848er  Verfassung 
und  Verweisung  der  Staatsschuldfrage  auf  den  Weg  der  Verhand- 
lung anstatt  der  pragmatischen  Theilung. 

Der  nun  in  Aussicht  stehende  ausserordentliche  Reichsrath, 
welcher  für  Böhiuen,  Mähron  und  Krain  aus  nationalen  Majori- 
täten hervorgehen  musste,  We»»  die  unbedingte  Annahme  schon 
deshalb  nicht  erwarten ,  weil  der  reine  Dunlismuä  den  vor- 
wiegenden Aspirationen  nicht  zusagen  konnte. 

Ich  hin  weit  entfernt  zu  glauben,  dass  es  der  Hintergedanke 
Graf  Belcredi's  bei  dem  Abschluss  mit  den  ungarischen  Delegirten 
gewesen  sei ,  sich  mit  dem  aiwseronlentlichen  Keich»mth  eine 
Hinterthür  offen  zu  halten:  dagegen  war  ihm  der  Reichsrath  eine 
Beruhigung,  und  man  wussto  dies  recht  gut  in  den  Kreisen,  von 
wo  die  Verwerfung   oder   bedingte  Annahme  zu   erwarten  stand. 

Ich  meincstheils  ging  davon  aus,  dass  die  Regierung,  nach- 
dem die  ungari.schen  Abgesandten  die  Aufgabe  der  Durehfiihnmg 
Übernommen  hatten,  was  unter  dem  heilsamen  Druck  D^ak's  auch 
gelang,  verpflichtet  sei.  die  unhedingte  Annahme  ebenfalls  durch- 
zusetzen und  (lies  mit  dem  engeren  Heicbsratli  möglich  sei,  indem 
man  an  seine  Billigkeit  appeUire  und  sich  darauf  stütze,  dass 
mit  dem  Ausgleich  zugleich  die  Verfassung  wieder  in  Wirksara- 
Iteit  trete,  eine  Berechnung,   die  auch  nichfr  getäuscht  hat. 

/wischen  mir  und  Graf  Belcredi  hat,  wie  mir  erst  gelegent- 
lich einer  späteren  Korrespondenz  anschaulich  wurde,  damals 
ofienbar  ein  Missverständnis  obgewaltet,  wobei  ich  die  bona  fides 
ehen  so  fllr  mich  beanspruche,  wie  ich  sie  ihm  zuerkenne.  Si'iner 
Auffassung  zu  Folge  wäre  der  Vorbehalt  der  reichsriithticheu 
Amendiruug  ein  Sous-imtendtt  und  von  den  ungarischen  Herren 
gekannt  und  acceptirt  gewesen.  Mir  gegenüber  haben  die  unga- 
rischen Herren  und  insbesondere  Graf  Andrassy  sich  im  umge- 
kehrten Sinne  geäussert.  Man  muss  sich  inzwischen  den  nicht 
nur  walirscheinlichen  sondern  sicheren  Verlauf  vergegenwärtigen. 


90 


1867.    Der  uuMcrordcotlicIie  Reicbsralh. 


welchen  die  Dinge  bei  der  Verwirklichung  der  ersteren  jener 
beiden  Auffassungen  genommen  haben  wllrden.  Sehen  wir  davon 
ab,  dass  D^ak  »ich  wohl  schwerlich  dazu  verstanden  hätte,  eine 
alsdiuin  so  unreife  und  unsichere  Proposition  durchzubringen; 
betrachten  nir  die  Lage  der  Diage  dicsseit  der  Leitha.  Doss 
a  jiriori  nur  die  bedingte  Annahme  vom  aussernrdentliclier  RoicIiR- 
rath  zu  hoffeu  war.  erwähnte  ich  bereits.  In  diesem  ¥^  gab 
es  zwei  Auswege:  entweder  erneute  VerUaadlungen  mit  Ungarn 
oder  ^chliesäung  des  ausserordentlichen  Reichsratlis  und  Aufforde- 
rung de;-  Landtage,  neue  Wahleu  vor^unehraeu  und  neue  Delegirte 
zu  entsenden,  denn  der  Begriff  der  Auliosung  war  bei  einer  Ver- 
sammlung, die  verfassungsmäs.sig  nur  eine  berathende,  nicht  aber 
eine  bcscbliessende  »ein  kannte,  nicht  anwendbar.  Bei  der  Agi- 
tation, die  nicht  ausbleiben  konnte,  hätte  diese  Berufung  an  die 
Wähler  zu  <iem  Zweck  unbiidiogtur  Annabmo  nichts  genützt, 
während  andererseits  es  wohl  niemand  geben  wird,  welcher  eine 
nochmalige,  die  ursprüngliche  Vorlage  ändernde  Proposition  von 
Seiten  des  ungarischen  Landtags  (Reichstags)  lllr  möglich  gebalten 
haben  würde.  So  wäre  man  dann  glücklich  wieder  bei  dem  Zu- 
stand angelangt,  welchem  seit  meiner  Pester  Reise  ein  Ziel  ge- 
setzt war  —  Reskript  hinunter,  Adresse  and  Beschlüsse  herauf 
und  Aussichtslosigkeit  in  Permanenz. 

Meine  Auffassung  gelangte  schliesslich  zur  Geltung,  und  dos 
war  der  zweite  Ruck,  mit  dem  ich  dem  Ausgleich  zur  Wirkücb- 
keit  verhalf.  Die  Annehmlicbkeiten ,  die  mir  persönlich  darau» 
erblühten,  düHlen  die  dem  gegenwärtigen  Kapitel  angefUgten 
BeiIngen  anschaulich  zu  machen  geeignet  sein. 

Die  übrigen  Minister,  mit  denen  ich  Ktlcksprache  hielt,  theilten 
vollkommen  meine  Anschauung  der  Dinge,  und  doch  waren  zwei 
derfieiben,  der  Justizminister  und  der  Handelsminister,  bei  dem 
September -Manifest  betheiligt.  Am  entschiedensten  trat  der  Kxiegs- 
minister  Baron  John  auf  meine  Seite  '). 


')  Zu  den  Erfindungen,    welche   aicli    in   den   Memoiren   des  Ritten 
von  Meyer  finden,  gehOrl  auch  die  ErKählung,  Baron  Jolm,  den  ich  au«  dem 
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Weit  entfernt  aber,  das  Ausscheiden  des  Grafen  Belcredi 
m  wolJen  oder  zu  wünschen,  habe  ich  mich  in  Vorti'ägen  au 
Heine  Majestät  bemüht,  die  Möf^lichkeit  seines  VerbteibenR  bei 
Einberufung  des  engexen  Reichsrathes  darzulegen.  Die  Dinge 
moseten  endlich  zur  Eut.scht>idung  konimeu.  In  einem  unter  Vor- 
sitz des  Kaisers  »tatttindcriiien  Mini.sterratli.  welcher  rier  Stunden 
währte,  hatte  ich  allem  —  denn  meine  verehrten  Kollegen  wiiler- 
spracben  mir  nicht,  thaten  aber  auch  nicht  mehr  —  dem  mir 
überlegenen  Grafen  lielcredi  Stand  zw  haiton;  ich  sage  tiberlegen, 
denn  nicht  »Hein  hatte  vr  den  Vorthui]  genauer  Dotailkenntnii), 
sein  Plaiiloj'er  war  auch  eines  der  brülanttsteu,  die  ich  je  ge- 
hört Ak  der  Kaiser  ohne  sich  au.szu8prechen  uns  entliess,  war 
mein  Eindruck  der  der  Niederlage.  Ich  begab  mich  in  mein 
Arbeitszimmer  ins  Iklinisttfriuni  zurUck  wnd  Überlicss  mich  meinen 
Gedanken,  welche  sich  in  die  wenigen  Worte  fassen  liessen: 
«Also  auch  mit  dem  üsterreichiBchen  Dienste  ist  es  vorbei,'  denn 
die  Dinge  waren  so  weit  auf  die  Spitze  getrieben,  dass  ich  im 
Fall  des  ünterhegeiis  unmöglich  wunle.  So  blieb  ich  lange  Zeit 
sloneud,  alit  der  ThürhUter  ein  kuif^erUche»  Schreiben  überbrachte; 
es  lautete:  .Setzen  Sie  den  Erlass  an  die  Landtage  nach  Ihrt^n 
Vorschlägen  auf/ 

Am  nächsten  Tage  war  ich  Ministerpräsident.  Das  Reskript 
Lnndtagu,    mit  dessen  AI)fnÄ-sung  ich  betraut  war,    hatte 

*Bchwierigkeiteu,  denn  es  war  nicht  leicht,  eine  solche  Ein- 
kleidung der  Motivirung  zu  finden,  wobei  die  Umkehr  unter 
Schonung  des  kaiserlichen  Ansehens  sich  vollzog.  Ich  glaubte 
dieser  Aufgabe  am  bewien  zu  genügen,  indem  ich  neben  dem 
Reskript,  das  im  Xameu  der  Regierung  trlblgte,  eine  pers<mlirhe 
Mittheilung  an  die  Statthalter  richtete.    E^stcrcs  schloss  mit  der 


liiaiateriuni  ifedrängt.  balw  mir  Wim  Alücbied  gt^&uK^:  *Ich  geUe,  nbei- ^}ie 
werdeu  gv^ntjon  werdeu.'  I'ubm  VerbältiiiiiM  hat  nie  aufgehört  da^JRDige 
dt«  bi-«teQ  Kinrernelinieim  zu  eeiu.  Mit  s^iiior  Rraetzua^  durcli  ßaroii  Kuhn 
hatte  iuh  tücht  das  Mindcitc  tu.  thuu  gehabt,  wie  er  es  wohl  wasste;  die 
VemnloMong  vnren  DÜleri'nzen,  die  mich  fftir  nicht  iingingeo. 
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ErklUrimg,  dass  Seine  k.  k.  apostol.  Majestät  zu  veroi-dnen  ge- 
ruht haben,  dass  von  der  Einberufung  eines  ausserordeutlichen 
Retchsrathes  abzukommen  sei,  der  verfassungsmässige  Reichs-^! 
rath  am  18.  März  in  Wien  zusammentrete  und  dass  demselben:! 
diejenigen  Verfassungsiindeningen,  welche  mit  Rücksicht  auf  den 
Ausgleich  mit  Ungarn  sich  als  noth wendig  herausstellen,  zur  Äa- 
nahrae  vorgelegt  werden. 

Zugleich  wurden  Gesetzentwürfe  über  die  Entsendung  voal 
Äbgcordnoten  in  den  BcrathungskÖiTier  für  die  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten, nicht  minder  über  die  Fortbildung  der  konstitutio- 
nellen Befugnisse  der  Westtiälffce  des  Keichs  durch  ein  Gesetz 
über  Ministervernntwortlichkcit  und  Modifizirung  des  §  13  de 
Febniar-Patents,  sowie  niteh  in  Folge  der  wiederholt  in  den  ein- 
zelnen Landtagen  laut  gewordenen  Wünsche  durch  eine  Vorln 
zur  Erweiterung  der  verfassungsmässigeti  Autonomie  der  Länder,^ 
eodlich  der  Entwurf  eines  Gesetzes  über  die  neue  Wehrverfassur 
angekündigt. 

Der  von  mir  persönlich  ausgehende  und  von  mir  selbst  kon-' 
zipirte,  in  der  .Wiener  Abendpoat"  publizhrte  Erlabs  an  die  Statt- 
halter lautete  wie  folgt: 


Der  Minister-Präsident  an  die  StattkiJter! 

Euer Die  an    den  Landtag  gerichtete   Mittheilnng  der 

königlichen  Kegiemug,  welche  ich  Euer in  der  Anlage  zugehen^ 

lasse   und  welche  Sie  zur  Kenntnis  des Landtages  zu  bringen 

haben,  spricht  sich  Über  die  Auffassungen  und  Absiebten  der  Regiernng 
in  so  unzweideutiger  Weise  aus,  dass  es  wohl  kaum  einer  besonderen 
Instruktion  bedurf,  um  Sie  in  den  Stand  zu  sct;£eo,  sich  bei  den  Ver-^B 
handluDgen  des  Laudtuges  in  ihrem  Sinne  zn  äussern.  ^B 

Euer werdet!  in  meiner  wichtigen  Würdi^oing  des  Inhalts 

dieses  Erlasses  die  Uebcrzeugung  schupfen  und  Sie  werden  die  lieber- 
xeugung  zur  Geltung  bringen,  dass  der  von  der  Regierung  eingeschlagene 
Weg  nicht  die  Bedeutung  einer  Schwenkung  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  bat,  sonderu  dass  die  Regierung,  in  gewissenhafter  Er- 
kenntnis der  aus  der  Ent\vipklung  der  Dingo  hervorgehenden  Lage, 
den  Anforderungen  und  Konsequenzen  derselben  gerecht  wird. 
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Sir  vprlcngnet  niclit  die  Vorgaugenhoit ,  aber  sie  will  dieselbe 
oicbi  zur  tmabäDderllchen  llichtschnur  Vär  die  Behandlung  der  Oegen- 
wart  gemacht  wissen.  Die  Frucht  der  Siatirung  ist  der  Ausgleich 
Btit  Ungarn;  dieser  soll  festgehalten,  durch  die  Zustimmung  der 
übrigen  Theile  der  Monarchie  besiegelt  und  beiderseits  durch  loyale 
imd  verstandige  Ausführung  zu  einem  nutzbringenden  werden.  Zu- 
gleich aber  soll  der  mit  der  Sistirung  verbunden  gewesene  Nacbtheil 
derUnterbrechnng  verfassungsmässiger  Zustände  In  den  cisleithanischen 
Ländern  fortan  schwinden.  Die  Regierung  geht  von  der  Ansicht  aus, 
dass  Sit!  nicht  einseitig  darüber  urt.hcilßn  darf,  ob  und  in  wie  weit 
die  Verfassung  durch  Schwierigkeiten,  die  ihre  Entwicklung  im  Gefolge 
hatte,  in  ihrem  Bestände  gelitten  hat  oder  nicht.  Sie  kann  keinen 
andern  Weg  einschlagen ,  als  die  durch  die  Verfassung  eingesetzte 
Vertretung  einzuberufen  und  in  Gemeinschaft  mit  ihr  die  Verfassung«- 
frage  endgütig  zu  regeln. 

Wissen  die  Landtage  diesen  Standpunkt  zu  würdigen,  so  werden 
sie  auch  anerkennen,  dass  dem  Vorgehen  der  Regierung  auf  dem  jetzt 
betretenen  Wege  jede  Parteilichkeit  ferne  liegt,  dass  weder  eine  Bp- 
vorRUgung  noch  eine  B<?einlrKclitigung  irgend  welcher  Art  in  ihrer 
Absicht  gefunden  werden  kann.  Ihr  Bestreben  ist  ein  nach  allen 
Beiten  versühnliches,  aber  sie  wird  sich  mit  Festigkeit  auf  den  gegebenen 
Terfaasangsmttssigeu  Boden  stellen  tuid  nur  auf  diesem  jenem  Godtinken 
der  Versöhnung  Folge  geben.  Tndem  die  Regierung  dem  Reichsrathe 
die  mit  Rücksicht  auf  den  Ausgleich  mit  Ungarn  nothwendig  werden- 
den Verfu;»sungsändcrungoa  zur  Annahme  vorlegt,  weist  sie  die  Voraus- 
setxang  zurück,  dass  sie  demselben  das  Recht  der  freien  Zustimmung 
verkümmern  wolle.  Aber  sie  vertraut  dem  patriotischen  und  ein- 
sichtsvollen Geiste  der  berufenen  Vertretung,  welche  sich  der  Er- 
kenntnis nicht  verschliessen  wird,  wie  viel  Oesterreich  bei  einem  Ab- 
,  Schlüsse  der  bisherigen  unsicheren  und  schwankenden  Zustände  zu 
gewännen,  und  wie  viel  es  bei  einer  Fortsetzung  und  einer  Vermehrung 
dieser  Unsicherheit  zu  verlieren  und  -/u  befürchten  hat,  dass  jeder 
gerechte  Anspruch  nur  in  einem  wiedei-erstarkton  Oesterreich  seine 
Beftiedigung  tiudeu  kann. 

Kmpfungen  Euer  eto. 
Wien  am  11.  Pebmar  18(J7. 

Beust  m.  p. 

So  und  nicht  anders  war  der  Verlauf  der  Dinge  bei  der 
Rückkehr   zum    verfasHungsmassigen   Rcicbärathe.     Bis   gab    der 
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Mühen,  der  Sorgen  und  der  Kämpfe  nicht  wenig,  und,  wohl  darf 
ich  es  sagen,  denn  eB  ist  die  geschichtliche  Wahrheit,  ich  war  es,  der 
allein  sich  mühen,  der  sorgen  und  der  käraiifen  muastc  und  der 
kämpfte  mit  Einsatz  seiner  Stellung.  Und  heute  I  Wie  eclmell 
doch  in  unseren  Tagen  das  Vergessen  und  —  ungern  spreche 
ich  das  harte  Wort  aus  —  das  Verleugnen  dahinschreitet! 

Zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Kapitels  habe  ich  hervor- 
gehoben, dass  ich  dasselbe  bereits  in  den  siebziger  Jahren  nieder- 
schrieb, es  aber  später  noch  vervollatündigte.  So  geschieht  es 
auch,  dass  ich  den  Schhiss  des  Kapitals  erst  jetzt  unmittelbar 
nach  der  Feier  des  fUnfundzwauzigjährigen  Bestehens  der  Februar- 
verfassung hinzufüge.  Liest  man  nicht  nur  die  Zeitungsartikel, 
sondern  auch  die  Heden,  zu  welchen  diese  Feier  Anlass  gab, 
liest  iimn  dort  von  der  Episode  der  KUckkehr  zu  dieser  Ver- 
fassung, sollte  man  da  nicht  meinen,  ich  sei  zu  jener  Zeit  gar 
nicht  in  Oesterreich,  oder  ich  sei  ein  unsichtbarer  unthätiger  Zu- 
schauer gewesen?  Ich  beschränke  mich  auf  Envähmmg  dessen, 
was  in  der  grossen  und  schwungvollen  Rede  gesagt  war.  welche 
ein  ausgezeichnetes  Mitglied  des  Ahgeordnetenhuuses  bei  der  von 
dem  Wiener  Bdr^erverein  veranstalteten  Feier  hielt.  Dort  lese 
ich:  .Da  aber  erwachte  der  Widerstand  der  Verfassungspartei, 
sie  leimte  die  Mitwirkimg  an  dieser  ungesetzlichen  KCirpirschall 
ab  (dem  ausserordeiitlit;hen  Reichsrath), "  und  weiterhin:  .Die 
Sistirungspolitik  hatte  die  schmählichste  Niederlage  erfahren  tmd 
die  Rückkehr  zu  verfassungsmässigen  Zuständen  war  wieder  der 
eiuzige  Weg.  So  trat  18ü7  der  legal  gewählte  Heichsrath  wieder 
zusammen." 

Diese  Darstellung  bietet  nicht  allein  ein  unvollständiges,  sie 
bietet  sogar  ein  nicht  treues  ßild  dessen,  was  damals  vor  sich 
ging.  Wohl  regte  sich  der  Widerstand  der  VerfassungspaiUi, 
und  diese  Uegung  wurde  für  mich  der  Impuls  zum  Handeln; 
von  einer  Ablehnung  der  Beschickung  des  ausserordentlichen 
Reichsrathes,  welche  gewiss  in  der  Absicht  der  Mehrheit  in  der 
Verfassungspartei    lag,    konnte  inzwischen  erst  beim  Zusammen- 
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tritt  ilea  ausserordentlichen  Keichsrathes  die  Rede  sein,  welcher 
bekanntlich  unterbUeb.  UauR  fUr  das  Ministeiiuni  die  UUckkebr 
zu  Terfas^ungsmäsKigen  Zuständen  der  einzige  Ansveg  sei,  k&nn 
ich  eben  so  wenig  zuf^eben.  Graf  Belcredi  wur  durchaus  nicht 
geeonnen,  sich  von  der  Einberufung  des  ausserordentlichen  Reichs- 
rathes  abhalten  zu  lassen,  um  so  weniger  als  er  den  Widerstand 
der  Deutschen  auf  meine  Rechnung  stellte.  In  dem  Ministerrath« 
dessen  ich  gedachte,  machte  er  die  Mittheilung,  dass  er  in  der 
allerletzten  Zeit  von  verUissiger  Seite  vemoninien.  die  Deutschen 
würden  doch  kommen,  und  dass  in  dieser  Richtung  vereinzelte 
Anknüpfungen  stattgefunden  hatten,  ist  mir  damaU  auch  zu  Ohren 
gekommen.  Gewiss  ist«  das»  Graf  Belcredi  nicht  seine  Sache, 
nämlich  den  Zut^animentritt  des  ausserordentlichen  Reichurathes.  in 
dem  am  Tage  vor  seinem  Rücktritt  abgehaltenen  Ministerrathe 
mit  solcher  Entschiedenheit  und  dem  Aufgebot  solcher  Kraft 
Tertreten  haben  würde,  wenn  es  seine  Absicht  gewesen  wäre, 
denselben  aufzugehen.  Vielmelir  ging  diese,  wenn  ich  ihn  recht 
verslnndLMi  liahe.  dahin,  in  den  Fülleri  der  Weigerung  die  Land- 
tage zu  nochmaliger  Entwendung  von  Delegirten  aufzufordern  und 
es  selbst  auf  einen  anfangs  unvollständigen  Reiclisrath  ankommen 
zu  lassen.  Ob  in  diesem  Fall  ein  allmählichos  Nachrücken  der 
augenblicktich  Ferngebliebenen  ausser  aller  Wahrscheinlichkeit 
gelegen  haben  würde,  möchte  ich  stark  bezweifeln,  zumal  Eines 
dabei  nicht  zu  Übersehen  ist:  Die  dem  ausserordentlichen  Reichs- 
rathe,  wie  weiter  oben  ausgeführt  wurde,  stillschweigend  zuge- 
wiesene Aufgabe,  die  an  Ungarn  gemachten  Zugeständnisse  ein- 
zuschränken, wäre  selbst  für  die  Deutschen  ein  mächtiger  Magnet 
gewesen.  Dass  dieser  VVeg  mich  nicht  zum  Ziele  füliren  konnte, 
dass  solchenfalls  die  Verständigung  mit  Ungarn  auf  lange  Zeit 
hinausgeschoben,  ja  vielleicht  unmöglich  geworden  sein  würde, 
die  Verfassungsfrogen  in  der  Westhälfte  des  Reiches  aber  dann 
nicht  nach  dem  Geschmack  der  Verfassungspartei  ihre  schlieas- 
licbe  Lösung  gefunden  hätten,  ist  auch  meine  Meinung,  und  ich 
habe  sie  weiter  oben  umständlich  entwickelt;  aber  nur  sage  man 
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nicht,  es  sei  kein  anderer  Ausweg  geblieben,  als  sofort  zur 
Februarverfassimg  zurückzukehren. 

Dass  dies  geschah^  war  mein  Werk,  denn  mit  dem  Er- 
wachen des  Widerstandes  der  Verfassungspartei  war  man  nicht 
über  den  Berg. 

Wie  oft  aber  musHte  ich  den  Vorwurf  vernehmen,  dass  mein 
vorzeitigeB  Dazwischentreten  eine  erfolgversprechende  Aktion  ge- 
steift habe. 

Der  Kcdner,  von  dem  ich  soeben  gesprochen,  ist  ein  mir 
nicht  allein  wohlwollend  gesinnter,  er  ist  ein  mir  befreundeter 
Mann,  und  um  so  deutlicher  zeigt  sieb«  dasa  er,  der,  wie  ich  nicht 
unerwähnt  lassen  darf,  zur  Zeit  als  jene  Wandlung  sich  vollzog, 
gar  nicht  in  Wien,  sondern  ira  Ausland  sich  befand,  daher  die 
damaligen  Vorgiinge  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen  konnte, 
in  seinen  jetzigen  Aeusserungen  nur  jener  Auffassung  Worte 
lieh,  die  sich  allmählich  in  der  Verfassnngspartei  eingebüi^ert  hat 
—  in  vHij'trem  fjlor'mm. 

Man  glaube  nicht,  dass  Bitterkeit  meino  Feder  leitet  Wenn 
ich  von  Erlebtem  spreche,  kami  ich  niu"  das  berichten,  was  ich 
erlebte,  nicht  das  was  ich  nicht  erlebte.  Am  wenigsten  möchte 
ich  mit  den  letzten  Bemerkungen  zu  der  Missdeutuug  Anlass 
gegeben  halben,  als  seien  die  gelegentlich  jener  liinfundzwanzig- 
jfihrigen  Gedächtnisfeier  Schmerling  dargebrachten  Huhäigungen 
für  mich  ein  Gegen.stnnd  der  Missgunst  gewosen.  Niemand  kann 
sich  ihnen  aufrichtiger  augeschtosseu  bal)eu  als  ich.  Es  gibt  in 
Oe^terreich  Keinen,  den  ich  höber  schätzte  und  mclir  verehrte  als 
ihn.  Nie  konnte  ich,  was  ich  so  gern  gcthan  liiitte,  ihm  einen 
Dienst  erweisen;  in  politischer  Beziehung  habe  ich  wohl  seiner 
Schijpfung  wieder  aufgeholfen,  aber  auch  mit  dem  Ausgleich  seine 
Symjiathien  auf  harte  Probe  gestellt,  und  gleichwohl  liabe  ich  zu 
alleu  Zeiten  in  ihm  den  gleichen  treuen  und  theilnehmenden 
Freund  gefunden  und  seine  Anerkennung  hat  mich  für  manches 
A^erk au ntw erden  entschädigt. 


Replik  an  das  ungiuische  Minister-Präsidium. 
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Beilage  za  Kapitel  VIII. 

AoamtinleiiÜicfaen  Heicliaratb  und  Aii-glvi*;}!  mit  Ungarn  belreffend. 

In  der  Zeit  als  ich  Botschafter  in  London  war,  es  war  bald 
nachdem  Herr  von  Tisza  die  Leitung  der  Regierung  in  Ungnm 
tibcmoninien  hatte,  geschah  es,  dass  ein  etwas  vorlauter  Legutions- 
Sekretär  ein  in  ungarischer  Sprache  nbgcfasstcs,  an  die  Botschaft 
gelaugtes  SchriftHtück  mit  der  Aiitschrift  „unverständlich*'  zu- 
rflckleitete.  Es  befand  sich  ku  jener  Zeit  kein  Ungar  bei  der 
Botschaft,  [ni  Verfolg  dessen  riclitele  der  ungari.Hche  Minister- 
Präsident  au  das  gemeinsame  Ministerium  des  Äeussem  einen 
KrUsä,  dessen  ungemeine  Schürfe  mit  der  Bedeutung  der  Sache 
ausser  Verhältnis  stand,  sich  aber  ga.uz  besonders  gegen  meine 
Person  zuspitzte.  Dieser  Erlass  wurde  mir  zugefertigt  und  gab 
mir  Anlass  tu  der  nachstehenden  Replik: 

Euer  Excellenz  beknnne  ich  den  Empfaug  der  hohen  Dopesche 
vom  4.  d.  M.,  die  stattgefundene  Zurücksendung  eines  tu  ungarischer 
Sprache  an  diese  k.  u.  k.  Botschaft  gerichteten  Schreibens  b«trefi«nd. 

Es  scheint,  doss  ein  ausführlicher  Bericht,  welchen  ich  In  Folge 
hohen  Reskriptes  Eurer  Excellenz  vom  lö,  v.  M.  zur  Eiklärung  und 
Eotschaldignng  dieses  Vorganges  unterm  21.  v.  M.  2U  erstatten  die 
Ehre  batte,  Hocbdenselben  nicht  vorgelegen  hat.  Ich  inuss  dies  ins» 
bettondere  daraas  entuehmen,  dass  Euer  Excellcnz  mich  zu  Einsendung 
der  vermissten  literarischen  Werke  anweisen,  während  ich  zu  melden 
gehabt  hatte,  dass  diese  Werke  gar  nicht  bei  der  Botschaft  sich  be- 
finden. Der  erwähnte  Bericht  kann  nicht  wohl  in  Verlust  gerathen 
sein ,  da  er  mit  periodischem  Kurier  befördert  wurde.  Ich  darf 
hoffen,  dass  Euer  ExceUonz  nach  dessen  Einsicht  den  fraglichen  Vor- 
gang in  einem  mildern  Liebte  ansehen  dürften.  Der  genaue  Wort* 
laut  des  bei  derZurücksendung  von  Graf  Montgelas  erlassenen  Schreibens 
t,  wie  ich  bereits  in  jenem  Berichte  bemerkte,  weder  ihm  noch  mir 
egenwärtig.  Sollte  in  der  Form  gefehlt  worden  sein,  so  hat  der 
genannte  Beamte  dies  aufrichtig  zu  beklagen,  zur  Entsehuldigung 
dtkrften  jedoch  die  in  dem  Berichte  angeführten  ümstllnde  gereichen. 

Wie  aber  nach  Inhalt  der  hohen  Depesche  eine  Ausserach tlassung 

der  Gleich berechti}iruj|g  der  uEi!^ariti4.hen  Behürdon  daraus  hat  gefolgert 

werden  mögen,  ist  mir  nicht  erfindlich.     Denn  abgesehen  davon,  dass, 

wie  dies  in  meinem  Berichte  vom  21.  Mai  hervorgehoben  wurde,   es 
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für  'den  der  ODgarisoben  Sprache  nicht  Mächtignn  schwer  war, 
Charakter  einer  behördlichen  Zuschrift  zu  entdecken,  so  würde  ja 
Gleiches  geschehen  sein,  wftre  eine  Zuschrift  in  polnischer,  czechischer 
oder  sloTcniscbor  Sprache  an  die  Botschaft  gelangt.  Das  durfte  doch 
jedenfalls  angCDümmen  werden,  dass  der  betreffende  Beamte  aus  keinem 
andern  Grunde  die  Zuschrift  zurücksandte,  als  weil  sie  ihm  eben 
unverstandlich  war,  nicht  aber  deshalb,  um  eine  demonstrative  Hand- 
lang zu  begehen. 

Kann  es  endlich  mir  selbst  nur  zu  tiefem  Bedauern  gereichen, 
wenn,  wie  die  hohe  Depesche  es  mir  iu  erkennen  gibt,  eine  von  der 
Bütschafts-Kan/Joi  ausgegangene  Expedition  bei  dem  königlich  ungari- ■ 
gehen  Ministerium  einen  peinlichen  Eindruck  hervorgebracht  hat  und 
das  Ansehen  der  gemeinsamen  Organü  /.u  schlidigen  geeignet  gewesen 
ist,  so  wollen  Euer  Excellenz  mir  die  gehorsamste  Aeusserong  nacb-a 
sehen,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  der  ganze  Vorgang  Seitens  des 
kOnigUcb  ungarischen  Ministeriums  behandelt  wurde,  unt«r  den  scbmerz' 
lieben  Erfahrungen  meines  Lebens  nicht  die  letzte  Stelle  einnimmt. 

Bei  der  Begründung  joner  staatf^rechtlichen  Formen,  gegen  welche 
ein  Verstoss  in  so  herber  Weise  gerügt  wurde,  beanspruche  ich  keineu 
Bodem  Antheil,  als  den,  welchen  man  mir  zuzusprechen  geneigt  ist. 
und  ich  beschoide  mich,  wenn  die  Ansichten  darüber,  die  acht  Jahre 
früher  in  Wort,  Schrift  und  That  Ausdruck  fanden,  heute  vielleicht 
anderen  Anschauungen  gewichen  sind.  Was  aber  mir  gegenwäi-tig 
geblieben  ist,  dan  sind  die  Anfechtungen  und  Anfeindungen,  die  Ich 
wegen  dieses  Antfaeils  zu  ertragen  hatte;  das  sind  die  Mühen  and 
Sorgen ,  die  mich  die  Erfüllung  der  von  mir  in  loyaler  Weise  ein- 
gegangenen und  gehaltenea  VerpÜichtung  kostete,  den  Ausgleich  in 
der  westlichen  Hälfte  der  Monarchie  zur  gesetdicben  Annahme  zu 
bringen;  das  sind  Jie  Kampfe  in  den  Iteichsraths-Ausscbüssen,  die  mit 
einer  Plenar-Sitzung  endigten,  in  der  ich  die  Opposition  des  stilrksten 
Debattors  Im  Abgeordneten h aase  mit  Erfolg  zu  bestehen  so  glück- 
lich war. 

Qestatten  mir  aber  Euer  Exoellenz  diesen  Rückblick,  dann  werden 
Hochdieselben  auch  den  Gedanken  nicht  vermessen  finden,  dass  für 
das  küuiglich  ungarische  Ministerium  der  Name  dessen ,  der  an  der 
Spitze  der  Botschaft  steht,  eine  genügende  Bürgschaft  für  die  Dnab- 
sichtlichkeit  und  ZufHlligkeit,  ja  ich  darf  sagen  Bedeutungslosigkeit 
des  ganzen  Vorganges  darbot,  und  dass  um  dieses  Namens  willen 
man  wohl  Anlass  hatte,  damit  weniger  streng  umzugehen.  Wenn  die 
königlich  ungarischen  Herren  Minister  einen  Blick  in  das  seiner  Zeit 
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IuIl  im  tmgariscben  Amtsblatt  veröffentliuhto  Ällerhtichste  Handbillet 
Xtn  24.  Dezember  1^67  werfen  wollten,  so  würdeu  diei^elben  änden, 
dASS  ich  mit  Obigem  nicht  zu  viel  gesagt  habe,  und  darin  die  beste 
iotwort  anf  eine  mögliebe  Interpellation  erkenne. 

Zar  Erledigung  der  hoben  Depesche  habe  ich  sofort  den  k.  u.  k. 
KonsTul    in    Edinburgh    aufgefordert,    Nucbforscbungen  über  die  be- 
iiiaaptet«  Absendutig  anzustellfin,  und  werde  ich  unvergessen  sein,  deren 
ebuis  ciu7.ubenchten. 

Nicht  minder  wird  die  Botschaft  «oh  die  Weisung  gegenwärtig 
halten,  welcher  zu  Folge  künftighin  Zuschrifteti  ungarischer  BehJ^rden 
in  ungarischer  Sprache  behni»  Ermittlung  des  Inhalts  an  das  königlich 
ongarische  Ministerium  am  Allerhöchsten  UoHager  geleitet  werden 
sollen.  Ich  gestatte  mir  jtnloch  zu  bemerken,  dass  einige  befreundete 
Mitglieder  der  hiejiigen  ungarischen  Kolonie  sich  mir  xu  Besorgung 
einer  Uebersetzung  im  eintretenden  Bfidarfsfall  zur  Verfügung  gestellt 
haben  and,  sofern  Euer  Excellenz  mich  zur  Benützung  dieses  Aner* 
biet*ns  erroftchtigen  wollten,  hieroit  ein  kürzerer  Weg  gewählt  werden 
kftnnt«. 

Hatte  ich  in  solcher  Gestalt  den  ungarischen  Dank  für  meine 
Ausgleichsfireundlichkeit  zu  quittiren.  so  sollte  sie  mir  bald  darauf 
auf  österreichischer  Seite  heimgezahlt  werden.  Im  Jahre  1877 
hielt  Baron  Kell(*rsperg ')  im  Reicli.«<rath  eine  fulminante  Bede 
gegen  den  Ausgleich,  in  welcher  auch  die  Worte  vorkamen:  „Ks 
ist  vor  einem  Jahne  ein  Mann  aus  den  Keihen  der  V'ertreiungen 
geschieden,  es  ist  die»  Anton  Graf  Auersperg,  und  erinnern  Sie 
sich  noch  jener  Rede,  wo  er  in  echt  österreichischem  Patriotismus 
den  Völkern  Oesterreichs  zurief,  dass  es  nur  einem  Fremden 
möglich  gewesen  war,  Oesterreich  zu  zerreissen,  und  dass  sich 
ein  Oe-iterreicher  nie  und  nimmer  gefunden  haben  würde,  um 
dieses  Werk  zu  vollführen." 

Giskra  liess  diesen  Ausfall  in  seiner  Schlussrede  als  Bericht- 
erstatter nicht  ohne  Entgegnung,  wie  ich  denn  auch  im  späteren 
Verlauf  meiner  Aufzeichnungen  nicht  uuerwühut  lassen  werde, 
daas  er  es  war,   der   nach  meinem  Scheiden  aus  der  Gewalt  fUr 


')  Auf  meine  Beziehungen  zu  Baron  Kelter«perg  komme  ich  in  eineni 
der  D&chaten  Kapitel  zurück. 
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mich  eintrat,  wo  Andere  angriffen  oder  schwiegen.  Ich  iasse 
seine  damalige  lieplik  nach  dem  Wurlluut  der  Stenograph isclien 
Aufzeichnung  folgen: 

,Die  Rekriminationen  gegen  Personen  sind  vielleicht  weniger 
am  Platze  gewesen ,  sie  sind  vielleicht  nach  zehn  Jahren  nicht  mehr 
an  der  Zeit  gewesen,  und  es  würde  vielleicht  den  verehrten  Vertreter 
dee  Grossgrundbesitzes  der  Steiermark,  der  den  damaligen  Verhand- 
lungen nicht  beigewohnt  hat,  der  hieb  aaf  die  Verbandlungeu  im 
anderen  hohen  Hause  bezog,  besser  gedünkt  haben,  bei  sorgfältiger 
Üeberlegung  der  Dinge  das  Cttat  anders  zu  wählen ,  oder  das  Citat, 
wie  er  es  angefUhrt  hat,  richtiger  zu  geheti  und  im  Zusammenhange 
mit  weiteren  Ausführungen  des  von  ihm  citirten  hocbgcteierten  Dichten 
und  Österreichischen  Patrioten  vonEubringon. 

.Der  Wortlaut  joner  Rede,  in  welcher  Graf  Anersperg  im  Herren 
hause  bezüglich   des  Ausgleiches   und  bezüglich   der  Thätigkeit  eines 
damals  an  der  Spitze  der  Geschäfte  stehenden  Ministers  sich  geäussert  J 
hat,  ist   folgender  (.liesstj :  V 

,Es  ist  von  meinem  Herrn  Vorredner  bereits  ausgesprochen 
worden,  wie  der  Ausgleich  mit  Ungarn  zu  Stande  gekommen  ist, 
welche  Folgen  er  hat;  es  ist  aber  auch  betont  worden,  doss  wir 
eben  dieüe^  Abkommen,  diesen  Ausgleich,  so  wehe  ans  er  in 
manchen  Diugen  thut,  gewissenhaft  und  ehrlich  und  fest  aufrecht 
halten  wollen.  Ich  habe  /,u  jeuer  Zeit  den  beabsichtigten  Aus- 
gleich eine  Operation  auf  Tod  und  Leben  genannt,  welche  den 
Ungarn  gegenüber  ncthwcndig  gewesen  ist;  sie  ist  vollbracht  und 
hat  den  Ruhm  des  Mannes  vermehrt,  aber  der  eigene  Sohn  hfltto 
nicht  die  ruhige  Band  gehabt,  jene  Operation  vorzunehmen,  es 
mosste  zu  einer  andern  sichereD  Hand,  die  nicht  zittert,  ge- 
griffen werden.' 

t,8o  lautet  wOrtlich  die  Aeusserung  des  Grafen  Auei'Sperg." 


Ausführlicher  erging  ich  mich  selbst  über  den  Vorgang  in 
einem  Schreiben,  welches  ich  an  den  Freiherm  von  Hye,  meinen 
Kollegen  des  .Talirea  1867,  bald  darauf  zu  richten  Veranlassung 
nahm,  und  welch&s  hier  naclifolgt: 


Bcbreibcn  an  Freiherm  ron  H^c. 
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icellenz  Freiheim  von  Hye, 
t  k.  Geheimen  Rath.  Wien. 

Mein  verehrter  Freund  und  Gönner  I 

Als  wir  uns  das  letzt«  Mal  sahen  —  es  war  im  vorigen  Jahre  in 
GflStein  — .  sprachen    wir   von   den    im   ReichRrathe    bevorstehenden 
Debatten  über  den  Ausgleich,  und  Si«  bemerkten,  oiner  meiner  heftigsten 
I  Öffner  sei  inmittelst  iu^Grab  gesunken,  ntimlich  Graf  Anten  Auersperg. 
Man  hat,  wie  Sie  gelesen  haben,  den  Schatten  des  Verstorbenen 
f  heraufbeschworen  und  gewissermassen  vom  JenseiU  den  Ruf  entlehnt, 
Dor  ein  Fremder  habe  Oesterreich  zerreissen  können ,   und  es  würde 
sieh  kein  Oesterreicher  gefunden    haben ,  nm  es  zu  thnn.     Ich  lasse 
sabeimp'esteUt ,    ob    es   ganz  edel  war,    einen  Abwesenden  in  solcher 
Weise  in  die  Diskussion  /u  ziehen,  nothwendig  war  es  sicherlich  nicht, 
sofern   es   sich   nicht  darum  handelte ,    mit  einem  gleich  anfangs  los- 
gelassenen Knalleffekt  die  Zuhörerschaft  zu  gewinnen.    Dass  es  Baron 
Kellersperg  war,  nahm  mich  nicht  Wunder.     Ich  wusste  längst,  dass 
er  zu   meinen   erbittertsten  Feinden  gehi'^rt,   obscbon  er,   aU  ich  die 
Ehre  hatte,  sein  Vorgesetzter  zu  sein,  nicht  Ursache  gehabt  hat,  sich 
Über  mich  zu  bcklogen ')  und  ich  eben  so  wenig  verfressen  kann,  wie 
er,  als  er  im  November  1871  berufen  wurde,  an  die  Spitze  des  ciß- 
leithanischen  Ministeriums  zu  treten  und   noch   uiohis   von   meinem 
iQcktritt   wusste,    mir   in  einer  Weise  gegenübertrat,  die  von  nichts 
'weniger  als  feindseliger  Gesinnung  zeugte.    Was  mich  weniger  gloich- 
giliig  liess,  das  war  die  Aufnahme,  die  jener  Ausfall  im  Hause  fand, 
aber,  ganz  aufrichtig  i^fCsprochyD .   weniger  meiner  selbst  willen.     Ich 
bin    durch   viele   uud   schmerzliche   Erfabiningen    gegen   Kränkungen 
fihlt  und  ich  habe  dafür  hier  so  reichen  Ersatz  gefunden,  dass  ich 
'einmal   aus  voller  Ueberzeugnng  schreiben  konnte:    ,Dio  Steine,  die 
mir  nachgeworfen   werden,   zerschellen    au  den  FelsritTen  von  Dover, 
bevor  sie  London  erreichen."     Ware  es   nicht  eine  Profanation,  ich 
^IDöchte  ausrufen:  , Weint  nicht  über  mich,  weint  Über  Euch  selbst.' 
COnnien  doch  meine  Heben  Oesterreicher  —  Ton  Landsleuten  darf  ja 
der  Fremde   trotx  seiner  siebzig  Ebrenbürgerdiplome    nicht  reden  — 
zuweilen  sich  davon  überzeugen,  wie  sie  dem  Auslande  erscheinen,  und 
sich   so   gew isser massen  im  Spiegel  sehen.     Am   ersten  Tage  der  Üe- 


')  Bekanntlich  erfolgte  sein  Austritt  auH  dem  Staatsdienst  1808  nicht 
in  Folge  eine»  ZerwElrfnisses  mit  mir,  sondeni  in  Folge  eines  Konflikts  mit 
Herbst 
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batte  ruft  ein  Redner  mit  Pathos  der  Versammliuig  entgegen ,  der 
Dualismas  sei  die  Zerreissung  Oesterreichs ,  nur  ein  Fremder  konnte 
die  Bchuödo  Thnt  begeben ,  deren  kein  Oestfirfeichor  fällig  gewesen 
wRro,  und  lauter  Bpifall  antwortet  dem  Redner;  am  Schluaa  dei-  De- 
batte sagt  ein  Minister  und  sagt  ein  Parteiführer,  der  Ausgleich  sei 
nicht  allein  etwas  Unvermeidliches,  sondern  etwas  Nützliches  und 
Segenbringendes,  und  die  Versammlung  hat  abermals  lanto  Zeichca 
des  Beifalls.  Aber  trotz  dieser  Rechtfertigung  der  Sache  kein  Wort: 
der  Genugthaung  für  den  als  alleinigen  Urheber  gesehmfihten  Mann. 
Ich  kann  es  Ihnen  sagen,  verehrter  Freund,  man  hat  nur  davon  hier 
gesprochen  und  ich  kann  Sie  versichern,  es  geschah  in  einem  für  michfl 
nicht  abträglichen  Sinn.  Hier  bat  man  noch  nicht  vergessen,  vrie 
man  zu  der  Zeit,  wo  der  Ausgleich  vollzogen  vnirde,  mich  in  den 
dritten  Himmel  erhob  und  nicht  genug  dos  Lobes  und  Preisos  finden 
konnte,  und  man  fragt  natürlich,  wie  es  möglich  sein  soll,  dass  alle 
Welt  dermassen  mit  Blindheit  geschlagen  gewesen  sein  sollte,  sei  es 
jetzt  oder  sei  es  damals. 

Ich  bin  nicht  gemeint,  mich  irgend  einer  Verantwortung  zu  ent- 
ziehen, allein  so  wie  man  früher  mein  Verdienst  übertrieben,  so 
schmälert  man  es  jetzt  in  ungerechter  Weise  und  ladet  Alles  mir  auf 
die  Schultern,  wo  Andere  mitzatragen  hatten.  Man  vergisst  stets, 
dass  ich  dpn  Ausglnirh  nk-ht  aus  dem  Aermel  geschüttelt  habe, 
sondern  dass  mehr  als  der  halbe  Weg  zurückgelegt  war,  als  ich  kam,  ■ 
dass  schon  1865  die  Basis  der  1848er  Gesetze  acceptirt  war,  wodurch 
insbesondere  die  Betheiligung  an  der  Staatsschuld  dem  gut«n  Willen 
der  Ungarn  preisgegeben  wurde,  dass  die  Verhandlungen  mit  Andraasy, 
Lonyay  und  Eötvös  von  Betcrodi,  der  damals  Staatsminister  war,  in 
erster  Linie,  von  mir,  der  Minister  des  Aeussem  war,  in  zweiter  Linie 
geführt  wurden.  Mein  Verdienst ,  wenn  ich  überhnnpt  eines  hatte, 
bestand  darin,  dasLS  ich  einem  Zustande  aussichtslosen,  die  Monarchie 
nach  aussen  and  innen  schwächenden  Schwankens  ein  Ende  machte, 
dass  ich  nach  der  in  Pest  Mitte  Dezembers  18ü6  mit  Deak  gepflogenen 
Unterredung  Seiner  Majestät  rieth,  anstatt  des  vergeblichen  Aua- 
tansobes  von  Reskripten  und  Resolutionen,  die  ein  un ausgesetztes  Ja, 
Nein  —  Ja,  Nein  darstellten,  diejenigen  Männer,  welche  bereits  — 
dies  war  nicht  mein  Werk  —  als  ungarische  Minister  in  Aussiebt 
genommen  waren,  nach  Wien  zu  berufen  und  mit  ihnen  in  direktes 
Vernehmen  zu  treten,  und  dass  ich,  nachdem  man  mit  ihnen  zu  einer 
VcralUudigung  gelangt  war.  es  durchsetzt«,  dass  der  ausserordentliche 
Reichsrath,    welcher   voraussichtlich    das  getroffene   Abkommen   Ter- 
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»orfrn,  aber  auch  zugleich  die  Sistirung  der  Verfassung  in  Pormaueni 
irkl&rt  hatte,  anfgngRb^n  und  der  engere  Beichsrath  einberufen  wurde, 
mit  dem  ich  Aoftsicht  hafte,  dos  df^n  ungarischen  AbgAsandten  gegen* 
ßber  gegebene  Wort  einzulösen  und  gleichzeitig  diesseit  der  Leitha 
geordnete  verfassungsinlkssige  ZusUiide  herzustellen.  Man  darf  nicht 
Tergefisen  T  dtnid  die  ungarischen  Abgesandten  die  damals  gar  nicht 
leicbte  Aufgabe  hatten,  die  Wiener  Stipulationen  im  ungarischen 
Betchstag  unverändert  durchzusetzen  und  ein  entsprechen doft  Elaborat 
derSiebenundsechzigpr-KommiÄRion  zu  erlangen,  was  ihnen  doch  unmög- 
lich zugemuthet  worden  konnte,  wenn  diesseit  der  Leitha  man  nicht  dos 
Gleiche  mit  Feuer  and  Aulrichtigkeit  unternahm  oder  darauf  aus- 
geben wollte,  diesseits  Ameudirungen  zozulasaen ,  die  man  jenseits 
nicht  zugestehen  wollte.  Bitte  I^en  Sie  meine  erste  Bede  im  Herren' 
htus ,  Mai  1867  ,  nach  und  was  ich  dort  von  den  drei  Wegen  sagte, 
auf  denen  man  früher  Besseres  erreichen  konnte  und  an  welchen 
übt^rull  gestanden  habe  ,Zu  ^päf^. 

Ich  wende  mich  noch  speziell  zxx  dem  Citat  der  Auersperg'schen 
Aenssemng    und    demjenigen,    was    Baron    Kellersperg   über   seinen 

^gewünschten  Eintritt  in  das  Ministerinin  im  Jahre  18G7  gesagt  hat. 
Jeuer  Au.ssprucb  des  Grafen  Ant(m  Auersperg  war  mir  wohl 
erinnerlich;  aber  warum  ist  er  geschehen?  Es  war  nicht  damals,  wo 
der  ßeicbsratb  berufen  war  sich  über  den  Ausgleich  zu  erklären,  ntiin, 
sondern  drei  Jahre  später,  nnobdcm  er  angenommen  war,  angenommen 
ohne  Widersprach  des  Grafen  Anton  Auersperg,  Ich  habe  leider  die 
Verhandlungen  des  Reichsrathes  hier  nicht  zur  Hand .  aber  losen  Sic 
doch  dieselben  nach.  Berichterstatter  war  derselbe  Graf  Anton  Auersperg, 
und  in  seiner  Schlussrede  finden  Sie  sicherlich  kein  Wort  der  An* 
spielung  auf  den  Fremden,  der  etwas  Ungeheuer! ich e-s  gethun  habe; 
im  Gegentheile  ist  mir  erinnerlich,  dass  darin  meine  eigejten  Worte, 
die  ich  im  Abgeordaetenhause  gesprochen,  anerkennend  citirt  wurden. 
Damals  hatte  man  eben  ein  Verständnis  dafür,  wofür  man  heute 
kein  Ged&chtnis  mehr  haben  will,  dafür,  dass  es  der  Fremde  war, 
welcher  die  Verfu-isung  wieder  in  ihre  Rechte  einsetzte.  Dazu  war 
der  Fremde  gut  genug,  gut  genug  auch,  um  die  Aufhebung  des  Kon- 
kordates tu  vermitteln,  denn  ich  darf  dies  ohne  Deberhebang  sagen: 

,  ohne  mich  wKre  die  letztere  dem  Ministmum  Anersperg  nicht  roOglich 
geworden,  und  wenn  es  irgend  etwas  gibt,  was  ich  nicht  bereue,  so  ist 
es  jenes   mein  Eintreten,   denn  ich  frage,  welche  Zust&nde  wären  in 

'  Oesterreich  gekommen ,  wenn  der  deutsche  Kulturkampf  noch  das 
Konkordat  in  Oesterreiob  gefunden  hätte? 
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Ich  hübe  mich  nicht  gescheut,  diese  Uebemeuf^ng  in  meinem 
Entbebungsgesuche  Tom  5.  November  1871  suszuspreoben ,  obschon 
damals  vom  Knlturkanipf  noch  nicht  die  Rede  war.  Wie  die 
alten  Zeiten  mir  lebhaft  vor  die  Seele  treten!  Erinnern  Sie  sich, 
wie  ich  s^nre  tenante  den  Entwurf  xa  der  kaiserlichen  Antwort 
anf  die  Adresse  der  25  Bi&chnfe  aufsetzte,  und  erinnern  Sie  sich 
meines  Schreibens  an  Kardiaal  Itauscher  in  Erwiderung  seiner  Straf- 
predigt ? 

Was  nun  endlich  die  Verhandlungen  mit  Baron  Kellersperg  be- 
trifft, so  ist  es  mir  allerdings  orinnerlich.  dass  er  ohne  Zögern  ab- 
lehnte, und  zwar  mit  Uinwcigung  auf  seine  d&m  Dualismus  entgegen- 
stehenden central  ist  ischen  Grundsatze.  Dass  er  die  Bedingung  gestellt, 
den  Ausgleich  dem  Parlamente  vontulegen,  ist  mir  nicht  gegenwärtig; 
möglich  dass  mein  Godilchtnis  mir  in  diesem  Punkt  untreu  geworden 
ist,  allein  zu  bedenken  ist,  dass  et)  nie  die  Absicht  gewesen  ist,  das 
Abkommen  mit  Ungarn  nicht  dem  Parlamente  Tor/.a)egen,  und  wenn 
man  die  sugcnannto  Zwangslage  dem  Reichsratli  nahe  gelegt  hat, 
80  ist  dies  weder  in  dem  Tone  des  nie  volo,  sie  Juhro,  noch  in  der  Ge- 
stalt des  c'est  ä  pretidrfi  ou  ü  laisser  geschehen,  sondern  die  Regierang 
hat  in  vollkommen  parlamentarischer  Weise  Berufung  nn  die  Einsicht 
und  den  Patriotismus  des  Ueichsraths  eingelegt.  Kine  unerlaubte 
Pression  fand  nicht  statt,  eben  so  wenig  als  es  wahr  ist,  was  Pator 
Greuter  einmal  seinen  Oberinnthalern  erzilhlte,  dass  ich  nämlich  dem 
Kaiser  mit  einer  Revolution  gedroht  habe,  sofern  Seine  Majestät  nicht 
die  konfessionellen  Gesetze  sanktionire. 

Wie  sehr  ich  von  der  Bedeutung  der  Frage  durchdrungen  war, 
beweist  der  Ihnen  gewiss  erinnerliche  Umstand,  dass  ich,  mehrfachen 
Aufforderungen  aus  dem  deutschen  Lager  entgegen,  die  unter  Belcredi 
mit  sliivischer  MujorilÄt  gewählten  Landtage  von  Bühmen  und  Mähren 
zuerst  nicht  und  ei-st  dann  auflöste,  als  sie  den  vorbehaltlosen  Ein- 
tritt in  den  Reichsrath  verweigerten,  weil  ich  ao  dem  vom  Reiohsrath 
zu  ertheilenden  Ausspruch  auch  den  slavischen  Theil  der  Bevölkerung 
betheiligt  zu  sehen  wUcscIite. 

Baron  Kellersperg  hat  gesagt,  er  bube  nicht  Gevatter  beim  Aus- 
gleich stehen  wollen.  Sie,  verehrter  Freund,  haben  es  nicht  verschmäht, 
und  wenn  die  Rücksichten,  die  Baron  Kellersperg  abhielten,  alle  Ach- 
tung verdienen ,  so  verdient  Ihre  damalige  Hingebung  mindestens 
gleiche  Achtung.  Die  kurze  Zeit  unseres  gemeinsamen  Wirkens  ge- 
hört zu  der  besten  meines  Wiener  Ministeriums  und  zu  den  schönsten 
meines  Lebens.    Darum   konnte  ich  es  mir  nicht   versagen,  gerade 
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ßmen  gpgenübor  mein  H(T7.  aus7.iLSohUlteu,    und   ich  bin  gewiitK,  von 
Ihnen  rerstanden  zu  werden. 

London.  Oktober  1877.  Beugt. 


LX.  KapiteL 

1867. 

BildDnK  dl?«  Mini»it«riQnu.  —  Baron  Becke,  Baron  Kell'-ntperff^,  Ritter 
von  Haxncr,  Gnif  TnaflV>,  Ritt.er  von  Hye.  —  Auflösung  der  [iAiiiltagf!  von 
BShmen,  Mähren  and  Krain.  —  Krfol^eicbe  Neuwahlen.  —  Thronrede.  — 
Die  Adremdebatie.  —  Di«  CiiiliKianer.  —  Meine  Reden  in  beiden  tiftusem.  — 

DiiB  Polizeiaiiniateriuui. 


Wenn  ich  bcdaclitu  und  bedtnkon  rau»ätc,  dass  Graf  Belcredi 
dem  Kaiser  eine  an^enohtn«  Persönlichkeit  war.  die  seine  volle 
Achtung  und  sein  volles  Vertrauen  genoss,  so  durfte  ich  nicht 
wohl  an  einen  Sieg  meiner  Beredsamkeit  glauben,  sondern  mich 
davon  Oberzeugt  halten,  dass  der  Kaiser  mein  Verbleiben  im  Amte 
aus  GrOnden  illr  nothwenJig  befunden  hatte,  welche  mit  der  dis- 
kutirten  Krage  in  keinem  Zusammenhange  standen  und  die  aus- 
wÄrtige  Lage  weit  mehr  berührten  als  die  innere.  Ka  war  in- 
zwischen diese  letztere,  deren  gtm/e  Last  und  Verantwortung  nun 
auf  mich  fieL  För  das.  was  auf  diese  Weise  der  Verfassungs- 
partei und  den  Deut^scheu  zu  gute  kam,  fehlte  damals  nicht  das 
Verständnis,  wohl  aber  spater  das  Gedächtnis.  Schon  am  nächsten 
Tage  reichte  Graf  Belcredi  sein  Entlassungsgesuch  ein,  und  es 
erfolgte  meine  Ernennung  zum  MininterprUsidenten  unter  Ueber- 
tragung  sämtlicher  ron  Graf  Belcredi  innegehabten  drei  Depar- 
tements, denen  des  Innern,  des  Kultus  und  Unterrichts  und  der 
Polizei.  So  hatt«  ich  denn  während  einiger  Monate  vier  Porte- 
feuilles zu  versehen. 

Meine  nächste  und  nicht  leichte  Aufgabe  war  jetzt,  Minister 
zu  finden.  Die  bie>hengen  Kollegen  des  Grafen  Belcredi  bliebe 
zwar  im  Amt,  von  Körners  für  die  Justiz,  Vic€-Admiral  Baron 
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1867.    Bildimg  des  Mim8tf>riiiin8. 


WüUenstorf  für  den  Hnndel«  Feldmarschall-Lieutenant  Baron  John 
für  den  Krieg.  Der  bisherige  Sektionachef  und  Leiter  des  Fiaanz- 
xninisteriums  nach  dem  Ausscheiden  des  Graten  Larii^ch,  Baton 
Becke,  wurde  zum  Finanzminiatcr  ernannt.  Dieser  Letztere  hat 
in  jener  Zeit  sich  grosse  Verdienst«  bei  deu  AusfÜhrungs- Verhand- 
lungen mit  Ungarn  erworben.  Er  war  ein  vollendeter  Geschäfts- 
manUf  der  Arbeitskrafl^  Gewandtheit  und  Ausdauer  in  seltenem 
Grade  vereinigte.  Auf  beiden  Delegationen  hat  sein  Eintreten 
dem  Kriegabudget  mehr  als  einmal  durchgeholten.  Ich  habe  ihn 
je<ierzeit  hochgehalten  und  ich  kann  mich  nicht  erinnern,  das8 
er  je  über  mich  zu  klagen  hatte.  Um  so  ungerechter  waren  die 
gegen  mich  gerichteten  Anfeindungen  seiner  Wittwe  ^).  A 

Nun    aber    blieb    das  Ministerium    des  Innern  und  jenes  des 
Kultus  und  Unterrichts.     Das  F*olizeiministerium  nahm  nicht  ^iel^ 
Zeit  in  Anspruch  und  intcressirte  mich  speziell.  f 

Bei  meiner  begreiflichen  Unbekanntschaft  mit  den  für  üebw- 
nahmen  geeigneten  Persönlichkeiten  war  mir  der  Beistand  des 
damaligen  Hofraths,  späteren  Sektionschefs  von  Hofmann*)»  der 


I 


*)  Fraa  von  iJecke,  eine  Polin,  welche  Becke  aU  thntsächlich,  aber 
nicht  formell  genug  geachiedcne  Frau  gebciratbct  hatte ,  war  durch  ihre 
Ucherlirlilcfit^'n  und  Priit«naionen  für  ilin  eine  schwere  Y.ugahp.  Sie  musi 
dem  Irrsinn  nicht  ganz  fremd  sein,  denn  ich  veraehmfl.  clnsa  «in  bei  ihren 
Besuchen  in  den  B&dem  mich  für  den  Mßrder  ihren  Hanne»  ausgab,  zunächst 
nur  indirekt,  indem  ich  ihn  uicht  zum  Botacbafter  in  Konatantinopel  ge- 
macht, wo  er  genehm  w&re,  sodann  aber  direkt,  indem  ich  ihn  durch  Pro- 
fessor Slandhardtner,  unsem  gemeinschaftlichen  Arzt,  vergiften  Uess. 

")  Als  nach  dem  Tode  Hofinann'a  in  den  Wi^aer  Blättern  eben  so 
wohlvenliente  als  bei  den  auBgedelmten  Beziehungen  des  Verstorbenen  zu 
der  Wiener  FreMO  begreifliche  Lobcshymnen  angestimmt  wurden,  sagte 
unter  Anderem  ein  Artikel  der  «Ni'uen  frp.ieu  I'rejise' :  Hofmann  sei  mir  hm 
meinem  Eintritt  in  du«  Minietcrium  als  llülfeki-uft  beigegeben  worden.  Man 
mnas  et  mit  der  Wahrbeit  dessen,  was  die  BlJltter  bringen,  nicht  xu  streng 
nehmen,  da  ihnen  meist  die  Zeit  gebricht,  daa  Vernommene  zu  kontroUren; 
wa«  ich  ihnen  aber  weniger  vergebe,  ist  wenn  sie  UnwahrKcheinliches  ver- 
breiten.   Nun  kann  man  sich  doch  nichts  t^nwahnrchcinlichcre«  aosdenken. 


Die  geeigneten  Persönlichkeiten:  v.  HofmaDn. 


107 


ni  üeiner  Zeit  noch  in  ziemlich  untergeordneter  Stelhmg  im 
Minisfceriuni  de«  Aeuasem  sich  befand,  von  grossem  Nutaen.  Er 
Jiatte  als  Protokollant,  im  Uerrenhause  fimgirt  und  hatte  in  Folge 
dessen  vielseitige  Per^onalkennfTiis.  Uofmann  lenkte  nun  meine 
Aufmerksamkeit  auf  Jen  Htattludtcr  in  Triest,  Baron  Keüersperg. 
r>ic8en  berief  ich  nach  Wien  und  bot  ilun  das  Ministerium  des 
Innern  an.  Baron  Kellersperg  leimte  ab»  unter  Hinweisung  auf 
leine  central istiKohcn  Änüichten,  mit  denen  der  Dualinnus  sich 
nicht  vertrage.  Ich  zog  Hie  Aufrichtij^keit  dieser  Aeussemng 
nicht  in  Zweifel'),  obschon  ich  ihm  entgegenhalten  konnte,  dass 
der  Ausgleich  gemacht  sei,  und  der  ci^feithanische  Minister  des 
Innern  bei  dessen  Verwirklichung  sich  zu  betheiligen  wenig  6e- 
legenlieit  haben  werde.    Ich  nahm  auch  kernen  Anstand,  wenige 


LkU  diUH  der  Kniaeraua  dein  Auslände  einen  Minister  wUrdt?  hüben  kommoB 

rlftMen,  den  er  einer  Bülfskrttfl  tur  bedürftig  gehiillfn  iiätt<-.  UofmHnn  war 
wie  gesagt  damals   in  ziemlich  untergeordneter  Stellung  und  hatte  keines 

Lder  grosaen  Referate  wie  Dcat^chlund,   Frankreich.   Italien.  Ru»iland  und 

nt,  sondern  hatte  da«  Preiwreffnit.    Gerade  diese«  Keferat  gab  mir  Ue- 

beilf  seine  reichen  Kenntniaiie  sowohl  ata  «eine  Ge^chäfbiroiiline  kennen 

'tu  lerueii.  Kr  bat  mir  gute  Dionatc  geleistet  und  er  hat  sieb  über  mich 
nicht  zu  beklagen  Ursache  gehabt,  ohne  vielleicht  immer  deinen  eingedenk 
BD  bleiben,  wie  viel  seine  Bevorzugung  ZorOcksetzungen  Aelterer  und  stille 
Feindschaften  Hlr  mich  icur  Folge  hiiben  muHste,  Vwsa  er  gerne  den  Vice- 
kanzler  Mpielt«,  habe  ich  gewunst.  aber  stet«  ignorirt.  Auch  guten  Käthes 
hatte  ich  seinerseits  mich  mehr  als  einmal  7.u  beloben  und  nahm  eben  eo 
wenig  AntitoM  daran,  du«  die  gewöhnliche  Kigcnschaft  des  KaUigcbers  auch 
ihm  nicht  fehlte,  die  nümltch,  eich  dw  ertheitten  Käthes  zu  eriiineni,  wenn 
er  von  gutem  Krfolg  war,  nicht  aber  im  umgekehrten  Kall.  Sehr  verdienat- 
licfa  war  ^.einc  Thätigkeit  während  der  Delcgutionsverhandlungen. 

')  Ohne  dem  Betroffenden  m  nahe  zu  treten ,  halte  ich  es  fUr  wahr- 
iCheinUcher.  dans  er  weniger  den  IliisilifmiiH,  al«  die  kurze  Amtsiiiiuer  Keines 
Schöpfers  im  .\uge  hatte.  In  dentelbcn  ^eiL  suchte  mich  ein  ziemlich  mar- 
qiianter  Mann  dt»  Wiimer  Clfentlichen  Lebens,  mit  dem  ich  wiederholt  in 
öastein  zuüammen  gcwe^en,  auf,  um  »ich  filr  eine  Beförderung  eines  Neffen 
zu  verwenden.    „Aber/  setzte  er  hinzu,  ^wenn  ich  bitten  darf,  bald,  man 

weiss  ja  nicht,  wie  lange  es  dauert.* 
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1867.    BAron  KeHersperg.    Ritter  von  Hasner. 


Wochen  später  ihn  dem  Kaiser  als  Statthalter  von  Böhmen  vor- 
zuschlagen, in  welcher  Stellung  ich  ihn  schätzen  lernte. 

Für  den  Unterricht  fiel  meine  Wahl  auf  Hasner,  der  mir 
von  liberaler  Seite,  aber  auch  gleichzeitig  von  dem  damals  noch 
mit  mir  befreundeten  Grafen  Leo  Thun  empfolUen  war.  Hasner 
naiim  nach  einigen  Unterredungen  an,  und  sein  Eintritt  war  ao 
feststehend,  d&sR  bereit^)  der  Tag  zur  Verpflichtung  bei  Seiner 
Majestät  anberaumt  war,  als  er  mich  mit  einem  Brief  Überraschte, 
worin  er  seinen  Eintritt  —  ebenfalls  wegeu  centralistisclier  Ver- 
gangenheit —  für  ünthtinlichkeit  erklärte.  Eiitige  Monate  später 
emenerte  ich  die  Verhandlung  und  Da-itner  nahm  diesmal  unter 
der  Bedingung  an,  dass  nämlich  die  von  dem  Gemeinderath  nach* 
geaucbtc,  bis  dahin  beanstandete  Genehmigimg  zur  Errichtung  eines 
städtiachcn  Pädagogiums  ertheilt  werde.  Dies  begegnete  entschie- 
denem Widerspruch.  Als  Endo  des  Jahres  Hasner  mit  dem  Bürger- 
Ministerium  eintrat,  erfolgte   die  Genehmigung   anstandslos. 

Der  Erste,  welcher  sich  zum  Eintritt  bereit  zeigte,  war  Graf 
Taaffe,  Statthalter  in  Linz,  wohin  sich  in  meinem  Auftrag  Herr 
von  Hofmaun  verfügt  hatte.  Graf  Taaffe  war  noch  ziemlich  jung 
und  seine  Ernennung  ein  bedeutendes  Avancement,  dennoch  hatte 
ich  Ursache,  für  seine  Annahme  erkenntlich  zu  sein,  denn  nicht 
allein  wu.sste  ich,  dass  ihm  gründliches  Wissen,  namentlich  ge- 
naue Gesetzkenntnis  nicht  fehle,  ich  wusste  auch,  ihkss  in  den 
aristokratischen  Kreisen,  denen  er  angehörte,  man  seinen  Eintritt 
bedauere,  weil  man  fürchtete,  er  werde  eine  Zukimfl,  die  ihm 
nicht  entgehen  könne,  kompromittiren.  Graf  Taaffe  wurde  för 
mich  nicht  nur  ein  iu  hohem  Grade  angenelmier  und  liebens- 
würdiger Kollege,  sondern  auch  ein  mir  in  vieler  Hinsicht  sehr 
nützlicher  imd,  ich  kann  nicht  anders  sagen,  mir  ergebener  Mit- 
arbeiter, Am  grünen  Tisch  war  er  mustergiltig,  und  Herbst 
selbst  hat  mir,  nachdem  schon  die  , Hetze'  gegen  Taaffe  los- 
gegangen war,  mehr  als  einmal  gesagt,  das  Präsidium  im  Minister- 
rath  sei  nie  besser  geleitet  worden  als  durch  Graf  Taaffe.  Es 
gab  bei  ihm  zwei  Schattenseiten:  er  war  nicht  allein  kein  Rednerf 


I 
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Gi-af  Taalfe. 
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die  Oftbe   der   Improvisation   giug   ihm   eben  so   sehr  ab  als  die 
Eignung  zur  einatudirteu  Kede;   er  wiu*  auch  nicht  glQckiich.in 

l'dem  Ausdruck  kurzer  Erklärungim.  Alsdann  hatte  er  in  der  Wahl 
der  Mitarbeiter  keineu  glücklichen  Griff.  Dies  zeigte  sich  bei 
ednem  zweiten  ephemeren  Ministerium  von  1870.  welches  längereu 
stand  gehabt  hätte,  faÜM  an  Stelle  zweier  dem  Äbgeordneten- 
bause  angehöriger  MitgIied«T  zwei  farblose  Beamte  eingetreten 
wären.  In  beiden  Beziehungen  hat  Graf  Taaffe  bei  seinem  letzten 
länger  währenden  Ministcrprädidium  vortheilhofbe  Äenderung  er- 
kennen lu-SHcn. 

Durch  Tuuffe's  Vei*mittlung  gelang  es  nun  auch  einen  Minister 
iilr  den  Unterricht  zu  Unden.  —  Herr  von  Komers«  dessen  Stel- 
lung, gleich  der  des  Admiral  Wüllerstorf,  als  Sistirungs-Minister 
dem  Reichsrath  gegenüber  eine  poinliche  blieb,  vertauschte  das 
PurtefeuiUe  der  Justiz  mit  dem  Präsidium  des  Oberlandcsgerichts 
in  Lemberg,  während  WUllerstorff  gleichzeitig  aus  dem  HundeU- 
Ministerium  ausschied.  Letzteres  Übernahm  Becke  provisoriscbf 
der  eigentlich  faktische  Handulsminister  über  wurde  der  Sektions- 
chei  Baron  Pretis. 

£s  trat  nun  der  damalige  Kitter  von  Hye  als  Justizminister 
ein,  indem  er  provisorisch  die  Leitung  des  Unterrichte-Ministeriums 

^tlhemnhm.     Hye    war   der  Kannner   nicht   sympathisch .    aber  er 

-war  gründlicher  Jurist  und  guter  Redner  und  wusste  sich  An- 
sehen zu  versehaden. 

Ich  habe  inzwischen  durch  das  einmal  angefangene  Thema 
der  Besetzungen  der  Minister-Portefeuilles  mich  weit  bis  in  den 
Sommer  1807  bineinreisscu  lassen  und  ich  kehre  zu  ilem  Beginn 
meiner  eigenen  Thütigkeit  nach  der  üebeniahme  der  inneren  An- 
gelegenheiten zurück. 

Es  war  natürlich,  dass  zu  dieser  Zeit  es  mir  an  Besuchern 

^  nicht  felütc,  vor  Allem  kamen  die  Koryphäen  der  liberalen,  so- 
genannten Verfassungspartei,  aber  auch  aus  dem  föderalistischen 
Lager  erliielt  ich  Besuche.  So  erschienen  Prazok  und  Kicger,  die 
flieh  indessen  wenig  befriedigt  zeigten. 


110 


1867.    Die  T^indtage. 


Von  deutscher  Seite  wurdo  mir  uuu  imhegele^,  die  unter 
Belcredi  gewälilten  Landtage,  welche  in  Böhmen,  Mähreu  und 
Kraiu  nationale  Majoritäten  hatten,  alsbald  wieJer  aufzulösen,  um 
die  Majoritäten  zu  verändern.  Ich  lehnte  dies  entschieden  und 
aus  Ucberzeugung  ab.  Auch  über  die  Huiidhabuug  des  konstitu- 
tionellen Systems  in  Oesteri'eich  hatte  ich  mir  sehr  bestimmte 
Ansichten  gebildet.  Die  einzigen  Länder,  wo  das  konstitutionelle 
System  ohne  Unterbrechunjif  mit  Wahrlieit  in  Wirksamkeit  sich 
gezeigt  hat,  sind  England  und  Belgien,  uud  zwar  darum,  weil  in 
beiden  zwei  streng  gesonderte  und  regierungstUhige  Parteien  be- 
standen, welche  jederzeit  sich  ablösen  können.  In  Oesterreich 
besondere,  wo  der  Nationalitätenhader  vorherrscht,  ist  die  Her- 
stellung dieser  Grundbedingung  nothwendig,  und  sie  erschien  mir 
keineswegs  ausserhalb  der  Möglichkeit,  aber  nur  in  der  VoraU!«- 
setzung  allseitiger  Beschickung  des  Rcichsrathes.  Ich  dachte  mir 
die  MögUchkeit  einer  konservativen  und  einer  liberalen  Partei. 
In  der  ersteren  würde  das  slavische  Element  das  vorwiegende  sein, 
aber  in  üemcinsamkeit  mit  einem  grossen  Theil  des  deutschen 
Grossgrundbesitzes  sich  befinden ;  in  der  liberalen  Parter  wäre  das 
deutsche  Element  das  vorwiegende,  aber  auch  das  slavischc  (Jung- 
ezechen) nicht  ausgeschlossen.  Auch  heute  noch  halte  ich  die 
Verwirklichung  dieses  Gedankens  nicht  für  unerreichbar. 

Die  Landtage  ^vurden  also,  wie  ich  es  gewollt,  belassen  und 
zur  Wahl  in  den  Reichsrath  aulgefordert.  Hätte  man  in  Böhmen 
und  in  Mähren  nur  das  geringste  Verständnis  dafUr  gehabt,  so 
liuttcn  die  oppositionellen  Elemente  allen  Spielraum  gefunden,  nn 
der  Dezember- Verfassung  mitzuwirken.  Vielleicht  gebraches  nicht 
an  Ver:^tjiuduis,  aber  wohl  an  gutem  Willen.  Hier  überwog  die 
Abneigung  gegen  den  fremden  Eindringling  die  ruhige  Ueber- 
legung.  In  Böhmen  prophezeiten  Graf  Heinrich  (jlam  und  Fürst 
Georg  Lobküwitz  mir  sechs  Wochen  Lebensdauer.  Zwar  wählten 
die  Landtage  von  Böhmen  und  Mähren,  aber  unter  einer  Ver- 
wahrung, welche  die  Begierimg  nicht  acceptiren  konnte.  Eine 
Deputation  wurde  nach  Wien  entsendet,    um  den  Protest  zu  er- 


Die  AaflOeunf?  der  Landtage. 
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läuteiTi,  und  Graf  Friedrich  Thun  kündigte  sie  mir  an.  Er  er- 
hielt umgehend  das  Tctcgratnm,  dass  der  Landtag  aufgelfist  sei. 
Gleiches  geschah  ttlr  Miiliren  und  Kruiu.  Das»  Oleichea  fUr  Tyrol 
unterlassen  wurde,  ist  mir  rielfuch  zum  Vorwurl  gemacht  worden; 
der  Grund  der  Unterlassung  war  die  Gewissheit,  da^s  diu  Wahlen 
kein  anderes  Kesultat  als  das  bisherige  liefern  würden.  Eiueu 
entschiedenen  Erfolg  erzielte  ich  mit  dem  galizischen  Landtag, 
welchem  ich  durch  Graf  Goluchowsky  bedeuten  Hess,  dase  Ab- 
lehnung der  Wah]  oder  Wahl  mit  Vorbehalt  sofortige  Autlösung 
zur  Folge  habe,  ich  dagegen  nach  der  Beschickung  des  Reiehs- 
rathes  mich  billigen  Wanacheu  geneigt  zeigen  werde. 

Nach  der  Auflfmung  des  böhmischen  Landtages  wurde  nun 
an  den  Neuwahlen  mit  Hochdruck  gearbeitet,  denn  jetzt  handelte 
es  aich  um  das  Ansehen  der  Hegierung  imd  um  die  Zukunft  der 
eingeschlagenen  Uichtung.  —  Hier  entwickelte  nun  Fürst  Carlos 
Auersperg  eine  sehr  erfolgreiche  Thätigkeit.  Der  Kaiser  unter- 
BtOtvte  mich  in  lo^aUter  Weise,  indem  er  den  böhmisclien  Adel 
nicht  darüber  in  Zweifel  Hess,  daas  er  einen  der  Regierung  ge- 
nehmen Ausfall  der  Walilen  wQusche.  Erzherzog  Karl  Ludwig 
verhehlte  es  nicht  bei  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Prag.  Es 
gibt  nichts  Konstitutionelleres,  als  wenn  der  SouTerän  die  von 
ihm  gewählte  Regierung  unterstQtzt;  nur  im  feudalen  Lager  nannte 

bman  es  unerlaubte  Pression.     Der  Ausfall  der  Wahlen  ergab  in- 

Idessen  eine  starke  verfassungstreue  Majoritüt. 

Im  Verlauf  dieser  Wahleu  erlangte  auch  ich  ein  Mandat, 
indem  die  Reicbenberger  Handelskanimer  mich  wählte.  Ich  kann 

.dabei  eines  charakteristischen  Zwischenfalls  nicht  unerwähnt  lassen. 
Oraf  Bärtig  —  einer  der  edelsten  Menschen,  die  ich  gekannt, 
der  es  vergessen  mochte,  dass  ich  &Uher  einmal  seiner  Ernennung 
für  den  Dresdener  Gesandtschaftsposten  entgegen  gewesen  war, 
weil  ich  den  allerdings  bei  weitem  bedeutenderen  Baron  Werner 
dahin  wünschte  —  hatte  meine  Kandidatur  in  Nimes  eingeleitet. 
Sie  musste  aufgegeben  werden,  weil  —  weil  Dr.  Herbst  einen 
abrathenden  Brief  8<dirieb,  also  (ich  nehme  gern  an,  dass  es  aus 
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olijektivea  Grlhiden  geschah)  den  Mann  beaastandete ,  welcher 
seiue  Partei  aus  dem  Wasser  gezogen  hatte.  Die  Heicheuberger 
Haudebkammer  trug  mir  darauf  ein  Mandat  an,  welches  ich  dank- 
bar annahm,  und  der  Landtag  t-rtheilte  mir  das  Mandat  für  den 
Reichsrath,  iu  den  als  Abgeordneter  einzutreten  icli  nun  den  Vor- 
zug hatte. 

Es  kam  nun  der  Tag  der  EröflFhung.  Nach  den  damals  noch 
bestehenden  Verfassungs-Bestimmungen  hatte  der  Kaiser  beide 
Prästdonten  der  Häuser  zu  ernennen.  Für  das  Herrenhaus  war 
Fürst  Carlos  Auersperg  die  angezeigte  Wahl,  fUr  das  Abgeord- 
netenhaus schlug  ich  den  Bürgermeister  von  BrÜnn,  Dr.  Giskni, 
vor.  —  Meine  erste  BekannUchuft  mit  diesem  mir  später  be- 
freundeten und,  wie  ich  anerkennen  mu^fs,  im  Gegensatze  zu 
Vielen,  die  mir  mehr  schuldeten,  treu  gebliebenen  Mann,  datirt 
TOn  der  im  ersten  Kapitel  erwälintcn  Nacht  von  Königgrätz,  wo 
er  sich  bei  der  Ankunft  des  Königs  Jobann  um  BrUnner  Bahn- 
hof eingefunden  hatte,  offenbar  mehr,  um  mich  zu  sprechen,  als 
um  dem  König  aufzuwarten,  denn  er  trug  Oberrock  und  kleinen 
Hut.  Nach  Belcredi's  Ausscheiden  war  er  wiederholt  naeh  Wien 
gekommen  imd  ich  hatte  ihn  näher  kennen  gelernt  und  viel  In- 
telligenz, Klarheit  und  Kntschiedenlieit  gefunden.  Seine  Wahl 
machte  auch  unverkennbar  den  besten  Eindruck. 

Die  Tlironrede  hatte  ich  selbst  verfasst  und  jedes  Wort  wohl 
erwogen.  Dies  war  meine  l'Hicht  und  deshalb  die  Kritik  der 
Blätter,  welche  einen  Genz'schen  Schwung  verraissten,  ein  unge- 
rechter; doch  schlugen  die  Schlusssätze  sehr  ein.  Die  Feierlich- 
keit der  Eröffnung  im  grossen  Ritt.ersanl  war  ein  erhebender  Ein- 
druck, nur  das  für  mich  ungewohnte  und  meiner  Ansicht  noch 
unschickliche  Bravorufen  —  iu  England,  wo  allerdings  das  Haus 
der  Gemeinen  nur  durch  Delegirte  der  im  Oberhaus  sich  toU- 
ziehenden  Eröfibung  beiwohnt,  würde  man  es  skandalös  finden  — 
wollte  mir  trotz  der  daraus  resultirenden  Befriedigung  nicht  wohl 
gefallen. 

Die  Vertretung  der  Regierung  in  der  Adressdebatte  und  den 
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ilben  Tontusgeh enden  /jihlreicheu  Au>)sclius»sitzungoD  fiel  aus- 

MÜBessUch  mir  zu.  und  ich  halt«  mich  dieser  Aufgabe  allein  zu 

entledigen.   Es  gelang  mir,  die  sehr  weit  reichemleu  Bestrebungen 

der  Deutsch -Liberalen  einzudämmoQ,  und  e»  war  vielleicht  kein 

unglücklicher,  jedenfalls  aber  ein  aufrichtiger  Gedanke,  wenn  ich 

bei  der  Beleuchtung  der  Adresse   im  Äbgeordnetenhause  sie  mit 

drei  Worten  rcsumirte,  welche  die  Kegienmg  nicht  zurückweise, 

sondern    ncceptirti :    nUnilii-li    ^vorwari**»    nicht   rQckwärfcs",     Die 

Annahme  des  Adreas-Eutwurfes  unterlag  keinem  Zweifel;  es  war 

Inilesseu  wünschenswerth .  dass    sich  keine  allzu  grosse  Minorität 

herausstelle.     In  dieser  Bezieliung  war  die  Haltung  der  Galizier 

besorgniüerregend ,     und   dieselben    drohten    zum    mindesten    mit 

Äbfltimniung.     Ich  erreichte  die  Vertaguug  der  Abstimmung  auf 

einer  Abendsitzung,   welche  in   Abwesenheit  der  Polen  begann. 

Unterdessen   unterhandelte    ich  unter  Zuziehung  des  Grafen  Oo- 

luchowsky  mit  den  Abgeordneten  Grafen  Adam  Potocki,  Ziemial- 

kowski   und  Zibliakiewitz,  und   um  halb   zwölf  erschien   ich  im 

eichsrnth,   gefolgt  von  den  dreissig  Abgeordneten,  welche  ihre 

^flitze  wieder  eiuuahnien.    Die  Adresse  wurde  beinahe  einstimmig 

Totirt.     Ks   war  eine   dramatische  Szene.     Vou  Ofen  her  erhielt 

ich  ein  Telegramm  des  Staataraths  Braun  des  Inhalts,  dass  Seine 

lüajestJtt  mich  zu  meiner  Rede  beglückwünsche.     Dieselbe  findet 

sich  im  vorangehenden  Kapitel. 

Nicht  mit  Bangigkeit,  wohl  aber  mit  weniger  Sicherheit  des 
Erfolgs  trat  ich  in  die  Adressdebatte  des  Herrenhausew  ein.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Häusern  lag  für  mich  darin,  dass 
eiuestheils  im  Äbgeordnetenhause  kein  Heflex  eiuer  persönlichen 
Kivalität  vorhanden  war,  andererscit*  aber  im  Herrenhause  der 
C'entralismus  und  die  Abneigung  gegen  deu  Dualismus  sich  stärker 
ausprägte.  Meiner  damaligen  R«de  im  Uerreuhause  habe  ich  be- 
eits  im  Kapitel  VII  eingehend  gedacht. 

Die  Aufnahme  der  Rede  war  eine  gute,  und  FDrst  Aucrspei^ 
schickte  den  damaligen  Protokollanten  Hofrath  von  Ht)fmanD  zu 
der  Ministerbauk,  um  mich  zu  beglückwünschen. 


n.  Bkiitl. 
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Ich   war  jetzt   mit  beiden  Hauseni    in    gutem  FahrwasserT 
Ehe    ich    die    weitereu    parlamenfcarii>chen    Episoden    in    Eiinne- 
nrng   bringe,    scheint  es    mir   nicht  ganz    uninteressant,    einen 
Rückblick  aui'  meinen  Aufenthalt  im  damaligen  Polizeiniini8t«rium 
zu  werfen. 

Was  ich  bei  Gelegenheit  des  Bundestages  erwähnte,  galt  in 
der  vorraärzlit'hen  Zeit  und  spater  noch  von  der  Polizei.  Als  ich 
aber  jene  erste  Rede  im  Herrenhause  liielt,  hatte  ich  ah*  speziellen 
Gegner  den  Grafen  Leo  Thun.  welcher  imter  Anderem  der  Re- 
gierung vorwarf,  sie  vemuchlüssigc  diis  Dringendere  und  solle 
ein  wachsames  Auge  itJr  die  europäische  Revolution  haben.  Ich 
hatte  mir  meine  Replik  notirt;  da  es  aber  im  Saal  düster  war 
und  ich  kurzsichtig  bin,  übersah  ich  das  Notat  und  so  entging 
mir  ein  Wort,  das  damals  nicht  ander»  als  zündeu  konnte.  Was 
ich  sagen  wollte,  war  Folgendes:  „Ich  war  zwar  Minister  eines 
kleinen  Königreichs,  aber  dessen  centrale  Lage  und  andere  zu- 
fallige Umstände  brachten  es  mit  sich,  dass  ich  mit  den  Be- 
wegungen der  Polizei  in  den  grossen  Staaten  nicht  unbekannt 
blieb,  mid  da  hat  sich  mir  melu*  als  einmal  eine  üeberzeugung 
aufgedrängt.  Hatte  sich  die  österreichische  Polizei  etwas  weniger 
um  die  europäische  Revolution  gekllnimort,  so  würde  die  euro- 
päische Revolution  Oesterreich  mehr  in  Ruhe  gelassen  haben, 
und  das  hätte  wahrlich  nicht  geschadet."  Nun  aber  hielt  ich 
mich  für  berechtigt,  vorauszusetzen,  dass  eine  Polizei,  die  so  weit 
ihre  Fühler  ausstrecke  und  das  Schreckbild  der  europäischen  Be- 
wegungspartei war,  grosse  PoHzeigenies  in  ihrem  Schooss  berge, 
doss  das  Odium  sich  wenigstens  mit  den  Leistungen  kompensiren 
juüase.  Wie  gross  war  in  dieser  Beziehung  meine  Enttäuschung. 
Nicht  dip  ersten  Kiemente  polizeilichen  Metiers,  wie  man  es  in 
Paris  und  in  Berlin  findet,  kamen  zum  Vorschein.  Dagegen  wurde 
mir  eine  Masse  werthloser  Konlidenten-Berichte ,  welche  zum 
grösseren  Theile  persönlichen  Klatsch  zum  Gegenstand  hatten, 
unterbreitet.  Ich  drang  auf  Abstellung  dieses  Missbrauches ;  man 
machte  mir  bemerklich,   dass   viele  dieser  Konfidenten  in  Folge 
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fioher  Verwendungen  gebraucht  würden,  weil  ftlr  dieselben  irgend 
rine  Verwendung  gewünscht  wurde.  Ich  fand  jedoch  eine  solche 
Unterstützung  Hilfsbedürftiger  bei  einem  Stimt,  der  ein  Defizit 
aufweist«  nicht  am  Platz  und  entachloäs  mich,  einen  recht  an- 
sehnlichen Abstrich  vorzunehmen,  was  mir  zwar  keinen  Dank, 
aber  um  so  mehr  geheime  Feindschatten  eintrug. 

AI»  ein  Beispiel  der  Gewandtheit  der  so  lange  Zeit  gefUrch- 
teten  und  Terechrieenen  Wiener  Polizei  noch  eine  Erzählung.  Es 
war  in  einem  späteren  Jahre,  wo  ich  nicht  mehr  Polizei  minister 
war.  Mir  war  aiiigef allen,  dass  auf  der  Strasse  ein  grosser  Mann 
mit  blondem  Vollbart,  m  oft  er  mich  begegnete,  stehen  blieb 
and  mir  nachblickte.  Kinej?  Tages  war  ich  Abends  im  Volks- 
garten,  nnd  als  ich  denselben  —  es  war  ungefähr  elf  Uhr  — 
verliess  und  mich  nach  der  diuuaU  noch  bestehenden  Brücke  be- 
gab, die  von  der  Bastei  in  das  Ministerium  führte,  bemerkte  ich, 
dass  derselbe  Mann  mir  folgte  und  in  dem  Augenblick,  wo  ich 
ungefähr  noch  um  zweihundert  Schritte  von  dem  Palais  entfernt 
war,  einen  Bogen  beschrieb,  um  mir  in  den  Weg  zu  treten,  In 
demiielben  31oment  aber  that  sieb  die  Thür  iui  der  Brücke  auf, 
und  zwei  Diener  traten  heraus,  worauf  das  betreffende  Individuum 
sich  schleunigst  entfernte.  Die  Sache  war  zu  aufHillig,  um  sie 
unbeachtet  zu  lassen;  ich  liess  den  Potizeidirektor  kommen  und 
sagte  ihm,  ich  werde  am  Abend  wiederum  in  den  Volksgarten 
gehen  und  zu  gleicher  Stunde  herauskommen,  er  möge  doch  zwei 
Personen  in  der  Nähe  postiren«  um  zu  beobachten.  Als  es  nun 
am  Abend  dunkel  wurde,  stUrzt  der  Thilrhüter  zu  mir  ins  Zim- 
mer, um  zu  melden,  dass  das  Publikum  sich  auf  der  Bellaria 
ansammle,  weil  zwei  Polizisten  in  Uniform  auf  und  ab  spazierten. 

Kiue  nachhaltige  Unaimehmlichkeit  aber  hatte  ich  einem 
früheren  Polizeidirektor  zu  danken,  welcher  es  ganz  unbedenk- 
lich und  in  der  Ordnung  gefunden  hatte,  f^r  die  hannoverischen 
Legionäre,  selbst  fllr  die,  welche  sich  gar  nicht  in  Wien  befan- 
den, Pässe  auszustellen,  weil,  wie  er  sich  zu  rechtfertigen  glaubte : 
ein    hoher   Befehl   vorlag.     Als   ich  ihn  befragte,    von  wo 
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dieser  hohe  Befeld  gekommen,    erwiderte  er   in  voller  Unschuld 
seines  Herzens:   «Von  Ilictzing." 

Ich  darf  die  vorstehenden  Bemerkungen  nicht  ohne  den 
Zusatz  ahschliessen,  daas  in  späterer  Zeit,  wo  ich  hingst  aufge- 
hört hatte,  Minister  zu  .<ein,  ich  wiederholt  die  erl'reulithe  Wahr- 
nehmung entscliiedcner  Vervollkommnung  des  Wiener  Polizei- 
dienstes zu  machen  Imtte.  Diese  Fort«chiitte  waren  namentlich 
gelegentlich  der  Sozialisten- Um  triebe  und  der  Anarchisten- Ver- 
brechen bemerkbar. 


X.   Kapitel. 

1867. 

Die  <;eheixn«a  Vertrftge   PreUBsen«    mit   den  südfleutüchen   Staaten.  —  Die 

Tauifkirche&^Mhe  Mlräion.  —  Dr.  Bunch  im  „Tnaer  Reicliakimzler".  ~  Eine 

nicht  bekannte  Dopesche.  —  Luicmturger  Streit.  —  Der  Sultan  in  Wien.  — 

Mein  hoher  Hang.  —  Tod  des  KuiM^rs  Maximilian. 


In  der  äusseren  Politik  war  ich  während  dieser  Zeit,  wo  die 
ganze  I^ast  der  innem  Rekon^itrukiion  auf  meinen  Schultern  lag, 
keineswegs  zur  Uuthätigkeit  verurtheilt,  soudeni  sehr  ungesuchter- 
weise  zum  Eingreifen  veranlasst.  In  diesen  Zeitabschnitt  fiel 
ein  „wtlowcird  event'%  die  Luxemburger  Komplikation,  und  es 
traten  gleichzeitige  zum  Theii  konnexe  Episoden  ein.  Verhand- 
lungen zwischen  Paris  und  Wien,  die  Tauft'kirchen'sclie  Mission 
und  die  Verlautbarung  der  geheimeu  Vertrüge  Preussens  mit  den 
stld deutschen  Staaten  vom  Jahre  18ö6. 

Wenn  mein  Verhalten  — ]  ohne  die  verdiente  Würdigung 
zTi  finden  —  je  geeignet  war,  die  Anschuldigung  prinzipiell 
preussen  feindlich  er  oder  deutschfeindlicher  Politik,  die  mir  so  oft 
ins  Gesicht  geschleudert  wurde,  zu  entkräften,  so  gilt  das  von 
eben  jener  Zeil 

Von  den  süddeutschen  Militär- Verträgen  hatte  man  wohl  in 
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den  Rcffierunj^skreisen  Wiens  oino  Ahnung,  aber  keine  GewisF- 
teit,  filr  das  grosse  Publikum  waren  sie  eine  voUstäudige  üeber- 
schoog.  Will  und  »oll  man  die  Sache  beim  rechten  Namen 
anen,  so  waren  sie  ein  MeisterstOck  deloyaler  Handlungsweise, 
)er  Fall  iat  in  der  Geschichte  nicht  selten,  dass  Vertrüge  nicht 
g^aiten  werden,  aber  dass  ein  Vertrag  müicipando  verletzt  wird, 
da«  war  eine  Neuerung,  die  dem  Genie  des  Fürsten  Bismarck 
vorbehalten  blieb,  Verträge  mit  den  sQddeutschen  Staaten  zeichuen, 
welche  diese  in  ein  dauerndes  AbhiingigkcitsT erhält uis  zu  Preussen 
brachten,  und  wenige  Tage  darauf  einen  Vertrag  mit  Oesterreich 
unterzeichnen,  welcher  filr  den  Verein  dieser  Staaten  eine  unab- 
ängige  internationale  Existenz  stipulirt ,  da.s  war  wohl  das 
AeuBserste,  was  an  MacchiaTelliRmu»  geleistet  werden  konnte*). 
Nun  lese  man  die  Antwort,  die  icb  der  unfreiwilligen  Kundgebung 
der  süddeutschen  Verträge  ertheilte.  und  sage,  ob  es  möglich 
war,  die  Verwerflichkeit  der  Procedur  und  damit  die  Berech- 
tigung Oesterreichs  zur  Beschwerde  klarer  ins  Liebt  zu  stellen, 
lind  zugleich  den  Verzicht  darauf  in  wllrdigerer  und  ver8i")hu- 
licherer  Sprache  zu  formuUren.  Ich  lasse  den  Text  hier  folgen, 
weil  es  sich  filr  die  Zukunft  nicht  um  meine  Person,  sondern  um 
die  geschichtliche  Wahrbeit  handelt: 


Freiherr  von  Beust  an  Graf  Wimpffen 
in  Berlin. 

Wien,  den  28.  März  18Ü7. 
Die  Verüffentlichung   der  seither  geheim   gebAlteui^ii   preussisch- 
süddeutschen    AlUanzvertrftge   vom   August    1866  hat   nicht  orfolgen 
kuunen,  ohne  in  der  gesamten  politischen  Welt  einen  tiefen  Eindruck 
zurückzulassen. 

Was  jedoch  uns  betrifft,  so  war  unsere  Empfindung  weder  die 


')  Der  TOD  mir  sonst  und  wiederholt  in  anerkennender  Weise  nilirt« 
Herau^eber  dea  .Europäischen  Geschichtskttleodeni',  Schulten,  hat  dafür  eine 
kOftlichc  Um8uhn!ibuiig .  indem  er  Ma^i:  .Durch  die  mit  den  süddeutschen 
Staat«D  iibgeHckloMenen  Schutz-  und  Trut7.bÜndni^c  s«i  die  sQddeutsche 
ITnftbbängigkdt  schon  vor  dem  Präger  Frieden  illndirt  woi-den.* 
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der  üeberraschung ,  noch  einer  Verstörkuag  jenes  natürUchen  Be- 
dauerns, welches  der  Verlast  unserer  früheren  vertragsmässigeu 
Stellung  in  Deutschland  nach  den  Kutastropheii  des  vergangeuen 
Sommers  uns  einflössen  nrnsste.  Wir  kennen  und  acceptiren  die  i>0' 
litische  Lage,  deren  Folgen  sich  vor  unseren  Augen  entwickeln.  Es 
ändert  sich  an  derselben  uichts,  seitdem  es  offenkundig  geworden  ist, 
dass  Preusson  sich  der  Bundesgenossen ,  welche  ehemals  diejenigen 
der  beiden  Milchte  waren,  f?>rmlich  für  sich  allein  versichert  hat,  noch 
ehe  es  seine  AuRSÖhnung  mit  uns  besiegelte.  Eben  so  wenig  öndprt 
sich  unser  Wunsch,  uns  in  dem  neuen  Verhältnisse  unter  Wahrung 
onserer  Interessen  friedlich  und  in  gutem  Einverständnisse  mitPreussen 
zurecht  2u  findpn. 

Es  ist  im  Allgemeinen  wohl  nicht  leicht,  Allianzen  welche  über 
defensive  Verpflichtungen  hinausgehen,  als  Bürgschaften  des  Friedenit 
zu  charakterisiren.  Wir  unsererseits  sind  indessen  bereit  zu  glauben 
und  werden  uns  jedenfolls  gerne  überzeugen  lassen,  dass  im  Grunde 
wirklich  nur  der  Entschluss  gemeinsamer  Vertheidigung  gegen  fremde 
Angrifle  durch  die  erwähnten  Verträge  beurkiuidet  werden  sollte.  Das 
Kabiuet  von  Berlin  hat  sonach  eine  eigentliche  Einsprache  von  uns 
nicht  zu  gewärtigfin.  Nur  sind  wir  uns  nndürerseitÄ  vollkommen  be* 
wnsst.  dass  uns  die  Bereich  tigung  zu  einer  solchen  nicht  fehle, 
und  wir  m»icht«n  nicht  den  Schein  eutsteheu  lassen,  als  würd«  der 
Widerspruch  nicht  von  uns  erkannt,  welcher  zwischen  dem  Artikel  IV 
des  Prager  Friedensvertrages  und  den  Schutz-  und  TrutzbÜndnissen 
Preussens  mit  Bayern,  Württemberg,  Baden  und  Hessen  unleugbar 
bostebt.  Eine  nicht  auf  bestimmte  Zwecke  beschrankte,  sondern  per- 
manent für  jeden  Kriegsfall  abgeschlossene  Allianz  7.weier  Staaten, 
namentlich  eines  schwächeren  Staates  mit  einem  stärkeren,  hebt  ohne 
Zweifel  zum  Nachtheite  des  ersteren  den  Begriff  einer  unabhängigen 
internationalen  Existenz  fast  vClUig  auf.  und  in  dem  Prager  Traktate 
konnte  daher ,  nachdem  ihm  die  Berliner  Bündnisse  vorausgegangen 
waren,  die  Bestimmung,  dass  ein  süddeutscher  Staat^^nverein  in  völker- 
rechtlicher Unabhäugigkeit  bestehen  werde,  nicht  mehr  mit  Fug  eine 
Stelle  finden. 

Djp  vorstehenden  Bemerkungen  bezeichnen  Ew.  den  Standpunkt, 
welchen  wii*  gegenüber  den  preussisch-süd deutschen  Allianzvei-trägen 
einnehmen.  Wir  formuliren  keinen  Protest ,  und  wir  ziehen  aus  der 
Sachlage  keine  Konsequenzen,  aber  wir  können  nicht  einriLunien,  dass 
zwischen  den  Bedingungen  unseres  Friedensvertrages  mit  Preussen 
and  dem  Zustande,  den  die  mebrerwHhnten  Bündnisse  geschaffen,  eine 
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Fahre  Ueberemstimmung  obwalte.  Wir  haben  keinen  Grund,  unsere 
Ansicht  zxx  verschweigen,  aber  wir  beabsichtigen  nicht ,  nn^chtbare 
li)iskussioneii  zu  veranlassen,  die  unserem  aufrichtigen  Wunsche  freund- 
rÜcfaer  und  erspriesslicher  Bexiehungyn  zu  Preussen  und  den  übrigen 
deutschen  Staaten  Eintrag  thun  konnten.  Von  dem  Geiste  dieser  Be- 
trachtungen wollen  Ew.  sich  durchdringen  .  ho  oft  Sie  in  dem  Falle 
sein  werden,  den  Gegenstand,  von  wolchcra  ich  spreche,  in  Ihren  ver- 
traulichen Unterredungen  zu  ber&bren.  Auch  habe  ich  kein  Bedenken 
dagegen,  dass  Ew.  von  gegen w artigem  Erlasse  durch  Vorlesen  Kennt- 
nis g«beo. 

Empfangen  etc.  etc. 

Der  Tauft'kirchen'schen  Mission  gegenüber  verhielt  ich  mich 
nllerdings  abwehrend.  Ganz  abgesehen  von  dem  umstand,  das» 
der  bayrische  Diplomat  nicht  als  Abgesandter  des  Grafen  Bismarck. 
sondern  als  bayrischer,  von  der  preussischen  [{cgierung  ihrem 
Gesandten  in  Wien  empfohlener  Agent  sich  hei  mir  einführte. 
was  allein  hinreichte,  mir  eine  gewisse  ZurUcklialtung  aufiduer- 
legen.  so  war  auch  virtuell  der  damalige  Anwurf  tilr  Oesterreich 
nicht  annehmbar. 

Nachdem  die  kühle  Aufnahme  jenes  vermeintlichen  Entgegen- 
'^Itoramens  wiederholt  zu  einer  meiner  ärgsten  Sünden  gemacht 
worden  ist,  so  erscheint  es  nicht  Überflüssig,  die  bezügliche  von 
mir  an  den  Grafen  WimpfFen,  k.  k.  Gesandten  in  Berllin,  ge- 
richtete Depesche  an  dieser  Stelle  voUiuli ältlich  aufzunehmen: 

Freiherr  von  Beust  an  Graf  Wimpffen 
in  Berlin. 

Wien,  den  19.  April  18B7. 

Die  politische  Reise  des  Grafen  Tauffkirchen  nach  Berlin  und 
Wien  hat  bereits  vielseitige  Aufmerksamkeit  erregt  und  sie  wird 
ToranssichÜich  den  Gegenstand  noch  mancher  mehr  oder  weniger  ge- 
ragter  Kommentare  bilden.  Ich  halte  um  so  mehr  für  nöthig.  Ew. 
bnsfuhrlicb  und  genau  von  dem  Verlaufe  der  Unterredungen  zu  be- 
nachrichtigen ,  welche  ich  mit  dem  genannten  Vertrauensboten  des 
fönobner  Kabiiiets  und  ims  Anlass  seiner  Sendung  mit  dem  könig- 
lich prenssischfin  Gesandten  Freiherm  von  Werther  gepflogen  habe. 
Graf  Tauffkirchen  führte  sich  bei  mir  nicht  nur  als  Beauftragter 
seiner  Kegierung,  sondern  auch  als  Ueberbringer  wichtiger  Vorschlage 
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Freass<ens  ein.  Als  den  Zweck  seines  Erscheinens  in  Berlin  bezeic 
er  den  Wunsch  des  Fürsten  Hohcniohe,  über  die  KvontnaUtAten  der 
Laxem  burgischen  Frage  ins  Klare  zu  kommen ,  das  Interesse  des 
Friedens  im  Einverständnisse  mit  Preussen  in  wahren,  und  in  diesem 
lutoreKe  namentlich  auch  zu  versuchen,  ob  es  der  Einwirkung  Bayerns 
gelingen  Icönne,  zu  einer  Annähening  zwischen  Oestcrreich  und  Preussen 
beizutragen.  Was  er  bei  dem  Grafen  Bismarck  erreicht  habe,  sei 
von  grosser  Tragweite.  Er  sei  in  den  Stand  gesetzt,  den  Abschloss 
einer  Allifinz  zwischen  den  beiden  Mächten  zu  berorworten ,  einer 
Allianz  welche  sich  auf  sQmtUche  deutsche  Staaten  erstrecken  würde. 
Die  Erhaltung  des  Friedens  werde  durch  einen  solchen  Bund  ge- 
sichert. Man  verkönue  nicht  in  Berlin  ,  dass  Oesterreich  berechtigt 
sei,  fUr  die  Verpflichtungen,  die  es  übernehmen  würde,  Kompensationen 
zu  verlangen,  man  sei  aber  aacli  bereit,  hierin  so  weit  zu  gehen,  als 
nur  irgend  möglich. 

Was  Graf  Tauffkirchen  über  diesen  letzteren  Punkt  weiter  ver- 
lantcr  Hes-s,  war  jt^docli  leider  nicht  der  klarste  Thcil  seiner  ErDfT- 
uungen. 

Er  sprach  von  einer  Garantie  unserer  deutschen  Besitzungen. 
Er  gab  zu  verstehen,  dass  wohl  auch  fiir  unsere  nicht-deutschen  Pro- 
vinzen temporilr  uns  jede  wün sehen swerthe  Sicherheit  gegen  mög- 
liche Greftlhrdungen  geboten  werden  könnte.  Er  erwähnte  Husslands: 
als  des  Dritten  im  Bunde,  und  meinte,  in  der  Erneuerung  eines  Ban- 
des der  drei  AlÄchte  bestehe  diese  Sicherheit  von  selbst.  Er  wies 
endlich  darauf  hin  —  wie  dies  bereits  früher  von  München  aus  ge- 
schehen war  — ,  dass  ein  Freundschaftsbündnis  Preussens  mit  Oester- 
reich den  süddeutschen  Staaten  die  Möglichkeit  gewähre,  ein  grösseres 
Mass  von  Selbstständigkeit  zu  behaupten,  und  dass  eine  völkerrecht- 
liche Allianz  Oesterreichs  mit  dem  Norddeutschen  und  dem  Süd- 
deutschen Bunde  doch  zuletzt  den  Ucbergang  bilden  könnte  zu  blei- 
benden engeren  Vertragsverhftltnissen,  welche  mit  Vortheil  für  Oester- 
reich wie  für  die  deutsche  Nation  den  frülieren  Staatenbund  ersetzen 
könnten. 

Ich  glaube  hiomit  diu  Essenz  der  Anerbietungen  des  Orafen 
Tauffkirchen  wiedergegeben  und  sie  durchaus  nicht  abgeschwächt  zu 
haben. 

Durch  die  Äeussernngen  des  Freiherrn  von  Wei-ther  und  durch 
eine  vertrauliche  Depesche,  die  er  mir  vorlos,  wurde  mir  sodann  be- 
stätigt, dass  Graf  Bismarck  den  Abgesandtun  der  königlich  bayrischen 
Kegierung    allerdings  legitiniirt    hatte,    derartige  Eröffnungen    nach 
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Wieo  za  bringen.  Baron  Wertber  unterstützte  die  Bemüliaiigea  des 
Grafen  Xautt'kirchen ,  doch  muss  ich  bemerken ,  dasa  die  An»iprüche 
df«  Erstereu  nicht  von  bindtindom  Charakter  waren,  uotl  dass  wir 
daher  den  erwähnten  Allianz vorschlilgou  ijumerbin  nur  auf  die  Gefahr 
hin  hätten  OehUr  leihen  künnen .  sie  in  Berlin  nicht  im  Voraas  ge- 
Mhmigt  zu  wissen. 

Ich  werde  mich  nunmehr  beehren,  Ew.  das  Wesentliche  meiner 
Erwiderungen  raitzutheilen. 

Wenn  rnfthAre  Interessenten  über  wichtige  Gegenstilnde  zu  ver- 
handeln haben,  du  kann  es  bisweilen  nur  nützen,  die  Rollen  in  Ge- 
danken zu  vertaufieben,  um  zu  einem  unbefaageneu  luid  billigen  Ur* 
theile  zu  gelangen.  Dies  war  meine  erste  Bemerkung  ge^nüber  dem 
Grafen  Taufi'kirchen.  ^Erlauben  Sio,"  sagte  ich  Ihm,  ,da.ss  ich  eine 
Kombination  erfinde,  in  welcher  Sie  nicht  von  Berlin  nach  Wien, 
liondem  umgekehrt  ans  der  Österreichischen  Hauptstadt  in  die  preussi* 
sehe  einen  Allianzantrag  zu  bringen  hatten.  Unterste! l<>n  Sie  den  Fall, 
Oesterreicb  h&tte  nach  dem  Krimkriege  ein  Garnisonsreoht  iu  einer 
moldauischen  Festung  —  von  der  russischen  Grenze  so  weit  entfernt 
wie  Luxemburg  von  der  französischen  —  behalten.  Nehmen  Sie  weiter 
an,  die  kaiserliche  Kegierang  hätte  in  Gaüzien  eine  Reihe  von  Masa- 
regeln  ergriffen ,  durch  welche  sie  eine  so  grosse  Aufregung  in  Uuäs- 
land  hervorgeruren  btttte.  wie  Preussen  in  Frankreich  dui-ch  seine 
Sehritte  seit  den  Nikolsburger  Friedenspräliminarien.  Russland  tUnde 
unsere  Nachbarschaft  in  d<;r  Moldau  gefährlich,  ein  Krieg  stünde  in 
Amsieht,  und  Sie  h&tten  in  Berlin  im  Namen  Bayerns  und  in  unserem 
Namen  eine  AUian/.  nn7,ubiet(>n.  Wenn  Sie  dort  geltend  machten, 
daas  Oeaterreich  im  Grunde  doch  dtmUsche  Interesiten  gngv^n  Russland 
vertrete,  dass  der  Wiener  Hof  ein  Bündnis  mit  Preussen  zeitgemftsa 
finde,  da^  er  Preuijsens  d<>ut«cbe  Besitzungen  zu  garantiren  bereit  sei, 
und  dass  Preussen  im  tinnde  mit  Üesterreich  wohl  anch  für  Posen 
vorerst  nicht  viel  zu  besorgen  habe  —  glauben  Sie,  dass  mau  in  Berlin 
diese  Motive  genügend  finden  würde,  um  sich  mit  uns  gegen  Buss- 
land zu  verbinden?" 

Ich  wollte  mich  jedoch  durch  dieses  Gleichnis  keineswegs  der 
Aufforderung  entziehen,  mich  offen  Über  den  heute  wirklich  vorliegen- 
den Fall  auszusprechen.  Vielmehr  lehnte  ich  es  nicht  ab.  in  die  frei- 
mfithigste  Prüfung  der  Vorschläge  des  Grafen  Tuuffkircben  einzu- 
gchen, leb  war  dies  schon  den  GefßhIen  schuldig,  welche  der  Ge- 
danke an  die  untiirlichc  Solidarität  mit  Deutschland  jederzeit  in  uns 
erweckt. 
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.Sie  verspreuheu  sich,"  bemerkte  ich,  .von  der  AlU&nz  Oester- 
reiofaa  mit  Preussen  die  Erhaltung  des  gefährdeten  Friedens.  Nehmen 
wir  zunächst  diese  Rechnung  uls  eine  richtige  an.  Aber  in  welcher 
Lage  würde  Oewterreich,  welches  seinereeits  jetzt  gar  nicht  bedroht  ist. 
in  die  neue  Friedensepoche  eintreten?  Es  hätte  sie  zu  bezahlen  dnrcsh 
die  Feindschaft  Frankreichs,  die  ihm  doppelt  gefährlich  sein  würde, 
weil  sie  zugleich  in  Deutschland  cino  so  gut  als  unbedingte  Abhängig- 
keit von  dem  guten  Willen  Prouseus  im  Gefolge  hätte.  Wir  bezweifeln 
diesen  guten  Willen  nicht,  aber  können  .Sie  leugnen,  dass  die  Ver- 
hältnisse mu.nchmal  starker  sind,  als  die  Intentionen  der  leitenden 
Männer,  und  dass  Oest&rreich,  um  angesichti;  der  Einheitshestrebnngen 
in  Deutschland  uad  der  noch  immer  möglichen  Konflikte  mit  Italien 
den  Hass  Frankreichs  auf  sich  zu  laden,  soliderer  Garantien  bedürfte, 
als  des  Versprechens ,  dass  es  in  seinem  Besitze  nicht  —  oder  dooh 
nicht  zu  frühe  —  gestört  werden  solle? 

„Aber  es  sei  auch  nicht  einmal  bewiesen,^  fuhr  ich  fort,  ,das$ 
das  beantragte  Bündnis  wirklich  die  Erhaltung  des  Friedens  zu  be- 
dentea  haben  würde. 

.Man  sei  bei  uns  belehrt,  unsere  Macht  und  die  Furcht  vor  ihr 
nicht  zu  hoch  zu  schätzen ,  und  darum  würde ,  wenigstens  in  der 
nächsten  Zeit,  die  Aussicht  auf  eine  Theiluahme  Oesterreichs  am  Kriege 
Frankreich  nicht  abhalten ,  den  letzteren  zxi  wagen,  wenn  es  einmal 
den  nöthigen  Einsatz  an  materiellen  und  moralischen  Mitteln  auf- 
wenden wolle ,  um  ihn  gegen  Preussen  und  Deutschland  zu  unter- 
nehmen. Dagegen  würde  das  Wort  Koalition,  jet7.t  nach  PVankreich 
geworfen ,  weit  weniger  geeignet  sein ,  die  erwachten  Leidenschaften 
zu  dämpfen,  als  sie  bis  zum  lieftigsten  Ausbruche  zu  entflammen. 
Selbst  einer  neuen  nordischen  Koalition  gegenüber  fühle  sich  Frank* 
reich  nicht  vollkommen  isolirt.  Es  habe  dem  Königreiche  Italien  noch 
manches,  es  habe  der  Revolution  in  den  Ländern  seiner  Gegner  noch 
mehr  zu  vorsprechen ,  und  es  sei  sieh  der  wirklichen  oder  vermeint- 
lichen Macht  dieser  Bundesgimossenschaft  zu  sehr  bewusst ,  um  nicht 
vielleicht  heute  oder  morgen  den  Krieg  einem  den  Nationalstolz  ver- 
letzenden und  fBr  die  Dynastie  gefährlichen  Zurückweichen  vorzu- 
ziehen. 

,Nun  aber  vergegenwärtige  man  sich  endlich  die  verschiedenen  mög- 
lichen Ausgänge  eines  Krieges.  Sic  werden  mir  zugeben,  dass  es  kein 
erfreuliches  Schicksal  sein  würde,  gemeinsam  mit  Preussen  zu  unter- 
liegen und  am  Rhein,  unter  den  Alpen,  am  Adrintischen  Meere  das 
Gesetz  des  Siegers  annehmen  zu  mfissen.    Lassen  wir  aber  diesen  Fall 
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ab  an  wahrscheinlich  bei  Seite,  denken  wir  uns  Frankreich  als  über- 
«runden  —  könnon  wir  es  darauf  ankommen  lassen .  dass  man  tuib 
alsdann  das  Präger  Friedensinstrument  in  die  Hand  drückt;  and  an» 
filr  dessen  erfolgreiche  Vertheidigung  danke?  Ferne  sei  es  von  mir, 
die  Erinnerungen  de«;  gemeinsamen  Sieges  über  Dänemark  wacbzurtifen. 

I  aber  Sie  begreifen,  dass  wir  auch  filr  jenen  günstigsten  der  möglichen 
Falle  unsere  Siohorht'iten  vorher  oofamen  miissten," 

Graf  Tauffkircbeu  bat  in  der  Tbat  sich  nicht  für  vorbereitet  er- 
klären können,  auf  alle  diese  Fragen  zu  antworten  oder  dip  ihm  vor 
Augen   geteilten   Bedenken    und   Einwendungen   zu    entkräften.     Er 

'  Kaasert«  nur  sein  Bedauern,  nacb  meinen  Worten  annehmen  zu  müssen, 
dass  Oesterreich  die  von  ihm  ans  Berlin  mitgebrachten  Vorschlüge 
ablehne.  Auch  Freiherr  von  Werther  seinerseits  wiederholte  mir 
diesen    Ausdruck.      Ich  warnte  jedoch  sehr  vor  demselben   und  ioh 

'  bat,  nicht  von  einer  Ablehnung  prensaiflcher  Vorschläge  durch  Oester- 
reicb  zu  sprechen,  da  die  iDrUuterungen,  die  dies  nÜthig  machen  würde, 
nicht  anders  als  nachtheilig  wirken  könnten,  die  Zukunft  zu  schonen 
sei,  und  es  Thatsache  bleibe,  dass  Oesterreich  stets  den  Wunsch  hegen 
werde,  zu  einer  Wiedorannälierung  lui  Preujisen  und  Deutschland  die 
Hand  bieten  zu  kennen. 

Ich  zweifle  nicht,  dass,  was  ich  hier  in  den  Hauptzügen  kurz 
wicderhuU  habe,  dem  königlich  preussischen  Kabinete  durch  die  Be- 
richte seines  (lesandten  vollständig  zur  Kenntnis  gelangen  werde.  Es 
wird  jedoch  auch  zu  Ihrer  Aufgabe  gehüren ,  dafür  zu  sorgen ,  dass 
in  der  Auffo^tung  meiner  Acussorungcu  keine  Abweichung  stattfinden 

•  könne.    Ja  es  wird,  wie  ich  glaube,  der  Aufrichtigkeit  und  Loyalität. 

> die   man   stets   bei  uns  finden  wird,   würdig,    dem  Interesse  der  An- 

'  näherung  aber  nicht  abträglich  sein ,  wenn  ich  Ew.  ermßchtige ,  dem 
Herrn  Grafen  von  Bismarck  den  gegenwärtigen  Erluss  vollständig  vor- 
znlesen. 

Empfangen  etc.  etc. 

AU  diese  Depesche  Anfang  1868  im  ersten  Hothbuch  abgedruckt 
wurde,  fand  sie  in  der  Wioner  Presse  ungetheilt«n  Beifall  und 
ich  erinnere  mich  einer  nur  mUudlicheu  aber  sehr  zustimmenden 
Aeusserung  des  Grafen  Andrassy. 

Ich  habe  an  einer  Stella  des  ersten  Abschnittes  dem  Dr.  Busch 
meinen  I>ank  dafUr  abgestattet,  dans  er  durch  sein  Buch  ^Unser 
Ueich.ikiinzler"  mir  selir  schätzenswerthes  Material  geboten  habe; 
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um  so  mehr  hin  ich  berufen,  gegenüber  seinen  mir  gelteudeu 
AuBfällen  es  an  iler  nöthigen  ZurUt'kweisHng  nicht  fehleu  zu 
lassen.  Ich  fühle  mich  dabei  um  so  freier,  als  von  autoritatiyer 
deutscher  Seite  mir  crkliLrt  worden  ist,  Dr.  Busch  habe  die  Ge- 
nehmigung zur  Herausgabe  des  gedachten  Buches  uachgesucht. 
jedoch  nicht  erhalten,  worauf  er  mit  dera  Belcenittnis  hervor- 
getreten sei,  dass  dos  Gieschäffc  mit  dem  Buchhändler  nicht 
allein  abgeschlossen,  sondern  bereit«  in  der  Ausführung  begriffen 
sei.  Meine  UepÜk  kann  sich  daher  nur  gegen  ihn  und  nicht  au 
eine  hWhere  Stelle  richten. 

Herr  Dr.  Bu&ch  findet,  dass  ich  dera  Grafen  Bismarck  für  sein 
EutgegenkonimeD  „Sottisen"  gesagt  habe.  Ich  will  nicht  in  den 
gleichen  Ton  verfallen,  allein  mit  mehr  Hecht  liesse  sich  behaupten, 
dass  das  Tuuffkirchen'sche  Angebot  ein  angenehmer  Scherz  ge- 
wesen sei.  «Garantie  der  deutschen  Provinzen  Oesterretchs!" 
Aber  wer  konnte  diese  erwerben  wollen  ?  Weder  Frankreich 
noch  Uiissiand  noch  Italien.  Die  Garantie  der  deutschen  Pro- 
viiueu  durcii  Deutschland  hatte  also  eine  vei*zweifelte  Aehnlicb- 
keit  mit  der  Garantie,  welche  der  italienische  Räuberhauptmann 
dem  Reisenden  gegenüber,  der  sich  mit  ihm  verständigen  will. 
Übernimmt.  ErwÜgt  man  dieses  sehr  einfa<^he  Verhältnis,  so 
wird  die  Kiukleiduug  meiner  damaligen  Antwort  sicherlich  nicht 
als  eine  Sottiae  erscheinen.  Ich  nehme  gern  an.  dass  man  in 
Berlin  eben  so  wenig  an  dieses  so  einfache  Verhältnis  bei  der 
Tnuffkirchon 'sehen  Mission  gedacht  hat,  als  man  räuberische 
Gedanken  gegenüber  Oeaterreich  hegte.  Das  ändert  aher  nichts 
an  der  Seltsamkeit  des  Angebots  und  an  der  Begreiflichkeit  der 
Ablelinung.  Herr  Dr.  Busch  eitirt  noch  eine  1883  erschienene 
ungarische  Broschüre,  worin  viel  Ergänzendes  zu  finden  sei, 
wie  z.  B.  dass  der  preussische  Gesandte  Baron  Werthcr  die  Note 
seines  Kanzlers  mit  wichtigen  Erklärungen  begleitet  habe,  wobei 
ganz  zutreffend  bemerkt  worden  sei,  dass  Wien  nie  die 
Hauptstadt  Deutschlands  werden  könne,  weil  es  an  der  Grenze 
des  deutschen  Sprachgebietes  liege  und  in  Oeaterreich  überhaupt 
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ein  anderer  Geist  als  in  Deutschland  herrsche.  Sollte  Barou 
Werther  wirklich  derartige  Instruktioneu  erhalten  haben,  was  ich 
reifte,  so  könnte  ich  Ihm  nur  al8  Beweis  von  Takt  nochrülimen, 
er  solche  oder    ähnliche  Andeutungen    mir   gegenüber   nie 

"gemacht  hat. 

Allein  die  Logik  des  Dr.  Husch  erkennt  in  der  Äcussening, 
dass  Oesterreich  kein  Intertwse  habe,  sich  Fninkreicli  zum  Feind 
zu  machen,  eine  ,haIbverhüUte  Drohung",  in  welcher  Ansicht 
ihn  das  gleichzeitige  ,  Suchen  nach  Gelegenheit  zur  Revanche 
im  BOndnin  mit  einer  andern  Macht"  bestärkt.  AVorin  bestand 
diese  Handlung':'  In  dem  Vorschlag  einer  Revision  des  Pariser 
Vertrags,  eines  Vertrags  welcher  Deutschland  wenig  oder  gar 
nicht  beröhrte.  Warum  Revanche?  Weil  Uusälatid  durch  die 
Aufhebung  der  Bestimmungen  Ober  das  Schwarze  Meer,  die  ich 
zu  dem  Zweck  vorgeschlagen  hatte,  damit  Kusshind  sich  mit  den 
andern  Müchten  in  den  Fragen  des  Orients  vereinige,  zu  Gegen- 
diensten gestimmt  werden  sollte  und  diese  nur  gegen  Deutsch- 
land gerichtet  sein  konnten!  Sowohl  die  Verhandtungea  mit 
Russland,  als  jene  mit  Frankreich  und  Italien  waren  „Intriguen*. 
AU  Preussen,  zur  Zeit  als  der  Deutsche  Bund  noch  bestand,  mit 
Italien  eine  Offensiv-Defensiv- Allianz  gegen  ein  Mitglied  des 
Bundes  schloss,  war  dies  ein  Akt  erlaubter  Vorsicht;  wenn  aber 

tPesterreich.  nachdem  es  aus  dem  Deutschen  Bimd  entFi-rnt  wor- 
len  war  und  vollkommene  Freiheit  der  AUiunÄen  gewonnen  hatte, 
mit  einer  andern  Macht  verhandelte,  war  es  eine  lutrigue !  Als 
Preussen  1851  mit  Hintansetzung  seiner  Zollverbündeten  mit 
Hannover  abschloss,  war  das  ein  Akt  sclbststündigen  Vorgehens; 
als  aber  die  dadurcli  betruffencn  ZollverbUndeten  deshalb  in  Be- 
rathung  traten,  war  die»  eine  Koalition  gegen  Preussen.  Immer 
las  nämliche  doppelte  Mass.  Eine  Bestiltiguug  dessen,  was  ich 
an  einer  früheren  Stelle  gesagt:  das  scharle  preussische  Auge  für 
den  Splitter  und  das  verschleierte  preussisrhe  Auge  fUrden  Balken. 
So  und  nicht  auders  war  die  deutschfeindliche,  rachedUrHtige 
und  xmruhige  Politik  des  Barou  Beust  beschaffen. 


18fi7.    II«i-echt4giing  zur  Abwehr. 


Bei  den  dem  Londoner  Protokoll  we^en  Luxemburg  vor- 
auägehendeu  Veruehmungen  zwischen  den  Kabinetten  betbeiügte 
aich  Oesterreich  in  thätiger  aber  durchaus  objektiver  und  konzi- 
lianter Weise.  Mein  Vorschlag  war  ein  alternativer:  entn'wler 
die  Lösung,  welche  schliesslich  acceptirt  wurde,  oder  daHs  Luxem- 
burg, welches  der  König  von  Holland  abtreten  wollte,  au  Bel- 
gien komme  und  dieses  jene  kleinen  Örenzdi^trikte  und  Festungen, 
welche  1814  bei  Frankreich  belassen  und  erst  1815  au  das 
Königreich  der  Niederlande  abgetreten  wurden ,  an  Frankreich 
restituire.  üeber  diesen  letzten  Vorschlag,  welcher  in  Berlin 
günstige  Aufnahme  fand  (bestätigt  es  doch  sogar  mein  An- 
klüger,  Dr.  Busch)  hat  man  sich  in  Belgien,  wie  mir  dUnkt, 
sehr  ungerechterweise  entrüstet  gezeigt:  Wenn  der  König 
von  Italien  diLs  vielhundertjiUirige  Stammltind  seines  Hauses 
opfern  konnte,  um  Italiens  Grösse  und  Zukunft  zu  sichern,  so 
scheint  mir.  war  es  dem  König  der  Belgier  nicht  zu  viel  zu- 
gemuthet,  gegen  den  Eintausch  eines  viermal  grösseren  Terri- 
toriums einige  Distrikte  zurückzugeben,  welche  sein  Land  erst 
vor  weniger  als  einem  hidben  Jahrhundert  erworben  hatte.  Der 
Gedanke  war  fllr  Preusseu  und  Europa  nicht  unannehmbar,  denn 
eine  einzige  Neutralität  entspricht  mehr  als  deren  zwei,  und  die 
Zurllckziohuug  der  preussisclien  Besatzung  aus  Luxemburg,  welche 
BismuTck  als  rcculaiif  vorgeworfen  wurde,  war  viel  leichter,  so- 
bald es  sich  nicht  mehr  um  deutsches  Land  handelt«.  Krheitemd 
war  die  Motivirung  der  französischen  Ablehnung  mit  der  ße- 
tlieuerung,  dass  der  Kaiser  keine  Gebietsverraehnmg  woUe,  nach- 
dem man  soeben  einen  Handel  abgeschlossen  hatte,  um  ein  örosa- 
herzogthum  in  die  Tasche  zu  stecken. 

Immerhin  fand  unsere  vermittelnde  Thätigkeit  in  Paris  sowohl 
als  in  Berlin  Anerkennung.  Die  Publikationen  des  französischeD 
Diplomaten  Herrn  von  Rothan  begegnen  sich  mit  den  vorstehenden 
Aufzeichnungen    und   lassen    mir  alle  Gerechtigkeit    widerfiüiren. 

Bald  darauf  gaben  zwei  hohe  Besuche  dem  Minister  des 
Aeuesem  zu  erneuter  Thätigkeit  Anlass. 
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Der  Sultan  beschloss  seine  aus  Anlass  der  Pariser  Au8st4,'I- 
limg  unternommene  europäische  limidfaUrt  mit  der  Aul'wartuug. 
welche  er  dem  Kaiser  in  Schönbrunn  machte.  Abdul  Aziz  war  den 
Französischen  nicht  im  Gerin^^ten  mächtig,  mit  ihm  selbst  wardaber 
Ton  eingehender  Besprechung  nicht  die  Rede,  um  so  mehr  galt  e« 
von  dem  in  seiner  Begleitung  befindlichen  Fuad  I'ascha.  Ich  rechne 
es  zu  meinen  interessantesten  Erinnerungen,  das«  mir  Gelegenheit 
geboten  wurde,  mit  den  beiden  grossen  tUrkischeu  Staatsmännern, 
welche  nie  wieder  ersetzt  wurden,  nämlich  AU  und  Fuad  zu 
verkehren.  Fuad,  damals  Minister  des  Aeussern,  kam  mir  in 
der  gewinnendsteu  Weise  entgegen  und  es  gelang  mir.  ihn  daron 
zu  Überzeugen,  dasA  meine  Absichten  bei  der  Depesche  vom 
1.  Januar  1807  keineswegs  gegen  die  Türkei  sondern  in  deren 
Interesse  gedacht  waren.  Kine  im  Kothbuch  18(38  abgednick-te 
Depesche  Fuad's  gibt  daftlr  Zeugnis.  Kr  schien  au  meiner 
Unterhaltung  Uefallon  zu  finden,  und  ein  zufUliiger  guter  Einfall 
eroberte  sein  und  des  Sultius  Herz.  Als  ich  eines  Tags  in  Schön- 
brunn in  einer  Fensternische  stand,  erschien  der  Sultan  mit  Fuad. 
Ersterer  rcflete  mich  Türkisch  an,  Fuad  übersetzte:  ,,Le  Sultari  dU 
qu€  VEmpereitr  a  tUwjn^  Ini  confirpv  le  (jnmd  cordon  de  St.  Etienne 
maU  que  vu  sa  roiondit^  le  rühm  est  imuffisatU."  (Bekanntlich 
war  Abdul  Äziz  sehr  korjiulent.)  —  „Cflu  proucr,  Sire/'  entgegnete 
ich,  „comhien  Irs  Üetis  aoni  Stroittt."  Als  ich  zwei  Jahre  später 
Konstaniinüpel  besuchte,  war  Fuad  leider  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden. 

Fuad  war  in  dem  später  von  mir  und  dann  von  meinem 
Nachfolger  bewohnten  Hietzinger  Stöckel  etablirt  und  wegen  der 
ziemlich  grossen  Entfernung  vom  SchÖnbrunner  Schlos-s  wurden 
die  Frühstücke  von  Donuuayer  geliefert.  Eines  Tages  kommt 
Prokesch  in  grösster  Aufregung  zu  mir:  ^Denken  Sie,  was  ge- 
schieht, man  hat  ihm  Schinken  vorgesetzt.*  Sein  Unmuth  steigert*' 
«ich.  als  ich  ihm  entgegnete:  ,Nuu.  er  üudet  bereite  meine  von 
Ihnen  verworfene  Januar- Depesche  gar  nicht  ungeniesabar;  viel- 
leicht trifft  es  der  Schinken  auch." 
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Die  Anwesenheit  des  Sultans  wurde  die  Veranlassung  einer 
Iioheu  Auszeichnung,  die  ein  ncner  Reweis  kaiserlicher  Huld  und 
Gnade  war^  die  ich  aber  nicht  nachgesucht  und  die  mir  manche 
stille  Feindschaft,  eintrug.  Es  war  grosse  Tafel  in  Schönhruuu 
und  icJi  als  einer  der  jöngsten  Geheirnräthe  wurde  —  ohsction 
ich  bereit«  Reichs kan/Jer  war  —  ans  Ende  der  Tafel  und  so 
placirt,  dass  meine  anwesenden  Untergebenen,  iuubesondei'e  auch 
Prokesch,  tlber  mir  gesetzt  wurden.  Letzterer  gab  darüber 
seiner  Mi^sbilligung  lauten  Ausdruck.  Ich  höre  ihn  nach,  wie 
er  mir  zurief:  „E»  i»t  zum  Lachen,  »o  etwas  geschieht  nur  im 
Occident,  im  Orient  wäre  es  nicht  möglich."  Nach  der  Tafel 
suchte  ich  den  ersten  Ohersthofmeister  Fürsten  Hohenlohe  auf, 
dem  ich  befreundet  war,  und  sagte:  -Ich  mache  keinerlei  Än- 
KprDche  und  verlange  gar  nichts,  aber  ich  bitte  nur  um  das 
Eine,  dass  ich  bei  iihnlichen  Gelegenheiten  keine  Kiuhidimg  er- 
halte." —  Am  nächsten  Tage  ßchon  erhielt  ich  ein  kaiserliches 
Handschreiben,  welclies  mir  denselben  Rang  verlieh,  wie  ihn  der 
alte  Fürst  Mettemich  hatte,  nämlich  den  ersten  Platz  nacb  dem 
ersten  Übersthofmeister,  so  dass  ich  auch  vor  deu  österreichischen 
Fürsten  den  Vortritt  hatte. 

Der  dem  Fürsten  Hohenlohe  reservirte  Vortritt  vor  mir 
hatte  für  das  diplomatische  Corps  eine  Verlegenheit  im  Ge- 
folge, indem  es  allgemeiner  Grundsatz  ist,  dass  der  Minister 
des  AeUsSsern  in  einem  diplomatischen  Hause  aasnahrasloa  den 
ersten  Platz  einzunehmen  liat.  Natürlich  richtete  man  sich  so 
ein,  um  uns  nicht  beide  gleicLzeitig  einzuladen,  und  bei  Ge- 
legenheit grosser  Ceremonialdiners,  wie  z.  B.  bei  dem  Bankett 
Lord  Btoomfield's  am  Geburtstag  der  Königin ,  trat  ich  frei- 
willig zurUck.  Ein  guter  Einfall  eines  der  amerikanischen  Ge- 
sandten war  es  aber,  mir  eines  Tags  offenbar  in  der  freund- 
lichsten AKsicht  zu  schreiben:  , Fürst  Hohenlohe  sollte  heute 
bei  mir  speisen.  Er  lässt  absagen ;  wollen  Sie  nicht  von  der 
guten  Gelegenheit  profitiren?" 

Den  Erinnerungen  an   den  zweiten   hohen  Besuch  muss  ich 
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einen  schmerzliohea  Rückblick  auf  ein  traurige»  Ereignis  vor- 
touBschicken,  welches  den  hHUptsüchlicIien  Acetoss  diuu  gegeben 
batt«.  Es  war  der  einzige  Schatten  des  für  mich  äo  licht-  und 
glflnzTollen  Jahres  1807. 

Wenige  Tage  nach  meinem  Eintritt  in  österreichische  Dienste 
erhielt  ich  ein  sehr  verbindliches  Schreiben  des  Kaisers  Maxi- 
miliiin  von  Mexiko. 

Der  hohe  Herr  begrüsste  meine  Ernennung  mit  den  schönsten 
Hoffnungen  und  verlieh  mir  sogleich  seinen  höchsten  Orden,  den 
mexikanischen  Adler.  Man  war  sv.hnn  so  nahe  der  Katastrophe 
und  doch  hatte  mau  davon  keine  Ahnung,  obschon  der  Rückzug 
der  Franzosen  und  die  GcmUthskraukhcit  der  Kaiserin  Charlotte 
bereits  wie  Grabgeläute  vorhallten.  Da  kam  plötzlich  die  nieder* 
chmetttimde  Nachricht  von  der  Gefangennahme  des  Kaisers. 
Es  erfolgten  ohne  Verzug  die  nütliigen  diplomatischen  Schritte, 
^icht  allein  unser  Gesandter  in  Washington  suchte  die  Ver- 
wendung der  Unionsregierung  nach,  auch  Graf  Apponyi  wurde 
angewiesen,  die  Vermittlung  der  englischen  Regienmg  zti  gleichem 
Zweck  nachzusuchen,  und  diese  wurde  von  Lord  Stanley  —  dem 
jetzigen  Lord  Derby  —  auf  das  Bereitwilligste  und  mit  dem 
Ausdruck  der  festen  Ueberzeugiing ,  dass  das  Leben  des  Kaisers 
geschont  werden  würde,  zugesichert.  Ich  erlaubte  mir  inzwischen 
darauf  aufmerksam  ku  machen,  dass  man  in  Mexiko  eine  Garantie 
gegen  die  Rückkehr  de^  Kaisers  Maximilian  verlangen  und  diese 
vielleicht  dann  als  genügend  ansehen  werde,  wenn  der  Kaiser 
Maximilian  seiner  vor  der  Kronannahme  abgelegten  lUnunzintion 
auf  seine  Agnatenrechte  in  Oest«rreich  entbunden  und  in  diese 
tbrmlich  wieder  eingesetzt  werde.  Hierzu  bedurfte  es  nach  den 
llausgesetzen  der  Zustimmung  des  Familienraths  ^  welchen  der 
Kaiser  auch  sofort  zusammen  berief.  Mir  ist  diese  Episode  be- 
sonders darum  so  lebhaft  in  der  Erinnerung,  weil  ich  dabei  das 
edle  Herz  des  Kaisers  in  vollem  Masse  schätzen  lernte. 

Es  ist   vielleicht    dem  Erzherzog   Maximilian   Unrecht   ge- 
schehen, und  man  mag  ihn  manchen  ehrgeizigen  Plans  geziehen 
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haben,  der  seinen  Gedanken  fern  lag.  So  viel  war  aber  gewiss, 
dass  in  seiner  Umgebung  es  niclit  an  gefahrliclien  Raihgebem 
fehlte  (ich  erinnere  nur  an  einen  bekannten  belgischen  Namen) 
und  dasa  von  einer  eventuellen  Holle  des  Erzherzogs  in  Oester- 
reicli  bis  in  die  btSclisti'ii  Kreise  }?eHproclieii  wurde.  Dem  Kaiser 
Franz  Joseph  konnte  ea  nicht  entgangen  sein,  dass  nach  dem  Ün- 
glUekstnge  von  Köuiggrätz  einmal,  als  der  Monarch  von  Schön- 
brunn nach  Wien  fuhr,  der  Ruf  ,vivat  Maximilian !**  sich  ver- 
nehmen Hess.  Manche»  imvorsichtii^e  Wort  des  Er/,herzogs  blieb 
eben  so  wenig  verborgen.  Ich  erwähnf  das  Alles,  um  darüber 
keinen  Zweifel  zu  la.ssen,  da.«.s  dem  Kaiser  zehnfache  Ursache 
zum  Argwohn  und  zur  Verstimmung  gegen  seinen  Bruder  ge- 
geben war.  Niemand  aber  mehr  als  ich  war  in  jenen  Tagen  in 
der  Lage  sich  davon  zu  Überzeugen,  dass  der  Kaiser  nur  einen 
Gedanken,  den  der  Rettung  seine.s  Bruders,  hatte  und  da«»  nat'ih 
dem  Eintritt  des  Tags  von  Queretaro  sein  Schmerz  ein  tiefer 
und  auirichtiger  war.  In  dem  eben  erwähnten  Familienrath,  dem 
ich  beiwohnte,  gab  einirT  der  Herren  Erzherzöge  mit  einem  Froi- 
muth,  der  seinem  Charakter  Ehre  machte,  der  aber  das  brüder- 
liche Gefühl  des  Kaisers  nicht  unverletzt  liess,  den  politischen 
Besorgnissen,  welche  sich  an  den  Wiedereintritt  des  Erzherzogs 
Max  in  seine  Rechte  knüpften,  entschieden  Ausdruck.  „Es  bandelt 
sich  um  ein  Menschcnlobcn,"  erklärte  der  Kaiser,  ,und  das  allein 
Kchou  wäre  für  mich  bestimmend." 

Der  Telegraph  brachte  auch  die  Nachricht  der  kaiserlichen 
Entschhessime:  rechtzeitig  nach  Washington,  allein  das  Geschick 
sollte  sich  vollziehen.  Eines  Ta|üf8  wurde  mir  in  frübe8t4?r  Morgen- 
stunde ein  Telegramm  gebracht:  ^Einptror  Muximiliun  cmuieimtfd 
and  shoi,'*  Der  Kaiser  befand  sich  in  Hegensburg,  ich  sandte 
eine  geelf^nete  Perstinliclikeit,  um  die  schreckliche  Botschaft  sowohl 
Seiner  Majestät  als  der  Frau  Erzherzogin  Sophie  zu  überbringen. 
Es  waren  furchtbar*}  Augenblicke.  Noch  einmal,  einige  Jahre 
später,  hatte  ich  eine  gleich  harte  Aufgabe:  es  war,  als  ich  selbst 
den  schweren  Gang  that,    um    den  Fürsten  Peter  Äreraberg  von 
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der  Krmordung  seines  hofifimngs vollen  Sohnes,  der  Militär-Attache' 
io  Petersburg  war,  iu  scbouender  Weise  zu  unterrichten. 


XI.  Kapitel. 
1867. 

B«mcb  des  Kaisera  Napoleon  und  der  Kaiserin  Eugeni«  in  Salzburi;;.  —  0ie 

wirktichen  AbmachuriKeu.  —  Reitte   den   KtünetH   «ach  Fari^.  —  ßef{«giiung 

mit    dem    KOiiig    ron    Preiistien    in  Oo».  —  Per  Kaiser    in    Paria.  —  Meine 

Üntcrrediuig  mit  Kncbiechof  Darboia.  —  Bankett  im  H6tel  de  ville. 


Das  Drama  von  Quereturo  fiel  in  die  Zeit  der  grossen  Pariser 
Aassteliung.  welche  dur<:h  die  Gegenwart  des  Kaisers  Alexander 
von  Ru8sland  und  des  Königs  Wilhelm  von  Preussen  verherrlicht, 
zugleich  auch  zu  einem  europäischen  Uendez-vous  geworden  war. 
Ks  war  von  Anfang  an  die  Ansicht,  dass  der  Kaiser  eben- 

llaUs  die  Reise  nach  Paris  unternehmen  sollte.     Nach  dem  tragi- 

^■chen  Ende  des  Kaisers  Max  erhobeu  sich  Bedenken  begreiflicher 
Art,  und  der  Kaiser  erblickt*  mehr  noch  als  in  der  tiefen  Familieu- 
trauer  einen  Grund  der  Absage  darin,  dass  Kaiser  Napoleon, 
nachdem  er  seinen  Bruder  zur  Annahme  der  Krone  veranlasst, 
ihn  durch  Zurückziehung  seiner  Truppen  im  Stich  gelassen  habe. 
Als  der  Kaiser  in  diesem  Sinne  sich  gegen  mich  äusserte,  er- 
aerte   ich    mich  des  gnädigen  Wortes,   ich  solle   ihm  stets  die 

^Wahrheit  sagen.  So  hatte  ich  denn  den  Muth  zu  dem  Einwurf: 
.und  Hannover  I"  Der  Kaiser  Napoleon  konnte  es  nicht  auf  einen 
Bruch  mit  den  Vereinigten  Staaten  ankommen  laiutcn,  eben  so  war 
ftlr  den  Kaiser  eine  Unmöglichkeit,  nach  Königgrätz   fUr  den 

'König  von  Hannover  einzutreten,  trotzdem  dass  Georg  V.  auf- 
gefordert worden  war  das  zu  thun,  wa.s  das  Ende  seines  König- 
reichs im  Gefolge  hatte.  Der  Kaiser  war  gross  genug,  um  mir 
diese   Aufrichtigkeit   nicht  zu  verUheln.     Ich   meinerseits  jedoch 
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war  darauf  bedacht,  dasa  der  Würde  des  Kaisers  unt«r  solchen 
Umständen  volle  Gentige  geschehe  und  erklärte  ea  filr  eine  Noth- 
wendigkeit,  dass  der  Kaiser,  wenn  er  nach  Paris  gehe,  dies  in 
Uestalt  eines  Gegenbesuches  ihue.  In  diesem  Sinne  schrieb  ich 
au  den*  Botschafter  in  Pari«,  und  Fürst  Metteruich  vermittelU 
den  Besuch  des  Kaisers  Napoleon  in  Salzburg.  So  wurde  dem 
Kaiser  die  Oenugthuung,  der  einzige  Monarch  in  Europa  zu  sein,  ■ 
welcher  nicht  nach  Paris  kam,  ohne  vorher  den  Besuch  des  Kaisers 
Napoleon  empfangen  zu  liabeu  (die  Königin  Viktoria  hatte  als 
Dame  natürlich  eine  Ausnahme  gemacht). 

Die  Tage  von  Salzburg  waren  szenisch  schön.  Diese  Stadt 
hat  vermöge  der  die  Dächer  verhüllenden  und  daher  gewisser- 
massen  flache  Dächer  .simulircnden  Bauart  der  Häuser  einen  süd- 
lichen Anntrich.  Eh  fehlt  aber  gewöhnlicli  dazu  zweierlei:  ein 
tief  blauer  Himmel  und  belebte  Strassen.  Beides  war  in  jenea 
Tagen  zu  schauen  und  verlieh  Salzburg  einen  ungew<3hnlichen 
Reiz. 

Der  Tag  der  Ankunft  war  der  18.  August,  der  Geburtstag 
des  Kaisers.  Aus  Berlin  traf  früh  ein  Telegramm  au  den  Kaiser 
ein,  welches  gratulirte  und  mit  den  Worten  schloss:  «Empfield 
mich  den  französischen  Majestäten!"  —  ein  Gruss,  dessen  ich 
mich  einige  Jahre  später  mehr  als  einmal  erinnerte. 

Die  Begegnung  der  hohen  Herrschaften  war  eine  unbefangene 
und  beinahe  herzliche  zu  nennen.  Kaiser  und  Kaiserin  empfingen 
üire  Gäste  auf  das  Liebenswürdigste.  Die  Kaiserin  Eugenie  setzte 
durch  die  graziöse  und  dabei  vornehme  Haltung,  mit  welcher  sie 
Cercle  hielt,  Alles  in  Erstaunen,  und  es  wiir  vielleicht  nicht  ohne 
Berechnung,  dass  sie  in  einem  mehr  als  einfachen  Reiseanzug 
ankam  und  Überhaupt  in  der  bescheidensten  Toilette  erschien 
und  offenbar  bestrebt  war,  sich  vor  der  Schönheit  der  Kaiserin 
Elisabeth  zu  effaciren.  Der  Kaiser  Napoleon,  welchen  ich  (vergl. 
Kap.  L)  erst  vor  einem  Jahr  im  Zustand  der  höchsten  körper- 
lichen imd  geistigen  Erschlaffung  in  Paris  gefunden  hatte,  war 
frisch  und  munter  und  zeigte  keine  Spur  von  Krankheit. 
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Es  gibt  wenij(  Filrstep-Begegßuugen,  welche  in  ihrer  Be- 
deutung und  iliren  prilsumptiven  Folgen  mehr  in  den  Zeitungen 
besprochen  worden  wilrcn  aU  die  Salzburger  Entrevuc ,  und  in 
wenigen  Fällen  ist  die  Wirklichkeit  so  weit  liinter  der  Konjektur 
uirückgeblieben. 

Ich  hatte  während  meines  Aufenthalts  in  England  einmal 
Veranlassung,  dem  Grafen  Andraa»}-  in  einem  offiziellen  Bericht 
Ober  vergangene  Augenblicke  Auskunft  zu  ertheilen,  und  ich 
schrieb  ihm  unter  Anderm  Folgendes:  «Euer  Excellenz  dOrflen 
mehr  als  einmal  gelüchelt  haben,  wenn  Sie  in  den  Zeitungen  die 
Salzburger  Entrevue  in  einer  Weise  dargestellt  fanden,  als  hätten 
Sie  mich  am  Ittickschoäs  gehalten,  damit  ich  nicht  mit  beiden 
Beinen  in  die  französische  Allianz  springe-  Ich  und  Kaiser  Na- 
poleon waren  zwei  Keitem  zu  vergleichen,  von  denen  ein  jeder 
glaubt,  der  Ändere  werde  ihm  zumuthen  über  einen  breiten  Gruben 
2a  setzen,  während  eben  deshalb  keiner  von  beiden  es  thut." 

Kaiser  Napoleon  war  ohne  einen  Minister  und  nur  mit  General 
Fleary  gekommen ,  welcher  zwar  zu  den  intimsten  Vertrauten 
gehörte,  aber  nie  den  politJ»chen  Persönlichkeiten  des  Kaiser- 
reichs wie  Morny,  Houlier  und  Anderen  zugesellt  worden  ist. 
Diesseits  war  das  Ministerium  volUtandig  vertreten.  Dase  ich 
selbst,  der  schon  so  viele  BerUlirungen  mit  dem  Kaiser  Napoleon 
kgehabt  hatte,  nicht  fehlen  dürfe,  hatte  dem  Kaiser  von  Anfang 
an  als  zweifellos  geschieneu ;  dass  die  beiden  Minister  Präsidenten 
ebenfalls  sich  einfanden,  hatt'e  darin  seinen  Ursprung,  dass  ich 
dem  Grafen  Andrawsy,  welcher  für  den  kaiserlich  französischen 
Hof  ein  alter  Bekannter  war,  etwas  Angenehmes  erweisen  wollte 
—  was  Überhaupt  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  mein  Bestreben 
war  —  und,  niu-hdem  der  Kaiser  meinen  Vorschlag  genehmigt, 
die  gewöhnlichsten  Rücksichten  dafür  sprachen,  da^s  Graf  Toafie, 
obschou  damals  nur  Miristerpräsidents-Stellvertreter,  bei  der  im 
Gebiet  der  Westhältte  stattöndendeii   Entrevue  nicht  fehle. 

Besprechungen  haben  indessen  nur  zwischen  den  beiden 
Kaisern    und    zwischen    dem    Kaiser   Napoleon    und    mir    statt- 


134 


1667.    Die  angeblichen  Abtuachungea. 


geftinden,  theilwejse  unter  Betheilig-ung  des  französischen  Bot- 
Bchafters  Herzog  von  öraiuont,  welcher  natürlicherweiso  er- 
achieuen  war.  Bei  der  letzten  Konferenz  produzirte  der  Herzog 
Ton  Oramont  t'in  sehr  austlUhriicliea,  mehrere  Bogen  füllendes 
Memoire,  welches  ueben  der  Wirklichkeit  auch  der  Phantasie 
einigen  Spielraum  üess.  Ich  meinestheils  brachte  nicht  mehr  als 
eine  drei  gebrochene  Seiten  mit  grosser  Schrift  einnehmende 
Aufzeichnung.  „Cest  trh-hien  fait,"  sagte  der  Kaiser  Napoleon 
zum  Herzog  von  Ghramont,  „tnais  j'aime  mieux  ee  que  M.  de 
Heust  ü  ^crit."  —  ^Ahr^,'^  entgegnete  der  Herzog,  indem  er 
auf  sein  Matvuskript  deutete,  „»7  fitudra  cofiserver  ceci.'*  —  nA'twi, 
noitf"  antwortete  der  Kaiser,   „il  faut  le  bräler," 

Diese  von  mir  verfasste  Aufzeichnung,  worin  der  Kaiser  Na- 
poleon mit  eigener  Hund  einige  Einschaltungen  machte,  betraf 
eine  dreifache  Verabredung. 

Anlangend  zunächst  die  deutschen  Angelegenheit«]!,  so  kam 
man  tiberein,  dass  zwar  die  genaue  Beobachtung  der  Bestim- 
mungen des  Präger  Friedens  eine  gemeinsame  Aufgabe  sei,  man 
jedoch  beiderseits  eine  Einmischung  in  die  deutschen  Angelegen- 
heiten zu  vermeiden  liabe.  Insbesondere  werde  Frankreich  sich 
jeder  den  Charakter  einer  Bedrohung  verrathenden  Massregel 
oder  Kundgebung  enthalten^  während  Oesterreich  sich  darauf 
beschränken  werde,  durch  fortgesetzte  Entwicklung  eines  liberalen 
und  aufrichtig  konstitutionellen  Systems  sich  die  Sympathien  des 
südlichen  Deutschlands  zu  erhalten. 

Mit  Rücksicht  auf  gewisse  damals  hervorgetretene  russische 
Velleitätcn  wurde  abgemacht  dass,  falls  von  Russland  eine  aber- 
malige üeberschreitung  des  Prutli  erfolgen  sollte,  Oesterreich 
ohne  Weiteres  die  Walachei  besetzen  und  der  Zustimmung  und 
Unterstützung  Frankreichs  versichert  sein  werde. 

Endlich  wurde  in  Bezug  auf  den  rretensischen  Aufstand 
übereingekommen,  dass  gegenüber  der  Pforte  ein  weniger  kom- 
minatorisches  Verfahren  eingesclüngen  werde,  als  dies  bis  jetzt 
von    Hussland   in   Gemeinscbaft   mit   Frankreich,    Preusseo    und 
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Italien  geschehen  war.  In  einer  in  späteren  Jahren  von  London 
nftch  Wien  gerichteten  Depesche,  welche  in  einem  der  konimea- 
den  Kapitel  wiedergegeben  ist.  habe  ich  den  Grafen  Androssy 
damn  erinnert,  da^s  ich  ihm  dieses  Schriftstück,  das  einzige  welches 
tufgenommen  wurde,  in  Satzburg  unterbreitet  liabe. 

Man  sieht,  diiss  dos  Cirkular,  welches  Marquis  de  Moustier 
m  Folge  der  SaUburger  Entrevue  an  die  französischen  Missionen 
erliess  und  das  die  Monarchenbegegnung  auf  eine  persönliche 
Freundschaftsbezeigung  reduzirte,  sich  nicht  allzu  weit  von  der 
Wahrheit  entfernt  hat. 

An  die  Salzburger  Entrevue  schloss  sich  die  Pariser  Reise 
des  Kaisers  im  Oktober  an.  Die  beabsichtigt  gewesene  Reise 
1.  M.  der  Kaiserin  unterblieb,  da  inzwischen  eine  frohe  HoSnung 
sich  eingestellt  hatte.  Der  Kaiser  wollte  ausser  mir  den  k.  ungar. 
Hinister  am  kaiserl.  Hoflager,  Grafen  Festetits,  mitnehmen;  ich 
war  es,  der  dafllr  sprach,  dass  es  Gmf  Andrassy  sein  möge^  und 
dies  auch  erlangte.  Der  kaiserliche  Zug  war  so  eingerichtet,  dass 
München  am  Abend.  Stuttgart  aber  während  der  Nacht  und  in 
früher  Morgenstunde  Cos  bei  Baden  pussirt  wurde,  wo  König 
Wilhelm  sich  zu  einer  ßegrüssung  angesagt  hatte.  Ich  habe  bei 
den  späteren  Begegnungen  in  Salzburg,  besonders  aber  nach  den 
kordialen  Besuchen  in  Qastein  und  Ischl  oft  an  jenes  erste  Wieder- 
sehen nach  Königgrätz  gedacht,  welches  dem  beabsichtigten 
Zweck  wenig  f^irderlich  war.  Der  Gedanke  war  gewiss  ein  wohl- 
gemeinter ^  aber  es  war  dabei  zu  wenig  in  Betracht  gezogen 
worden,  dass  der  Wunde  noch  nicht  Zeit  gelassen  war  zu  ver- 
narben, und  dass  eine  solche  mehr  oder  minder  peinliche  Szene 
sich  nicht  in  Gegenwart  Dritter  abspielen  darf.  Der  Kaiser  hatte 
nicht  nur  eine  zahlreiche  Begleitung,  sondern  auch  die  Herren 
Erzherzuge  Karl  Ludwig  und  Ludwig  Viktor  mit  sich.  So  nalim 
denn  die  ganze  Begegnung  einen  flüchtigen  und  steifen  Verlauf. 
König  Wilhelm  blieb  in  einem  dazu  eingerichteten  Zimmer  des 
Balmhofs,  welches  der  Kaiser  und  die  Er/herzöge  betraten,  ohne  zum 
Wagen  geleitet  zu  werden.   Ich  erinnere  mich,  wie  viele  Glossen 
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ich  211  Tcrnehinen  hüfcte,  weil  ich,  als  ich  vor  der  offenen  Thür 
jenes  Zimmers  vorbeikam,  vor  dem  darin  unbeweglich  stehenden 
Kßnig  Wilhelm  eine  tiefe  Verbeugung  gemacht  hatte.  So  waren 
damals  die  Beziehimgen  und  es  war  wahrlich  nicht  der  ehemalige 
sächsische  Minister,  der  sie  verbitterte. 

In  Nancy  wurde  das  erste  und  einzige  Nacht<[Uartier  gemacht. 
Wir  kamen  bereits  in  der  Nachrailtagsstunde  an  und  der  Kaiser 
hatte  Zeit,  die  Gräber  seiner  lothringischen  Ahnen  zu  besuchen. 
Die  Ankunft  in  Paris  erfolgte  am  nächsten  Tage  zur  Mittagszeit. 
In  Meaux  wurde  ein  kurzer  Aufenthalt  zur  Anlegung  der  Uni- 
formen benutzt,  auf  dem  Strassburger  Bahnhof  in  Paris  waren 
Kaiser  Napoleon  und  Prinz  Napoleon  zum  Empfang,  und  dann 
erfolgte  der  feierliche  Einzug  durrh  die  dem  Wugenverkehr  gänz- 
lich vcrsi'hlnssenen,  aber  vcm  Zusrhaufrn  dicht  besetzten  Boule- 
vards. Es  war  flir  den  Kaiser  ein  wahrer  Triumphzug,  sowie 
während  seines  Aufenthalts  in  Paris  Überhaupt  die  sympathischen 
Kundgebungen  sich  auf  das  Spontanste  wiederholten.  Dahin  ge- 
hörte allerdings  auch  das  damalige  Ja  Ubertt  comme  m  Autriche". 
Der  Kaiser  sowohl  als  die  Er/her/Öge  hinterüessen  in  der  Pariser 
Bevölkerung  den  besten  Eindruck,  und  sie  imponirten  besonders 
auch  dadurch,  dasa  sie  gewissen  Kreisen,  welche  flir  die  Fremden 
eine  bekannte  An/iehunpskrr.ft  haben,  völlig  fern  bHeben  —  ein 
Beispiel  welches  vun  andern  hohen  Herrn  nicht  iuuner  gegeben 
worden  war. 

Im  Elys^e,  wo  filr  den  Kaiser  und  sein  Gefolge  die  Appar- 
tements bereit  waren,  erwartete  die  Kaiserin  Kugenie  den  hohen 
Gast.  Ich  selbst  bewohnte  mit  dem  Sektionschef  Herrn  von  Hof- 
mann  und  dem  Hofrath  Buron  Aldenbui^  einen  Seitenflügel.  Wi& 
oft  habe  ich  später  Fraulein  Grevy  damit  belustigt,  dass  ich  die 
Räumlichkeit  des  Elys*?e  besser  kannte,  als  sie  selbst! 

Der  Hof  residii*tc  nicht  in  den  Tuilerien,  sondern  iu  St.  Cloud, 
woselbst  mehrere  grosse  Diuers  und  Soireen  zu  Ehren  des  Kaisers 
stattfanden.  Bei  einer  dieser  Festlichkeiten  hatte  ich  eine  mir 
in  leblmfter  Erinnerung   gebliebene   Unterredung   mit   dem   Erz- 
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bischof  DarboU,  demselben,  welcher  als  Geisel  der  Kommune 
erschossen  wurde.  Wir  besprachen  die  Bewegung  gegen  dos 
öeterreicbische  Konkordat  und  das  Auftreten  der  Bischöfe,  und 
ich  war  nicht  wenig  und  wirklich  angenehm  Überrascht,  wie 
dieser  spater  zum  Märtyrer  gewordene  KirchenfUrst  sich  gegen 
die  bischöHiche  Adresse  und  im  Geiste  grosser  Billigkeit  und 
Mässigung  iiusRerte.  Als  ich  nach  meiner  Rückkehr  gegen  den 
ipftpstlichen  Nuntius  in  Wien  von  jenem  Gespräch  Erwähnung  that, 
rief  Monsignor  Faicinelli:  „Jr  h  rrois  bien,  mah  vous  ignorez  sans 
dotiie  que  Myr.  iMrhoin  n'eei  pn«  une  mdoriU  pour  U  St,  SUge," 
Prinz  Napoleon  sprach  mir  auch  mit  Bewunderung  von  der 
Antwort  des  Kaisers  auf  die  bischöfliche  Adresse.  Hier  aller- 
dings wusste  ich,  da^ss  ich  keine  Autorität  vor  mir  hatte. 

Verhandlungen  mit  der  fratizösischeu  Regierung  fanden  nicht 
statt  tmd  es  hig  dazu  auch  kein  Aniass  vor.  Ich  hatte  mehrere 
Unterredungen  mit  dem  Kaiser  Napoleon,  so  wie  die  französischen 
Minister  Audienzen  bei  dem  Kaiser  Franz  Joseph  hatten,  und  ich 
verkehrt*  wiederholt  mit  Moustier,  Rouher  und  Lavalette.  Ich 
erreichte,  das«  die  frunzösi^chu  Regierung,  welche  in  Bezug  auf 
die  cretensische  Frage  der  Salzburger  Verabredungen  nicht  ganz 
r  eingedenk  gebliehen  war  und  sich  einer  von  uns  entschieden  ge- 
missbiltigten  Erklärung  Husslands,  Preussens  und  Italiens  ange- 
schlossen hatte,  sich  davon  wieder  lossagte.  An  die  kaiserlichen 
Missionen  erging  von  Paris  aus  ein  Cirkular,  welches  etwaigen 
irrigen  Voraussetzungen  zu  begeben  bestimmt  war,  welches  in- 
dessen dem  Grafen  Bismarck  zu  der  etwas  ironischen  Bemerkung 
Anla.ss  bot:  ,So  dtlrften  wir  also  den  europäischen  Friedt^n  fUr 
gesichert  halten," 

Ein  Glanzpunkt  war  das  Bankott  im  Hotel  de  vUle.  nament- 
lich aber  die  von  dem  Kaiser  gehaltene  Ansprache,  welche  vou 
der  Versammlung  mit  Jubol  aufgenommen  wurde  und  doch  kein 
Wort  enthielt,  worüber  man  in  Berlin  verstimmt  zu  sein  Ursache 
hftben  konnte,  „Cr  n*4ia\t  pas  un  toast/'  bemerkte  Graf  Wa- 
llewski, „c^HaU  MM  aäe." 
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Der  Aufenthalt  des  Kaisers  schloss  mit  eiuer  Einladung 
nach  Compi^gne.  Ich  bat  am  die  Erlaubnis,  mich  entschuldigen 
und  statt  dessen  mich  auf  einige  Tage  nach  London  begeben 
zu  dürfen,  zu  ilpm  Zweck,  um  dort  direkte  Fühlung  in  der  cre- 
tensischen  Angelegenheit  zu  nelimen,  in  der  ich  nicht  mit  Un- 
recht den  Vorläufer  späterer  Verwickelungen  erkannte. 

Mit  dem  Kaiser  traf  ich  auf  der  Rückreise  in  Müjichen 
wieder  zusammen.  Dort  hatte  ich  die  erste  Begegnung  mit  dem 
mir  später  so  werth  gewordenen  Pariser  Kollegen,  dem  Kürzten 
Hoheulohe,  damals  bajTischen  Minister.  Ich  hatte  während 
meines  Aufenthaltes  in  Paris  eine  längere  Unterredung  mit  dem 
damaligen  preussischen  Botschafter,  Graf  Goltz,  und  wir  begeg- 
neten uns  in  der  Ansicht,  dass,  wolle  man  einer  Kollifiion  mit 
Frankreich  dauernd  vorbeugen,  nichts  dazu  mehr  beitragen  künne, 
als  irgend  eine  noch  aussen  »ichtbure  Konstituirung  des  sUdHchen 
Deutschland».  Ich  brachte  den  Gedanken  gegen  Fürst  Holieu- 
lobe  zur  Sprache,  welcher  jedoch  meine  Rede  mit  einem  voll- 
Btändigeu  Schweigen  —  die  unTerfänglichste ,  wenn  auch  nicht 
überzeugendste  Art  rkr  Replik  —   erwiderte. 

In  München  erwarteten  mich  Telegramme  des  Grafen  Taaffe 
und  des  Bürgermeisters  Zelinka,  welche  der  Hoffnung  der  Wiener 
Bürgerschaft  Ausdruck  gaben,  Seine  Majestät  im  Civilanzug  an- 
koniraeu  zu  sehen. 

Ich  konnte  am  Abend  den  Kaiser  nicht  mehr  sprechen,  die 
Abfahrt  war  auf  3  Uhr  Morgens  angesetzt,  um  11  Uhr  kam  ich 
erat  nach  Huus,  legte  mich  rlaher  gar  nicht  zu  Bette,  um  den 
Kaiser  noch  vor  der  Abfahrt  zu  sprechen.  Um  1  Uhr  war  auch 
Seine  Majestät  bereits  auf,  meine  Nachtwache  aber  vergeblich 
gewesen,  denn  der  Kaiser  hatte  bereits  die  Uniform  an.  Es 
würde  aber  auch  eine  frühere  Ansprache  nichts  genützt  haben. 
Gin  Jahr  später  fand  der  sogenannte  BUrgerball  statt  und  man 
hatte  gehofft,  den  Kaiser  iu  Civil  zu  sehen:  auf  der  Tanzordnung 
war  sogar  sein  Bild  im  Frack.  Ich  wurde  bestürmt,  von  Seiner 
Majestät  dies  Zugeständnis  zu  erwirken,  was  ich  auch  mit  Hin- 
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Weisung  auf  dos  pietätvolle  Andenken  versuchte,  welches  die 
Wiener  dem  Fracke  des  Kalserä  Franz  bewahren.  , Geben  Sie 
aich  keine  Muhe!'  sagte  der  Kaiser  lächelnd  und  gnädig,  aber 
in  bestimmtem  Tone. 


XII.  Kapitel. 
1867. 

Hern  Iftngerer  Aufenthalt  in  Pest  vor  der  Krßnnng.  —  Ueber  Popularitflt. 
—  Pieoco  in  Ofen.  —  Die  ungariacben  Damen.  —  Die  Krßnung.  —  Hoch- 
beniges  Wort  den  Kauere.  —  Das  Kankctt  im  Redouteuaftal.  —  Ursprung 
doB  Bcachakaozlertit«!«.  —  Die  ersten  Anfänge  der  Konliori)at«fmge.  —  Die 
AdrcMe  der  25  BkchSfe  nnd  deren  Zurückweisung.  —  Mein  ächrcibcn  an 

Kardinal  Rauecher. 


Bei  der  Aufzeichnung  meiner  Erinnerungen  ist  es  nicht 
[ich,  chronologisch  Schritt  zu  hallen,  weil  die  einzelnen 
tande,  wollte  ich  so  2H  sagen  fortlaufende  Tagesberichte 
geben,  in  zusammenhängender  Darstellung  nicht  zur  Erklüruiig 
kommen  würden.  So  bin  ich  denn  genöthigt,  nachdem  ich  an- 
lässlich der  äussern  Frage  bereit«  bis  zum  Spätherbst  gelangt 
war,  in  Betrachtung  der  Innern  Angelegenheiten  zu  den  FrtÜi- 
jahrsmonaten  des  Jahres  18ti7  zurückzukehren. 

In  dieser  Zeit  befand  ich  mich  melirmals  zu  längerem  Aufent- 
halt in  Pest,  wo  der  Kaiser  öfters  residirte  und  wo  noch  Be- 
sprechungen mit  den  ungarischen  Ministem  Über  verschiedene 
Spezialfragen  des  Ausgleiclies  stattfaniicn.  Man  kann  mir  mit 
itecht  nicht  nach.sagen,  dass  ich  je  Popularitütsha-stherei  getrieben 
,  habe.  Es  widerlegt  sich  dieser  Vorwurf  schon  durch  den  Um- 
stand, das»  ich  in  Sachsen  während  der  ersten  Jahre  der  Im- 
popularifüt  zu  trotzen  wuaate  und  das«  ich  in  Oesterreich  mich 
nicht  scheute,  die  Popularität  der  ersten  Jahre  preiszugeben, 
sobald  Pflicht  und  Ueberzeugung  es  mir  geboten.  Ich  erinnere 
an  das  Jahr  1859,  wo  ich,  hätte  ich  an  mich  und  meine  Popu- 
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larität  gedacht,  nur  c]eii  iuaern  Angelegenheiten,  die  meiner 
Kompetenz  eutrUckt  waren,  fem  zu  bleiben  brauchte  und  wo  ich 
im  vollen  Bewusstseia  der  Folgen  mich  filr  eine  Annäherung  au 
die  nationalen  Elemente  aussprach,  eine  Verständigung  die  da- 
mals in  den  engsten  Grenzen  erreichbar  war.  Allein  ich  bin 
auch  steb*  der  Meinung  gewesen  und  habe  es  den  Herren,  deren 
Diener  ich  war»  nie  verschwiegen,  dnss  man  der  Popularität  nicht 
nachlaufen,  aber  ihr  auch  nicht  aus  dem  Weg  gehen  soll.  Die 
Popularität,  wenn  sie  nicht  mit  Opfern  an  Würde  und  Ueberzeugung 
erkauft  wird,  iat  eine  unleugbare  Kraft  für  Monarchen  gleichwie 
fUr  Minister,  und  eine  Geringschätzung  dieser  Macht  hat  sich  oft 
schwer  gerächt.  Nichts  hat  so  sehr  zur  Schwächung  und  end- 
lichen Auflösung  des  Deutschen  Bundes  heigetragen,  als  das 
systematische  Bestreben,  Alles,  was  seinen  Organen  nur  den 
Schein  der  Popularität  verleihen  konnte,  fernzuhalten.  Diese 
Scheu  ging  so  weit,  dass  selbst  das  Recht  darunter  leiden  musste. 
Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft  der  hannöverisclien  Verfassunga- 
frage  in  den  Jahren  1887—1840.  Die  meisten  der  Bundestags- 
gesftndteu  und  auch  die  Regierungen  waren  von  dem  Unrecht 
des  Vorgehens  der  hannoverischen  Regierung  überzeugt;  aber 
weil  die  Sache  der  Opposition  und  jene  der  Göttinger  Professoren 
populäre  waren,  darum  durfte  nicht  das  Hecht  geschehen.  Und 
wie  hätte  damals  ein  kräftiges  Einsclii-eiten  den  Bund  in  der 
flflenthchen  Meinung  gehoben! 

Man  verzeihe  mir  diese  Abweichung.  Den  Änlass  dazu  gab 
mir  die  Erinnerung  an  meine  ungarische  Popularität,  welche 
auch  nicht  von    haltbarerer  Farbe  war    als  die    österreichische  '), 


')  In  I/ondon  erschien  einmal  eine  junge  Klaviervirtaosin  aus  P«st 
mit  ihrer  Matter,  einer  echten  Tochter  der  Puszta.  .Nein,'  sagte  mir  diese, 
„VOM  die  Ungarn  »n  Ihnen  hängen!"  —  „Bitte.'  erwiderte  ich,  .lattscn  Sie 
mich  aua  damit!'  —  .Aber,*  war  die  Kntgi'gnanj^,  .KxceUenz,  Ungar  hat 
Sprichwort:  ,Ochä  vergisst  daiw  gewesen  ist  Kolb."'  In  einer  ao  draatiitchen 
Weise  habe  ich  »clbst  im  Stillen  nicht  über  ungai-iachea  Undank  geklagt 
nnd  steU  habe  ich  ein  williges  Ohr  fUr  die,  welche  mich  einet  treuen  An- 
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Dur  mit  dem  Unterschied,  das»  meinerseits  nichts  geschehen  war, 
sie  zu  verscherzen.  Diese  ungarische  Popularität  war  eine  sehr 
uogesuchte,  ich  hatte  auf  nichts  weniger  gerechnet,  als  auf  sie. 
und  sie  wurde  mir  spontan  entgegengebracht.  Ich  hin  nun  ein- 
mal Gemtlthsmensch  und  daher  gcfühlsweise  emptanghch  f^r 
Wohlwollen.  Es  lag  eine  Art  Poesie  ftlr  mich  in  diesem  Ver- 
hlltnis.  In  den  letzten  Jahren  howohnte  ich  dos  der  Ofener 
Burg  gegenüberliegende  Stöckel,  im  Anfang  dagegen  das  danehen 
[Hegende  sogenannte  Zeughaus  mit  der  Aussicht  auf  Pest.  Da  ge- 
schah es  mir  mehr  als  einmal,  wenn  ich  bei  Nachtzeit  auf  dem 
Balkon  stand  und  auf  dem  jenseitigen  Ufer  das  von  tausend 
Flammen  strahlende  Pest  erblickte,  an  die  Worte  Fieeco's  zu 
denken,  als  er  die  Beherrscherin  der  Meere  vor  sich  ausgebreitet 
«cht:  ,Sei  frei,  Genua,  und  ich  Dein  glücklichster  Bürger.* 
Vier  Jahre  später  erinnerte  ich  mich  dieser  Träumerei.  Ich  war 
in  der  Rolle  geblieben.  Am  Mantel  hatte  man  gezerrt  und  ins 
Wasser  war  ich  aucli  gefallen. 

Wie  immer  die  Dinge  sich  .später  gestalteten,  stets  werde 
ich  gern  an  meine  ungurischen  Flitterwochen  xurückdenken.  Zu 
den  Annehmlichkeiten  des  Pester  Aufenthalles  gehörte  die  Pester 
Damenwelt  der  höheren  Gesellschaft  Wie  die  Männer  so  haben 
auch  die  Frauen  in  Ungarn  trotz  grosser  Anhänglichkeit  an  den 
heimathliclieu  Boden  viel  Kosmopolitisches.  Dabei  sind  sie 
meistens  schön  und  graziös.  Zu  den  damaligen  Erfindungen 
gehörte  auch  das  Wort:  „i2  fttut  noun  mettre  iout-es  ä  ses  pieds" 
Der  schönen  Damen  wegen  hatte  ich  keine  Concession  auf  dem 
Gewissen,  denn  als  ich  in  die  Pester  Salons  kam,  war  der  Aus- 
gleich gemacht. 

DaS8  er  mir  eine  gute  Aufnahme  sicherte,  durfte  ich  wohl 
in  den  Kauf  nehmen. 


denkens  in  Ungarn  Tcruchem,  trotzdem  dass  ich  einmal  vernehmen  muwte, 
diu  ohne  mein  Wiuten  geschehene  Anregung  der  Verleihung  des  ungarischen 
Indigenatd  an  mich  habe  einem  der  Minister  %\x  der  AeusKCrung  Anloss  ge- 
kleben:  der  Gedanke  sei  monsiruot. 
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ünvergesslicli  bleibt  mir  der  Tag  der  Krönimg.  Nachdem 
diese  in  der  Ofener  Kirche  vollzogen  war,  begab  sich  der  Zug 
nach  Pest,  wo  der  Schwur  und  die  Hiebe  auf  dem  Krönungs- 
htlgel  stattfanden.  Ich  ritt  vor  dem  Kaiser  in  der  Entfernung 
von  ungetahr  zwanzig  Schritt  in  meiner  Eigenschaft  als  Doyen  der 
GrOBskreuze  des  Stephansordens,  welchen  ich  längst  vor  meinem 
Eintritt  in  österreichische  Dienste  und  zwar  im  Jahre  1852  er- 
halten hatte.  AI»  wir  die  Brücke  passirt  hatten  und  auf  der 
Fester  Seite  ankamen,  erkannte  micli  die  Menge  und  ein  plötz- 
liches „Eijen  Beust"  schallte  so  gewaltig«  das8  mein  Schimmel, 
damals  ein  schönes  Pferd,  über  den  Platz  zur  Seite  prellte.  Auf 
dem  Platz,  wo  der  Schwur  stattfand  und  gleichzeitig  die  Kanonen 
donnerten,  hatt*^  ich  viele  Noth  mit  meinem  Pferd,  ohne  jedoch 
das  Schicksal  zweier  Bischöfe  zu  thcilon,  welche  ihre  Pferde  un- 
freiwillig verliessen.  An  der  Seite  des  Platzes  auf  Estraden  be- 
fanden sich  Ober-  und  Unterhans  und  auch  von  dieser  Seite 
erscholl,  während  D^ak  das  Zeichen  rlazu  gab,  lautes  „ICiJen 
Beust!''     Dies  wiederholte  sich  noch  mehrmals  bei  der  Rückkehr. 

Es  waren  mir,  ich  kann  es  in  Wahrheit  versichern,  diese 
lärmenden  Kundgebungen  d  es  Kaisers  wegen  nicht  ganz  er- 
wünscht. Wie  freudig  aber  war  meine  Ueberrascliung  und  wie 
lernte  ich  wieder  die  Hochherzigkeit  des  Monarchen  schätzen, 
als  ich  unmittelbar  nach  der  Rückkehr  in  die  Burg  beschieden 
wurde  und  der  Kaiser  mich  mit  den  Worten  anredete:  „So  ist 
noch  kein  österreichischer  Minister  in  Ungarn  empfangen  worden; 
es  hat  mich  herzlich  gefreut!" 

Erinnerungen  mehr  heiterer  Natur  knüpfen  sich  an  das 
grosse  Bankett  im  Redoutensaal.  AJs  ich  ausstieg,  warf  sich 
ein  Mann  mit  schneeweissem  Haar  und  Bart,  welcher  den  Acht- 
ziger verrieth,  vor  mir  auf  die  Knie,  küsste  mir  die  Hände  und 
rief  einmal  über  das  andere:  .Unser  Votter!"  Die  Aufgangs- 
breppe  war  zu  beiden  Seiten  von  Damen  in  den  elegantesten 
Toiletten  besetzt.  Ich  konnte  nicht  umhin,  nachdem  ich  mich 
meinem  begeisterten  Anhänger   entrissen   hatte,   zu   der  nächst- 
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143 


titebeDdon  Dnnie  zu  sagen:  «Nein,  meine  Damen,  wie  man  bei 
Dmen  behandelt  wird !  jetzt  mus»  ich  noch  der  Vater  eine» 
Greises  sein!" 

Bei  dem  Bankett  sass  ich  zwischen  dem  FUrsi-Primaa  mid 
dem  Erzbischof  Haynaid.  Die  Ungarn  sind  vollendete  Redner, 
ich  konnte  ofl  in  den  Delegationen,  ohne  dio  Sprache  zu  ver- 
'  stoben^  doch  wahrnehmen^  wie  den  Rednern  nie  das  rechte  Wort 
fehlte  und  nie  ein  Zögern  oder  eine  Verbesserung  zu  bemerken 
war.  Dabei  haben  sie  aber  auch  mehr  wie  Andere  die  Gewohn- 
heit des  GestikuÜrens.  Mir  gegenüber  erhob  »ich  ein  Ungar  im 
Nationalkost  Um  und  ich  sah,  wie  er  mich  scharf  fixirte  und  mit- 
unter mit  geballten  Hiinden  sprach.  , Bitte,"  sagte  ich  halb 
scherzend  zu  dem  Fürst-Primas,  «was  habe  ich  dem  Herrn  ge- 
than,  dasa  er  mir  droht?"  —  ,Der?"  war  die  Antwort,  „der 
bringt  ja  Ihren  Toast  aus.  Er  hat  sie  soeben  mit  dem  Morgen- 
stern verglichen!" 

Noch  bevor  wir  Pest  verliessen,  erstattete  ich  dem  Kaiser 
einen  ausführlichen  Vortrag,  um  die  Ernennung  des  Grafen  Taaffe 
zum  Ministerpräsident-Steil  Vertreter  zu  beantragen.  Es  geschali 
in  Folge  desselben  Vortrags,  das»  der  Kaiser  mir  den  Titel 
Reichskanzler  rerlieh.  Wohl  entsprach  derselbe  der  persönlichen 
Stellung,  welche  die  damaligen  augenblicklichen  Verhältnisse  mir 
gemacht  hatten,  und  ich  Uberhess  mich  der  etwas  trQgcrischeu 
Hoffnung,  dass  mit  dem  Schein  auch  das  Wesen,  wenigstens  bis 
xu  einem  Qrad,  vorhanden  sein  und  der  Reichskanzler  zwischen 
den  beiden  Iteichshälften  wie  Über  den  Wassern  schweben  werde. 
Diese  Anschauung  war  eine  irrige.  In  Ungarn  vernahm  man 
das    Wort  ungern  '),    in   Oesterreich   begrüsste   es  die   deutsch- 


*]  Zwar  «ntJiiclt  da«  betreffende  AnfwortAch reiben  de«  Grafen  Ändniasy 
auf  die  NotiHkation  meiner  Ern^emiung  die  folgenden  Worte:  .Indem  ich 
E.  £.  in  dieser  Stelle  mit  aufrichtiger  Freude  begrüne  und  Hcchdieselben 
ersuche,  mir  Hochdero  freundliche  MpifinnunBen  aneh  fernerhin  zu  bowahren, 
ergreife  ich  diese  Gelegenheit,  K.  K.  meiner  besouderön  Verehrung  zu  ver- 
•ichera/    Ach  daee  sie  ewig  grünen  bliebe  u.  b.  w. 
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liberale  Partei  mit  Wohlgefallen,  weil  man  darin  eine  Befestigung 
meiner  persönlichen  Stellung  erkannte,  an  welcher  damals  Alles 
gelegen  schien.  Allein  nach  der  Einsetzung  des  cisleithanischeu 
Ministeriums  heftete  «ich  das  Misstrauen  an  dus  Wort  Kanzler 
und  es  wurde  in  diesem  Sinn  ausgebeutet.  Ich  komme  in  spä- 
tem Kapiteln  darauf  zurück  und  will  nur  zur  kurzen  Charakteri- 
sirung  der  Anfechtungen  die  Worte  vorausnehmen,  welche  ich 
zu  Anfang  1870  im  Abgeordnetenhaus  sprach:  «Die  Verfassung/ 
sagte  ich,  , kennt  nicht  eine  Kompetenz  des  Reichskanzlers,  die 
üffentUclie  Meinung  aber  hat  dieselbe  folgende rgestalt  definirt:  der 
l^eichskanzler  hat  sich  nicht  um  die  innere  Angelegenheiten  zu 
kllmraeni,  für  Alles,  was  in  den  innem  Angelegenheiten  vorgeht, 
ist  derselbe  Tcrantworttich. 

Nach  der  Rückkehr  von  Pest  nach  Wien  kamen  im  Reichs- 
rathe  akutere  Fragen  zur  Spruche.  ZunUchst  die  der  Ernennung 
eincJ!  dem  ungarischen  entsprechenden  parlamentarischen  Mini- 
steriums. Hierüber  hatte  ich  schon  während  der  Landtagssession 
in  Prag  eine  Unterredung  mit  Herbst,  welcher  den  Eintritt  und 
die  ganze  Bildung  als  verfrüht  bezeichnete,  in  welcher  Beziehung 
ich  in  Ofen  ein  schriftliches  Expos^  Uerbst's  dem  Kaiser  vor- 
gelegt hatte.  Im  Reichsrath  erfolgten  jedoch  verschiedene  An- 
regunfjen,  die  gleichwohl  damit  endeten,  dass  eine  die  Sachlage 
klar  darlegende  Erklärung  der  Regierung  von  den  Kammern  mit 
Beifall  entgegengenommen  wurde. 

Ein  ernsteres  Gewölk  lioss  die  Konkordatstrage  an  dem 
sonst  so  heitern  Himmel  aufsteigen.  Die  Adreäsdebiitte  hatte 
bereits  Anklänge  gebracht.  Jetzt  trat  die  Sache  in  Gestalt 
präzis  formulirter  Interpellationen  hervor.  Im  Ministerrath 
wurde  unter  Vorsitz  des  Kaisers  eine  Erklärung  bc-schlüssen, 
welche  die  Geneigtheit  zu  Verhandlungen  mit  Rom  aussprach. 
Diese  Erklärung  hatte  der  Minister  Hye  vorzutragen.  Vor  der 
Sitzung  sagte  mir  der  letztere  voll  guten  Muthes:  ^Es  geht  Alles 
gut.  Pratobevera  ist  der  erste  Redner  und  Sie  wissen,  Prato- 
bevera    ist    Ultromontaner.'     Dieser  Ultraraontane    war    in    der 


Die  Koukordatafrage. 
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Timt  der  erste  R<>dut;r  und  seine  ersten  Worte  waren;  »Das 
Konkordat,  diese  Pe8tl)eule  am  Leibe  des  üäterreicliischea  Volkes." 
Die  Aufiiahnie  der  ErklÜrung  wiir  eine  entschieden  un- 
günstige- Nichts  desto  weniger  wurde  der  Weg  der  Unterhandlung 
mit  Rom  vpr.*iucht.     Ich  schlug  dem  Kaiser  vor,  Baron  Hubiiei-, 

,  dtf   damol»   Botschafter   beim    heiligen   Stuhl   war,   kommen   zu 
en.     Der  Kaiser  gab   die  Ermäehtigung,    mit  dem   für  mich 
emönlich    uohlwolleuden  Zusatz,    dasä  der  Aufenthalt   des  Bot- 

'  «haften*  liier  nicht  die  absolut  nöthige  Zeit  Ulierschreiten  möge, 
[nzwischeu  gewann    die  Bewegung    immer  grossere  Dimeii- 
«iunen  und  es  erfolgte  nun  von  der  andern  Seite  die  Welberufene 
Adresse  der  25  BinchOfe  an  den  Kaiser. 

Der  geradezu  heraujsf ordern  de  Ton  dieser  bischöflichen  Adresse 
machte  ein  Ignorircn  derselben  Seiten»  des  Kaisers  und  der  Ue- 

'gieroug  unmüglidi.  Minister  Hye  legte  uns  den  Entwurf  einer 
Antwort  vor,  welcher  mit  der  diesem  hochverdienten  Justizmanne 
eigenen  QrOndlichkeit  abgefasst  war,  aber  eben  deshalb  den  Fehler 

LitEtte«  zu  lang  un<l  ilfiher  vorausHtchllich  nicht  wirkungi^voil  genug 

fVi  sein.  Die  MiuisteiTaths-Sitzungen  fanden  daraal»  im  Ministerium 
des  Aeusscm  statt.  Ich  erbat  mir  die  Erlaubnis  mich  in  mein 
Kabinet  zurOckzuziehen,  und  kehrte  nach  einer  Viertelstunde  mit 
ii'oi  Entwurf  wieder,  welcher  allseilige  Annahme  fand  und  dann 
van  Seiner  Majestät  vollzogen  wurde.  (£r  ist  aus  der  Beilage 
ersichtlich.)  In  der  im  Oktober  1871  stattgefuudenen,  ftlr  mich  so 
verhängnisvollen  Universitäts-Versammlung  in  der  Aula  zu  Ehren 
der  Inj^Uation  des  Baron  Hye  als  Hektor  verherrlichte  Dr.  Josef 
Kopp  den  Letzteren  üIs  Verfasser  jener  kaiserlichen  Antwort. 
Ich  gönntt^  ihm  von  Herzen  diesen  unverdienten  Ix>rbeer. 

Die  Genehmigung  durch  Seine  Majestät  erfolgte  leichter  und 
eUw,  als  ich  gehofft  hatte.  Der  Kaiser  residirte  in  Scltön- 
Iminn,  ich  aber  war  am  nächsten  Vormittag  im  Ueicbsrath  be- 
schäftigt und  wurde  bis  zwei  Uiir  aufgehalten,  zu  welcher  Zeit  der 
Kaiser  die  Burg   zu  verlassen   pflegte.     Bei   meiner  Ankuntlt   in 

der  Burg  sah  ich  den  Wagen  bereits  vorgefahren  und  den  Kaiser 
U.  Band.  10 
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im  Wagen.  Mit  Seiner  beispiellosen  Benifstreue  Hess  der  Kaiser, 
nlfi  Er  mich  erblickte,  sofort  halten,  verliesa  den  Wogen,  stieg 
mit  mir  die  zwei  Treppen  wieder  hinauf  und  schloss  selbst  Sein 
Zimmer  auf.  Ich  legte  deu  Entwurf  vor  und  hielt  meinen  Vor- 
trag. Der  Kaiser  fand  nichts  Wesentliches  zu  erinnern  und  als 
ich  darauf  auftnerksani  machte,  dass  der  Zweck  der  kaiserlichen 
Antwort  nicht  erreicht  sein  werde,  falls  das  Schriftstück  nicht 
in  der  , Wiener  Zeitung"  erscheine,  ertheilte  der  Kaiser  auch  hieza 
die  Genehmigung.  Es  hat  vielleicht  hier  der  Zufull  eine  grosse 
Rolle  gespielt  und  ich  will  die  Frage  unheantwdrtt't  lassen,  ob, 
wenn  ich  den  Vortrag  einige  Stunden  frUher  gehalten  hätte,  die 
Allerhöchste  Entschlicssung  darauf  sofort  erfolgt  sein  würde. 

Bevor  aber  noch  die  bischöfliche  Atlrcsse  ln-kiinnt  geworden 
war,  erhielt  ich  vom  Kardinal  Rauscher  ein  gehurnischtes  Schrei- 
ben, welches  über  die  Haltung  der  Behörden  gegenüber  der 
Koukordflts-Agitation  Beschwerde  fUlirte.  Meine  Antwort  darauf 
-—  sie  wurde  imter  meinem  Diktat  von  den»  bald  darauf  ver- 
Btorbenen  Hektionsrath  Bnron  Werner  niedergeschrieben,  mit 
dessen  Hand.'^chritV  ich  nöthigenfaUi*  heute  noch  beweisen  könnte, 
dass  die  Schrift  nicht  erst  in  spateren  Jahren  verfaast  wurde  — 
bringe  ich  jetzt  zur  Veröffentlichuug,  Sie  wird  vielleicht  nicht 
ohne  Werth  erscheinen.  Ich  trug  dieselbe  dem  Ministerrath  vor 
und  liess  dieselbe  deu  Dr.  Giskra  lesen,  welcher  mich  dringend 
zu  einer  Veröffentlichung  aufforderte.  Baron  Becke  äusserte: 
■Teder  Buchhilndler  würde  den  höchsten  Preis  bieten.  Ich  ver- 
weigerte die  Veröffentlichung  beharrlich.  Dem  Kaiser  unter- 
breitete ich  die  Schrift  nach  dem  Abgang;  ich  erhielt  dieselbe 
ohne  Bemerkung  zurück. 

Ich  lasse  den  Text  vollständig  folgen: 

Hochwürdigster  Kardinal  und  Fürst-Erzbischof! 

Eure  Eminenz  haben  mich  unter  dem  7.  d.  M.  mit  einem  Schreiben 
beehrt ,  welches  ich  schon  aus  Rücksicht  auf  die  hohe  Stellung ,  die 
Hochdieselbeii  einnehmeu,  nit-ht  uubcnntwortet  lassen  darf.  Ich  habe 
indess  mit  dieser  Erwiderung  etwas  gezOgert,  weil  —  ich  bekenne  es 
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«fen  —  ich  einige  Zeit  bedurfte,  nra  mir  die  Präge  za  beantworten, 
wie  ich  jenes  verehrltobe  Schreiben  sazuseheo  hübe.  Die  Aiusere 
Auatattong  desselben  verleiht  ihm  die  Form  einer  offiziellen  Be- 
«chwerde,  und  in  dieser  Form  onth&lt  es  Anschnldignngen  der  schwersten 
Art  gegen  die  kaiserliche  Kegicrung,  denn  vs  wird  die  Behauptuug 
iin^^tellt,  eine  Agitation  werde  seit  MuriateD  mit  den  schändlichsten 
lütteln  straflos  betrieben,  nnd  Eur«?  Eminenz  rtit'en  gegen  diese 
he  Aufwieglung  das  Gesetz  an.  Müsste  ich  <\ah  an  mich  gerichtete 
tohreihen  nach  diesem  Gesichtspunkt  behandeln,  so  wKre  ich  genötliigt, 
selbe  dem  Hinisterrsthe  vorzulegen  nnd  dem  Justiz'MiniRtor ,  in 
,  Ressort  die  Sache  vorzugsweise  f^t  —  denn  die  in  das  Polizei- 
einschi agen  de  AutTOhrung  eines  Stückes  auf  dem  Karl-Tbeater 
von  untergeordneter  Bedeutung  —  die  Erledigung  der  Beschwerde 
beziehentlich  die  Abwehr  überlassen. 

Ich  glaube  inzwischen,  ehe  ich  dies  thue,  eine  weitere  Aufforderung 
er  Eminenz  da/u  um  so  mehr  abwarton  zu  sollen,  als  der  übrige 
Inhalt  des  verehrlichen  Kchreibens  mir  den  Gedanken  nahe  legt,  dass 
fts  Hochdero  Absicht  war,  mir  gegenüber  im  Wege  der  Privat-Korre- 
Rpoudenz  Ihre  An8icht<?n  über  die  (jage  im  Allgcmoinen  zu  iiussern, 
denn  Eure  Eminenz  finden  sich  veranlasst ,  mir  in  Bezug  sowohl  auf 
die  innere  als  äussere  Politik  rathend  und  warnend  zur  Seite  zu 
treten  und  hiemit  ein  Gebiet  ni  beschreiten,  auf  welchem  ich  wohl 
gesprächsweise  dem  von  mir  hochverehrten  Staatsmann ,  nicht  aber 
offiziell  dem  Kardinal  und  Fürst-Erzbischof  von  Wien  Rode  stehen 
kuui. 

Von  dieser,  wie  icb  glaube,  berechtigten  Anschauung  ausgehend, 
hin  ich  gerne  zu  einem  AnstaiLsche  der  Ansichten  bereit. 

Ich  verkenne  nicht,  wie  schwer  cjs  für  mich  ist,  Eurer  Eminenz 
gegenüber  in  eine  Frage  Überhaupt  einzugehen ,  welche  in  diesem 
Augenblicke  den  von  Hochdensßlben  in  so  grellen  Farben  geschilderten 
Zustand  behfrrscht.  Als  Protestant  bin  ich  nicht  berufen  noch  be- 
fähigt ,  die  kirchlichen  Fragen  zu  erörtern  und  zu  luitersucben ,  ob, 
von  dieser  aus  die  Sache  betrachtet,  Konkordat  und  Religion  gleich- 
bedeutend sind.  Als  Thatsache  mnss  ich  aber  erwähnen,  dass  mir 
eine  solche  Anschauung  in  wiederholten  Gesprtlchen  mit  gebildeten 
and  aller  Agitation  fernstehenden  Personen  der  katholischen  Kreise 
bis  in  die  höchsten  Stande  hinauf  nicht  entgegengetreten  ist.  Ich 
persönlich  bin  jeder  Agitation  abhold,  und  enttchieden  müsste  ich  den 
Voi'wurf  von  mir  weisen,  die  gegen  das  Konkordat  gerichtete  Be* 
wogong  begünstigt  zu  haben,     loh   habe  gemässigt  nnd   abgehalten, 
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so  viel  dies  in  meiner  Macbt  lag.     Aber  ich   kann   und   werde 

Auge  nie  vor  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  verKchlie!v<on ,  und 
konnte  mir  nicht  ontgeben,  dass  di^  Bogieruug,  wenn  sie  gegen  jene  ' 
Agitation  auftretHii  imd  sie  bekämpfen  wollte,  dieselbe  nur  steigern, 
sich  selbst  blosstellen  und  der  Kirche  nicht  nützen  würde.  Das  bat 
schon  mein  Vorgänger  eingesehen,  und  ich  würde  Eurer  Eminenz 
Beispiele  ciliren  können,  wo  unter  Graf  Belcredi  Projsangriffe ,  die 
nicht  blos  gegen  das  Konkordat,  sondern  geradezu  gegen  das  Christen- 
tbum  gerichtet  waren,  unbeachtet  blieben.  h 

Ein  solchi-r  Zustand  ist  sehr  bedauerlich,  er  ist  sogar  t>edenklicb;  ™ 
es  muss  ihm  abgeholfen  werden :  aber  mit  der  reinen  Negation ,  mit 
einer    heftigen    Polomik    und    mit    ausserordentlichen   Massregeln   — \ 
denn    die    bestehenden    Gesetze  sind  nicht    unbeachtet  geblieben   — f 
wird  man  dazu  nicht  gelangen. 

loh  bin  Protestant,  bin  fpst  in  meinem  Glauben,  meine  Familie 
ist  mit  der  Ge-^chichto  dej-  Keformation  verwebt,  aber  nio  war  ich  ein  ^ 
Feind  des  Katbolinsmua ,  and  als  ich  drei  Jahre  hindurch  Kuliu.^  H 
Minister  in  Sacheeu  war,  hat  der  apostolische  Vikar  daselbst  meiner 
Unparteilichkeit  wiederholt  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  loh 
gehe  weiter  und  darf  sagen,  doss  ich  die  Bedeatnng  der  katholischen 
Kirche  und  die  Bestimmung  Oesterreichs  als  katholische  Macht  st«ts 
begriffen  und  gewürdigt  habe.  Das  unglaubliche  was  geschehen, 
indem  Seine  Majestät  der  Kaiser  vier  Monate  hindurch  das  Departe* 
ment  des  Kultus  in  meinen  Hftnden  lies«,  blieb  fast  anbemerkt,  weil 
nicht  ein  Fall  sich  ereignete,  wo  mau  katholischerseits  sich  über  eine 
Verkürzung  xa  beklagen  gehabt  hätte. 

Den  Standpunkt  der  Objektivität  darf  ich  daher  wohl  für  mich 
in  Anspnioh  rinhmon. 

Ich  verkenne  nicht,  welche  unreinen  Elemente  sich  in  jene  Agi- 
tation eindrängen ;  ich  weiss  wohl ,  dass  zumeist  ein  wüstes  Geschrei 
über  eine  Sache  losbricht,  die  man  nicht  einmal  kenat.  Aber  neben 
diesem  Geschrei  der  Menge  gibt  sich,  was  schlimmer  ist.  unter  den 
Schweigenden  eine  tiefe  Verstimmung  kund,  und  die  ErklSrnng  ist 
nicht  schwer. 

Eure  Eminenz  haben  mich  anf  das  Feld  der  äusseren  Politik  ge- 
führt; Hochdieselben  werden  es  daher  verzeihlich  finden,  wenn  ich  die  ^ 
Frage  auf  dieses  Gebiet  hinüberspiele.  H 

Wohl  ist  es  lächerlich,  wenn  man  schlechtweg  sagen  bört,  das 
Konkordat  habe  Königgrätz  verschuldet.  Habe  ich  doch  einmal  von 
anderer  Seite  remommen,  die  Freimaurerei  habe  dies  Unglück  herbei- 
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geführt.  Allerdings  aber  hftngt  mit  dem  Goi^chicke  Oeittem-iubs  nach 
sBsseo  jenes  .godnnkfnlose  Clcfilhr  Aber  das  Konkordat  ^-usonunen. 
fl»  weitan-s  in  df*r  Bfvfilkpmnfr  boiTScht ,  denn  darüber  wolla  man 
srJi  nicht  täuschen,  die  der  jet/Jgen  Ke:gißrung  feindlichen  Nationali- 
Uten  btilten  »ich  in  diesem  Augenblicke  von  dor  Agitation  ferne, 
alcht  weil  sie  ftir  das  Konkordat  einstehen ,  sondern  weil  sie  d&raus 
)«)Utiscbes  Kapital  ncblagen. 

Es  ist  einnntl  der  historische  Verlauf.  dasH  seit  dem  Jahre  1856 
DBS  Ansehen  und  die  Machtstellung^  Oestcrreichs ,  das  noch  auf  dem 
Pariser  Kongresse  das  grosse  Wort  IBhren  konnte.  abwQrts  gingen. 
Selbst  wenn  das  Zufall  wäre,  würde  man  sich  jene  Erscheinung  er> 
en  kennen.  Aber  es  war  oben  nit'ht  Znfall.  Die  Verpflicbtungen, 
welche  0«ät,erreicL  durch  das  Konkordat  Itoui  gegenüber  eintrat, 
waren  einer  der  Haupthebel,  deren  Oarour  sieh  bediente  und  womit 
fr  den  italienischen  Krieg  vorbereitet*.  Et>enso  —  und  hier  bin  ich 
l'tDg.|ähriger  kompetenter  Beobochter  —  hat  die  preussische  Partei  in 
l)put.5chland  das  Konkordat  mit  dem  traurigsten  Erfolge  ausgebeutet, 
um  <lie  in  den  ersten  fünfziger  Jahren  nicht  blos  in  Süd-,  sondern 
iiuoh  in  Nordileatschltind  bis  in  Preusseii  hinein  dominircnde  gross- 
deutsche Partei  zu  schwächen  und  aufzulösen.  So  wurde  der  deutsche 
Krieg  Torbereitet.  Und  wenn  Eure  Eminenz  auch  vielleicht  fragen: 
wie  denn  eine  innpre  Angelpgenhojt  Oestfrreichs  in  dieser  Weise  gegen 
dasselbe  ausgebeutet  werden  konnte?  so  antworte  ich  aus  voller  lieber- 
xeugung:  weil  diesp  auf  dJe  Wahrnehmung  gestützt  ist,  dass  die  Ent- 
fremdung daher  kam,  da.-*«  die  kaiserliche  Regierung  sich  in  ein  Ver- 
Lltais  der  Abhängigkeit  begeben  hatte ,  und  man  in  Deutschland 
«ro  mit  Oesterreich,  aber  nur  mit  Oest(?rreicb,  sich  verbinden  wollte. 
Und  darf  man  sich  wundern,  wenn  bei  den  heutigen  Verkehrsmitteln 
Am  was  in  Deutschland  und  Italien  vorginge  auf  tausend  Wegen 
nach  Oeaterreich  zurückströmte? 

Es  kann  aber  dem  unbefangenen  Beobachter  nicht  entgehen,  dass 
piesM  Bewusstspiii  piiiei-  Abhängigkeit  der  StaaUgewalt ,  einer  weit- 
ehenden  Beschränkung  derselben  ein  Grundzug  ist,  der  durch  diese 
Bewegung  hindurchgeht,  und  zwar  nicht  blos  bei  Denen,  die  sich 
dadurch  in  subversiven  Tendenzen  beengt  fühlen,  sondern  ebenso 
wohl  und  vielleicht  noch  mehr  bei  Denen,  welche  koii.«r5ativ  denken 
und  es  lebhaft  empfinden,  dass  einestheils  der  Staat  darunter  leidet, 
wenn  er  bei  der  Lösung  grosser  und  dringender  Aufgaben  ,  welche 
die  Zeit  an  ihn  stellt,  durch  Schranken  gehemmt  wird,  die  Über  das 
kaiserliche    Bedürfnis    hinausgehen,    andererseits    aber    Kirche    und 
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ßeligiou  darunter  leiden ,  class  beide  aU  Hümmnis  einer  i-nhigen 
Entwicklnng  betrachtet  werden,  ohne  dass  dieser  Änffosäung  aus 
den  gutgesinnten  Kreisen  ein  emBtor  Widerspruch  entgegengesetzt 
wird. 

Werfen  Eure  Eminenz  einen  Blick  auf  dos  Centrum  im  Huuse 
der  Abgeordneten,  wo  sich  so  viele  Vertreter  des  Grossgrundbesitzeä 
und  auch  des  AdeU  finden,  Milnner  der  loyalsten  und  friedfertigsten 
Oesinnung.  Das  ist  gewiss  nicht  eine  Anzahl  yVerlcomniener  und 
Gedankenloser*,  und  Keiner  unt«r  ihnen  wird  ein  Wort  für  das  Kon- 
kordat sagen.  Ist  es  etwa  Furcht  und  Terrorismus,  der  ihre  Zunge 
bindet?  Die  Linke  des  Hauses  übt  einen  solchen  Terrorismus  nicht 
und  sie  ist,  wie  Kure  Eminenz  sieb  aus  den  beschuldigten  flffeutlichen 
Blättern  überzeugen  können,  gar  nicht  iu  der  Verfassung,  einen  solchea 
zu  üben.  Das  Centrum  kßnnte,  wenn  es  wollte,  mit  der  Reobteu  des 
Hauses  die  Majorität  bilden,  und  es  hat  konservative  Instinkte  genug, 
um  sich  von  einer  vorilbergehendeu  Tagesmeinutig  nicht  fortrelssen 
zu  lassen.  Seihst  im  H^rrenhause  werden  Envc  Eminenz  Erfahrungen 
macheu,  auf  die  Sie  vielleicht  nicht  vorhereilet  sind.  Freilich  ist  es^ 
wahr,  dd&s  in  der  grossen  Menge  eine  bedauerliche,  eine  erschreckende  ^ 
BegriflGsverwiiTung  herrscht.  Aber  ist  die  Verwirrung  nur  die  Folge 
der  Agitationen?  Wird  ilu:  nicht  diidurch  der  gefährlichste  Vorschub  _ 
geleistet,  dass  joder  Vci*sucli,  ein  Jota  an  dem  Konkordate  ?.u  andern,  H 
zu  einem  Angriff  auf  die  Kirche,  auf  die  katholische  llrligion.  auf 
das  Christentbum  gestempelt  wird?  Dadurch  oben  ist  jenen,  welche  ^ 
auf  solche  Ziele  hinarbeiten,  der  breite  Weg  geebnet  worden;  dadurch  fl 
ist  es  gfikommeii,  dass  ludifferentismus  und  Irreligiosität  ein  bequemes 
Kopfkissen  an  dfT  von  kirchlicher  Sf^ite  beliebten  Identifizirung  von 
Konkordat  und  Religion  Anden  konnten,  und  auch  in  politischer  Be- 
ziehung sind  damit  zugleich  die  bedauerlichsten  Folgen  eingetreten, 
[n  einem  Augenblick,  wo  der  Patriotismus  in  Oestcrreich  die  hQcbstea 
Austrongnngen  machen  soll,  um  durch  Fleiss,  Kogsamkeit  und  Opfer- 
wiUigkeit  den  Staut  zu  hoben ,  flüchtet  sich  die  Schlaffheit  und  der 
Egoismus  hinter  die  Wand  der  undurchbrechluruu  Konkordat»* 
Schranken.  So  erblicken  wir  IndifTerentismus  und  Irreligiosität  auf 
der  einen.  Pessimismus  und  Schlendrian  auf  der  anderen  Seit«. 

Es  gibt  Fragen ,  in  denen  die  Vorstellung  von  den  die  Aufgabe 
des  Staates  beengenden  Schranken  eine  Wahrheit  ist,  und  dahin  rechne 
ich  namentlich  die  Uuterricbtsfrage,  ohne  dass  dabei  von  einer  Trennung 
der  Schule  von  der  Kii-che  die  Rede  au  sein  braucht.  Es  gibt  dauebeu 
Vorstellungen  über  das  Konkordat,  welche  irrig  sind,  ober  eben  dies 


Antwort  an  Kardinul  Rdunuher. 


lh\ 


wiixl  maii  uiclit  tilgeo ,  sondern  verewigen ,  wenn  iu  der  bisherigeo 
VTpJse  am  stairen  .Nein"  festgehalten  wird. 

Ich  für  moLQü  Person  habe  die  Frage  des  Koukordatfl  nicht  erst 
in  Folge  der  vou  mir  im  hohen  Grade  beklagten  neuerlichen  Sturm- 
i^tation  ins  Ange  gefasst,  sondern  ihre  Entwicklung  schon  s«it 
Iftogertir  Zeit  im  Stillen  mit  banger  Sorge,  über  mit  voller  Ruhe  luid 
Uabefao genheil  beobachtet,  und  bin  Itlngst  za  der  t'eber/eugnng  ge- 
kommen, doss  die  PassivilAt  nicht  xum  Heile  führt.  Eurer  Eminenz 
brauche  ich  nicht  anzudeuten,  welche  lEückstchtcn  es  mir  zur  Pflieht 
machten ,  mit  der  grössten  Schonung  und  Zurückhaltung  uii  diese 
Frage  heranzutreten.  In  diesem  Geiste  habe  ich  gehandelt,  und  die 
Erklärung,  welche  der  Justiz-Minister  im  Monat  Juli  im  Qause  der 
Abgeordneten  abzugeben  hatte,  legt,  glaube  ich,  vollgiltiges  Zeugnis 
dafür  ab,  doss  ich  weder  vor  dorn  Murren  des  liauses  uooh  vor  dem 
Tadel  der  Tugespresse  zurückschrecke.  Auf  dem  betret«nen  Wege 
konnte  mit  Uuh«<  und  Geduld  inmitten  grosser  Schwit-rigkoiten  vor- 
langeji  werden ;  die  Adresse  des  Episkupnte»  i^it  tttürend  dazwischen 
getreten.  Ich  kann  Eurer  Eminenz  meine  peinliche  üaberrasehung 
darüber  nicht  bergen,  daas  HocbdieHelben ,  welche  durch  die  Er- 
«jänungen  deh  Herrn  Justiz-Ministers  und  die  meinigen ,  durch  die 
btirufung  des  Barou  Uübner  und  endlich  durch  eine  Konferenz  bei 
Süiner  Majestät  dem  Kaiser  davon  unterrichtet  waren ,  dass  es  der 
Allerhöchste  AViUe  sei ,  Verhandlucgen  mit  Rom  zu  eröffnen  ,  Ihren 
Kamen  unter  cinL>  Adresse  setzen  kounten.  welche  dieser  Verhandlung 
in  Rom  den  Boden  und  in  Wien  den  Glauben  an  deren  Ernst  ent- 
lieht. Es  hat  mich  schmerzlich  berührt,  durch  eine  Manifestotion, 
die  ich  zuerst  aus  den  Zeitungen  erfahren  musste  und  welche  mit 
oder  ohne  Absicht  mindestens  der  Hogiening  eine  Verlegenheit  und 
Erschwerung  bereitete,  mich  in  der  Üeberzeugung  getauscht  zu  sehen, 
do.'^ä  Eure  Eminenz  geneigt  seien,  meine  politische  Wirksamkeit,  meine 
Hingebung  an  Kaiser  und  Reich  zu  unterstützen. 

Gestatten  Eure  Eminenz ,  dnss  ich  zum  Schlüsse  auf  die  Be- 
merkungen zurückkomme,  die  Hochdieselben  in  dem  verebi'ten  Schreiben 
den  gegenwUrtigen  Zustanden  widmen,  und  dabei  namentlich  auf  das 
politische  Gebiet  mich  zurückbegebe,  nnchdieselben  weisen  mich 
•luraufhin,  dass  durch  den  gegenwärtigen  Zustand,  worunter  ich  auch 
die  Haltung  der  Regierung  begreifen  muss,  der  Dualismus  kom- 
promittirt  werde,  indem  mau  einerseits  den  Pluralismus  fördere, 
andererseits  der  Kossuth- Partei  die  Oberhand  Über  die  gemUssigte 
Partei   in  Ungarn   verschaffe.     Was  zunUchst  den   Pluralismus,  mit 
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anderen  Worten  den  Föderal ismo»,  betrifft,  so  bedarf  es  nur  eines 
ßüohiigen  Blickes  auf  die  ErscheinimgeD,  die  sich  auf  diesem  Gebiet« 
zeigen,  um  zu  erkennen,  doss  der  Födfralismui*  und  Alles  was  damit 
zusammenhängt,  nii^ht  auf  dos  gegenw&rtigc  Uegit>rungssystem,  sondern 
auf  die  Angriffe  spetulirt.  welche  gegen  dasselbe  gerichtet  werden, 
seien  dieselben  direkter  oder  indirekter  Natur.  Die  Befürchtungen 
aber  und  die  Hoffnungen,  welche  der  gemässigten  Part*>i  in  Ungarn 
Torschweben ,  bewegen  sich  in  einer  anderen  Kichtung.  HOren  Eure 
Eminenz  die  Mitglieder  des  ungarischen  Ministeriums  vom  ersten  bis 
zum  letzten  und  tragen  Sie  dieselben,  was  sie  mehr  wünschen  —  das 
was  der  Volksfreuiid  eine  starke  Regiemng  nennt,  oder  ein  konsequent 
konstitutionelles  System ,  ob  sie  die  Agitation  gegen  das  Konkordat 
mehr  fürchten  als  ein  gewaltsames  Zurückdrängen  derselben.  Ich  bin 
über  die  Antwort  nicht  zweifelhaft,  denn  ich  kenne  sie.  Da  aber  £are 
Eminenz  mich  einmal  an  den  Dualismus  erinnern ,  so  erinnere  ich 
daran,  dass  von  diesem  Dualismus  dift  ParitHt  unÄertrennlich  ist.  und 
dasfl  die  bischöfliche  Adresse  eine  Disparität  bat  hervortreten  lassen, 
welche  die  ohnedies  nicht  leichte  Befreundung  der  diesseitigen  König- 
reiche und  Länder  mit  der  neuen  Gestaltung  der  Dingo  noch  mehr 
erschwert.  —  Weun  aber  endlich  Eure  Eminenz  bemerken,  Bismarck 
kOnne  sich  nichts  Besseres  wünschen,  als  den  Mittelpunkt  des  Kaiser- 
tbums  in  solchen  Zustünden  zu  sehen,  so  gestatten  mir  Hoohdieselben 
auch  darauf  eine  kleine  Entgegnung.  Ich  weiss  nicht,  ob  Graf  Bis* 
marck  in  diesem  Augenblicke  unseren  Zuständen  besondere  Auf« 
merksamkeit  schenkt,  habe  auch  keine  Veranlassung  vorauszusetzen, 
diws  es  gerade  in  übelwollendem  Sinne  geschieht.  Fraglich  wird  e* 
aber  bleiben,  ob  er,  der  Weitblickende,  sich  bei  dem  Zu.stonde  auf- 
halten und  sich  nicht  mehr  mit  den  Ursachen  desselben  und  der 
weiteren  Entwicklung  desselben  beschäftigen  werde.  Ich  erinnere  mich 
unwillkürlich  daran,  was  mir  einmal  von  glaubwürdiger  Seite  erzählt 
wurde.  Bekanntlich  hat  der  gegenwärtige  Bundeskanzler  seiner  Zeit,  ■ 
wenn  auch  nicht  direkt,  darauf  hingewirkt,  da.^  ich  in  Sachsen  meine 
Entlasanng  nahm.  Einige  Zeit,  nachdem  ich  hier  eingetreten  war. 
richtete  jemand  an  ihn  die  Frage,  ob  er  jenen  Schritt  nicht  bereue.  —  ■ 
^Xein".  erwiderte  Graf  Bismarck,  ,in  W'ien  wünsche  ich  ihm  alles 
Glück.  Uebrigens",  setzte  er  hinzu.  ,,so  lauge  er  das  Konkordat  nicht 
los  wird,  ist  er  nicht  zn  n\rchten,' 

Allein,  und  damit  schliesso  ich  raeine  Erwiderung,  indem  ich 
Eure  Eminenz  um  Vergebung  bitte,  Hochdieselben  mit  einer  ^o  langen 
Auseinandersetzung   ermüdet    zu   hüben    —  die  Zustände,   die  Eure 
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Eminenz  in  so  hohem  Grada  buuuruhlgeu ,  sind  nicht  so  beschaffei], 
ffie  Hochdiesetbeu  sie  scbilderc. 

£3  heri-scht  allerdings  eine  tiefgehende  Erreffung  der  Geinüther. 
und  dieselbe  ist  durch  die  mchrerwähntc  Adresse,  welche  neben  Denen 
(fia  sie  trelfen  sollte,  unzQhügc  Andere  verwundet  hat,  gegen  die  sie 
ttiobt  gerichtet  war,  bis  in  einem  Grade  gesteigert,  mit  dem  die  Re- 
^nmg  emfltlich  rechnen  mnas.  Da>^  Episkopat  hat,  so  fürchte  ich 
stthr,  ein  Entweder  —  Oder  heraufbeschworen,  ohne  xu  erwttgen,  ob  das 
Entweder  gutwillig  und  ob  das  Oder  mit  Gewalt  nachfolgen  werde. 
Weder  Kirche  noch  Staat  gewinnen  an  Anaehen,  wenn  solche  Schritte 
von  80  bedeutender  Stdle  aus  nicht  wohl  bedacht  werden.  Aber  in 
ketaem  Falle  kann  ich  die  Analogie  zwischen  dem,  was  in  Wien  jetzt 
TOrging.  und  den  Zeiten  der  Pariser  Kation nlversaminlung  zugestehen. 
D«n  Unterschied,  den  Eure  Eminenz  selbst  zugeben,  mtJcbte  ich  am 
wenigsten  gelten  lassen.  Die  Bewegung  reicht  bei  uns,  wenn  auch 
nur  sWllon weise,  tief  hinab,  aber  das  Volk  im  Allgemeinen  ist  besser 
ah  Diejenigen  glauben  welche  es  theils  verfiihren,  theils  beargwöhnen. 
Das  Volk  iHt  noch  jetzt  empfänglich  und  dankbar  fikr  jede  Handlang 
von  oben,  die  ihm  einen  Ausweg  ans  der  gedrückten  Lage  /.eigt. 
Der  Kaiser  hat  keine  Schweizer  und  keine  Garde,  abei-  Er  hat  eine 
Upfere  und  fabnenti'eue  Armee  und  —  darf  ich  zum  Schlüsse  in 
voller  Bescheidenheit  dies  bemerken  —  neben  dem  Throne  steht  nicht 
«in  Necker,  sondern  ein  Minister,  der  seine  erste  Probe  damit  bestand, 
ilass  er  einer  in  ihren  Folgen  ganz  Deutschland  bedrohenden  be- 
waffneten Empörung  die  Spitz«  bot,  nach  siebzehnjähriger  Dienst- 
leifltimg  von  einem  weisen  und  frommen  Herrn  als  treuer  und  er* 
probter  Diener  entlassen  wurde  und  Über  den  sein  Herr  und  Kaiser 
das  eherne  Schild  Seines  mllchligen  Vertrauens  bis  jetzt  schirmend 
hielt,  weil  Er  ihn  dessen  würdig  fand. 

Durfte  ich  bisher  hoffen,  dass  Eure  Eminenz  selbst  an  die  Wirk- 
samkeit dieses  Mannes  und  seiner  Mitarbeiter  vertrauensvolle  Er- 
wartungen ftir  eine  bessere  Zukunft  knüpften,  so  lege  ich  jetzt  Be- 
mfang  ein  un  jene  bewährte  patriotische  Gesinnung  Eurer  Eminenx, 
die  sich  schon  so  oft  in  dem  Bestreben  vtrsöhnlicher  Vermittlung  offen- 
barte; auch  ich  wende  mich  nn  d^n  Rtaati^niann,  der  wohl  weiss,  dass 
weder  in  der  Kirche  noch  im  Staate  ein  frisches  Leben  erblühen  kann, 
wenn  beide  sich  nicht  die  Hand  reichen,  und  dass  eine  Hand,  die  die 
andere   stüticen   ><oll ,   nicht  eine  gebundene,    sondern   eine   fessellose 

sein  muss.  r*      ■•     ■ 

Genehmigen  etc. 

Wien,  10.  Oktober  1867. 
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Weou  iu  jeuen  Tageu  Alles,  weun  icU  dieseH  Ausdruck» 
mich  bedieneu  darf,  so  spielend  vor  sicli  ging,  so  war  dies  mehr 
Scheiu  als  Wirklichkeit,  und  anter  der  glatten  ObcrBiiche  war 
manche  Unebenheit  verborgen.  In  meiner  Verlheidi>^ngsrede 
im  Januar  187U  durfte  ich  mit  Recht  die  Worte  au.-^aprecben, 
dasa  die  Steine«  die  im  Weg  lagen,  darum  nicht  minder  schwer 
wogen,  weil  die  Hand  die  sie  ontfomtc,  vicUeicht  eine  leichte  war. 

Lebhaft  stehen  mir  auch  noch  jene  Septenibertage  vor  Augen, 
wo  der  Kaiser  sich  in  Ischl  befand.  Ich  wus-ste,  dass  verschie- 
dene mh-  und  dem  System  feindliche  Persönlichkeiten  sich  dort 
eingefuuden  hatten,  ich  erhielt  ganz  uugewohuter weise  kein  Sehrei- 
ben des  Kaisers,  ein  nieiniges  blieb  unbeHutwortet.  Von  Seiten 
mehrerer  Personen  wurde  mir  nahegelegt,  mich  dnldn  zu  be- 
geben oder  eine  Vertraueusperaon  zur  BeohuchtuDg  daliin  zu 
schicken.  Beides  lehnte  ich  entächiedeu  ab.  Als  der  Kaiser 
/.urUckkam,  trat  er  mit  den  Worten  mir  entgegen:  ,Sie  haben 
gelitten,  aber  seien  Sie  ganz  ruhijj!'*  Jedenfalls  war  mein  Ver- 
hiUten  nicbt  allein  das  korrekte,  sondern  auch  das  zweckgemüsfie 
gewesen. 


Beilage  zu  Kapitel  XII. 

Am  16.  Okt.  1807,  kaiserliches  Handschreiben   au  den  Kardinal 
Rauscher  in  Antwort  auf  die  bischöf  liebe  Adresse  rom  28.  Sept. 

Die  von  den  Grzhischufeii  und  Bischöfen  Mir  zugeschickte  Adresse 
habe  Ich  Meinem  verantwortlichen  Ministerium  /ugeniltieU.  Ich  wür- 
dige gern  den  obcrhirtlichen  Eifer  und  die  wohlmeinenden  Absichten, 
welche  es  den  Bischöfen  alsGewisäensplhclit  erscheinen  lassen  mochten, 
neuerlich,  gleichwie  in  den  Jahren  \H49  und  iMtil,  für  die  Wahrung 
der  Rechte  und  Interessen  der  katholischen  Kirche  mit  einer  feier- 
lichen Erkliimng  einzustehen;  allein  Ich  mus.s  beklagen,  dtLSS  die 
UischÜfe,  anstatt  nach  Meinem  Wunscihe  die  ernsten  Bestrebungen  der 
Uegienmg  in  den  einschlagenden  wichtigen  Fragen  zu  uutersttitzen 
nnd  deren   so  dringende  Lösung  im  Geiste  der  Versf^hnung  und  des 


Antwort  auf  die  biiacbdfjiche  Adreue. 
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Es tgejfen kommen s  zu  förderu,  es  vorwogen,  durch  die  Vorlage  and 
VerüffeDtlichang  einer  die  Gemilther  tief  erregenden  Adresse  ihrt 
Aafgftbe  zu  erschweren ,  in  einem  Zeitpunkt,  In  welchem  ^  wie  die 
Bischöfe  selbst  treffend  bemerken,  uus  Eintracht  so  sehr  noth  Ibut 
nnd  es  dringend  geboten  ist,  die  Änlftsse  zu  Zwiespalt  und  Beschwerde 
iiicht  zu  xnehren.  Ich  vertraue,  dass  die  Bischiife  sich  versichert 
halten,  wie  Ich  ßllxeit  die  Kirche  zu  schirmen  und  zu  schützen  weiss; 
'dan  sie  aber  auch  der  PHicbten  eingedenk  sein  werden,  die  Ich  als 
konstitutioneller  Kegeut  zu  erfüllen  habe. 


XUI.  Kapitel. 
1867. 

Der  BOgarische  Ausgleich  noch  einmal  im  Abgeordnetenhnuae.  —  Die  Sank- 
tion der^tauUgrond^t^etxe.  —  Mühevolle  Hildun^  deflKürger-MinittteriumH.  — 
Ehrenbörger  vun  Wien  und  nndcrcu  .Städten.  —  Kuiserliche«  Harni- 
sch reiben. 


Die  letzten  Monate  des  Jahres  1867  waren  eben  so  wenig 
aU  die  vorausgegangeneu  I^eiten  der  Kühe  und  Krholung.  Im 
Keichsrath  halte  ich  den  letzten  Sturm  gegen  den  ungarischen 
I  Ausgleich  zu  bestehen,  wobei  ich  namentlich  einen  heiligen  An- 
griff Herlists  abzusclilageu  genölhigt  war.  Meine  diesbezügliche 
Rede  ]a.s.se  ich  hier  folgen.  Da  ich  ohne  Selbsttäuschung  die  Be- 
merkung vorauH8chickcn  zu  dürfen  gbtube,  dasa  sie  nicht  zu  den 
langathmigen,  am  nicht  zu  nagen  langweiligen  gerechnet  werden 
kaoOf  so  darf  ich  auch  dieselbe  der  Aufmerksamkeit  des  geneigten 
Lesers  ganz  besonders  und  um  so  mehr  empfehlen,  als  sie  die 
damalige  Lage  treu  schildert. 

Rede  Sr.  Excelleuz  des  Herni  Reichskanzlers  und  Minis tcr-Präsi- 
dontcn  Freihcrm  von  Reust  am   12.  llezomber  I8ti7. 

Die  Aufgabe,  die    mir   am   ßchlu-iae   der  Generaldebatte   7.ufäUt, 
betrachte  ich  als  eine  sehr  beschrdnkte. 

InderThat  ist  die  Frage,  wekhe  hier  verhandelt  wurde,  wesentlich 


156 


1807.    Hede  iui  Reichsrath. 


finanzieller  Natur,  und  sie  ist  in  dieser  Beziehung  so  erschöpfend  be* 
leuchtet  und  verhandelt  worden,  dass  —  wollte  ich   mir  selbst  die  ■ 
Befähigung  zutrauen,   die   mir  aber  abgebt,  etwa.s  Beachten swerth«J! 
hinzu/AitÜgon    —    ich   dorJi   nur   Gesagtes   wiederholen    könnte.      Mit 
der  politischen  Seite  der  Frage  steht  es  lücht  viel  anders. 

Der  [JuUtiäche  Tlieil  ist,  wie  mir  scheint,  io  ziemlich  aUgemeinem 
Einverständnisse  in  dem  Worte  reassumirt  worden:  Zwangslage. 

Was  soll  ich  dazu  sagen? 

Mag  mir  dos  Wort  gefallen  oder  nicht?  —  aufrichtig  gesprochen» 
gelUllt  es  mir  nicht  sehr,  wegen  einer  unwillkürlich  in  die  Ohren 
dringenden  Assonanz.  Ich  könnte  doch  immer  nur  sprechen  ent- 
weder indem  ich  die  Zwangslage  bestätige  —  das  wttro  sehr  über- 
flüssig —  oder  indem  ich  sie  bestreite,  nnd  diis  w&re,  glaube  ich, 
sehr  gefährlich. 

Worüber  wei-de  ich  also  zu  sprechen  haben?  Ich  glaube,  ich 
muss  sprechen  über  Das,  was  ein  beredter  und  hoch  angesehener 
Sprecher  des  Hauses  als  den  Ausdruck  seiner  Vertheidigung*  bezeich- 
nete: über  die  Anklage.  _. 

Mau  wird  vielleicht  die  Frage  aufwerfen.  ob  das  gut  sei?  obfl 
nicht  im  Gcgentheile  die  Wage  sich  zu  Gunsten  dos  Ausgleiches  und 
der  Regierungsvorlage  besser  neige,  wenn  in  die  Schale,  in  welcher 
die  letateron  liegen,  einige  Wermuthstropfen  für  das  Ministerium  ge- 
gossen werden?  —  Meine  Herren,  ich  will  sie  gerne  darinnen  lassen, 
ich  werde  mich  nicht  beklagen,  wenn  das  beschwerte  Gewisseu  des 
Reichskanzlers  diese  Schale  herabdrückt  und  das  erleichterte  Gewissen 
des  Hauses  die  andere  Suhnln  in  die  Höhe  steigen  Iftsst. 

Ich  entziehe  mich  dcfr  Anklage  nicht,  nehme  sie  im  Gngentheil 
dankbar  entgegen,  da  sie  mir  Gelegenheit  biet.et.  mich  darüber  aus- 
zusprechen: und  ich  erlaube  mir  das  auch  offen  zusagen,  wartun  ich 
letzteres  für  uothwendig  halte. 

Handelt  ßs  sich  hier  nur  um  Unannehmlichkeiten  für  die  Regie- 
rung, ich  würde  sie  gern*:  in  den  Kauf  nehmen  und  darüber  hinweg- 
gehen, loh  aber  nehme  Rücksicht  auf  die  Eindrücke,  die  in  weiteren 
Kreisen  sich  ausprägen,  und  wenn  Ich  dort  eine  Unzufriedenheit  wahr- 
nehme, so  kümmeii:  mich  das  weniger  der  Regierung  als  des  Volkes 
wegen. 

Ich  bin  der  Meinung,  man  müsste  ohne  Noth  zu  einer  begrün- 
deten ünzuiriedeuheit  nicht  noch  eine  unbegründete  hinzutreten  lassen. 
Die  begründete  Unzufriedenheit,  welche  die  pekuniär«»  Lasten  her- 
vorrufen, die  steigert  sich  ganz  natürlich,  wenn  noch  die  Betrachtung 
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UfBokoiDiDt:  Das  htttto  man  uns  ersparen  kfinnen,  daf-  hnl  man  uns 
maihwiUigerwcise  zogezogen. 

Und  dazu  kommt  nun  noch  die  Neigung,  hinter  Ailem  was  ge- 
Mfaieht  oder  unterlassen  worden  ist,  ein  absonderliches  nicht  ein- 
gestandenes Motiv  zu  suchen,  und  so  hoch  ich  mein  liebes  Oest^rreich 
«Ite,  mofiä  ich  doch  bekennen,  dasH  ich  nirgends  diese  Neigung  so 
■hr  ausgeprägt  gefunden  habe,  wie  hier,  weshalb  ich  siets  der  Mei- 
ag  war,  dass  keine  Regierung  des  konstitutiouelleu  Apparates  so 
wenig  entbehren  kann,  als  die  Asterreich isohe,  weil  keine  der  Tribäce 
üo  bedürftig  ist  wie  sie. 

Nun,   meine  Uorreol   Sie  werden  mir  zugestehen,   dass  eben  in 
den  weiteren  Kreisen  die  bitteren  Gefühle,  die  nothwendig   mit  der 
.Lage  zosammenhängen,  die  hier  vorhandelt  wurde,  vermehrt  werden 
aössen,  wenn  man  von  einer  Verweisung  auf  eine  Anklagebank,  wenn 
man  von  einer  Verweisung  vor  deu  Richterstuhl  der  Geschichte  hfirt. 
Ich  wiederhole  es,  ich  nehme  diese  Aeunserungen  auf,  nicht  etwa 
weil  sie  mich  verletzen ,  nein !    blos  darum .  weil  sie  mir  Gelegenheit 
bieten,   tu   meiner  liechtfortigung  zu  sprechen.     Und  so  erlaube  ich 
mir  denn  zunächst  dem  gwhrten  Herrn  Redner  gegenüber,  der  mich 
ton  einer  Ministerbank  auf  eine  andere  Bank  versetzte,  die  ftfoinung 
^tonnispreohen,   dass,   wenn    ioh  ihm  die  voUe  Freiheit  zuerkenne,  zu 
was  er  von  einem  Mini^iter  verlangt,    ich    aber  das  Recht  f&r 
mieb  in  Anspruch  nehmen  darf,  meine  Ansicht  darüber  zu  ttussern. 
'Was  ich  von  einem  Oppositionsmann  verlange,  namentlich  dann  wenn 
|«r  ein  schonongsloses  Verdammuiig^urtheil  ttpricht.     Ich  erwarte  von 
nnem  solchen  Gegner,  dass  auch  er  Säge,   was  er  an   meiner  Stelle 
gethnn  haben  wHrde,  and  dazu  gr-nfigt  allerdings  nicht  m  sagen,  das 
nnd    dos   hatte    ich    nicht   gethan,    diis    und   da»   hlltte    ich    nie   zu- 
gegeben, ich  hStte  es  anders  gemacht. 

£s  hat  ein  geehrter  Redner,  der  in  der  ersten  Sitzung  sprach,  ge* 
ftussert,  er  habe  von  der  Regierung  nur  immer  vernommen:  .Es  war 
ücht  mehr  zu  erreichen:*  müglich,  dass  ich  das  gesugt  habe,  jeden- 
^ falls  habe  ich  aber  noch  mehr  gesagt.  Was  ich  gesagt,  war  weniger: 
,Es  war  nicht  mehr  zu  eiTeichen"  ak:  ,Efi  war  nicht  mehr  zurück- 
in weichen.' 

Ich  habe  bereits  vorgestern  bemerkt,  dass  gerade  dos  harte  Wort, 
welches  der  geehrt«  Herr  Abgeordnete  Skene  gegen  mich  fallen  Hess: 
,Der  Staatsmann,  der  dem  Könige  von  Ungarn  habe  rathen  können, 
, die  Schuld  nicht  anzuerkennen,  welche  der  Kaiser  von  Oesterreicb 
ht  babc,^  verdiene  u.  s.  w.*,  meine  Aufgabe  erleichtere. 
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Gerode  in    der  SchuldiragH  war  die  Schlacht  —  um   mich   des 
Au'idruckes  eines  andera  geehrten  Herrn  K^dners  von  gestern  zu  be- 
(lieDen    —   verloren,  als  ich  berufen  war,   die  Operntiou  zu  eröffnen. ^ 
Die   ungarische  Verfassung   war  zu  drei  Viertheilen.   zurückgegf*ben;  j 
hier  hiess  es:  entweder  in  die  Verfassung  hinein,  oder  über  die  Ver«l 
foäsung  hinaus!    Möglich,  dass  der  Herr  Abgeordnete  Skene  däis  Letz- 
tere gethan  haben  würde,   allein  dann  hätte  er  zuvor  manche  pruste 
Studien    austollen    m&ssen   aber   die  Elemente,   welche  einerseits  zurfl 
BekÄmpfung,  andererseits  zur  Niederwerfung  geboten  waren  ;  möglich, 
dass  er  diese  Studien   auch    ange!>tellt  hat,   aber   daun  wKre  es  wobl 
zu  wiinsüheu  gewesen,  er  hätte  sie  auch  mitgetheilt;    mit  centralisti* 
sehen    Leitartikeln   des   zu   seinem    Leidwesen   umgestalteten   grossen 
Blattes  allein  wäre   das  nicht  gegangen.     Die  Wiedt-rberst^llung  der 
Verfassung,  das  war  das  Alpha  und  das  Omega,  und  da  konnte  man 
nicht  viel  unterhandeln  und  spaltpn,  weil  der  Widerst,and  sich  konzea- 
trirte   in    einer  Person,    in   der  Person    eines  unbestrittenen  Führei*s. 
Daher  bestand  und  war  schon  gegeben   die  pragmatische  Lage,   von  i 
der  ich  schon  bei  einem  frObereii  Anlasse   sprach,    und    die    mir  ein 
fast  komischer  Druckfehler  zu  einer  ^dramatischeD^  Lage  gemacht  bat. 

Hieraus  und  nicht  aus  einer  Verblendung,  die  über  die  Einheit  J 
der  Armee  die  Finanzfrage  vergass,  entsprang  die  Nothwendigkeit.  ■ 
sich  Ungarn  gegenüber  in  der  Frage  der  Staatsschuld  auf  den  Stand- 
punkt der  Verhandlung  und  nicht  auf  den  der  Vei-pflichtung  zu 
stellen,  und  wenn  diese  Verhandlung,  welche  hieuach  unvermeidlich 
der  Wiederhei*steUung  der  Verfassung  nicht  vorhergehen  konnte,  son- 
dern ihr  folgen  musste  —  Dank  der  angestrengten  und  aufopfernden 
ThUtigkeit  der  Reicbsraths-Dcputation  —  zu  einem  relativ  noch  gön- 
stigen  Resultate  geführt  bat,  so  ist  doch  dieses  Resultat  auch  wesent- 
lich dem  Umstand«  zu  danken,  dass  m;in  nicht  mehr  ein  abgeneigtes, 
feindliches  Ungarn,  sondern  ein  wifdfrgcwonnenes  bofroundotes  Ungarn 
vor  sich  hatte.  Man  hielt  mir  gestern  ein  „Ciara  pacta,  boni  amiH*^ 
vor,  hier  aber  hiess  es:  ^MaU  amici,  tutüa  pacta."  — 

Als  der  sehr  geehrte  Abgeordnete  Dr.  Herbst  gestern  au  die 
Zeiten  erinnerte,  wo  die  Stellung  Oesterreichs  in  der  schleswig-hol- 
stein'schen  Frage  zur  Entscheidung  kam,  seine  Stellung  in  der  Frage 
des  dänischen  Krieges,  als  er  da  erinnerte  an  die  prophetischen  Worte, 
welche  in  diesem  Saale  damals  gesprochen  worden  sind,  da  empfand 
ich  eine  halb  wehmüthige  und  halb  gehobene  Stimmung.  Auch  ich 
habe  damals  meine  Stimme  in  demselben  Sinne  und  zwar  hier  ver- 
nehmen lassen ;  Zeuge  hievon  ist  mehr  als  ein  Aktenstück,  das  damals 
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k  aUea  Zeitungen  zn  lesen  war.  Als  ich  aber  sp&t«r  in  die  ^siser- 
]kh«n  nioQstc  cintrnt,  da  war  meino  erste  Ktindgebatig  ein  Erlass 
u  die  kaisorlioheu  Missionen,  worin  ich  sagte:  Weder  Neigung  noch 
Abneigung  wolle  ich  aas  meiner  politischen  Vergangenheit  herübor- 
Stfhinen,  wohl  aber  mi'inf^  Erfnhningpn ,  und  eine  ernste  Erfahrung 
bfttte  ich  in  jenen  Zeiten  gemacht,  wie  mon  in  der  Zeit  des  Kampfes 
die  eigenen  und  fremden  Kräfte  «orgsam  zn  bemessen  hat.  Ich  habe 
diese  Erfahrung  behencigt,  ich  glaube  nicht  zum  Naehtheile  Oester- 
reiuhs. 

Der  geehrte  Herr  Abgeordnete  erinnerte  an  den  Präger  Frieden, 
erinnert«  daran,  wie  JJi  den  Zeiten  der  höchsten  Bedrängnis  iflan 
dftnn  noch  bei  der  Abtretung  Venetiens  an  Itnüen  die  Itegelong 
fder  Scboidfrage,  wenn  auch  in  ungenügender  Weise  wahrgenommen 
habe;  er  niOge  mir  vergeben,  wenn  ich  ihm,  dem  ausgezeichneten 
Dialektiker,  einhalte,  wie  wenig  dieser  Hinweis  einschlugen  kann.  Er 
wird  nicht  vergossen,  doss  wir  xwar  von  Preussea  über  nicht  von 
Haliea  geschlagen  waren,  dasa  die  Abtretung  Venetiens  nicht  an 
liftlien,  sondern  an  eine  dritt«  Macht  erfolgte,  und  dass  die  Da- 
nrischenkunft  dos  Siegers  und  des  Empfängers  uns  vertrat  bei  der 
Macht,  die  uns  nicht  besiegt  hatte;  und  sollen  wir  uns  etwa  noch 
einmal  in  die  Lage  bringen,  auch  in  der  ungarischen  Frag«»  auf  fremde 
Vermittlung  zu  rechneu  und  darauf  zu  rekurriren  —  ich  habe  damals 
mehr  daran  gedacht  als  vielleicht  heute  der  geehrte  Herr  Abgeordnete; 
gern  will  ich  es  über  mich  ergehen  lassen,  wenn  man  mir  vorwirft, 
die  VerstÄndigung  mit  Ungarn  belaste  mein  Gewissen.  Einen  zweiten 
Prager  Frieden,  das  habe  ich  mir  gelobt,  werde  ich  nicht  unter- 
zeichnen. (Lebhafter  Beifall)  —  Vilagos  l  Auch  daran  erinnerte  vor- 
gQ8t«rn  ein  anderer  geehrter  Herr  Vorredner  —  o,  möchte  man  es 
nicht  vergessen!  Vilagos  war  nicht,  wie  der  geehrte  Herr  Kedner 
sagte,  eine  siegreiche  Schlacht,  das  war  eine  Unterwerfung,  herbei- 
geführt allerdings  griisstRntheils  durch  eine  erfolgreiche  Bewegung 
unserer  Streitkräfte,  aber  vor  ihnen  erfolgte  sie  nicht  und  erinnerlich 
ist  die  Bot<ichaft,  die  weit  hinausging,  hinaus  über  die  Grenzen  der 
Monarchie').  (Zustimmung.  Bravo!)  Meine  HpiTen !  das  Alles  kann 
ich  heute  sagen,  jetzt  sagen,  wo  es  anders  geworden  ist,  wo  der 
Kaiser  nicht  blos  König  von  Ungarn,  sondern  Künig  in  Ungarn  ist. 


')  Kin?  Anepielun;;  auf  da«  Tetefcrumm ,  welches  Pnskewitn-h  nach 
VilagOM  an  den  Kaiser  Nikolaiu  richtete:  ^Ungitni  liegt  zu  Jon  Filaaen 
Eorer  Majestät* 
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Ich  habe  dem  geehrten  Herru  Abgeordaot«ii  Dr.  Hpi'bst  Rede 
gestanden  für  die  Anklage;  ich  reiche  Ihm  jetzt  dankbar  die  Hand 
für  ein  Wort,  das  er  mir  gesprochen  hat,  und  das  mehr  als  alles 
Andere  mein  Gewissen  beruhigen  kann. 

Der  Ausgleich,  sagte  er,  ist  nicht  Schuld  an  unserer  Finanzlage. 
Wohll  Und  ich  füge  hinzu:  er  ist  aber  Schuld  an  unserer  verbesacrtea 
politischen  Lage,  nach  innen  wie  nach  aussen. 

Meine  Herren!  Unterschntzen  and  verschmilben  Sie  nicht  das 
einstimmige  Urtheil  dea  Auslandes  hierüber;  ver^chmllhen  Sie  nicht 
die  Stimmen,  welche  die  Organe  der  5Qeutlichen  Meinung  darüber 
laut  werden  lassen.  Qlaubt  der  geehrte  Herr  Abgeordnete  Skene,fl 
dem  England  am  wenigsten  unbekannt  sein  kann ,  glaubt  er  denn 
wirklich,  dass  man  die  englische  Presse  kiiufeu  ktJtme,  kaufen  mit 
einem  Brucfatbeile  des  Osterreichischen  Dispositionsfonds?   (Heiterkeit.)  ■ 

Nein!  dort  kennt  man  seit  langer  Zeit  die  ^isterreichisch-ungariscben 
Verhaltnisse.  Man  ist  darüber  sehr  gut  unterrichtet,  man  war  dort 
nie  prinupiell  übelwollend  gegen  Oesterreich,  aber  so  wohlwollend. 
wie  jet/.t,  hat  die  englische  Presse  über  Oesterreich  nie  geschrieben. 
und  auf  diesem  Boden  der  guten  Meinung  des  Auslandes,  dieser  guten 
Meinung,  welche  nicht  eine  künstlich  gemachte  ist,  welche  nicht  auf 
Vorspiegelungen  und  falschen  Vorsteliuiigen,  sondern  auf  einer  billigen 
Beurtheilung  und  namentlich  auf  dem  Vertrauen  beruht,  —  auf  dem 
Boden  dieser  guten  Meinung  ist  die  Regierung  vomebralieh  berufen 
zu  operiren  und  ihre  Aufgabe^  ihre  nächste  Aufgabe  ixt  erfiHlen,  die 
darin  besteht,  für  die  Erhaltung  des  Friedens  zu  wirken  und  zu 
sorgen.  Dnd  darum  mOge  man  dieses  Vertrauen  nicht  erschüttern ; 
dieses  Vertrauen  miiss  nicht  allein  ein  politisches,  sondern  auch  ein 
finanzielles  bleiben  l  Das  Vertrauen  darf  nicht  geschwllcht  werden 
durch  Zweifel  an  dem  ernsten  Willen  von  Regierung  und  Volks- 
vertretung in  Oesterreich,  unseren  Veq>flicbtungen  nachzukommen, 
und  ich  bin  der  Meinung  und  der  frohen  Ueberzeugung,  dass  die  hier 
stattgefunden en  Debatten  und  namentlich  das,  was  der  geehrte  Be- 
richterstatter zuletzt  in  so  warmen  Worten  ausführte,  wesentlich  dazu 
beitragen  werden ,  das  Vertrauen  des  Auslandes  cu  Oesterreich  zu 
stÄrken. 

Man  hat  mich  vor  den  Richterstulil  der  Geschichte  gerufen, 
loh  scheue  ihr  Urtheil  nicht.  Die  Geschichte  richtet  nicht  blos  elu' 
zelne  Personen  und  einzelne  Situationen.  Wenn  sie  über  den  Verlauf 
dos  ungarischen  Ausgleichei?  zu  tlericht  sitzt,  dann  wird  sie  vor  ihr 
Tribunal  nicht  blos  die  rufen,  die  in  der  zwölften  Stunde  ungarisches 
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llmisteriuiD  and  67er  Elaborat  zugestandeu,  sondern  auch  Die,  die 
la  der  elften  Stunde  mit  dem  Fester  Landtage  die  Verhandlungen 
|eiSffiieteD,  ohue  ihn  dem  Wiener  ßeichsrathe  an  die  Seite  zu  stellen. 
pi[Zllstimmang.) 

Aneli  die  wird  sie  rufen,  die  in  der  neunten  und  zehnten  Stande 
dem  Principe  des  Zuwariens  huldigten  (Bravo!  reuhts),  da^  einige 
Zeit  lang  auf  dieser  Seite  eiu  fröhliches  Gesicht  zeigen  konnte,  um 
auf  der  anderen  SciU  eine  unheimliche  Uestalt  erblicken  zu  lassen. 
(Bravo!  Bravo!  rechts.) 

Auch  die  endlich  wird  sie  rufen,  die  noch  in  früheror  Stunde  auf 
den  Boden  der  Verwirkungstheorie  (Bravo  I  rechts)  eine  Saat  legten, 
die  anders  reifte,  als  sie  dachten.     iBravo!  Brarol  rechts.) 

Wenn  es  zu  diesem  Verhöre  kommt,  werde  ich  mich  in  sehr 
guter  gewählter  Gesellschaft  befinden.    (Heiterkeit  und  Bravo!  rechts.) 

Allein  meine  Herren ,  ich  büß*» ,  die  Gesüliichte  wird  nicht  zu 
Gericht  sitzeo,  sie  wird  Worte  der  Vorgobiing  haben  uwd  wird  sagen: 
Sie  Alle,  sie  mögen  mohr  oder  minder  gefehlt  haben,  aber  sie  baten 
sich  geeinigt ,  mn  an  der  Hund  der  Krfuhruug  die  Vergangenheit 
vergessen,  die  Gegenwart,  lieben  und  an  die  Zukunft  glauben  zu 
machen.     (Lebhafl«r  Beifall.) 

Die  Kedti  blieb  nicht  ohne  Eiurlruck  und  äie  trug  luii*  noch 
besonderes  Lob  an  Allerhöchster  Stelle  ein.  Dieser  eraeuto  Be- 
weis von  Vertrauen  war  aber  für  mich  um  so  werthvoller,  ak 
ich  in  jenen  Tagen  eben  so  sehr  fDr  die  Krone  im  Reichsrath 
als  f^  den  Reichsrath  bei  der  Krone  einzutreten  den  nicht  immer 
leichten  Beruf  hatte.  Die  Staats-Grundgesetüe  waieu  bis  au  da« 
Stadium  der  Allerbüchsten  Sanktion  berangE-^reift.  Man  hätte 
mtlwen  aich  in  selt^amea  niusiooeu  wiegen  oder  gänzlich  ver- 
gesBen,  welche  GrundHtitze  und  Ansi-bnuungeu  Jahrzehnte -lang 
die  herrschenden  gewe.sen  waren,  um  zu  glauben,  diese  Sanktion 
werde  dem  Kaiser  nicht  schwer  fallen.  Seine  Majestät  geruhten 
die  Gesetze  mit  mir  wiederholt  eingehend  zu  besprechen,  und 
nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  konnte  ich  mich  Haliin  nussern, 
diis.s,  trotz  mancher  der  Beanstandung  Rtmm  bit'tonden  Bestim- 
mungen, die  Allerhöchste  Sankiiou  nicht  allein  durcb  das  Stauts- 
intereäse  geboten,  sondern  auch  unbedenklich  sei.  und  zwar  theil- 
weise  mit  Rücksicht  auf  verschiedene,   von   konservativem  Geist 


162 


1867.    Bio  Sanktion  der  SUatagrund^esetze. 


zeugende  Dispositionen,  wohin  beispielsweise  die  in  Üom.  wie  ich 
dies  im  Jahre  18Ö8  in  meiner  Antwort  auf  die  püpstliche  AUo- 
kution  hervorhob,  in  sehr  undankbarer  Weise  verkannte  Garantie 
des  kirchlichen  Besitzes  gehörte.  Mehr  als  ein  Abgeordneter  — 
ich  erinnere  mich  nameutlich  Giskra's  —  war  durch  die  Eröff- 
nung der  erfolgten  Sanktion  überrascht,  und  in  Wahrheit  kann 
ich  es  sagen,  nicht  allein  daas  mein  Name  unter  der  Verfassung 
steht,  was  ich  nie  verleugnet  habe,  sie  wäre  ohne  mich  nie  in^ 
Leben  getreten. 

Rs  würde  weder  patriotisch  sein  noch  zum  Frommen  der 
Verfassung  und  der  zu  ihr  haltenden  Parteien  dienen,  wollte  man 
diesem,  ich  möchte  sagen  subjektiven  Ursprung  einen  objektiven 
in  der  Gestalt  einer  Zwangslage  entgegenhalten.  Eine  solche 
exißtirte  für  den  Kaiser  nicht  Nnch  innen  waren  die  staats<«- 
rechtlichen  Verhältnisse  geordnet,  nach  aussen  drohte  nirgends 
eine  Verwicklung.  Eine  an  den  ReJchsrath  zu  richtende  Auf- 
forderung zu  erneuter  Beruthung  war  nicht  rathsam,  aber  voll- 
koramen  möglich  und  sogar  ungetahriith. 

Wie  wenig  der  Kaiser  ursprünglich  mit  günstigen  Augen 
die  Dinge  ansah,  das  konnte  ich  einem  Schreiben  entnehmen, 
welches  Seine  Majestät  im  September  von  Ischl  aus  an  mich 
richtete.  W^ie  «ehr  aber  damals  die  Vcrfartsi]ngspart.ei  Allen  von 
meiner  Dazwischen kuntt  erwartete,  daftlr  sprechen  die  Artikel 
der  »Neuen  freien  Presse"  aus  jenen  Tagen. 

Ich  darf  daran  ditshalb  erinnern,  weil  zu  jener  Zeit  die  Leit- 
artikel der  ^  Neuen  freien  Presse  **  gleichzeitig  t-onungcbend  und 
Echo  fiir  die  allgemeine  Stimmung  waren. 

Nicht  minder  mühevoll  war  die  letzte  Aufgabe  jenes  Jahres 
1867  —  die  Bildung  des  ersten  parlamentarischen  Ministeriums. 
Wer  damals  nicht  Zeuge  dessen  war.  was  vorging,  wird  es  kaum 
glauben ,  dass  es  eines  seltenen  Aufwandes  au  Geduld  und  Be- 
harrlichkeit bedurfte,  um  den  Eintritt  von  Männern  in  das  Mini- 
sterium zu  vermitteln,  deren  Ernennung  zum  Theil  dem  Kaiser 
Selbstüberwindung   kostete,    und    welchen    bei    einer    im    Voraus 
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^wricherteu  Majorität  kt^iiie  all/u  Kchwcre  Aufgabe  gestellt  war. 
Ich  liess  mir  diese  MtlJiü  nicUt  verdrifs^en.  aber  die  Geburt  war 
keine  leicbte  und  wohl  konnte  ich  sagen,  aU  Fürst  Carlos  Auers- 
piT^  «ine  Kollegen  nnch  der  Vereidung  mit  den  Worten  zu  mir 
filhrie:  .Excellenz,  Sie  »ind  der  Vater,  hier  .stehen  die  Kinder!* 
—  «Eher  die  Mutter!  seien  wir  lieber  Brtlder!* 

Der  Einzige,  der  mir  auch  bei  dieser  Gelegenheit  erleichternd 
zur  Seite  stand,  war  Giskra.     Die  grössten  SiKwierigkttiten   be- 
reitete  Herbst,   und   es   wiire   besser   fUr  Miuistorium   und  Ver- 
sungspartei gewesen,  wenn  derselbe  nicht  mit  eingetreten  wäre. 
Bereits  wahrend  dos  böhmischen  Landtags  hatte  ich  im  April 
in  Prag  Herbst   den  Eintritt   in   das  Ministerium   augeboten;   er 
lehute  es  damals  mit  Hinweisung  darauf  ab,  dass  der  Zeitpunkt 
für  die  Bildung  eines  parlamentarischen  Ministeriums,  d.  h,  eines 
dem    Parlament    entnommenen    Ministeriums,    erst   später,    nach 
völliger  Abwicklung  des  Ausgleichs,  gekommen  sein  werde.    Diese 
Ansicht   hatte   er  später  noch   in   einem    ausfilhrlichen  Memoire 
entwickelt.     Als   der  von   ihm   selbst   für  die  de6nitive  Bildung 
i-des  Ministeriums   in  Aussicht   genommene   Zeitpunkt   gekommen 
'•war,  wurde  mit  Hücksicht   auf  die    hervorragende  Stellung,    die 
er  im  Hause  einnahm,  vor  Allem  an  ihn  gedacht   Ich  hatte  ihm 
nach  und    nach  Finanzministerium    (auf   welches   er  ursjirUnglich 
Lftm  meisten   reflektirt   hatte   und  dessen  Uebernahme  gleichwohl 
^lei  ihm   deshalb   seine  Bedenken   hatte,  weil   er  wiederholt  und 
ziemlich  unverblümt  sich  filr  die  Nothwendigkeit  der  Licjuidiruug 
des  Staatsbaukerottes  ausgesprochen  hatte),  dann  Justizministerium 
nnd  endlich  Sprachministerium  angeboten.  Kr  hatte  Alles  abgelehnt 
und    damit  hatte  man,  mtnner  Ansicht  nach ,    wie  man   zu  sagen 
p6egt,   ,verthau'.    Herbst  konnte  sich  über  nichts  beklagen  und 
es  war  viel  besser  für  das  Ministerium,    wenn   er  nicht  eintrat, 
denn  einerseits   haben   seine   besten  Freunde   und  Anhünger  zu- 
ifiBgeben,    Jasa   er   ein    melir  zersetzendes  als  bindendes  Element 
t«m  Ministerium  war,  andererseits  aber  fehlte  dem  auch  ohne  ihn 
in  Intelligenz  und  Autoritüt  nicht  armen  Ministerium  die  wahre. 
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pariainen tariflclie  Lebensluft,  welche  nur  bei  dem  Vorhandensein 
einer  geistvollen  OppOHition  zu  finden  ist.  An  dieser  Imtte  es 
nicht  gefehlt,  wenn  Herbst  an  der  Spitze  gestanden  hätte,  und 
diese  Oppo8ition  der  Linken,  >velche  zeitweise  mit  der  llechten 
Hand  in  Hand  gegangen  sein  würde  —  reichte  doch  Herbst  in 
den  Pe.ster  Delegationen  von  187uGreuter  die  Hand  zum  Bunde — , 
würde  das  Minist«num  zusammengehalten  haben,  während  der 
Ursprung  der  Majoritäta-  und  Minoritäts-Memoranden  grösstcn- 
theiU  liuf  Rechnung  jener  ataguirenden  Uuangefocbtenheit  zu 
setzen  ist. 

Die  Wahrheit  aber  war,  das«  man  sich  vor  Herbst  fürchtete 
und  ihn  deshalb  uui  jeden  Preis  im  Ministerium  haben  wollte. 
£8  erfolgte  auch  zuletzt  die  Annahme  nach  vielem  Zaudern.  Ich 
habe  jedoch  Eine»  nie  verge««en.  Als  mir  llurbst  darauf  einen  Be- 
such abstattet«  und  ich  über  die  Annahme  meine  Befriedigung  aus- 
sprach, sagte  derselbe:  .Ich  fürchte  nur,  Seiner  Majestät  hat 
das  Programm,  dessen  Anualime  ich  zur  Bedingung  gemacht  habe, 
nicht  vorgelegen."  Ich  war  weder  mit  diesem  Programm  ver- 
traut, noch  mit  dessen  Vorlage  betraut  gewe-sen.  Manches  spätere 
Missverständnis  ist  jedoch  dadurch  iMr  mich  weniger  auiTällig 
gewesen  als  für  Andere. 

Das  Ministerium  nalm^  sich  stattlich  genug  aus.  An  der 
Spitze  ein  Fürst  Auersperg.  dessen  Name  nicht  nur  einen  aristo- 
kratischen, sondern  auch  einen  populären  guten  Klang  hattv,  und 
nebst  den  Itlnf  Blirger-Minisiern  Herbst,  Giskra.  BrestI,  Berger 
und  Hasner,  die  als  Knryphuen  de^^  LiberalismuB  und  des  parla- 
mentarischen Lebens  zählten,  im  Verein  mit  dem  als  tüchtiger 
Finanzminister  bewährten  Plener  zwei  Mitglieder  alter  Adels- 
gescUecbter,  die  Grafen  Taaffe  und  Potocld.  Angesichte  der 
vielen  und  grossentbeils  unverdienten  Anfeindungen,  welchen 
Graf  Taaß'e  8})äter  auj-gesetzt  war,  ist  es  mir  Bedürfnis,  hervor- 
zuheben, wie  seine  Selbstlosigkeit  sich  daran  erkennen  Iie«s,  daas 
er  bereitwilligst  das  von  ihm  bis  dahin  verwaltt-te  wichtige  Mini- 
sterium des  Innern  abtrat  und  es  gegen  das  bei  Weitem  weniger 
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bedeutungsvolle    LandesTertheidigungä  -  Ministerium    vertauschte. 

Der  Eintritt  Potoclri's  war   för  das  Ministerium   ein  grosser  6e- 

vina.     £r  leistete  in  st'inem  Deptirteinunt  Tüchtiges  und   er  im 

Verein  mü  Tiiafie  bildete  die  Ingredienz,  weiche  den  Kaiser  mit 

dem   nicht   ohne  Widerstreben   ernannten  MJuiäterium  allmühlich 

befreundete.    Es  war  ein  verzeihlicher  aber  euUcliiedener  Irrtimm 

Ton  Seiten  der  sogenannten  Bürger-Minister,  jene  beiden  Kollegen 

zu  benrgwölmeu.  —  Beide  wollten  ehrlich  den  Bestand   und  die 

Daui?r  des  Ministeriums,  wie  es  zusnmmengesetxt  war,    und  mün 

darf  nicht  vergessen,  wie  schwere  Kämpfe  dies  Graf  l'otocki  zur 

Zeit   der  Frage   der   koufe!«äiouelien  Gesetze  koKten   musste  und 

«kostet  hat.     Wie   oft   abi^r  Graf  Taaffe    beim  Kaiser  gewissen 

StimeiM  unnützen  Schrnffheiten  den  Stnrhel    zu  nehmen  gewusst. 

das  haben  seine  Kollegen  seibat  nie  erfuhren. 

Zu  der  Episode  der  Bildung  des  BUrger-Minüsteriums  gehört 
aber  noch  ein  Rückblick.  Wie  ich  Oberhaupt  es  mir  zum  Grund- 
jBtz  machte,  den  Kaiser  nicht  im  letzten  Augenblick  mit  An- 
^3gen  zu  drängen,  sofern  nicht  Umst'Unde  und  Ereignisse  es  xur 
Nothweudigheif:  werden  Hessen,  so  auch  hatte  ieh  nicht  erst  den 
Jass  des  Jahres  1867  abgewartet,  ohne  die  fUr  diesen  Zeit- 
punkt mit  meinem  Hdcktritt  von  der  Leitung  der  inneren  An- 
gelegenheiten in  Aussicht  stehende  Frage  der  Ernennung  des 
ersten  cisleithanir*chen  Ministeriums  zum  Gegenstand  eines  ein- 
gehenden Vorti-ags  zu  machen.  Dies  geschah  bereits  unterm 
31.  August.  Neben  Fürst  C'arlos  Auerspcrg  als  Minister-Pribjjdent 
finden  sich  dort  Herb.st,  Giskru  und  Beider  als  Kiuididaten.  Für 
manchen  meiner  Leser  dUrfte  eben  der  nachstehende  Auszug 
nicht  ohue  Interesse  sein. 


Eure  Majestät  werden  hiobei  den  Vorschlag  eines  Kandidaten 
vermissen,  welcher  der  slavischen  NatJonaUtat  ausserbalb  des  pol- 
niflcben  Elementes  angehörte.  Es  würde  meinem  lebbiiflesten  Wunsche 
predheo ,  wenn  ich  hiezu  eine  Möglichkeit  erblickte.  Ich  habe 
mich  mündlich  wiederholt  gegen  Eure  Majestät  in  dem  Sinne  aus- 
gesprochen, dass  ich  ein  Koalitions*Ministerium  als  die  beste  Ldsuitg 
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betrachten  würde.  Damit  ein  solches  mit  Erfolg  und  mit  Nutzen 
wirken  könne,  ist  abt?r  eine  Vorbedingung  unerlÄssUch,  die  zur  Zeit 
noch  fehlt.  Der  oder  die  Kandidaten,  die  aus  der  sogenannten  natio- 
nalen Opposition  berufen  würden,  mUssten  nicht  allein  selbst  auf  dem 
Boden  der  Verfassung  stehen,  sondern  auch  über  eine  diese  Verfassung 
aufrichtig  anerkennende  Partei  gebieten.  Solange  dies  nieht  der  Fall 
ist,  würde  der  Eintritt  .selbst  einer  teftihigten  Persönlichkeit  —  and 
eine  solche  wäre,  wollte  mau  nicht  zu  Männern  der  extremsten  Richtung 
greifen,  deren  Zusammengehen  mit  Andersdenkenden  im  Voraus  aus* 
geschlossen  sein  würde,  nicht  einmal  m  finden  —  nur  zur  Konfusion 
und  zur  Auflösung,  nicht  zur  Verständigung  und  Konsolidirung  führen. 
Ich  glaube  aber  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ioh  die  Ceber- 
seugung  ausspreche,  dass,  wenn  einmal  durch  mhiges  und  konsequentes 
Vorgehen  auf  dem  betretenen  Wege  die  Spekulationen  auf  einen  um.« 
zchwung  und  die  Hoflhuiigen  auf  Ersetzung  der  Februar- Verfassung 
durch  eine  fiideialistische  Oestaltnng  entmuthigt  sein  und  die  Reni- 
tenten sich  zum  Eintritt  in  den  Rpichsrftth  entschlossen  haben  werden, 
diese  Modifikfitionen  in  der  Zu^^aiDmen.sntzung  des  Reichsrathes  und 
eine  Modifikation  in  jener  des  Ministeriums  nach  sich  iiiehen  wird. 
Alsdann  wird  ein  Koalitions-Ministerium  eine  Bürgschaft  der  Gleich- 
berechtigung und  des  Friedens  sein,  wöhrend  dasselbe  jetzt  nur  der 
Anfang  neuer  Kämpfe  und  neuer  Beunruhigung  sein  würde. 


Ich  meine,  Zweierlei  dürfte  aus  dem  Vorstehendon  hervor- 
gehen, einestheils  dass  ich  die  Nnthwendigkeit  der  Heranziehung' 
des  slavischen  Elements  von  Haus  aus  zu  begreifen  wu.sste,  und 
datis  man  irrt,  indem  man  mir  Schwanken  und  Aebuliche^  nach 
der  Ülineetzung  des  BUrger- Ministeriums  nachsagte;  andemtheil» 
dass  ich  für  die  Verwirklichung  des  Gedankens  freilich  andere 
Rfizepte  im  Auge  hatte,  als  deren  die  Episode  der  Fundnmental- 
Artikel  und  die  Veraöhnungiriüra  zu  Tag  forderten. 

Das  Jahr  endete  nicht  ohne  fast  überwältigende  Verti-auene-, 
Ehren-  und  Sympathie-Bezeugungen.  Von  allen  Seiten  kam  die 
Nachricht  von  Eiirenbüi^rerrechtÄ- Verleihungen  '),  vor  Allem  Jen» 
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')  Ea  sind  an  70  Städte,  welche  mir  theils  1867  Iheile  1871  da«  Kbrea 
bQrgerrocht  verliehen,  mit  Einschlusü  der  Landgemeinden  beliefen  sie  sich 
auf  140.    Das  Wiener  Diplom  ist  künullerisch   ein  Prachtwerk .  welche«  in 
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il«r  StaHt  Wien,   aus    deren  Diplom   ich  die  nachsteheude  Stelle 
io  Erimieruiig  briugea  durf: 

Mit  erleuchteter  ThatLraft  und  weiser  Umsicht  die  Bedürfnisse 
des  durch  schwere  Scbicksalsschlage  tiefgebeugten  Reiches  erkennend, 
richtete  er  vor  Allem  sein  Augenmerk  auf  die  Erstarkung  und  Ron- 
mlidimng  Oesterreichs  im  Innern. 

Gekräftigt  durch  das  V^ertrauen  unseres  Allergnttdigsten  Kaisers 
und  Herrn  und  unterstützt  durch  die  patriotische  Haltung  der  Ver- 
tretnngskörper  brachte  er,  unter  Wahnirg  der  nothwendigen  Einheit 
in  der  Behiindlung  der  gemeinsamen  AiigelegnnheJfpn  des  KaiNerstautes, 
den  staatsrechtlichen  Ausgleich  mit  den  Brnderrülkem  jenseit  der 
Lettha  zum  Abscblnsse,  nahm  ent-scheidenden  Einfluss  auf  die  Wieder- 

L  l)«r$tellung  der  konstitutionellen  Verfassung  in  der  westlichen  Reichs- 
h&lfte  auf  den  Grundlagen  des  Kechtes  und  der  Freiheit,  und  hob 
durch  fteiue  offene  versöhnliche  Politik  mUchtig  die  allgemeine  Zuver- 
sicht auf  die  Erhaltung  des  europäischen  Friedens. 

Hit  ungetheilter  Befriedigung  begrüsste  die  Gemeindevertretung 
der  k.  k.  Keichshaupt*  und  Residenzstadt  Wien  die  erfolgreiche  Wirk- 

'Samkeit  des  Freiherrn  von  Beust  und  hat,  in  freudiger  Anerkennung 

rdieser  vielen  und  grossen  Verdienste,  welche  sich  dieser  aasgeÄeichnete 
Staatsmann  um  den  Österreichischen  Kaiserstaat  und  die  Stadt  Wien 
«rworben    hat,    und  zum    bleibeudeu    Zeichen    der    Dankbarkeit    am 

*27.  Dezember  ISüu  oinhellig  den  Beschluss  gefnsst,  dem  Friedrich 
Ferdinand  Freiherrn  von  Beust  das  Ehrenbürgerrecht  der  i>tadt  Wien 
zu  verleihen,  und  dessen  Namen  in  das  goldene  Buch  der  Ehrenbürger 
Wiens  eintragen  zu  lassen. 

Alle  Wiener  Blätter,  mit  Ausnahme  des  „Vaterland",  stimmten 
io  diese  Kundgebungen  ein.  Vor  Allem  war  es  die  „Neue  freie 
Presse*,  welche,  Anlass  nehmend  von  dem  damals  an  mich  er- 
gangeneu Allerhöchsten  Handschreiben ,  meinem  verdienstlichen 
Wirken  für  die  Verfassung  in  einem  schwimgvulleu  Artikel  An- 
erkennung zollte,  den  ich  im  Änsz:ug  aufnehme  aus  GrUnden,  die 
rieh  sogleich  entwickeln  werde. 


London  und  Paria  oft  bewundert  wurde.  Bei  der  Ansstellung  von  1873 
Llrurde  icli  ereucht,  es  filr  tlieselbe  zu  überlftMen,  wa«  ich  aus  dem  nicht 
rgaDz  verwerriiuhp-n  Grunde  ablehnte,  daiis  ich  im  Falle  des  Verlostca  einer 

unveränderten  zweiten  Amgabc  nicht  «eher  sein  würde. 
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„Es  ist,  wi<?  man  sieht,  eiu  fast  Oberstrßmend  ausgesprochener 
Dank,  welchen  da  der  Kaiser  Seinem  ersten  Minister  fiffentlich 
absfcnttet,  und  wir  denken,  das»  es  dieser  Ovation  ein  Piedestal^ 
um  das  heute  gar  viele  Vorgänger  des  Baron  Beust  in  seinem 
Amte  ihn  beneiden  dürfen,  verleihe,  wenn  auch  die  unabhängigen 
Orgaue  der  ÖftVntlichen  Meinung  sich  zum  Kcho  jener  Anerken- 
nung machen,  welche  dem  Reichskanzler  für  seine  Thätigkeit  in 
der  Verfassungsfrage  dargebracht  wird. 

T,üm  iWesc  Verhandlung,  an  deren  Kude  wir  heute  stehen, 
so  und  mit  Ehren  zu  führen,  wie  es  diesem  Staatsmann  gelungen, 
dazu  gehörte  wirklich,  wie  jUugst  jemand  der  Um  genau  kennt, 
von  ihm  gesagt  bat,  der  Fleiss  der  Biene  und  die  Geduld  des 
Bibers,  ja  noch  mehr,  es  geborte  dazu  neben  aller  diplomatischen 
Geschicklichkeit,  neben  allem  Eifer  für  die  Sache,  neben  allen 
Tugenden  des  Tempei-auientes ,  auch  eine  so  grosse  Hedliciikeit, 
wie  sie  Baron  Beust  hier  Vertrauen -verbreitend   bethätigt   hat." 

So  die  „Neue  freie  Presse'  1867.  Heute,  wo  wir  1886 
schreiben,  war  in  diesem  Blatte  von  hervorragender  Bedeutung 
ein  Artikel  zu  lesen,  worin  aus  Änlass  der  jüngst  stattgeiuudeuen 
Jubelfeier  des  fll nfun dz wan zigjährigen  Bestehens  der  Februar- 
Verfassung  die  Namen  der  verschiedenen  Minister-Präsidenlen  nach 
Schmerling  aufgezählt  werden.  Da  fiudct  sich  neben  Belcredi 
das  Bürger-Ministerium,  neben  Hohenwartli  Auersperg,  aber  der 
Name  Beust  glänzt  durch  seine  Abwesenheit.  Die  Heraiisgeber 
und  Kedakteure  der  „Neuen  freien  Presse"  sind  nicht  mehr  die- 
selben, zwei  der  bedeutendsten  aus  jener  Zeit  sind  aus  dem 
Leben  geschieden,  allein  das  Blatt  vertritt,  heute  noch  dieselbe 
Partei,  huldigt  noch  heute  denselben  Grundsätzen  und  Anschau- 
ungen wie  damals,  und  ich  habe  keinen  ernsten  Grund,  eine 
persönliche  Gegnerschaft  vorauszusetzen.  Und  gerade  deshalb 
ist  jene  Zusammenstellung  bezeichnend.  Freilich  sollte  ich 
nicht  vergessen,  dass  viel  früher,  1871,  der  Umschwung  sich 
nicht  erst  nach  Jahren,  sondern  nach  Togen  vollzogen  hatte. 
Die    höchste    Genugthuung    aber,    die    mir    damals    zu    Theil 


I 


Htmdscbreiben  dca  Kaisers. 


169 


wurde,  war  das  nachfolgende  Zeugni»  und  dieses  isfc  das  gleiche 
geblieben. 

Lieber  Freiherr  von  Beostl 

Mit  der  am  21.  d-  M.  erfolgten  Banktioniruug  der  Verfassungs- 
g^setze  und  dem  voll7,ogenen  Ausgleich  mit  den  Ländera  Meiner 
ongarUchen  Krone  ist  der  in  Meinem  Handschreiben  vom  23.  Juni  v.  J. 
bereits  in  Äu^icht  genommoue  Zeitpunkt  eingetreten,  wo  Ihre  Wirk- 
umkeit  aU  Minister-Präsident  nir  die  im  Hcicharatho  vertretenen  König- 
reiche nnd  Lilnder  verfassungsgemäsK  aufzubr>ren  hat. 

Indem  Ich  Sie  daher  von  der  weitereu  Führung  dieses  Minister- 
rtths-FrÜLsidiums  enthebe,  kann  Ich  nur  in  vollem  Masse  die  Gemig- 
Uinong  theilen,  mit  der  Sie  auf  einen  Zeitabschnitt  znrflckLIickon 
dßrfRn,  in  welchem  Ihnen  durch  iiufopferungsvolle  Thatigkeit  die 
LOfiung  einer  Aafgabe  gelungen  Ist,  deren  Schwierigkeiten  loh  Toll- 
kommen  ku  würdigen  vermag. 

Gerne  spreche  Ich  Ihnon  für  diese  Ihre  orfolgreicben  B<;mÜbungen 
Meine  Anerkennung  aus  nnd  hegrüsse  das  Erreichte  mit  um  so  grösserer 
Befriedigung,  als  es  Ihnen  nunmehr  ermöglicht  ist,  sich  den  Ihrer 
Obsorge  noch  weiter  vorbebnllenen  wichtigen  Geschäften  mit  ungc- 
theilter  Kraft  nnd  Hingebung  widmen  zu.  können. 

Sie  haben  sunnch  die  erforderlichen  Einleitungen  zu  treffen ,  da- 
mit entsprechend  dem  §.  5  des  Gesetzes,  betreffend  die  allen  Landern 
der  nsterreichischen  Monarchie  gemeinsamen  Angelegenheiten  und  die 
Art  Ihrer  Behandlung,  vom  21.  Bfizember  1867,  und  auf  Grund  des 
diesbezüglichen  ungarischen  Gesetzartikels  (P.  27)  die  Ministerien  des 
Aeusseren .  des  Krieges  und  der  Finnn/.en  als  Reich sm in isterien  in 
verfassungsmilssige  Wirksamkeit  treten. 

Gleichzeitig  ernenne  Ich  den  bisherigen  Leiter  des  Finanz-Mini- 
steriums Freiherrn  von  Bocke  m  Meinem  Rpich8ßuan/.mini.ster,  und 
werden  Sie  und  Mein  Feldmarscball  -  Lieutenant  Freiherr  von  John 
die  Ihnen  Beiden  bisher  anvertrauten  Ministerien  als  Beicbsministor 
fortführen. 


Wien,  am  24.  Dezember  1867. 


Franz  Joseph  m.  p. 


Das  Jahr  hatte  in  einer  Weise  begonnen,  dass  ich  fn.st  mit 
Gewissheit  ahnen  durfte,  meines  Bleibens  auf  dem  Ballplntz  werde 
nicht  Innge  mehr  sein;    das  Jahr  endete  so,  daas  mich  Alles  zu 


170 


1868.    Die  erste  Delegation. 


dem  Glauben  berechtigte,   ich  werde  meine  Tage  auf  dem  Ball- 
platz bestblieaseu. 

Wie  trOgerisch  sind  doch  die  Zeichen  der  Zeitl 


XIV.  Kapitel. 
1868. 

Die  ante  Döl^jOtion.  —  Da«  Rotlibuch.  —  Zwischenfall  der  UoimSrorischen'' 
I^ase.  —  Heine  Kollegen  des  Kriegs  und  der  Finiinxen.  —  Baron  Orciy. 


Den  Anfang  des  Jahres  ISiiS  bezeichnet©  der  erste  Zu- 
sammentritt der  Delegationen,  welche  Seine  Majestät  in  Wien 
uud  nicht  in  Pest  stjittßnden  Hess.  Ohne  diitjs  hiezu  eine  ver- 
t'assungsmääsige  Bestimmung  nüthigte,  i»t  seitdem,  nachdem  die 
zweite  Delegation  noch  zu  Ende  des  nüniHchen  Jahres  in  Pest 
getagt  hatte,  regelmässig  alternirfc  worden. 

Bei  diesem  ersten  Zusammentritt  der  Delegationen  ereigneten 
sich  einige  störende  Zwiacheufälle ,  die  glücklicherweise  ohne 
ernste  Folgen  blieben. 

Für  die  österreichische  Delegation  war  in  der  Stattlialterei 
ein  Lokal  ausfindig  gemacht  worden,  welches  bei  der  ersten  Be- 
nützung sich  als  absolut  unzureicliend  erwies  und  eine  peinliche 
Knge  tühll)ar  maclite.  Ich  beeilte  mich,  der  bedenklichen  Ver- 
stinimimg  durch  die  Erklärung  zuvorzukommen,  dass  ich  mich  ■ 
für  Ueberlastiuug  der  Hcrreuhaus-LokaHtäfcen  bei  dem  niederöster- 
reichischen Landtags-Piäsidiuni  verwenden  werde.  Seitdem  hat 
sich  die  Delegation  stetN  in  dienen  Räumen  vensummelt,  bis  zur 
Einrichtung  des  Reichs rathspahistes. 

Empfindlicher  war  die  in  der  ungarischen  Delegation  hervor- 
tretende Ueberraschung.  Demselben  Mann,  welchem  vor  weniger 
als  Jahresfrist  tausend-  und  tausendmal  -Eljeu"  zugerufen  worden 
war,  wurde  der  ihm  vom  Kaiser  und  König  verliehene  Titel  eines 
Reichskanzlers  beanstandet,   und   zwar  noch  ehe  die  öffentlichen 
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Sitzungen  begonnen  hatten.  Graf  Andrassy  nahm  die  Sache  sehr 
ernst  und  rieth  zum  Nachgeben,  was  ich  natürlich  schon  nu«  der 
dem  Kaiser  schuldigen  Ehrfurcht  verweigerte.  Indessen  spitzte 
sich  die  Sache  bereits  so  stark  zu  einem  Konflikt  zu,  dass  ich 
es  für  nothwendig  erachtete,  Seiner  Muj'e.stät  durtlher  VortrHg  zu 
erstatten  uud  auf  die  zu  er\Farteadeu  Vorstellungen  des  ungari- 
schen Minister-Präsidenten  voi-zubcreitcn.  —  Eine  angenehme  üeber- 
ra^cUung  wartete  meiner.  Als  ich  aus  dem  Zimmer  Seiner  Maje- 
stät heraustrat,  begegnete  mir  im  Vorzimmer  Graf  Androssr, 
der  mich  nüt  den  Worten  uusprach:  ,Ich  habe  sie  verständigt, 
sie  haben  fEljen"  gerufen.'* 

Bei  der  ersten  Delegation  führte  ich  die  bisher  in  Oester- 
reich  ungekannte  Einrichtung  einer  dem  englischen  Blaubuch 
nachgebildeten  Vorlage  diplomatischer  Korrespondenzen  ein,  wie 
solche  bereits  in  Frankreich  und  in  Italien  zur  Anwendung  ge- 
kommen war.  Nachdem  Frankreich  die  gelbe  uud  Italien  die 
grOne  Farbe  gewählt  hatte,  blieb  kaum  eine  andere  als  die  rothe 
Qbrig,  und  für  diese  entschied  man  sich  in  einer  Nflance,  die 
mehr  rosa  als  hocHroth  war.  La  äiplomatie  toit  tuujours  les 
choses  eil  rose. 

Dieses  österreichische  Ilothbuch,  welches  unter  Graf  An- 
tintsy  einige  Zeit  hindurch  aufgegeben  war,  bald  jedoch  wieder 
rafgenommen  wurde,  hat  gar  verschiedene  Stadien  der  Gunst  und 
L'ngun.st  durt:lilaulen.  Nicht  nur  der  ungewohnten  Errungen- 
schaft, sondern  auch  des  Inhalts  wegen  erntete  das  erste  Koth- 
buch  ungetheilten  Beifall  und  alle  Blätter  waren  des  Lobes  voll. 
Auch  die  nächstfolgenden  fanden  keine  abtrUgüche  Beurtheihmg- 
Als  Graf  Andrassy  das  Uothbucb  sistirte  und  au  seiner  Statt  das 
handelspolitische  Bmunbuch  erscheinen  liess,  da  brach  auf  ein- 
mal dos  Verdanmiungsurtheil  tlber  die  Vergangenheit  in  der  ge- 
wohnten obertlächlichen  und  gemeinen  Weise  los.  Wa.s  war  denn 
das  Rothbuch?  Makulatur,  nichts  als  Makulatur;  Graf  Boust 
wollte  sich  als  Schön  Schreiber  sehen  lassen.  Dos  war  eine  Zeit 
lang  in  fast  allen  Wiener  Blättern  zu  losen.    Was  dabei  besondere 
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Beachtunji:  veriiient.  ist,  dasB  zu  der  Zeit,  wo  die  »Mokulfthir* 
erschien,  nümlich  in  den  Jahren  18ö8 — 1871,  man  sich  kaum  die 
Muhe  nahm,  die  Rolhbllcher  autrncrksara  zu  lesen,  z.  B.  die  Ein- 
leitungen —  uameuüich  verweise  ich  auf  das  erste  Rothhuch  — , 
wu  der  Gang,  den  die  llcgierung  sowohl  iu  den  Angelegenheiten 
des  Orients  als  jenen  des  Occidents  zu  verfolgen  gedenke,  aus- 
ftlhrlich  dargelegt  wird.  Alles,  was  seitdem  geschah,  stand  damit 
im  Einklang,  aber  weder  in  den  Delegationen  noch  in  der  Presse 
wurde  dagegen  Einsprache  erhoben,  woran  es  dagegen  durchaus 
nicht  fehlte,  sobald  die  Handlungen  der  Kegienmg  in  (iemäss- 
heit  des  aufgestellten  Programmes  ihren  Verlauf  nahmen.  Die 
ganze  orientab'sche  Politik  nicht  nur  unter  mir.  sondern  auch 
unter  meinem  Nachfolger  war  der  getreue  Reflex  der  Einleitung 
zum  ersten  Rothhuch. 

Als  ein  entschiedener  Gegner  der  parlamentarischen  Korre- 
spondenz-Vorlagen hat  sich  wiederholt  Fni-et  Bismarck  geäussert. 
Er  vertrat  insbesondere  die  Ansicht,  dass  diese  Mittheüungcn  nie 
ganz  vüllstiindig  und  rUckliaitshxs  sein  könnten  nnfl  deshalb  den 
Zweck  einer  wirklichen  Auiklärung  der  Kammern  verfehlten, 
während  sie  gleich/zeitig  den  Nachtheil  herbeiföhrten,  die  fremden 
Regierungen  zu  verstimmen.  Diese  Anschauung ,  welche  auch 
Graf  Andra^nsy  sich  einige  Zeit  lang  aneignete,  hat  auf  den  ersten 
Blick  etwas  Bestechendes,  ist  aber  leicht  zu  widerlegen.  Die 
Auswahl  der  betreffenden  Aktenstücke  muss  mit  Vorsicht  ge- 
schehen, und  nichts  ist  leichter  als  Veröffentlichungen  zu  ver- 
meiden, welche  Verstimmungen  zu  erzeugen  geeignet  sind.  Tritt 
aber  der  Fall  ein,  dass  bereits  eine  Verstimmung  mit  und  gegen- 
ttber  einer  fremden  Regierung  vorhanden  ist,  dann  kann  die 
Rücksicht  auf  Schonung  fremder  Empfindlichkeit  nicht  davon 
abhalten,  die  Dinge  wie  sie  sind  und  wie  sie  sich  entwickelten 
in  das  rechte  Licht  zu  setzen.  Der  Einwurf,  dass  die  volle 
Korrespondenz  doch  nicht  immer  niitgctheilt  werden  könne,  sondern 
mehr  als  einmal  iu  vertraulicher  Korrespondenz  werde  geheim 
bleiben  müssen,  hat  seine  Begründung.  Hiegegen  jedoch  ist  her- 
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vorzuheben,  rlass  dei^loichen  ffeheime  KorreiitpoiKleniien  nie  ausser 
ZusQmnumhung  mit  dem  stehen  werden,  was  mit^etheilfc  wird, 
und  die  ßegienmg  in  den  Äeusserungen  der  Vertretungskörper, 
zu  welchen  diese  Mittheilungen  Anlas»  bieten,  jederzeit  die  werth- 
ToIIflten  Fingcnteige  für  das  finden  kann,  was  Gegenstand  ge- 
heimer Verlmndlunp<*n  ist. 

Zu  solchen  Anwürfen  boten  meine  RothbOcher  mehr  aU  ge- 
nQgenden  Stoff;  dass  die  RothbUcher  nicht  genug  gelesen  und 
nicht  genut;  benutzt  wurden,  war  nicht  meine  Scliuld. 

Was  aber  besonders  in  Erinnerung  gebracht  zu  wenlcn  ver- 
dient, das  ist  der  Vorgang  der  englischen  Blauhücher.  Diese 
werden  ohne  grosse  Di.skretion  zusammengestellt,  und  sind  in 
Tielen  Füllen  nichts  weniger  als  schonend.  Die  fremden  Regie- 
rungen nehmen  aber  eben  so  wenig  daran  Anstoss,  als  es  irgend 
einem  Parlamentsmitglied  einfällt,  darüber  Bedenken  zu  äussern. 
Ich  habe  diese  Seite  der  Frage  gelegentlich  der  Delegationen 
von  1869  scharf  ins  Äuge  gefasst,  und  es  ist  daher  hier  besser 
als  spater  am  Ort,  den  betreffenden  Theil  meiner  damaligen  Rede 
hier  in  Bezug  zu  nehmen. 

Wahrend  der  ersten  Vereinigung  der  Del^ationen  trat  der 
etwas  störende  Zwischenfall  der  fQr  die  hannoverischen  Legionäre 
ausgestellten  ö-nterreichischeu  Pässe  ein.  Ich  habe  bereits  an 
einer  früheren  Stelle  erwühnt,  dass  es  sich  um  nichts  Anderes 
bandelt*",  als  um  einen  unbegreiflichen  Verstoss  des  damaligen 
Polizeidirektors.  Der  preussiacheu  Regierung  wurden  die  be- 
friedigendsten Aufklärungen  gegeben,  was  nicht  hinderte,  das? 
Herr  von  Werther  mich  mit  ziemhch  unfreundlichen  Depeschen 
aufzusuchen  wiederholt  beauftragt  wurde.  Das  Verhalten  der 
preussiscben  Regierung  anlässlich  der  hannoverischen  Vorgänge 
war  überhaupt  kein  billiges.  So  wurden  un.i  Ober  die  hannoveri- 
schen Pilgerfahrten  zu  der  silbernen  Hochzeitsfeier  des  Königs- 
paares V'orstellungen  gemacht,  während  ich  daraufhinweisen  konnte, 
das»  man  in  NorddeufcschJand  keine  Schwierigkeiten  gemacht  habe, 
um  diese  IHIgerfahrten  mit  ExtrazUgen  zu  beftirdern.     Herr  von 
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]868.    Der  neue  Kriegsminister  Baron  Kuhn. 


Wcrther  that  später  einmal,  als  der  König  Georg  eine  Theater- 
vorstellung bei  mir  mit  Seiner  Gegenwart  beehrte,  die  etwas 
unüberlegte  Aeusserung:  .Ich  weiss  ja,  dass  man  jetzt  im  öster- 
reichischen Miniaterhotel  dem  König  von  Hannover  b^egnen 
muss."  wornuf  ich  mich  nicht  enthalten  konnte  zu  antworten: 
,.'1  qui  la  faifte?'' 

liu  üebrigen  bot  die  erste  Delegation  da»  Bild  eines  parla- 
mentarischen Honigmandes  dar.  Die  Verhandlungen  nahmen  einen 
rein  Raohlichen  und  nach  jeder  Seite  befriedigenden  Verlauf,  was, 
soviel  da.s  ßmtgct  des  Auswärtigen  betraf,  zum  grossen  Theil 
dem  zweckraüs.sigen  und  anerkennenden  Referat  des  Baron  Eichhof 
zu  danken  war.  In  diesen  gleichwie  in  den  folgenden  Delega- 
tionen fand  ich  sclintzbare  Unterstützung  von  Seiten  des  Reiehs- 
Finanzministers  Baron  Becke  sowohl  als  von  Seiten  des  damaligen 
Sektionschefs  Baron  Hofmann.  Mehr  noch  als  ich  liatte  der 
Kriegämiuister  Ursache,  dieflen  beiden  Herren  für  ihre  rermit- 
telnde  ThUtigkeit  dankbar  zu  sein. 

In  diesem  Departement  war  mit  dem  Beginn  des  Jahres  1868 
ein  Personenwechsel  vor  sich  gegangen,  indem  Baron  John  durch 
den  Baron  Kuhn  ersetzt  wurde.  Zu  dem  vielen  Irrthtlmlichen, 
welches  sich  in  den  Memoiren  des  Ritters  von  Mayer  findet,  ge- 
hört di(*  Er/-iililinig,  dass  icli  den  Baron  John  aus  dem  Amt  ver- 
drängt habe.  Abgesehen  von  der  hohen  Ächtung,  die  ich  den  weithin 
auerkannt^?n  militärischen  Verdiensten  John's  schuldete,  war  unser 
Iveiderseitiges  Verhältnis  unausgesetzt  das  beste  und  freundschaft- 
lichste, und  in  politischen  Fragen  war  er  stets  auf  meiner  Seite. 
Sein  Austritt  oder  vielmehr  sein  Rücktritt  in  seine  frühere  Stel- 
lung als  Chof  de«  Generulstahs  wurde  durch  speziell  militäriücbe 
RQcksichten   ganz  ohne  mein  Wissen  und  Zuthun  herbeigeführt. 

Auch  mit  seinem  Nachfolger  war  mein  Verhältnis  ein  un- 
getrübtes trotz  wiederholter,  nl>er  vergeblicher  Zwischenträgereien. 
Baron  Kuhn  war  kein  Redner,  aber  sein  Auftreten  und  seine 
soldatisch  bUndigen  Anßprachen  machten  ihn  den  Delegationen 
sympathisch. 


Baron  Kubo.    Vu-  luif^artBche  Delegation. 
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Gewisse  stereotype  Anwürfe  hatte  er,  wie  „Zum  Exempel*, 
,Mil  Kineru  Wort"  und  „Wurum?"  („Der  Kavalleriat  hat  nur  tin 
Paar  Hosen,  warum?  weil  ihm  die  \)e\egni\imen  nur  ein  Paar 
bewrilligen.*) 

Noch  weniger  Redner  war  Tegetthoff  —  sein  drittes  Wort 
war  ,lch  weiss  nichf  — ,  allein  er  kam  immer  glücklich  durch, 
was  Kuhn  eifersüchtig  macht«. 

Ich  bin  keine»  kompetenten  Driheil»  durUber  fähig,  ob  die 
Armee  unter  Kuhn'»  Ministtrium  gewonnen  habe  oder  nicht.  Es 
wurde  ilim  vielseits  der  Vorwurf  gemaclit,  dass  er  sie  demokra- 
tisire  und  deshalb  desorganisire.  Auf  dem  Schlachtfeld  haben 
die  neuen  Einrichtungen  die  Probe  noch  zu  bestehen;  allein  der 
Vcrlaul'  der  Besetzung  vou  Bosnien  hat  entschieden  zu  Gunsten 
dtr  Disciplin  und  Tüchtigkeit  des  Heeres  gesprochen. 

In  der  ungarischen  Delegation  war  —  um  mich  des  be- 
kannten Boon'schen  Ausdrucks  zu  bedienen  —  die  Temperatur 
gleichfalls  eine  angenehme.  Bei  der  Öffentlichen  Plenarsitzung 
half  Ghraf  Ändrassy,  der  streng  genommen  jwr  iiefas  mif  der 
Minii^terhank  Platz  nahm,  redlich  mit.  Die  entscheidende  Sitzung 
war  aber  für  mich  hier  wie  auch  spater  die  Ausschuss- Sitzung, 
mit  welcher  ich  in  deutscher  Sprache  rerkeliren  durfte.  Bei  der 
ersten  Delegation  machte  sich  inzwischen  der  Mangel  eines  Dol- 
metschers so  sehr  fühlbar,  dnss  unmittelbar  darauf  die  Ernennung 
des  Buromt  Bäla  Orczy  zum  Sektionschef  im  MiniHterium  des 
Äeussem  erfolgte.  Ich  habe  mich  dieses  Beamten,  welcher  von 
Haus  aus  in  überraschender  Weise  sich  durch  Studium  und  Ge- 
ächai^kenntnis  der  ungewohnten  Aufgabe  gewachsen  zeigte,  nur 
2U  beloben  gehabt.  Was  ich  iluu  allein  zum  Vorwurf  zu  machen 
hatte,  war  eine  zu  grosse  Ausgiebigkeit  sowohl  in  Rede  als  in 
Schrift.  Die.'^e  Prolixität  hat  mir  einmal  bei  meiner  letzten  Pester 
Delegation  im  Jahre   1870  einen  schlimmen  Streich  gespielt. 

Es  wurde  mir  theils  durch  Lonyay,  theils  tlurcli  Orrzy  jedes 
Wort,  das  gesprochen  wurde,  übersetzt.  Erzbischof  Haynnld  — 
ein  übrigen»  von  mir  persönlich    hochgeachteter  liebenswürdiger 
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1808.    Baron  Orczy. 


Kirche nfürsit  —  griS  die  Korrespondenz  mit  Rom  über  dos  Kon- 
kordat heftig  an.  Icli  sagte  zu  Orczy:  »Bitt«,  antworten  Sie  nur 
zwei  Worte :  Der  Herr  Minister  wünsche  zu  wissen,  ob  das  Kon- 
kordat in  Ungarn  je  Geltung  gehabt  habe?  —  Dann,'  filgte  ich 
hinzu,  »was  er  auch  antworten  mag«  er  bekommt  Schläge. 
Sagt  er  ja,  bekommt  er  sie  hier;  sagt  er  nein,  bekommt  er  sie 
in  Rom."  —  Orczy  steht  auf,  seine  Elede  fliesst  wie  Brunnen- 
wasser, aber  ohne  Aufenthalt,  und  ich  bemerke  nicht  den  ent- 
ferntesten Eindruck.  Als  er  geendet,  fra^^e  ich:  .Aber  mein  Gott, 
haben  Sie  denn  nicht  gesagt,  was  ich  gewollt?"  —  ,Tn  dieser 
Form,"  sagte  er,  »war  es  doch  nicht  gut  möglich."  —  So 
ging  mir  ein  unfehlbarer  Effekt  verloren.  Besser  traf  es  Orcxy 
in  derselben  Session  bei  einer  anderen  Gelegenheit.  Pul»zki  hatte 
in  sehr  schonender  und  liebenswürdiger  Weise  meiue  angebliche 
Schreibseligkeit  angegriffen  mit  den  Worten:  ,Aii  meiner  Wiege 
habe  unter  anderen  schönen  Feen  die  Fee  der  Schönschreibkunst 
gestanden,"  worauf  Orczy  in  meinem  Namon  entgegnete:  .Ich 
sei  ilim  fUr  das  Kompliment  sehr  dimkbar,  seine  Hede  habe  mir 
aber  den  Eindruck  gemacht,  dann  er  sich  mehr  mit  meinem  Sarge 
als  mit  meiner  Wiege  beschäftige.* 


XV.  Kapitel. 
1868. 


NachthcUigc  Folgen  des  Reichskanzlertitcls.  —  Die  EinmischunR  in  inner« 

An^legenheiten.  —  Der   ProteaUuit.   —   Die   Botschafter   in    Rom .    IBaroD 

Hübner  und  Graf  Crivdli.  —  Die  koufesaionelleti  (Jesotzc  im  Herrenhatue. 

—  Die  Sxenen  dee  21.  März.  —  Ueber  Attentate. 


In  einem  früheren  Abschnitt  habe  ich  das  Bekenntnis  ab- 
gelegt, dass  ich  mich  in  den  an  die  Stellung  des  Reichskanzlers 
geknüpften  Erwartungen  gründlich  getäuscht  hatte. 

Ich  lasse  dahingestellt,  ob  das  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und 
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mehr  hen'orgetretene ,  in  OeeUrreich  leider  erfAbruu^^ägeuiätis  mj 
»oft    mit    überschwenglichem  Optiinismuä  Hand  in  Hand  gehende 
rHisstrauenf  welches  sich  diesmal   gegen    angeblich  unberechtigte 
Einmischung  in  die  inneren  Angelegenheiten  richtete  —  der  Dank 
für  eine  Dazwischen kunft,  welcher  man  Alles,  was  das  Jahr  1867 
.gebracht  hatte,  schuldete   —  ob,  nage  ich,  dienes  Misstrauen  ein 
'geringeres  gewesen  wäre,  wenn  ich  uur  Minister  geheisM>n  hätte. 
Gewiss  ist.   dass  der  Name  einen  bedauerlichen  Hebel  dazu  bot. 
und  dach,  wie  viel  hatte  das  RUrgcr-Ministerium  in  diesem  Jahre 
18(38    meiner  Euuuischung   zu  danken,    und  wie  gern  Hess  man 
sich  dieselbe  dann  gefallen,  wenn  man  daraus  Nutzen  zog!    Dass 
die  Sanktion   der  kotifessionulleu  fJesetze  erfolgte,    ja  dass  diese 
Ffiesetze  im  Hcrrenlmude  durchgingen,  dass  der  verstockte  kleine 
Bankerott    der    Zinsenreduktiou    der  Staatsschuld    in    Paris    und 
London  hingenommen  wurde,  dass  die  Kuiserreise  nach  Galizien 
unterblieb,  war  ganz  allein  und  auswchlJesslich  mein  Werk,  und 
wenn    man  dagegen    mein  Erscheinen   in   l^rag  wahrend  der  An- 
wesenheit Seiner  Majestät  in  Erinnerung   bringen  \nll,    »o  habe 
ich  zu  erwidern,    dass,    wie  ich  es   iu  ftffentlichen  Reden  darge- 
legt, ich  nicht  melir  that,  als  gegen  die  Herren  Palacki  und  Rieger 
eine  streng  korrekte   und   deshalb  ursprünglich  von  den  czechi- 
[  sehen  Blättern  sehr  schlecht  aufgenommene  Erklärung  abzugeben, 
welche  dem  Ministerium  nur  hatte  torderlich  sein  müssen,   hätte 
Fürst  Carlos  Auersperg  nicht  durch  sein  demonslnitiveN  Handeln 
deren  Bedeutung  in  das  gerade  Gegeutheil  von  dem  verwandelt, 
was  sie  wirklich  war. 

Ich  habe  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  ich  beliauptete,  dass 
die  Sanktion  der  koufeasioncllen  Oe-setKc,  ja  selbst  deren  Annahme 
im  Herrenhaus  mir  zu  danken  gewesen  sei.  Bevor  ich  hier  ent- 
scheidende thatsüchliche  Momente  beleuchte,  will  ich  Über  mein 
Thuu  imd  Lassen  in  den  kirchlichen  Fragen  Überhaupt  einige 
allgemeine  Betrachtungen  voraus.schicken. 

Meine  EigenschaH:  als  Protestant  machte  mein  Eingreifen 
zu  einem  unendlich  schwierigen;  wenn  dasselbe  dennoch  von  Er- 
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1868.    Der  Protestant 


l'fllg  war.  st>  (glaube  ich  tw  besonder»  dem  Umstaml  danken  äU  ' 
siolleu,  diiss  der  Kaiser  sich  wiederholt  davon  zu  übei-zeugen  Ue- 
legeiiheit  lintte,  dass  ich,  so  zu  sagen  persönlich  konfessionell, 
den  folgenschwereren  Tagesiragen  völlig  fremd  war  und  blieb,  und  j 
das»  ich  der  katholischen  Kii-che  nicht  feindlich,  sondern  ehr- 
erbietig mich  boi  jeder  Gelegenheit  bezeigte.  Selbst  Aeusserlich- 
keiten  haben  in  stdcben  Fällen  üiren  Werth.  Es  blieb  nicht  uu- 
hemerkt,  dasa  bei  dem  Hochamt  in  der  Stefanskirche,  während 
die  in  meiner  Xahe  befind  liehen  Katholiken  nicht  selten  und 
niam-he.**  Mal  sogar  laut  konversirten,  ich  allein  iu  ehrerbietiger 
stuuiiuer  Haltung  verblieb.  Ich  habe  nie  ein  Wort  des  Kaisers 
vergessen,  das  der  Monarch  in  einem  späteren  Jahre  an  mich 
richtete,  und  welches  zu  meinen  schönsten  Erinnerungen  gchQrt. 
Es  v\ar  während  der  Delegatious-Sitzuug  von  1860.  Schon  da- 
mals wollte  man  im  Ausächuss  den  Botschafter-Posten  in  Korn 
—  ,bei  dem  Forsten  von  Rom",  wie  sich  ein  Abgeordneter 
aus  Oberosterreich  ausdrückte  —  eingezogen  und  einen  Geschäfts- 
träger ernannt  wissen.  Ich  wurde  bei  meinem  Widerspruch  wenig 
oder  gar  nicht  unterstützt,  es  gelang  mir  aber  doch ,  die  Etats- 
bewilligung  zu  erlangen.  Als  ich  am  nächsten  Tage  bei  Seiner 
Majestät  ei'schien^  erlaubte  ich  mir  die  Bemerkung:  .,Ks  hat  michf 
ich  gestehe  es,  in  hohem  Grade  befremdet,  da  waren  siebzehn 
Oesterreicher  ..  .*  —  ,Ich  weiss  Alles",  unterbrach  mich  der 
Kaiser  —    ,und  Sie  waren  der  tsinzige  Katholik." 

Fflr  diese  nieitie  Behandlung» weise  jener  schweren  Aufgabe 
zeugt  auch  da«  nachstehende  Schriftstück: 

A  Son  Eicellence 

Monsieur  l'Archevf-tiuc  d'Athfjnes 

Nonce  Apostulique  a  Vieime. 

Monseigneur ! 

A  la  veille  de  mon  depart  de  Gastein  il  me  tarde  de  m'acquitter 
d'une  dette  envers  Votre  Excelleace.  Pendant  les  peu  de  jours  que 
j'oi  passe  demi^ruraent  a  Vienne  vous  avez  bien  voulu,  Monseigneur, 
m'adresser  une   airauble  lettre  et  je   voas   prie  de  bien  vouloir  ^n 


Sehreibeu  an  den  |i&p«tltch«ii  Nonüu». 
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Igrfer  mes  remtrclments,   qui  pour  ^tre  tardifs  n'en  sont  pos  moins 

aiDo^res  et  empvesses. 
iDans  c«tte  [ettr^  Votre  £xceUenc«  veut  bien  me  rappeiör  qiie  je 
niis  chanctiliur  d'un  Empire  catholique.  J'ui  lu  Lonscieoce  de  ne 
Tavüir  jamüi»  oublie.  Cjqou]u«>  protestant,  ^t  Votre  Exc«Uence  in'u 
reudae  £Ue-möme  cette  justice,  je  sais  comprendre  et  apprecier  la 
|K>rtrt*  de  IVglisc  catliolique,  mieux  qiie  bcnucoup  de  catboliques  eii 
Aatriche.  J'ai  loiyours  peiut^  que  l'Ejflise  catholique  et  la  Monaruhii^ 
Autrichit;ane  aont  des  aceurs  qui  doivent  se  seoouhr  mutueliemeitt. 
Ce  qu'il  faut  a  TEgllße  c'est  1»  rpstaurtitioii  et  la  puissanc«  de 
i'Autrich**.  iJepms  que  la  confiaiioe  de  rEmpfreur  m'a  placö  i\  la 
t^te  des  affaires,  je  travaille  sans  rel&ohe  4  füre  revlrre  la  Monarchie 
ti  &  faire  morcber  le  Gouvernement,  mais  cette  tilche,  j'ai  le  regret 
de  le  dire,  ce  n'est  pas  le  clerge  cuthoÜque  qut  me  la  facilite,  loin 
iit  ]A,  c*86i  lui  qoi  oontrilme  k  la  rendre  difficile.  Ne  oroyez  pas, 
Mon^t^ignear,  que  pour  c^la  l'aigreur  et  le  resjwntiment  PtitiY^Dt  dans 
mon   äme. 

Tous  ceux  qui  ui'ont  tu  ici  comme  eu  Saxe  ä  IVtuvre  Touei 
diront  que  jamais  peut-'^tre  il  n'a  esiste  un  homme  dVtat  qui  tvit  su 
appliqacr  au  nn'^me  degre  ä  la  politique  la  parole  de  TEvangile  <ia'il 
doit  oimer  ses  ennemis  et  tendre  la  jouo  gauche  ä  oelul  qui  a  frappn 
la  joue  droit«.  Tout  oe  qui  se  passe  aujourd'hui  autonr  de  moi  ue 
changera  rlen  ii  Tesprit  de  modi^ratiori  et  d'eiiuite  qai  gtiide  tmiR  me^ 
I  pas.  Mais  je  tenais  ii  r^Ievor  d('>s-u*present  que  i«  ne  sera  pas  ma 
fante,  ri  les  int<!-rfits  catholiqiies  se  tronvent  oompromis  en  Autricbe. 

Je  ne  saurais  terminer  äans  exprimor  une  fois  de  plus  a  Votre 
Kxoellence  mes  profonds  remerclments  pour  la  bienveillance  personnelle 
düol  EUe  m'a  houore  josqu'ici  et  quo  je  i^erai  tonjour^  heureux  de 
me  Toir  conscrrce. 

Veuillez  agr^r,  Monseigneur ,  les  uouvcUes  as«arancet(  Ue  tiia 
baute  et  respectueuse  consideratioji. 

Owtein,  le  24  Aont  1867. 


Eben  so  liess  ich  mich  durch  doH  Eifern  der  liberaleu  PresBe 

Ober  die  veniieiiitliche  Aeagstlichkeit  und  Mattigkeit  meiner  nacb 

lAom  gerichteten  Oepeschen  nicht  in  meinem  wohlUHerlegtt'n  ge- 

rafifiBigten   Vorgehen   beirren,   und  wenn   ich  Ursache   zu  haben 

glauben  darf,  auf  «twoa  stolz  zu  aeiu.  so  ist  es  daruul'«  doM»  da« 
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1866.     Die  Vorläufer  und 


Konkordat  einseitig  aufgehoben  werden   konnte,    und  doGli  obne< 
Bruch  mit  Kom. 

Alles  vfos  Verfolgung  gewesen  wäre,  hielt  ich  fem,  und  ?to 
unt«r8chied  sich  das,  was  in  Oesterreich  geschah,  wesentlich  vom 
deutschen  Kulturkampf,  weshalb  denn  nucli  von  dem  in  Oester- 
reich Erreichten  trotz  Systemwe<-h[*e!s  mehr  bestehen  blieb  als 
von  den  Errungen^c hallen  den  Kulturkampf««.  Bei  aller  Deferenz 
für  den  grossen  deutscheu  Kanzler  kann  ich  mich  dabei  der 
Aeusscrung  nicht  enthalten,  dass  mehr  Muth  dazu  gehört«,  gegen 
Rom  vor  1870  aufzutreten  als  nach  1870. 

Andererseits  scheute  ich  mich  aber  auch  nicht,  dem  Kaiser 
gegenüber  die  ihm  achuldige  offenhenEige  Sprache  zu  fllhren. 
Moui^ignor  Greuter  hat  einmal  bei  einer  Ansprache  an  die  Bauern 
des  Oberinnthals  sich  dahin  vernehmen  lassen:  ich  habe  dem 
Kaiser  mit  einem  Aufruhr  gedroht,  falls  die  konfessionellen  (ie- 
setze  nicht  sanktionirt  würden.  Es  wäre  dies  jedenfalli*  da»  ver- 
kehrteste Mittet  gewesen,  um  die  Sanktion  zu  erlangen:  vielmehr 
wUrde  ich  diesf  Ibe  mit  einer  solchen  Drohung  uiunögUch  gemacht 
haben,  Wohl  aber  habe  ich  es  gewagt,  folgendes  Wort  auszu- 
sprechen: 

,Ich  bin  Protestant,  aber  ich  würde  es  als  einen  öifeiitJicheu 
Skandal  betrachten,  wenn  das  käme,  worauf  man  im  Fall  der 
Verweigerung  gefasst  sein  kann,  nämlich  demonstrative  massen- 
hafte Uebertritte  zum  Protestantismus  in  einem  Theil  von  Nieder- 
aber  auch  Oberösterreich  und  Salzburg,  wo  die  Spuren  früherer 
Zeiten  nicht  verwischt  sind." 

Das  eben  war  ja  der  grosse  Nachtheil  des  Konkordats,  wie 
ich  ihn  in  einem  SchreÜien  an  Kardinal  Rauscher  geschildert^  da»» 
man  es  mit  Religion  und  Kirche  als  etwas  Unantastbares  identi- 
fizirte,  was  zur  Folge  hatte,  dass  sich  die  Bevölkerung  in  zwei 
Extreme  spaltete:  strengsten  Glauben  und  Indifferentismus. 

Ich  muss  indessen  auf  die  ersten  Anfange  der  Konkordats- 
frage zurückgreifen. 

Schon    bei   den    Berathungen   der  Adresse  bei   dem 


^ 
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Wiedorzusainmentritt  des  Reichsrathes  1807  wurde»  sehr  ein- 
schneidende AiiwUrie  gemacht;  es  gelang  jedoch,  dieselben  in 
•lolche  Formen  zu  leiten,  welche  Verlegenheiten  vermeiden  liessen. 
Allein  diese  Ansätze  wiederholten  uch,  und  es  zeigte  sich  sehr 
bald,  dass  sie  nicht  Auisfluss  uxtremer  F^arteirichtung.  sondern 
der  mehr  oder  minder  getreue  Ausdrwk  einer  bis  in  höhere 
fCreise  reichenden  Anschauung  »eien.  Eine  Erklärung  Seitens 
der  Regierung  wurde  unvermeidlich  und  eine  solche  wurde  in 
der  folgenden  Gestalt  beschlossen: 

Ich  vergesse  nie,  wie  mein  verehrter  Kollege  Hye,  bevor 
wir  den  Sitzungssaal  betraten^  mir  zuHUsterte:  «Ee>  wird  gut  gehen, 
der  «rst«  Redner  ist  Pratobevera.  und  Pratobevera  ist  ein  Ultra- 
montaner."  In  der  That  sprach  Pratobevera  zuerst,  seine  ersten 
Wortewaren:  -Das  Konkonlat.  diese  Pestbeule.''  Die  Erklärung 
befriedigt«  nicht  und  doch  komite  sie  den  ITmstiitHlen  nach  nicht 
anders  sein.  Die  Regierung  wollte  autrichtig  den  Weg  der  Ver- 
handlung mit  Hom  betreten  und  ich  schlug  deshalb  dem  Kaiser 
vor,  den  damaligen  Botschailer  beim  heiligen  Stuhl,  Baron  Hühner, 
kommen  zu  lassen.     Der  Kaiser  crtheilte  die  Genehmigung. 

Der  Aufenthalt  des  Barons  Hühner  war  ein  kurzer,  genügte 
aber,  mich  erkennen  zu  lassen,  dass  wir,  was  Ueberzeugung  und 
Neigimg  betraf,  bei  jedem  römischen  Prälaten  die  gleiche  Eignung 
zum  Unterhändler  gefunden  haben  würden.  Ein  Wechsel  in  der 
Besetzung  des  Botschafter-Postens  in  Rom  erschien  mir  daher  un- 
abweislieh.  lo  jenen  Ischler  Septembertagen ,  von  denen  ich 
früher  gesprochen,  mag  eine  Ahnung  davon  ftlr  manches  dort 
gesprochene  Wort  bestimmend  gewesen  sein.  Die  gemachten 
Anstrengungen  blieben  bekanntlich  erfolglos  und  der  Wechsel  in 
Rf»m  wurde  von  Seiner  Majestät  gebilligt. 

Was  den  Nachfolger  betraf,  so  war  meine  Wahl  keine  glück- 
liche, aber  der  Missgnfi'  war  verzeihlich,  lih  kannte  den  da- 
maligen österreichischen  Gesandten  in  Madrid,  Grafen  Crivelli, 
von  früher.  Kr  h»tte  im  Jahre  1852  ahi  Geschäftsträger  in 
Dresdt^n  fungirf  und  ich  hatt«  an  ihm  einen  geschäilsgewandten 
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I8ti8.    Graf  Crivelli. 


Uiploniuten  kennen  gelernt.  AL»  Vonug  erschien  mir.  dasä  er 
als  geborener  Italiener  mit  voller  Sicherheit  die  Verhandlungen 
in  italienischer  Spracht'  fUhron  konnte.  Kn  kam  nun  darauf  an. 
seine  Ausclmuunjien  kennen  zu  lernen.  Mit  Qenelunigung  Seiner 
Majentät  liess  ich  den  Grafen  ürivelli  zu  der  Zeit,  wo  ich  micli 
mit  dem  Kaiser  in  Paria  befand,  dahin  kommen,  und  besprach 
mit  ihm  die  ganze  Lage  und  die  Nuihwendigkeit  einer  weii- 
greifenden  Abänderung  des  Konkordat«.  Graf  Crivelli  stimmte 
in  Allem  mir  hei,  und  ao  zögerte  ich  nicht,  ihn  Seiner  Majestät 
xuu)  Bot  seil  utlt^'r  in  Uüni  vorzuschlagen.  Bald  darauf  kam  dur 
Üraf  nach  Wien  und  dort  fiel  er  in  die  Hände  eine^  ultramon- 
tanen Kreises  (namentlich  waren  es  Damen),  und  so  allein  erklürte 
sich  der  vollständige  Sinneöwechsel,  welcher  erst  nach  dem  An- 
tritte »eines  neuen  Amtes  bemerkbai-  wurde.  Wohl  wäre  es  viel- 
leicht loyaler  gewesen,  Oraf  Crivelli  hätte,  ehe  er  sich  nach  Rom 
begab,  mich  mit  seinen  veränderten  Anschaumigen  bekannt  ge- 
macht; ich  bin  aber  billig  genug,  seine  religiösen  Gewissens- 
regungen in  Ausciilag  zu  bringen.  In  Folge  jenes  Wiener 
Umganges  betracht*d*'  er  .seine  Mission  als  eine  ihm  von  Gott 
bestimmte,  die  er  nicht  räckgäugig  machen  durfte. 

Das  zvreiie  Itothbucb  enthält  einen  Theil  seiner  Berichte, 
worin  er  sich  so  weit  vergass.  dass  ich  genöthigt  war.  «ehr  gegen 
meine  Gewohnheit,  in  scharfem  Tone  zu  antworten  mid  ümi  be- 
merklicb  zu  machen,  dass  ich  von  ihm  nur  wahrheitsgetreue  Be- 
richte über  das  was  er  gethan  und  gehört  habe,  erwarte,  die  daran 
zu  knüpfenden  Betrachtungen  dagegen  mir  selbst  vorbelialte. 
Graf  Oivelli,  ein  sonst  heller  Kopf,  brachte  es  zu  den  seltsamsten 
Kinfällen.  Ich  hatte  z\i  rügen  gehabt  dass  er  bei  seiner  ersten 
Audienz  nicht  die  brennende  Frage  zu  beröhren  gewagt  habe, 
worauf  ei'  entgegnete:  wenn  beispieU weise  ein  Handelsvertrag  in 
Verhandlung  stehe .  so  weitle  der  Gesandte  bei  seiner  ersten 
Audienz  doch  nicht  schickHcherweise  diesen  Gegenstand  zur 
Sprache  bringen;  worauf  ich  ihm  bemerklich  machte,  dass  ein 
solches  Vorgehen  an  sich  kein  anst^s^iges  sein  würde,  der  ange- 


Graf  CriTplli.     Verluindlung  im  H<^iT«nliau>»e. 
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stellte  Vei^leich  über  (le.sl)iilb  suhr  uiipa-HMeiid  >ei.  wt^Ü  uurli  ein 
unterrichte l«r  Souverän  »cbwerlich  mit  Tarifsätzen  vertraut  sein 
werde,  während  in  Sachen  des  Konkordates  der  heilige  Vater  nicht 
ftU^in  Kenner  sondern  auch  Richter  .sei.  Später  kam  dennoch 
zvixchen  dem  PajiHt  und  ihm  das  Konkordat  zur  Sprache,  wobei 
Piu»  IX.,  der  zuweilen  den  sclierzhatten  Ton  HiiHclilug,  geäusttert 
hatte:  „Xrf*  conrorti^it  figt  eommc  une  robe  de  femmt,  on  peut  l'til- 
longer  ou  la  retr^cir  main  on  m  peul  paa  fenleirer."  Diese  Aeusse- 
ning  war  nicht  unbefriedigend,  und  bei  gut^m  Willen  hätte  Cri- 
velli  es  vielleiclit  weiter  gebracht,  als  es  der  Fall  war.  Dies 
musste  in  den  ersten  Monaten  1868  gescliehen,  ehe  die  Gefletze 
im  Herrenbause  zur  Berathung  gelangten.  Freilicli  wurde  die 
Verhandlung  dadurch  erschwert  und  vereitelt,  dasH  dan  Ministfiriuni 
ein  Memorandum  mir  zur  Uebermittlung  nach  Rom  zustellte, 
welche.f    in    der  Form    über  alle  Massen  rfclu-oft'  und  in  kirchcn- 

I  rechtlicher  Beziehung  keineswegs  gründlich  und  unanfechtbar  wur. 
r>er  Kaiser,  welcher  diese»  SchrillstUck,  wie  ich  vcmiuthe,  kom- 
petenten Autoritäten  unterbreitet  hatte,  war  anfangs  entschieden 
gegen  dessen  Mitthfiluug  in  Rom  und  gestattete  sie  nur  unter 
der  Bedingung,  dnsu  ich  selbst  mir  das  Oyu»  nicht  aneigne. 

Die  zur  Verhandlung  bestimmte  Zeit  verstrich  ohne  Nutzen 
und  im  Herrenhause  gelangten  die  im  Abgeordnetenhause  bereits 
im  vorausgegangenen  Jalu*e  votirteu  Gesetze  zur  Berathung. 

Diese   Berathung   gestaltete   sich,    wie   bekannt,    zu    einem 

^ftueserst  heftigen  Kampf.  Ich  selb<d  gehörte  damals  noch  nicht 
dem  Herrenhauso  an  und  erschien  darin  nur  ah*  zuhiirendes  Mit- 
glied des  anderen  Hauses.  Inzwischen  wai'  ich  von  dem.  wa^ 
innerhalb  des  Herrenhau.sei4  und  so  zu  sagen  hinter  den  (-ouHssen 
vorging,  gut  unterrichtet,  und  so  blieb  mir  nicht  unbekannt,  das.« 
die  Verwerfimg  der  Gesetze  unter  dem  angebhcheu  Schutz  des 
Kaisers  sich  vorbereite.  Sobald  ich  darüber  Ge\vissheit  hatte, 
zögerte  ich  nicht,  dem  Kaiser  darüber  Vorstellung  zu  machen  und 
darauf  hinzuweisen,  dass  im  Fall  des  Unterliegens  die  Niederlage 
die  Allerhöchste  Stelle  raitberllhren.  im  Fall  des  Gelingens  aber 
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oiu  jcdeutalls  sehr  kritischer  Augenblick  eintreten  und  dadurch 
erst  zu  einem  bedenkhchen  werden  wHrde.  d»sH  der  Ursprung 
auf  persönliches  Eingreifen  des  Monarchen  sich  werde  zurOck- 
fQhren  htösen.  Ich  machte  deshalb  die  Nothwendigkeit  getteud, 
dass  Seitens  des  Kaiser?:  irgend  etwas  jene  Voraussetzung  Wider- 
legendes geschehe,  und  auf  meinen  Vorschlag  wurde  der  erste 
Ohersthofme ister  Fürst  Hoheulohe  durch  den  Kaiser  aufgefordert, 
iui  Herrenhause  zu  erscheinen  und  seine  Stimme  ftlr  die  Gesetze 
abzugeben.  Der  nächste  Zweck .  die  Person  de«  Kaisers  dem 
tubeoden  Kampf  fern  zu  halten,  wurde  damit  jedenfalls  erreicht; 
es  ifit  aber  auch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Votirung  des 
Fürsten  Hohcnlohe  fUr  eine  ansebnliclie  Zahl  von  Votanten  den 
Ausschlag  gegeben,  und  über  das  Schicksal  der  Gesetze  ent* 
schieden  liat  ^). 

Der  Tag  der  Abstimmung  uach  der  allgemeinen  Debatte  war 
für  mich  selbst  ein  zu  bedeutsamer,  dass  ich  nicht  dessen  Einzeln- 
heiten erwähnen  .sollte. 

Es  ist  damals  mit  vielem  Falschen  und  Uebertriebenen  auch 
berichtet  worden,  ich  habe  beim  Heraustreten  aus  dem  Herren- 
haus das  Volk  haranguirt  und  mit  den  Worten  angesprochen: 
9  Unsere  Sachen  stehen  gutl"  —  Es  stand  im  Hofe  eine  nicht  einmal 
sehr  grosse  Anzahl  von  Neugierigen,  von  denen  Einige,  die  mich 
offenbai'  nicht  kannten,  mich  mit  den  Worten  anredeten:  ^Nun, 
wie  steht's?*  worauf  ich  natUi-Üch erweise  antwortete:  „Gut!"  — 
Als  ich  weiter  nach  der  Strasse  zu  kam,  wurde  ich  erkannt  und 
mit  vielfachen  „ Hochs**  begrUsst. 


')  Graf  Leo  Thun ,  welcher  sich  ziierat  dem  HeirenhauB  nach  voll- 
zü^feneui  Ausgleich  fem  hielt,  erschien  gleichwohl  mit  der  Erklärung,  dass  er 
uuf  ßtfeh)  dvii  Kaieeri?  komme.  Damit  halt^  m  folgende  Bewandtnis.  Graf 
Leo  Thtiii  halte  an  den  Kaiser  die  Frage  gestellt,  ob  er  kommen  soll  oder 
nicht?  Der  Kaiser  ertheiite  den  Bencheid,  dasa  ee  Pflicht  ji'de«  Mitgliedes 
«ei,  meinen  PIiilz  einzunehmen,  (Jraf  Leo  Tbtin  konnte  daher  wohl  sagen. 
<la«s  er  auf  Geheisa  dee  Kaiiers  komme,  nur  hatte  diet^es  Oeheisa  eine  nicbta 
woniger  als  eiuieitige  Bedeutung. 


Die  Ovntion  fUr  die  Beseitigung  des  Konkordat«. 
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Gegen  Abend  verÜess  ich  mein  Haus,  um ,  wie  ich ,  t'iu 
schwacher  Kaucher,  e^  atct»  geni  geihan.  nach  Tisch  eine  Cigarre* 
im  Freien  zu  rauchen.  In  Begleitung  meinem  Bnidt^rs  ging  ich 
tien  Graben  entlang  noch  dem  Stefansptatz.  Da  plötzlich  wurde 
mein  Name  gerufen,  worauf  ein  hundertfaches  Kcho  »ich  hören 
lies.«,  und  von  allen  Seiten,  von  der  Kiirthnersti*asse,  vom  St<'fans- 
platz  und  den  anderen  dahin  mündenden  SirasHen  Tausende  mit 
Vivatrufen  hervorbrai'hen.  Ich  trachtete  rasch  zu  verschwinden 
und  eilte  in  den  Ti-attncrhof.  Dort  aber  würe  ich  ohne  Ueber- 
treibung  bei  einem  FTnare  im  eigentlii-hen  Sinne  des  Wortes  er- 
drückt worden,  indem  ich  gegen  einen  Prellstein  gepresst  wurde. 
Kin  Mann  umfanste  meine  Kniee  und  rief  einmal  Eiber  das  andere: 
.Sie  haben  uns  von  den  Fesseln  des  Konkordatj^  befreit  I*"  worauf 
ich  iJim  erwiderte:  , Bitte,  so  befreien  Sic  meine  Beine.*  Endlich 
elang  ej*  mir,  die  Gold»chmiedgnHtie  zu  erreichen,  wo  ein  Herr- 
ehaft^wagen  hielt.  Er  gehörte,  wie  ich  »püter  erfuhr,  dem  Orafen 
Larisch.  Ich  setzte  mich  ohne  weiteres  in  den  Wogen  und  for- 
derte den  Kutscher  auf.  schleunigst  zu  fahren.  Aber  schon  hatte 
sich  die  Menge  um  den  Wagen  gesammelt,  man  wollte  die  Pferde 
ansspannen  und  mich  ziehen.  Mit  der  gnissten  Anstrengung  ge- 
lang es  mir,  dies  zu  verhindern,  allein  meine  Enthusiasten  nahmeu 
theils  auf  dem  Bock,  theils  auf  dem  Tritte  Platz.  Der  Kutacher 
wurde  gezwimgen  zu  iahren  und  die  Hochs  und  Eljens  nahmen 
kein  Knde.  Zu  meinem  nicht  geringen  Vcrdruss  wurde  vor  dem 
erzbischöfliehen  Palast  und  vor  der  Nuntiatur  angehalten.  End- 
lich gelaugte  der  Zug  auf  den  ßallplatz,  und  als  ich  ausstieg, 
ergoss  sich  gleich  einem  Ameisenhaufen  die  Menge  in  das  Hotel. 
Ich  stellte  mich  auf  die  unt-erste  Stufe  der  Treppe  und  richtete 
eine  tmrze  aber  eindringende  Ansprache  an  die  Anwesenden, 
worin  ich  ihnen  zwar  filr  ihre  Sympathien  dankte,  aber  zu  Ge- 
lufltlie  föhrtc,  da.ss  dasjenige  wofür  sie  mir  zu  danken  Hcbienen. 
nicliis  mehr  gefiUirde  als  eine  derartige  Demonstratiou.  Meine 
Worte  wurden  gut  aufgenommen,  und  die  Menge  zog  sich  ohne 
Lärm  zurück.  —  Der  Landesvertheidigungs-  und  Polizei-Minister 
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Graf  Taaffe  erschien  mit  den  Worten:  .Vor  der  Liebe  dee  Volkes 
kann  ich  Sie  nicht  dchUizen."  IcJi  liesB  hierauf  das  Thor  fest 
verschliessen  und  die  Lichter  auslöscheu.  Eis  hatten  sich  neue 
Ansammlungen  gebildet  und  von  Zeit  zu  Zeit  hörte  ich  den  Ruf: 
,Au»si  muss  er!"  —  Von  einem  wirkliehen  Lärm  war  aber 
keine  Hede- 
Aus  der  meinem  Hotel  gegenüberliegenden  Burg  waren  in- 
dessen aebr  beunruhigendt'  untl  die  Vorgänge  llbertreibende  Tele- 
gramme nach  Ofen,  wo  der  Kaiser  sii-.h  befand,  abgegangen.  Ich 
erhielt  in  Folge  dessen  ein  xwiir  in  milder  Fürm  gehaltenes,  aber 
darum  nicht  minder  ernstes  Schreiben  Seiner  Majestät,  deHseo 
Inhalt  man  am  he.<4ten  aua  dem  nachtolgenden  Auszug  meiner 
Antwort  erkenueu  winl. 

Eurer  Majestät  gnftdige  Zu-schrifl  von  gestern .  die  mir  heute 
Murgeil  /.ukam ,  babe  ich  uUeninterthliaigiit  gebeten ,  erst  am  Abend 
in  aller  Ruhe  erwidern  «u  dürfen.  Dieses  Imldreiche  Schreiben  hat 
mir,  wenn  ich  sagen  darf,  tiftf  ins  Her?,  gegriffen,  denn  wenn  ich  es 
abi  ein  neues  und  mich  tief  rührendes  Unterpfund  Allerhöchsten  Ver- 
trauens betrucbten  darf,  dass  Eure  Majest&t  an  meine  Anhänglichkeit 
Berufang  einlegen,  so  muss  mich  der  Gedanke  um  so  mehr  bean- 
mbigen,  nicht  allein,  doss  dieses  Gefühl  je  in  Zweifel  gestellt  werden. 
sondern  auch,  dass  es  mir  an  Mitteln  gebrechen  künnte,  dasselbe  zur 
vollen  Zufriedenheit  Eurer  Majestät  xu  bethätigeii. 

Ek  geschieht  daher  mehr  nnc.h  um  mir  selbst,  als  um  Eurer 
MajestAt  in  diesem  kritisuhen  Augenblicke  Beruhiguiifr  /.u  gewiUiren, 
dafis  ich  in  eine  ausführliche  Beleuchtung  der  angeregten  Fragen  ein- 
gehe. Hier  gestatte  ich  mir  nun  zunächst  auf  den  Gegenstand  mein&> 
vorgestrigen  allemntertbilnigsten  Vortragf^s  /.urück^ukonimen  und  mich 
nochmals  r.v.  der  darin  ausgesprochenen  Ueberzeugung  zu  bekennen. 
Kg  ist  vielleicht  uiuht  ohne  Interesse,  wenn  ich  erwähne,  dass  Minister 
Beuke,  der  die  Vorgänge  sehr  unmittelbar  beobachtet  hat  und  von 
dem  Eure  Majestät  wissen,  dass  er  sehr  nüchtern  urtheilt  und  sich 
von  den  liberalen  StrCimungen  am  wenigsten  blenden  lllsst,  vnUstAndig 
die  Ansicht  theilt,  dass  die  Vorkommnisse  am  Bonnabend  Abend  nicht 
auf  einer  berechneten  Vorbereitung  beruhen.  Duss  die  in  den  Ge- 
müthern  herrschende  Autregung  durch  Agitatoren  seit  lauge  eine  ge- 
fllbrliche  Nahrung  erhielt,  will  ich  nicht  bestreiten:  was  aber  sich  am 
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Sonnabfüid   zutrug,    war  nicbi  eine  organisirte  l'reasion,  äundeni  dir 

ExploHion    einer   eiTegten    Stimmung .    die  »ob   allerdings,    im   Falle 

riüS  Votum    umgekehrt    ausgerallen    wUre,    müglicberweise   in  anderer 

Kiebtnug   geäussert    haben    würde.      Aber    ich    bestreite    »ogar   ent- 

fcbieden,  dass  die  Galerie  unter  geheimen  Instruktionen  gehandelt  hut. 

iDer  dort  begangene  Unfug,   der  übrigen*»,   so  oft  ieh  unwoBeiid  war. 

Bicbt  einmal  in  sehr  auffälliger  Weise  bemerklich  war,  wilre  mit  nuj' 

einiger  EDtscblostieDheit  des  Präsidenten  von  Anfang  an  zu  vermeideo 

LgewKsen.     Es  ist  eine  grosse  Unzukr^muiHchkeit,   der  Ü\r  die  Zukunft 

r  Abhülfe  ge»>chafft  werden  muss,  da.>iä  die  Abgeordneten  im  Saale  selbsl 

and   fast  mit   den  Herrenbaus-MitgUederu    rermischt  im   Saale  Platz 

LBehmen  dürfen,  wobei  einzelne  derselben  sieh  in  un  ziem  bisher  Weise, 

fnher  ohne  kontrolirt  werden  /.u  können,  Zurufe  des  BeifalU  und  Miad- 

fftllens  erlauben.     Dagegen  habe  ich  <iehr   genau    bemerkt,  dasfl   das 

SUscben ,   welches  die  AusiUlle   dus  Grafen   Uloome   gegen   den  Kaiser 

JoKph    begleitete ,    nicht  von   der   Galerie,   sondern    aus   den    Keihen 

der  Horrenhaus-ifitglieder  selbst  laut   wurde,   sowie   denn    auch   dte 

Tomehme  Damen-Galerie   es  ihrerseits  an  lebhafter  und  lauter  Theil- 

Dohme   nicht    fehlen    liejts.     Die  Leute,   die  im  Hofe  standen,   waren 

keine  Sendlinge,  sondern  wohlgekleidete  Personen  verschiedener  Stande, 

aud  bis  in  die  nahegelegenen  Strassen  biuaus  konnte  mau  viel  mehr 

Neugierde  als  irgend  ein  tumultuarisches  Wesen  bemerken. 

Ich  kann  nicht  oft  genug  wiederholen ,  dass  loh  überhaupt  alle 
Gassen-Demonstrationeu  auf  da«  entschiedenste  verwerfe,  und  auch 
die  neuen  Minister  fühlen  sehr  wohl,  wohin  das  ftlhrt.  So  wenig  ich 
doch  die  Analogie  engliacbor  Zustand**  anrufen  niOchte.  so  darf  ich 
'doch,  soferne  Eurer  Majestüt  die  konstitutionelle  Gepflogenheit  dabei 
in  Erwähnung  bringen,  an  lüinliche  Vorgänge  erinnern.  Ich  ftelbsfc 
war  in  London  anwesend,  als  im  Jahre  1^^4^J  dip  Korn-Bill,  womit 
ein  Jahrhunderte  altes  System  umgeworfen  wurde,  nach  langen  Kämpfen 
im  OberhauAe  dorcbgiag.  Massenhaft  standen  die  Menschen  vor  dem 
Parlamentshatise,  je  nach  ihrer  Abstimmung  wurden  die  Henöge  mit 
Beifall  oder  Murren  im  Herauskommen  empfangen  und  am  nächsten 
Ta^  wurde  auch  illuminirt.  Wie  gesagt,  ich  bin  weit  entfernt,  die 
'  GleichsteUuQg  mit  englischen  Zustanden  bei  uns  zu  wollen,  aber  ich 
^rede  hier  nur  von  der  konstitutionellen  Uebung.  Insofern  aber  solche 
Manifestationen  überhaupt  Itlstig  und  stOrend  sind ,  dürften  sie  es 
Dach  meiner  Anschauung  immer  noch  weniger  erscheineu,  wenn  sie 
sich  auf  eine  Entscheidung  des  Oberhauses,  als  wenn  sie  sieh  auf  eine 
Allerhöchste  Entsc^liessung  beziehen. 
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Das«  die  gleichen  Erscheinungen  in  mehreren  Städten  des  Reichet 
^eh  wiederholten,  dürfte  aber  einigermasseu  gegen  die  Annahme  einer 
berecimeton  Pression  sprechen,    denn  jedentalls   konntp   von  dort  aus 
«nf  die  AbstiDunnng  nicht  eingewirkt  werden.    Ich  hielt  diese  unvor-        '\ 
greifiiche   Darlegung   fUr   nothwendig,    weil    es    mir    nicht   geratben  fl 
scheint,  jenen  Vorkommnissen  einen  /.u  grossen  Werth  beizulegen,  den  " 
sie    meiner  Ansicht  nach  nicht  verdienen;    nnd  wenn   ich  meine  Mei- 
nung ganz  offen  aassprechen    soll,  ist  dies  rnn   so  weniger  gerathen, 
als  dadurch  möglich  er  weise  künftigen  Entsühliessungen  der  Charakter 
einer  Uufreiwilligkeit  aufgedrückt  werden  künnte.    Ganz,  anders  würde 
sich   die  Sache    steilen ,    wenn    Demonstrationen    veranstaltet    werden 
sollten,  um  Concessioncn  zu    erzwingen,  und  da  würde  ich  mich  auf 
einen  ganz  andern  Standpunkt  gestellt  finden. 

SelbstverstÄndlich  werde  ich  mit  dem  Fürsten  Colloredo  eindring- 
liche Besprechungen  halten,  miichte  jedoch  glauben,  dass  bei  den 
nächsten  Verhandlungen  des  Herrenhauses  die  Theilnabme  keine  sehr 
lebhafte  und  erregte  mehr  sein  wird. 

Was  uuu  dagegen  die  Frage  der  beiden  (.iesetze  selbst  betrifft, 
so  inuss  ich  allerdings  den  Verlauf  der  Spezi al -Debatte  beim  Ehe- 
gesetz lebhofl  beklagen.  Ich  habe  es  nicht  an  den  eindringlichsten 
Mahnungen  zur  rechten  Zeit  fehlen  lassen  und  sowohl  den  Fürsten 
Auersperg  als  die  Minister  Qiskra  und  Berger  deshalb  in  Bewegung 
gesetzt.  Leider  fehlt  es  im  Herrenhause  in  den  gemässigten  Schichten 
ganz  an  geeigneten  Organen.  Die  Herren  von  LichtenfeLs  und  Schmer- 
ling sind  gerade  so  schroff  wie  Oraf  Bloome  nnd  Graf  Thoii  auf  der 
andern  Seite  etc.  etc. 

Daes  in  der  Folge  jene  unwillkommene  und  lästige  Ovation 
ftir  mich  nicht  nachtheilig  gewesen  sei,  möchte  ich  nicht  be- 
haupten. In  huhem  Grade  ungerecht  waren  aber  solche  Urtheile, 
wie  sie  sich  in  einem  dem  verstorbenen  Grafen  Anton  Auersperg 
gewidmeten  Nachruf  des  Dr.  Gr(in  fanden,  wo  die  Dinge  so  dar- 
gestellt waren,  als  ob  ich  derartigen  Kundgebungen  nachgegangen 
sei,  wilhrend  da.s  Haupt  verdienst  der  schwungvollen  Rede  dem 
Ana^taäius  Grün  gebührte,  der  sich  der  Ovation  entzogen  habe. 
Ich  wDrde  .sie  ihm  von  Herzen  gern  abgetreten,  er  aber  sich 
wohl  bedacht  haben,  für  die  Sanktion  der  Gesetze  gut  zu  stehen. 

Es  war  einige  Wochen  später,  dass  ich  von  einem  ganz  un- 
gewohnten Unwohlsein   befallen   wurde.     Oasselbe   äussert«   sich 
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in  hefligeu  AiifdUen  von  Erbrechen,  was  mir  in  meinem  Leben 
weder  zuvor  noch  später  —  ausgeuouiuieu  zur  See  —  je  widt-r- 
l&hren  ist.  Dieser  Zustand  dauerte  einige  Tage  und  verlief  ohne 
ernste  Folgen.  Ich  verhindert«  die  Untersuchung  der  erbrochenen 
^Substanz,  weil  ni5glicherwei8e  der  blosse  Anscheiu  zu  Voraus- 
Uetxaogen  Anliuss  geben  konnte,  die  sich  schwer  verheimlichen 
lliessen,  bei  der  damaligen  Erregtheit  der  QemUther  a)>er  von 
[i6elir  unwillkommenen  Folgeu  sein  konnten. 

Nicht  lange  Zeit  darauf  begab  ich  mich  wie  im  voraus- 
gehenden Jahre  mit  Herrn  von  Hofniann  nach  Oastein.  Der  Letztere 
[machte  mir  uut«r  ansprechender  Schilderuug  der  Sclumheiten  der 
^Gegend  den  Vorschlag,  nicht  den  geraden  Weg  zu  nehmeu,  sondern 
den  Umweg  Aber  Kuefstein  und  Kitzbflchl  zu  machen.  —  Ich 
willigte  ein  und  erst  als  wir  in  fiastein  angekommen  waren, 
entdeckt«  mir  Herr  von  Hofmaun  den  wahre«  Grund  seines  Vor- 
schlages. Es  war  die  Anzeige  eines  gegen  mich  geplanten  Atten- 
tates, welches  wahrend  der  Fahrt  noch  Oastein  zur  Ausfllbrung 
kommen  sollte,  eingogangon.  Selt-sAmcrwoise  brachte  mir  dieser 
eines  Attentats  wegeu  von  meinem  Begleiter  gewählte  Umweg 
mne  abermalige  von  mir  unge.suchte  Ovation  ein.  Hei  dem  Ein- 
tritt in  TvTol  wurde  ich  in  Wörgl  von  den  Bauern,  welche  aller- 
dittge  dem  Unter-  und  nicht  dem  Oherinnthal  angohürteu.  mit 
lauten  Sympathie-Bezeugungen  empfangen .  welche  sich  oHen  im 
liberalen  Siime  äusserten.  Gleiche  Stimmung  zeigte  sich  im  Salz- 
burgiächen.  Der  Posthulter  in  Taxenbach,  dem  ich  rasche  Be- 
i^irderung  empfahl,  damit  wir  nicht  zu  spät  nach  Gastein  kommen 
möchten,  beruhigte  mich  mit  den  Worten:  „Sein's  ruhig,  unsere 
Herzen  fliegen  Ihnen  ja  entgegen!*  Die  Herzen  als  Vorspaunl 
£s  war  gut,  dass  in  späiereu  Jalu'eu  die  Giselabahn  mir  gefttatt«t«, 
nicht  mehr  darauf  rechnen  zu  müssen. 

Das  Wort  Attentat  hatt«  mir  nicht  zum  ersten  Male  in  den 
Ohren  geschwirrt.  Nach  den  Dresdener  Maitagen  wurde  mir 
auch  damit  gedroht.  Ich  habe  mich  nie  zu  Vorsichtsmadsrogeln 
ent8chlie.4sen  können.     Es  heisst  nicht  leben,   wenn   man  stund- 
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lieh  fürchtet,  und  in  jener  Zeit  habe  ich  die  Eiüthrung  gemacht, 
flass  die  anächeiueiide  Sorglosigkeit  kein  »chlechtes  Mittel  der 
Abwehr  ist.  Drohbriefe  sind  überdies  oft  mehr  schlechte  Späss© 
uls  fnifiter  Vorsatz.  Tch  konnte  das  gros-se  Aufheben  von  dem 
Drohbrief  gegen  Bistnarck  nicht  begreifen,  wenn  ich  mich  an  die 
iijeinigen  erinnerte,  wovon  beispielsweise  einer,  welcher  in  Sachsen 
in  der  höchsten  Blfithezeit  des  Nationalvereins  an  mich  gelangte, 
also  lautete:  ,Eure  Excellenz  würden  dem  ganzen  deutschen  Volk 
einen  neuen  Beweis  patriotischen  Sinnes  geben,  tvenii  Sie  Ihre 
Entlassung  nehmen  wollten.  Aber  bald,  Schurke  I  sonst  wird  es 
zu  spät" 

Zum  Uuhme  Oesterreichs  und  Wiens  insbesondere  will  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  nicht  uncrwuhut  lassen,  das::*  während  der 
ganzen  Zeit  meines  Ministeriums  in  Oesterrcich  ich  nie  einen 
anonymen  Drohbrief  erhalten  habe  —  ich  meine,  ein  seltenes  und 
nicht  zu  verachtendes  ZeugnU! 


XVT.  Kapitel. 

1868. 

Bedauerliche  Friktionen. 


In  den  Sommer  von  18üK  Relen  drei  wichtige  Momente:  der 
Austritt  des  Fürsten  Carlos  Auersperg,  da«  deutsche  Schützen- 
fest und  die  projektirte  galizische  Kaiserreise. 

Ich  darf  es  der  strengsten  Wahrheit  geni%ji.s  Aussprechen, 
nichts  konnte  mir  unwillkommener  und  störender  sein,  als  das 
Ausscheiden  des  Fürsten  Auersperg,  welches  noch  fladurcb  um 
so  empfindlicher  fÖr  micli  wurde,  dass  es  durch  mich  selbst  her- 
beigefülirt  zu  »ein  schien.  Ich  sage  schien,  denn  in  Wirklich- 
keit lag  nichts  meinen  Gedanken  ferner  als  dieser  plötzliche  Aus- 
tritt des  Minister-Präsidenten,  und  ich  habe  später  von  Personen. 


Der  AoMriU  des  FQrst«n  Carlos  AnerBp«rg. 
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welche  den  Fürsten  besser  kannten  als  ich,  wiederholt  die  Äeiisse- 
ntng  Temoiumeu,  das«  mein  Erscheinen  in  Prag  nicht  die  Ursache, 
äondem.  ich  will  nicht  siigen  Vorwaud  wohl  aber  Gelegenheit  de» 
Rücktritts  gewesen  sei,  was  durch  die  weiterhin  zu  erwälinenden 
£ingang8worte  de»  KnllatiHungsgesuche;^  Bestätigung  findet.  Dies« 
Reise  nach  Prag  habe  ich,  wie  ich  e«  in  üflfentUcher  Kammer- 
«tzung  erklärte,  bitter  bereut;  sie  war  mir  keineswegs  durch 
(anen  dem  Fürsten  Auers|>erg  irgendwie  abträgliclien  Gedanken 
eingegeben  worden.  Der  Fürst  war  mir  in  Oesterreich  mit  Sym- 
pathie entgegengekommen,  welche  ich  von  Herzen  erwiderte 
und  welcher  ich  mcliriache  worthvolle  Unterstützung  verdankte '). 

Zwischen  dem  Kaiser  und  mir  war  inzwischmi  mehrmals 
davon  die  Rede  gewesen  *  wie  wUuHchenswerth  es  sei,  die  Kle- 
in«Dte.  die  an  der  Vertretung  im  Reicbsrath  zu  betheiligen  sich 
sträubten,  datUr  zu  gewinnen,  unil  der  Kaiser  genihte  zu  ilusKcm, 
dafts  ich  vielleicht  In  dieser  Richtung  nützen  kfinnte.  Auf  diese» 
Thema  einzugehen,  stand  freilich  dem  Reichskanzler  nicht  zu,  aber 
die  Herren,  welche  hier  die  Kompetenzliuie  so  streng  zu  ziehen 
beliebten,  bedachten  nicht,  dass  der  Mann,  dem  der  Kaiser  dii- 
muls  sein  volles  Vertrauen  scheukt-e  oder  welcher  doch  der  eigent- 
liche Schöpfer  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  war,  sich  in  seinen 
GespriU'hen  mit  dem  Monarchen  nicht  filr  eine  gewisse  Kategorie 
vou  Fragen  ein  Schloss  vor  den  Mmid  legen  konnte,  und  dasM 
die  unbeschränkte  intime  Unterhaltimg  allein  ihm  das  Mittel  bot. 
zu  ihren  Gunsttin  /.uweilen  ein  gutes  Wort  einzulegen  —  was 
uirht  überflüssig  war. 

Ee  filgte  sich,  dass  gerade  in  den  Tagen,  wo  Fürst  Auers- 
perg   den   Kai.ser    nach   Höhnien    hegleitete,    Depeschen    van  dem 


')  Nicht«  kouute  ^'emfltlilichei'  »(?in  alx  iimter  Zusiimuiensein  in  tiaiftein 
im  Sommer  lä(J7.  Bei  trincr  Partie  in  das  Aul&ufthal  thut  ich  einen  glQck- 
licherweise  ohne  Folgen  gebliebeoen  »hweren  TaU,  indem  ich  beim  Ab- 
cteigen  vutn  l'fenie.  an  einem  tiefen  .Abhang  deu  Fiw»  in  das  livcrn  ivMe, 
and  den  Abhang  herab(itilr7,tc.  .Ihr  erater  Fehltritt  in  Oesterreich!'  AOgte 
Fflr»t  Carlo«  Aaerspcrg.  Oenide  um  ein  Jnhr  sp&ter  kam  die  Pmger  Episode. 
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in  Spezial- Kommission  nach  Hoxa  geschickten  Baron  Meysenbug 
einliefen,  welche  eine  rasche  Erledigung  bedurfton.  Ich  meldete 
dem  Kaiser  meine  bevorstehende  Ankunft  und  Seine  Majestät 
machten  davon  dem  Statthalter  Baron  Kellersperg  mit  dem  Be- 
merken Mittheilung,  dass  eine  Unterredung  zwischen  mir  und 
den  Herren  Pulacki  und  Rieger  wiln sehen swerth  wein  werde. 
Burou  Kellersiierg  —  dies  war  das  UaglUck  und  dies  war  seiner- 
seits ein  grosses  Vei-schuldeu  —  besctied  die  Genannten  auf  den 
nächsten  Tag.  an  welchem  ich  früh  eintreffen  sollte,  auf  die  St^tt- 
halterei  zu  einer  Begegnung  mit  mir,  ohne  den  Fürsten  Auers- 
perg  davon  in  Kenntnis  zu  setzen.  Letzteres  geschah  erst 
nach  meiner  Unterredung  mit  den  czechischen  Parteiführern. 
Bei  der  letzteren  erklärt**  ich  nur  Folgendes: 
„Man  habe  »tich  darin  gefallen,  miclt  als  einen  Slavenfeind 
hinzustellen,  und  das  rein  erfundene  Wort,  man  mOsste  die  Slaven 
an  die  Wand  drücken,  zu  verbreiten.  Mein  Standpunkt  sei  ein 
rein  objektiver  und  allen  Nationalitäten  gleich  gerechter.  Allein 
die  Herreu  ranchten  nicht  vergessen,  das»  ich  die  Verfassung 
unterschriel>en  habe,  daher  könne  ich  nicht  aus  derselben  hinaus 
zu  ihnen  kommen,  sondern  sie  mü-ssten  zu  mir  in  dieselbe  hinein- 
kommen." 

Wie  deutlich  ich  in  dieser  Richtung  gesprochen,  das  bewies 
der  Ton  der  ezecliischen  Blätter  am  nächsten  Tage,  welche  sich 
Uher  die  von  mir  mit  ihren  Führern  gepflogene  Unterredung  in 
der  entmuthigendsten  Weise  vernehmen  liessen.  Baron  Kellers- 
perg, der  gegenwärtig  war.  hat  sieherlich  nicht  unterlassen,  dem 
Fürsten  Auersperg  auch  ttber  den  Verlauf  der  Unterredung  zu 
berichten.  Es  lag  nun  im  Interesse  des  FUrsten  und  des  Mini- 
steriums, anstatt  meine  Begegnung  mit  Rieger  und  Palacki  zum 
Anlaas  eines  Bruchs  zu  nehmen,  dessen  im  Qegentheile  sich  zu 
bemächtigen  und  die  Solidarität  des  Reichskanzlers  mit  dem  Mini- 
sterium zu  konstatiren.  Dies  freilich  war  nicht  das,  was  der  Fürst 
that.  Als  ich  ihn  aufsuchte,  trat  er  mir  in  sehr  erregter  Stirn* 
mung  entgegen.   Was  ich  in  deren  Folge  erwartete,  nämlich  ein 
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Wort  der  Klage  darüber,  dass  icb  mich  in  die  Ängelegenbeiten 
des  cisleithanischen  Miniäienums  unberechtigter  weise  einmische 
und  damit  nur  schade,  davon  hatte  ich  1>omerkenswertherweise 
nichts  zu  vernehmen.  Dagegen  äusserte  der  FUrst  in  scharfem 
Tone,  es  sei  nicht  auszuhulien.  dass  ich  von  Allem  was  geschehen 
und  erreicht  worden,  mir  das  Verdienst  zuschreiben  wolle;  hie- 
oach  hätte  es  fast  den  Anschein,  als  sei  mein  Vorgehen  weniger 
in  dem  angerichteten  Schaden  als  in  der  Möglichkeit  eines  Er- 
folges zu  suchen  gewesen. 

Nicht  allein,  dass  ich  Alles  flufhnt,  um  den  Forsten  zu  be- 
ruhigen, 80  verliess  ich  auch,  nachdem  ich  nur  erst  des  Morgens 
angekommen  war,  bereits  am  Abend,  ohne  Rücksicht  auf  das 
stattfindende  Theätre  ptiri,  Prag.  Alles  vergeblich,  Fürst  Auer- 
flperg  hielt  es  sogar  für  zulässig,  den  Kaiser  vor  Beendigung 
Seiner  Majestät  bühmischen  Reise  zu  verlassen. 

Bald  nach  der  Rückkehr  des  Kaisers  nach  Wien  UbersauJte 
mir  Seine  Majestät  das  Entlassungsgesuch  des  Fürsten,  dessen 
Eingangeworte  ich  hier  zu  wiederholen  fllr  wichtig  halte.  „Ge- 
leitet von  mehrfachen  Erfahrungen  habe  ich  durch  längere  Zeit  mit 
der  peinlichen  Empfindung  gekämpft,  von  Eurer  Majestät  nicht  jenes 
Vertrauens  gewürdigt  zu  werden,  welches  meiner  Dienstleistung 
die  Aussicht  auf  entsprechenden  Erfolg  gewähren  könnte').* 


'J  In  der  Wahrnebmung ,  dues  er  sich  nicht  mehr  de«  Vertrauena  des 
Kauen  erfreue ,  hatte  sich  Fdrat  Carlos  zwar  nicht  absolat  geirrt,  ob- 
«cboD  ich  Überzeugt  bin ,  daas  der  Kiiiaer  nn  einen  Wechsel  nicht  im  ent- 
femieaten  dachte,  leb  bin  über  selbst  in  der  Lage  gewesen  zu  beobachten, 
du8  Fürst  Carlos  nicht  ganz  ausser  Schuld  war.  Während  der  Special- 
debatte  Ober  das  Ehegeaetz  im  Henrenhaua  theilte  mir  der  Kaiser  zwei 
Amendements  mit,  deren  Annahme  er  wünsche.  Ich  erlaubte  mir  zo  be- 
merken, dou  die  Annahme  schwierig  sein  würde.  FQrst  Carlos,  der  zunillig 
«r»chicDeD  war,  wurde  gerufen,  und  zu  meiner  angenehmen  U eberras chang 
erkl&rte  dieser  da»  (ieg^nlheil  und  Qbemahm  deren  Durchbringung.  Fllr 
letitere  war  aber  so  wenig  gesorgt,  daas  der  bctrefTendo  Antrag  nicht  ein- 
mal  gestellt  wurde.  Der  mit  dem  Antrug  betraute  Graf  Salm  erschien  nicht 

zur  rechten  Zeit. 
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Ich  erbat  mir  als  eine  Gnade,  dass  der  Kjiiser  die  Demission 
nicht  annehme,  und  »andte  den  Baron  Hofmann  nach  dem  Sonimer- 
fiutonthalte  des  Fürsten,  Schloss  Albrechtsberg,  um  eine  Zurück- 
nahme zu  erlangen.  Es  war  nicfata  zu  erreichen  als  eine  Ver- 
tilgung. Ich  fand  den  Fürsten  einige  Zeit  darauf  in  Gautein,  wo 
ich  wiederholt  Alles  aufbot,  um  sein  Bleiben  zu  erlaugen.  Er 
Hess  sich  eine  Vertagung  der  Allerhöchsten  Resolution  auf  sein, 
wie  er  sich  ausdrückte,  unwiderrufliches  Entlat^sungsgesuch  ge- 
fallen, überliess  sich  aber  inzwischen  einer  ToUstäudigen  Passi- 
ntät  Aus  der  Umgebung  des  Fürsten  kam  mir  damals  die 
Nachricht,  der  Fürst  stehe  unt«r  dem  Eindruck  von  Zuträgereien, 
welche  einen  System  Wechsel  unter  den  Auspizien  des  Grafen 
Heinrich  Clani  in  nahe  Aufsicht  stellten,  und  der  Stolz  des  Fürsten 
gestatte  es  nicht,  einen  solchen  —  beiläufig  damals  ganz  ausser- 
halb der  Möglichkeit  liegenden  —  Umschwung  abzuwarten. 

Mit  der  Familie  Auersperg  habe  ich  das  Unglück  gehabt, 
sehr  unschuldigerweise  in  den  Ruf  der  Gegnerschaft  zu  ge- 
raihen,  während  nachweislich  ich  mich  ihr  jederzeit  dienstfertig 
erwies.  —  Als  der  böhmische  Landtag  mit  deutsch -libfraUT 
Majorität  im  Jahre  1807  zusammentrat,  wurde  Graf  Hartig  zum 
Oberstlandmarschall  ernannt.  Dieser  von  mir  an  einer  anderen 
Stelle  hochgerühmte  Kavalier  unterzog  sich  dem  Amt  nicht  ohne 
Widerstreben  und  vernichtete  darauf  nach  der  ersten  Session. 
Ich  schlug  dem  Kaiser  den  Fürsten  Adolph,  Bruder  des  Fürsten 
Carlos  Auersperg,  vor,  welcher  Antrag  im  ersten  Augenblick  mit 
dem  Ausdruck  des  Erstaunens  aufgenommen  wurde.  Allerdings 
hatten  die  bisherigen  Leistungen  des  Fürsten  Adolph  die  öffent- 
liche Aufmerksamkeit  noch  nicht  in  der  Kicbtung  des  Erkennens 
staatsmännischer  Begabung  auf  sich  gezogen.  Ich  war  indessen, 
abgesehen  von  dem  Wunsch,  den  Fürsten  Carlos  zu  verbinden, 
in  der  Wahl  nicht  fehlgegangen.  Fürst  Auersperg,  welchem 
überdies  der  Vorzug  der  Kenntnis  des  Czechischen  zur  Seite  stand, 
wusste  sich  als  Präsident  des  Landtag  Achtung  und  Ansehen 
zu  verscbaSen. 


KOcktritl  des  FUnten  Auersperg. 


Ab  nun  im  Herbst  1868  der  Rücktritt  des  Fürsten  Carlos 
unvermeidlich  geworden  war,  besuchte  mich  Letzterer  und  that 
die  Aeusserung:  .Ich  höre,  Sie  denken  daran,  anatutt  meiner 
meinen  Bruder  dem  Kaiser  vonnschlagen."  Letzteres  war  mir 
nicht  im  Traum  eingefallen,  ich  erwiderte  also:  ^Allerdings  wäre 
dessen  Eintritt  erwünscht,  ich  halte  ihn  aber  iu  Praj(  für  sehr 
Dothweudig."  Fürst  Carlos  verneinte  dies  und  gab  deutlicli  genug 
ni  verstehen,  dass  die  Wahl  seines  Bruders  ihm  erwünscht  sein 
werde.  In  Folge  dieser  Unterredung  sondirfce  ich  die  Minister 
ond  Alle  waren  einverstanden,  worauf  ich  dem  Kaiser  vorstellte, 
dass  es  wQnschenswerth  sei,  den  Namen  Aucrsperg  fortbestehen 
ni  lassen  unil  die  Familie  zu  versöhnen. 

In  einem  bald  darauf  stattfindenden  Ministorrath ,  dem  ich 
beiwohnte,  richtete  nun  der  Kaiser  eine  Ansprache  an  die  An- 
wesenden und  erklüri* ,  den  Fürsten  Adolph  Auersperg  zum 
Mittifiter- Präsidenten  ernennen  zu  wollen,  worauf  ich  eine  all- 
seitige Zustimmung  erwarten  durfte.  —  Wie  gross  war  mein  Er- 
staunen, als  einer  der  Minister  das  Wort  ergriff,  um  /.u  sagen, 
es  liege  bis  zum  Zusammentritt  de,s  Reichsraths  kein  dringender 
Anlass  vor,  die  Stelle  des  Vorsitzenden  zu  besetzen,  und,  so 
schloss  er,  «wir  fühlen  uns  so  glücklich  unter  der  Leitung  des 
Grafen  Taaffe.'  Aus  eigener  Initiative  des  Betreffenden  kam 
86  üeberraschung  nicht;  man  hat  mir  wiederholt  ein  hervor- 
»endes  Mitglied  des  MiniMtcriums  genannt  Oiskra,  das  bemerke 
ich,  war  es  nicht. 

Das»  nach  dieser  Kundgebung  die  Kandidatur  des  Fürsten 
Adolph  Auersperg  fallen  gelassen  wurde,  ist  begreiflich. 

Unbeschadet  der  Form,  die  ich  nie  aus  den  Augen  verloren 
habe,  muss  meine  Ualtung  mein  Missvergnügen  schlecht  verhelilt 
haben,  denn  ich  hörte  Qiskra  sagen,  als  wir  uns  zurückzogen: 
«Heute  war  der  Beust  einmal  bös." 

Ich  machte  in  der  That  m  ehrerbietiger  Weise  geltend,  dass 
mir  die  unerwünschte  Aufgabe  zufalle,  iür  den  Fürsten  Carlos 
Qberzeugende  Gründe  der  Nichterfüllung  seines  Wunsches  zu  ßnden, 
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und  dasfi,  was  immer  ich  ihm  auch  schreiben  möge,  das  Resultat 
kein  anderes  sein  werde,  als  eine  neue  Verstimmung  gegen  mich. 

Die  Kandidatur  des  Fürsten  Adolph  Auersperg,  welcher  nach 
meinem  Austritt  an  die  Spitze  eines  zu  ungewöhnlicher  Dauer 
bestiramteD  Ministeriums  gestellt  wurde,  lebte  inzwischen  später 
auf,  ohne  mein  Zuthun,  aber  mit  gleichem  Misserfolg.  Nachdem 
in  Folge  der  Anfangs  1870  eingetretenen  Spaltung  des  Miuiste- 
riunis  in  Majorität  und  Minorität  der  Kaiser,  wie  ich  beiläufig 
bemerke,  auf  meinen  Rath  sich  fUr  die  Majorität  entschieden 
hatte,  und  also  das  Minister-Präsidium  durch  den  Austritt  des 
Grafen  Taaffe  vakant  geworden  war,  einigten  sich  die  der  Majori- 
tät angehörigen  Minister,  nämlich  Herbst,  Giskra,  Hasner,  Plener 
und  Prestel,  dahin,  den  Fürsten  Adolph  Auersperg  in  Vorschlag 
zu  bringen.  Letzterer  wurde  zu  Seiner  Majestät  berufen  und  es 
scheint,  dass  diese  erste  politische  Unterredung  dem  Fürsten 
Adolph  LH  den  Augeu  Seiner  Majestät  keinen  Abtrag  gethan 
hatte.  Fürst  Adolph  stellte  ein  die  Personen  betreffendes  Ver- 
langen, welches  dahin  ging,  dass  Plener  ausfiel  (die  Heimzahluug 
für  das  frühere  Votum)  und  die  Versetzung  Giskra's  aus  dem 
Ministerium  des  Innern  in  das  Handels-Ministerium.  Es  ist  leicht 
erklärlich,  dass  in  Folge  dieser  sanften  Desiderien  da*  Ministerium 
auf  den  Eintritt  des  Fürsten  Adolph  verzichtete. 

Bald  darauf  hatte  ich  Gelegenheit,  mich  dem  Fürsten  Adolph 
Auersperg  nützlich  zu  erweisen,  denn  es  geschah  vornehmlich 
Dank  meiner  Vermittlung,  dass  seine  Eruemmng  zum  Landeschef 
von  Salzburg  erfolgte. 

Hatte  ich.  wie  ich  schon  sagte,  mit  der  Familie  Auersperg 
wenig  Glück,  so  blieb  mir  der  Trost,  es  nicht  verschuldet  zu 
haben. 
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XVn.  Kapitel. 

1868. 

ISer  deQt«ch-J}«lcrreiclii.sc:he  und  der  österrcichiscIi-cngUsclio  Hiindelüvcrti-ag. 
'  —  1865,  I8€7.  1868  and  1875.  —  Naohtrugskonvention  and  der  offene  Brief. 


Unmittelbar  nach  meinem  Eintritt  in  ßsterreichische  Dienste 
liatte  ich  Verhandlungen  wegen  Erneuerung  des  durch  den  Krieg 
unwirksam  gewordenen  Handels  vertrage»  mit  dem  deutschen  Zoll- 
verein eingeleitet  und  es  kamen  Bevollmächtigte  der  drei  Grenz- 
aten  Preussen,  Bayern  und  Sachsen  ~  von  Seiten  E'reussens 
kein  Geringerer  itls  Delbrück.  Diese  Verhandlungen  fllhrten  zu 
keinem  unmittelbaren  Abschluss  und  dieser  erfolgte  erst  im 
Jahre  18öB.  Ini  Hause  der  Abgeordneten  regten  sich  schon  da- 
mals die  ersten  Anfänge  des  späterhin  zu  voller  BlUthe  gediehenen 
SchutizolJKy.stems,  und  der  Vertr^  fand  vielseitige  Anfechtung. 
Ich  hatte  Gelegenheit,  in  meiner  Eigenschaft  als  Abgeordneter 
meine  mehr  freihändlerischcn  Anschauungen  zur  Geltung  7>u 
bringen,  und  wie  es  schien  hutt«  eine  giUckliclie  Phrase  Erfolg. 
Ein  Abgeordneter,  Dr.  Schindler,  hatte  den  faktisch  begründeten 
Einwurf  gemacht,  dass  Liberalismus  und  Freüiandel  keine  noth- 

I  wendigen  Zwillingabrüder  seien  und   es  konservative  Freihändler 

fnnd  liberale  Schutzzöllner  gegeben  habe.  Ich  bestätigte  dies, 
aUein  indem  ich  entgegenJiielt,  dass  Eines  darum  nicht  minder 
wahr  blieb,  dass  nämlich  ein  Fortschritt  nur  bei  freier  Bewegung, 
nicht  aber  ara  Gängelband  möglich  sei. 

Diese  meine  freÜiändlerischen  Ansichten  habe  ich  freilich  in 

pOesterreich  mit  mancher  bitteren  Stunde  bUsseu  müssen,  und 
zwar  gelegenth'ch  der  Nachtrags-Konvention  mit  England,  üeber 
diesen  Gegenstand  verbreitet  .sich  v'm  Privatschreihen  aus  den 
siebziger  Jahren,  welches  ich  weiterhin  folgen  lasse.  Zuvor  aber 
will  ich  hier  einige  geschichtliche  Momente  aufzeichnen. 

Ich  möchte  einem  hochachtbaren  Vorgänger   nicht  zu  nahe 

Ftreten,  allein  sachlich   Lnt  cb  nicht  zu  verkennen,    dass    er   eine 
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gewisse  persönliche  Charakter-Eigenschaft,  das  beliebte  Paroli- 
biegen ,  am  unrechten  Ort  zur  Anwendung  brachte.  AU  die 
Mittelstaaten  auf  der  Nürnberger  Konferenz  im  Oktober  1803 
sich  nicht  bereit  finden  lie.s.sen,  durch  einseitige  Einsetzung  eines 
Direktoriums  Preusäen  ohne  jede  Aussicht  auf  Erfolg  zu  brUs- 
quireo,  hatte  ich  als  letztes  Wort  zu  vernehmen:  «Ich  werde 
Euch  zeigen,  dass  ich  mich  auch  mit  Preusäen  verständigen  kann.* 
Die  Nutzanwendung  war  die  österreichisch-preuAsische  Allianz 
und  der  gemeinsame  bundus widrige  Krieg  gegen  Dänemark, 
welcher  die  Ausschliessung  Oesterreichs  aus  Deutschland  zum 
EudresulUt  hittie. 

Nicht  minder  sensationell  und  verfehlt  war  das  Paroli, 
welches  dem  in  Wien  so  tief  verstimmeadeu  deutsch -frauzösiächen 
ZoUvertrag  mit  einem  englischen  Vertrag  gebogen  wurde.  Preusseu 
errichte  durch  seinen  Vertrag  mit  Frankreich  das  Mittel,  deafl 
Widerstand  einiger  Zollverein  sstaaten  gegen  einen  liberalen  Tarif 
zu  brechen,  Oesterreich  setzte  sich  durch  seinen  Vertrag  mit  Eng- 
land iu  die  Lage,  sich  selbst  einen  solchen  Tarü'  aufzunöthigen. 

Dieses  Paroli  bezeichnete  den  in  den  ersten  sechziger  Jahren  H 
aufbauchenden  Anfang  einer  kommerziellen  Fühlung  mit  England. 
Diese  trat  später  in    ein  zweites  Stadium,    von  dem  sogleich  die 
Hede  sein  wird,  und  sie  führte    Rchlicsslich  unaufhaltsam  zu  der 
Nachtrags- Konvention  —  meiner  grossen  SUude. 

Wenn  man  die  Worte  vernimmt,  welche  von  Zeit  zu  Zeit 
über  die  engli.sche  Nachtrags -Konvention  gesprochen  und  ge- 
schrieben wurden,  so  hätte  man  glauben  sollen,  die  österreichische 
Schaf-  und  BaumwoUen-lnduatrie  habe  in  der  höchsten  BlUthe 
gestanden,  als  ein  Fremder  ins  Land  kam,  jener  —  importirte  ■ 
Staatsmann,  wie  ein  mülirischer  Abgeordneter  im  Reicharath  zu 
sagen  behebte.  Dieser  hatte  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  die  Eng- 
länder, die  man  sich  bis  dahin  sorglich  vom  Hab^e  gehalten  hatte^ 
herbeizurufen  und  mit  ihnen  einen  Handelsvertrag  zu  sckliessen, 
der  die  österreichische  Industrie  niiniren  rousste.  Der  Verlauf 
der  Dinge  war  indessen  ein  etwas  verschiedener. 
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Anstatt  die  Engländer  lierbeizuholen ,  faad  ich  sie  in  Wien 
ufld  nicht  blos  sie,  sondern  auch  weitgehende  Zugeständnisse, 
die  schon  gemacht  worden  waren,  bevor  ich  kam.  Dahin  ge- 
hörtcu  vor  Allem  die  später  so  lebhaft  perhorreszirten  Werth- 
zCUe,  auf  welche  England  seiner  Masäeuproduktion  in  wohlfeilen 
Artikeln  wegen  den  höchsten  Wcrth  legte.  Diese  waren  zuge- 
htaoden  und  sogar  mit  Maximalsätzcn.  und  was  die  Eile  betrifit, 
(W  war  der  Verlauf  der,  dass  von  dem  Tage  an,  wo  über  die 
1867  gepflogenen  Verhandlungen  ein  Schlussprotokoll  unterzeichnet 
le,  bis  zum  definitiven  Äbschluss  des  Vertrags  zwei  volle 
Jahre  vergingen. 

Ich  habe  weiter  oben  die  ersten  Impulse  der  kommerziellen 
Annäherung  an  Eng^land  hervorgehoben;  es  traten  dazu  spater 
no<'h  andere  Gesichtspunkte.  Es  Hcheint  damals  ein  Gedanke 
Vertreter  gefunden  zu  haben,  dem  ich  weder  Genialität  noch 
Ausführbarkeit  bestreiten  will,  der  aber  in  seinen  Ergebnissen 
iden  gehegten  Erwartungen  nicht  im  entferntesten  entsprach.  Er 
"  war  dahin  gerichtet,  englisches  Kapital  nach  Oesterreich  zu  leiien^ 
und  dem  Staatäkredit  eine  eben  so  reich  tlies»ende  als  solide  Quelle 
za  eröffnen,  üeberdies,  das  unterlasse  ich  nicht  hervorzuheben, 
hatten  die  Cobden'schen  Freihandelsideen  damals  in  Wien  An- 
klang gefunden  imd  man  neigte  aus  üeberzeugung  zu  einer  libe- 
ralen Handelspolitik.  Der  Vertrag  von  1805  legte  daTUr  sprechendes 
Zeugnis  ab. 

Durch  diesen  Vertrag  waren,  wie  ich  bereits  erwähnte,  die 
Werthzölle  im  Prinzipe  zugestanden  und  es  war  vorgesehen,  dass 
im  nächsten  Jahre  Kommissüre  behufs  näherer  Feststellungen 
zusammentreten  sollten.  Dies  sollte  im  März  lRii6  geschehen. 
Die  Ankunft  der  englischen  Kommissäre  verzögerte  sich,  so  zwar, 
dass  sie  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  deutscli -Österreichischen 
Krieges  gekommen  waren.  Natürlich  entschied  man  sich  für  eine 
Verl^ung.  und  die  EnglUnder  wurden  eingeladen,  im  nächsten 
Jahre  wiederzukommen.  Inzwischen  war  ich  Minister  gewoixlen 
und  man  konnte  nicht  erwarten,  dass  ich  die  Engländer  einladen 
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werde,  hübsch  zu  Hause  zu  bleiben.    Die  Verhandlungen  eriblgt-en 
unter  wesentlicher  Betheiligung  des  Leiters  des  Hand  eis- Ministe- 
riums (es   war  der  spätere  ausgezeichnete  Finanz-Minister  Baron 
Pretis)  und  ich  kann  nicht  genug  betonen,    dass   er  mit  grosser 
Vorsicht  und  Zurückhaltung  vorging,  aber  eben  so  wenig  wie  ich 
selbst    das    Vorausgegangene    ungeschehen    machen    konnte.     So 
kam   es  denn   am  8.  September  18G7    zur  Unterzei<htnmg   eines 
SchlussprotokoUes    und    auf  Grund  desselben    sollte   im  nucbsten 
Jahre,  nachdem  inzwischen  dos  erste  parlamentarische  Ministerium 
die    Geschäfte    Übernommen,    die  Unterzeichnung   des    Vertrages 
erfolgen.     Ich    legte    dem  cisleithanischen   gleichwie   dem  unga- 
rischen Ministerium  einen  entsprechenden  Enhvurf  vor.    Das  un- 
garische Ministerium   sprach  anstandslos    seine  Zustimmung  aus, 
das  cisleithunische  dagegen  erhob  Einwendungen,   und  erst  nach  * 
wiederholten  Verhandlungen   und   theilweisen  Modifikationen   de» 
Entwurfes  kam  es  Mitte  1808  zur  Unterzeichnung   der  Konven- 
tion.    Inuiittelst  hatte  in  den  industriellen  Kreisen  eine  lebhafte 
Agitation  begonnen,  in  deren  Folge  die  Annahme  im  Reichsrath 
auf  Schwierigkeiten  stiess.    In  Berücksichtigung  derselben  leistete 
ich  damals    etwas,    was   in  der  Geschichte    der  Diplomatie  nicht 
leicht   vorgekommen    seiu    mag,  —  ich  vermochte  die  englische 
Regierung  den   bereits  unterschriebenen  Vertrag   zu    ändern   und 
einen   neuen   zu  unterzeichnen.     Der  Austausch   von  Noten   und 
Depeschen  dauerte   fast  ein  Jahr;    wiederholt  wurden    die  Öster- 
reichischen   Vorschlüge   abgelehnt,    endlich   aber   entschloss   sich 
die  englische  Regierung    darauf  einzugehen,    und   so   erfolgte  in 
den  letzten  Tagen  des  Jahres  1869  die  Annahme  des  den  Wünschen 
des  Ausschusses  entsprechend  formulirten   Vertrages   durch   den 
Reichsrath. 

Leicht  und  angenehm  waren  diese  Verhandlungen  nicht:  ia 
den  Akten  6nden  sich  Depeschen  aus  London,  die  meine  Geduld 
auf  eine  harte  Probe  stellten.  Ich  verlor  dieselbe  nicht,  denn 
ein  Abbruch  der  Verhandlung  wSre  ein  politischer  Bruch  mit 
England  gewesen;    wir   aber  hatten    im  Orient  mit   England   tu 
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rechnen,  und  es  war  gerade  der  Zeitpunkt,  wo  die  Zinsenreduk- 
tion  der  öeterreich Ischen  Staatj>schuM  in  England  mehr  als  ander- 
w&ts  grosse  Verstimmung,  ja  Erbitterung  hervorgerufen  hatte. 
Fast  ergötzlich  i«t  jedoch  in  den  Akten  zu  sehen,  wie  über  die 
Kilhigkeit  desselben  Mannes  in  London  geklagt  wurde,  der  ein 
gefUgiges  Werkzeug  englischer  Uandelspolitik  gewesen  sein  sollte. 
Ich  rechne  mir  diese  Kampagne  nicht  zum  Verdienst  an,  zu 
Bchimen  habe  ich  mich  derselben  nicht  imd  das  Bewusstsein  ge- 
wissenhaften Handelns  dürft«  ich  um  so  mehr  in  Anspruch  nehmen, 
als  ich  dabei  meinen  eigenen  Ansichten  Gewalt  anthun  musste. 
die  flbrigens  mit  denen  Übereinstimmten,  die  vor  meiner  Ankunft 
massgebend  gewesen  waren.  Trotz  der  jetzt  herrschenden  Strö- 
mung, von  welcher  ich  begreife,  dass  die  Regienmg  sich  ihr  nicht 
entziehen  konnte,  vermag  ich  auch  beut^»  mich  nicht  mit  einem 
System  zu  befreunden,  welches  den  Schutz  der  heimischen  Ar- 
beit verkflndet,  aber  damit  beginnt,  dem  heimischen  Arbeiter 
das  Leben  zu  vertheuem;  einem  System  welches  zum  Schutz  des 
inländischen  Produzenten  neue  Schranken  aufrichtet,  aber  zugleich 
ihm  das  aus  dem  Wege  räumt,  was  ihn  am  besten  vor  einem 
schlimmeren  Feind  bewahrt  —  den  Fehlern  und  Mängeln  des 
eigenen  Tbuns  und  Lassen».  In  dem  Laude,  aus  dem  ich  kam, 
hatte  ich  mit  Handelsverträgen  gleichwie  mit  Gewerbefreiheit 
Erfahrungen  gemacht,  und  diese  Erfahrungen  waren  keine  un- 
günstigen. Die  Verhältnisse  waren  dort  vielleicht  nicht  ganz 
normale;  der  Arbeiter  und  Gewerbtreihende  war  gewohnt  viel  zu 
arbeiten  und  geringe  Ansprtlche  an  das  materielle  Leben  zu  machen. 
Es  hat  das  seinen  Werth.  Der  Franzose,  wenn  er  über  die  Er- 
iragstähigkeit  des  Grund  und  Bodens  sich  aussprechen  soll,  pflegt 
KU  sagen:  „tant  utut  l'h&ntme  tant  vaut  la  terref^  und  sagt  er  auch: 
iant  va  Vhmnme  tant  va  le  cornntfrce.  Freilich  kam  auch  eine 
massige  Steuerlast  zu  statten.  In  den  sechziger  Jahren  konnte 
dort  dem  Landtjig  eine  doppelte  Proposition  vorgelegt  werden: 
Erhöhung  aller  Beumteugehultc  um  20  Procent  und  Herabminde- 
rung von  nicht  weniger  als  vier  Steuern.     Es  war  dies  ein  Aus- 
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wuchs  der  seltsamerweise  iu  Wiener  Blattern  mehr  noch  ahs  in 
deutächeii  Zeitungen  gelef^entlich  so  gern  verhühnten  „kleinstaat- 
lichen Misbre,  jenes  engherzigen  Partilcularismus" ,  dessen  Ver- 
schwinden heute  in  den  deutschen  Ländeni  von  mehr  als  Einem, 
in  der  Stille,  aber  schmerzlich  empfunden  wird,  schmerzlich  von 
Denen  die  sich  dabei  wohlbefanden,  schmerzlich  von  Denen  welche 
darüber  jammerten  und  heute  nicht  mehr  ihr  MUthchen  daran 
ktlhlen  können.  Genug  die  Konkurrenz  wurde  dort  muthig, 
allerdings  nicht  ohne  Anstrengung,  aufgenommen  und  siegreich 
bestanden.  Es  i«t  begreiflich,  ilass  seitdem  gegenliber  der  er- 
wähnten »chutzzöllnerischen  Strömung  auch  dort  Klagen  und  Be- 
«chwerden  laut  wurden,  allein  Eines  steht  fest  und  wurde  mir 
bei  gelegentlichem  Aufenthalt  in  Sachsen  von  kompetenter  Seite 
bestätigt:  die  gewerblichen  Leistungen  haben  in  Folge  der  Kon- 
kurrenz an  Vollkommenheit  und  Vollendimg  entschieden  ge- 
wonnen. 

Eine  Sitzung  des  Col>den-Klubs  in  London  gab  mir  bald 
nach  den  Ausfällea  des  Abgeordneten  Dr.  Meenik  gegen  den 
,importirten  Staatsmann "  Veranlassung,  in  einem  Bericht  mich 
gegen  die  erhobenen  Anklagen  zu  vertheidigen,  wobei  ich  etwas 
frcimQthig  hervorhob,  warum  die  abgeschlossenen  liberalen  Ver- 
trüge iu  Frankreich  gleichwie  in  Sachsen  eine  wohlthätige  Wir- 
kung gehabt  hätten  und  warum  dies  hier  sich  nicht  in  gleicher 
Weise  gezeigt  habe.  Diese  Depesche  kam  in  das  Rothbuch  und 
erregte  grosse  Entrüstung  in  gewissen  industriellen  Kreisen,  was 
in  einem  sogenannten  offenen  Briefe  zum  Ausdruck  kam,  der 
dem  Unmuth  der  Briefsteller  in  wenig  gewalüten  Worten  Aus- 
druck verlieh. 

Ich  liesa  denselben  unbeantwortet,  dagegen  schrieb  ich  an 
einen  mir  befteundeten  Abgeordneten  einen  Brief,  welcher  be- 
stimmt war,  in  der  «Neuen  freien  Presse"  zu  erscheinen,  worauf 
ich  jedoch  schliesslich  verzichtete. 

Ich  lasse  dessen  vollen  Inhalt  folgen. 


Schreiben  an  einen  Abgeordneten. 
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18  Belgrav^Square,  29.  Oktober  1875. 

Ihre  liebeD  Zeilen ,  verehrter  Freund ,  erhielt  ich  hier  bald 
Dach  meiner  Rückkehr,  und  ich  will  nicht  süamen,  die  am  Schluita 
Ihres  Briefes  an  mich  gestellten  drei  Fragen  zu  beantworten ,  da  es 
sich  um  eine  Bache  handelt,  in  welcher  mir  Ihr  Urtheil  nicht  gleich* 
giltig  ist. 

Sie  wollen  wissen,  ob  ich  von  dem  , offenen  Brief  Kenntnis  er- 
hielt, ob  ich  mir  die  Sache  sehr  zu  Uerzeu  nehme,  und  ob  ich  etwas 
erwidern  werde. 

Allerdings  kam  mir  ein  Zeitungsblatt  mit  dem  „offenen  Brief* 
zu  und  zwar  von  befreundeter  Hand.  Wie  gewühnlich  —  no3  intimes/ 
Anfangs  fand  leh  diese  Zusendung  sehr  unnütz,  denn  ich  mut^  es 
d^m  Verfasser  oder  den  Verfassern  des  „offenen  Briefes"  nachrühmen, 
dass  sie  den  guten  Geschmack  hatten,  mir  denselben  nicht  noch  selbst 
unter  die  Augen  zu  bringen,  und  die  drei  Zeitungen,  die,  wie  man 
mir  schreibt,  den  Brief  abdruckten,  lese  ich  hier  nicht.  Später  jedoch 
war  es  mir  lieb,  davon  Kenntnis  zu  haben,  denn  ich  h&tte  sonst  einen 
darauf  hinzielenden  vortrefflichen  Passus  in  einem  Loader  der  , Neuen 
Freien  Prosse'  gar  nicht  verst.iQfleii,  welches  letztere  Blatt  ich  regol- 
mÄssig  und  mit  Aufmerksamkeit  lese.  Die  dort  enthaltenen  Worte 
thaten  meinem  Herzen  wohl,  wie  sie  gewiss  dem  Blatte,  das  sie  ge> 
schrieben,  nur  zur  Ehre  gereichen  kßnnen. 

Ob  ich  mir  die  Sache  zu  Her/.en  genommen  habe?  Nun,  es  bat 
mir  au&ichtig  leid  gethan .  den  Leuten  so  viel  Aerger  bereitet  zu 
haben,  was  nicht  in  meiner  Absicht  lag  und,  wie  8ie  mir  zugestehen 
werden,  nicht  in  meinen  Gewohnheiten  Hegt  Ich  bin  der  zarten 
Rücksichten  bei  Behandlung  der  gegen  mich  gerichteten  Angriffe  zu 
sehr  entwöhnt,  als  dass  mein  Bedauern  über  den  dabei  zuweilen  an- 
geschlagenen  Ton  mehr  als  ein  objektives  sein  könnte.  Eines  nur  hat 
mich  unangenehm  berührt,  dass  man  nUmlich  mich  im  Licht«  einer 
gewissen  Hoheit  und  Gefühllosigkeit  erscheinen  liess. 

Welcher  Fehler  und  SchwILchon  man  mich  immer  zeihen  mng, 
jene  beiden  Charakter-Eigeoscha^n  hatte  man  bisher  nicht  an  mir 
entdeckt.  Wenn  man  den  „offenen  Brief"  liest  —  sollte  man  wirk- 
lich glauben,  ich  hlitte  von  London  aas  mit  Behagen  dem  geschilderten 
Elend  und  Jammer  zugeschaut  und  zu  der  mir  beigemessenen  Ver- 
schuldung nuch  den  Huhn  hinzugefügt.  Nein,  ich  habe  den  ganzen 
Enist  der  wirthschaftlichen  Lage  sehr  wohl  erkannt  und  mit  dem 
tiefisten   Mitgefühl    verfolgt,    aber   eben   darum  war    es   mir   auf  die 
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Länge  tmmDglich,  /.n  der  immer  Qud  immer  wieder  sich  emeoernden 
Behauptung  zn  schweigen,  der  , Kroch*  nnd  seine  Folgen  seien  &uf 
die  HandelsvertrJlRe  zurückzuführen. 

Dass  ich,  nocbdem  ich  seit  Jahren  mit  ttücksicht  auf  mein  dienst- 
liches Verhii,ltn!!t  jeder  Polemik  in  der  Presse  entsagt,  auf  ein  Inserat 
antworten  werde,  haben  Sie  wohl  nicht  erwartet.  An  Stoff  zu  einer 
eingehenden  sachlichen  Replik  würde  es  mir  nicht  fehlen,  und  es 
dürfte  mir  nicht  schwer  fallen ,  das  was  ich  in  meinem  Bericht  ge- 
sagt, aufrecht  zu  erhalten.  Der  einzige  Iirthuin,  den  ict  einzuge- 
stehen hiitte,  besteht  darin,  dass  ich  I86i*  und  1870  anstatt  1870  und 
1871  geschrieben  habe.  Ich  wilre  dann  in  dorn  Falle,  vor  Allem  auf 
die  in  dem  »offenen  Brief  enthaltenen  Entstellungen  und  Verdrehungen 
niF-iner  eigenen  Worte  hinzuweisen.  So  habe  ich  nirgends  gesagt, 
,Ich  hiitte  lediglich  den  Vertrag  von  1865  ausgeführt,"  sondern  nur, 
,dass  dos  Erscheinen  der  englischen  Kommissäre  eine  unvermeidliche 
Folge  des  Vorausgegangenen  sei."  Eben  so  wenig  habe  ich  gesagt, 
,die  Krise  von  1H73  habe  den  Niedergang  der  Österreichischen  In- 
dustrie verschuldet/  sondern  nur,  „dass  ei-st  die  Krise  von  1873  den 
Industriellen  und  der  Presse  die  Augen  geöffnet  habe."  Die  st&rkste 
Verdrehung  aber  ist  die,  ich  habe  schlechtbin  gesagt:  ^^i^  Ursache 
der  Übeln  Wirkung  der  Nachtrags- Konvention  sei  auf  der  Börse  zu 
suchen,"  nachdem  meine  Worte  dabin  lauteten,  dass  «mit  demselben 
Recht,  mit  welchem  die  Krise  von  1873  auf  Rechnung  der  Nachtrags- 
Konvention  gesetzt  werde,  auch  die  Behauptung  aufgestellt  werden 
kHnnte,  dass  die  Ursachen  der  üblen  Wirkung  der  Nachtrags-Kon- 
ventiou  nicht  in  ihr  selbst,  sondern  auf  der  BOrse  zu  suchen  seien*, 
womit  doch ,  wie  mir  scheint,  deutlich  genug  ausgesprochen  wurde, 
daas  die  zweite  Behauptung  genau  so  gewagt  sein  würde,  als  die 
erst*  es  war. 

Ich  würde  ferner  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  ich 
im  Jahre  1872  den  Eindruck,  der  volkswirtbschaftliche  Aufschwung 
habe  seinen  Höhepunkt  erreicht,  keineswegs  den  englischen  BlUttem, 
sondern  der  amtlichen  , Wiener  Zeitung"  entnommen  habe,  in  welcher 
ich  fast  einen  Tag  um  den  andern  die  Konzession irung  eint^r  neuen 
Erwerbsgesellschaft  xu  lesen  hatte.  Es  war  mir  interessant,  eben  jetzt 
in  der  , Neuen  Freien  Presse'  den  Auszug  aus  einer  Schrift  zu  lesen, 
welche  einen  Anhänger  des  gemässigten  Schutzzollsystems  zum  Ver- 
fasser hat  nnd  worin  es  wörtlich  heisst:  Noch  in  den  Jahren  1870 
bis  1872  hätten  die  Briinner  Fabrikanten  so  wenig  Ursache  zur  Klage 
gehabt,  dass  gerade   damals  unreife  Etablirungen   wie   die  Pilze  aas 
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der  £rdo  geschossen  seien  und  alte  und  ncae  Fabrikate  einen  Wett- 
lauf  begonnen  hätten,  während  von  1873  an  der  Nothstand  iinge- 
fangen  habe. 

Bei  dieser  Gelegenheit  machte  ich  noch  einen  Punkt  berühren^ 
der  in  Ihren  Kreisen  nicht  unbeachtet  bleiben  sollte.  Ich  werde  iur 
das,  was  ich  gethan,  niemals  die  Veruiitwortung  ablehnen,  und  es  ist 
solchergestalt  eine  Verdrehung  meiner  Wort«,  wenn  man  aas  meiner 
Berufung  anf  das  Zeugnis  des  Baron  Prelis  herauüliest,  ich  wolle  die 
Schuld  auf  ihn  abladen.  Aber  wenn  jet^t  Alles  so  scharf  und  streng 
genommen  wird ,  wie  dies  der  Fall  -m  sein  scheint ,  dann  jsuss  ich 
doch  einmal  daran  erinnern,  wie  sich  denn  die  verfassungsm Essige 
Verantwortung  in  der  Sache  eigentlich  stellt.  Während  der  Verhand- 
luDgen  mit  dem  englischen  Kummissär  im  Julire  iHüT  wur  ich  nicht 
allein  Minister  des  Aeussern,  sondern  auch  Ministt^r-Präsident.  Als  der 
Vertrag  im  Jahre  1S6B  dem  Beichsrath  zur  Annahme  vorgelegt  wurde, 
was  oonmefar  durch  das  erste  cisleithanische  Ministerium  zu  erfolgen 
hatte,  ergaben  sich,  wie  ich  dies  erwähnt  habe,  Schwierigkeiten,  und 
in  deren  Folge  wurde  ein  neuer  Vertrag  mit  der  engluchen  Regierung 
vereinbart,  welcher  dann  vor  der  Ratifikation  vom  Kwchsruth  ge- 
nehmigt wurde.  Damals  war  ich  nur  Minister  des  Aeussern,  und  es 
ist  erst  neuerdings  die  Delegation  vom  Ministertisch  aus  daran  er- 
innert  worden,  dass  die  Uandels vertrüge  vor  die  beiderseitigen  Handels* 
Bünisterien  gehören,  daher  der  Minister  des  Aeussern  Vollstrecker 
ihrer  gemeinsamen  Beschlüsse  ist.  Es  fällt  mir  nicht  ein,  einem  ver- 
ehrten Freund  und  damaligen  Kollegen  im  Handels-MInisteruim  gegen- 
Ober  mich  also  verschanzen  xu  wollen,  aber  dahin  gelangt  man,  wenn 
man  die  Dinge  auf  die  Spitze  treibt  und  mir  Milliarden  auf  das  Ge- 
wissen laden  will. 

Dnd  nun  noch  Eines.  Man  scheint  zu  glauben,  ich  treibe  hier 
freibändlerische  Agitation.  Dies  ist  so  wenig  der  Fall,  dass  ich  soeben 
eine  mir  in  sehr  ehrenden  Ausdrücken  angetragene  Ehrenmitglied- 
Schaft  des  Cobden-Klnbs  dankend  abgelehnt  habe.  Ich  bin  gewohnt, 
korrekt  2U  sein,  und  handle  daher  nur  nach  Instruktion,  nicht  nach 
eigenen  Eingebungen,  was  mich  nicht  hindern  kann,  in  meinen  Be- 
richten meine  Ueberzeugung  auszusprechen.  Man  wird  mir  in  Oester- 
reich  nicht  voi-worfen  k'innen,  dass  ich  das  freie  Wort  beengt  habe, 
gQnne  man  mir  denn  auch  das  meine. 

E^ncn  Trost  finde  ich  in  dem  »offenen  Brief.  Wenn,  vrio.  os 
dort  heisst,  der  durch  mich  vollzogene  Ausgleich  mit  Ungarn  nur 
ein  scheinbarer  war,  was  ich  sehr  beklagen  würde,   so  wird  der  von 
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mir  verschuldet«  Ruin   der  Bst«rreichiscben  Industrie  vielleicht  nach 
ein  scheinbarer  sein,  was  mich  von  Herzen  freuen  wird. 
Mit  gewohnter  Hochschfttzung 

iget.)  Beust 


XVin.  Kapitel. 

1868. 

Telegmphen-Kongress.  —  Schüteenfpst. 


Im  Sommer  1808  Tersammelte  sich  in  Wien  ein  europaischer 
Telegraphen -Kongress,  dessen  Eröfirimig  mir  zukam  und  mit 
dessen  Mitgliedern,  meist  interessanten  Persönlichkeiten,  ich  viel 
verkehrte.  Ich  gedenke  namentlich  des  französischen  Bevoll- 
nmchtigicn,  Herrn  Jügerschmidt,  den  Ich  später  in  Paris  im 
Ministerium  des  Auswärtigen  wiederfand.  Mein  Kollege  Plener, 
welcher  den  Vorsitz  führte,  veranstaltete  eine  Fahrt  auf  den 
Semmering.  Meinen  damaligen  humoristischen  Toast  finden  die 
für  solche  Leistungen  empfänglichen  Leser  in  der  Beilage. 

Bald  darauf  fand  das  deutäche  Schützenfest  statt.  Densen 
Abhaltung  in  Wien  wai-  vor  186G  verabredet  worden,  und  die 
von  dem  Vorstand  der  Österreichischen  Schützen,  Pr.  Kopp,  mit 
Eifer  und  ohne  Rücksicht  auf  die  dazwischen  liegenden  Ereig- 
nisse betriebene  Veranstaltung  des  Festes  war  einen  Augenblick 
für  die  Regierung  eine  nicht  geringe  Verlegenheit.  Was  immer 
geschehen  mochte,  es  stand  Unwillkommenes  in  Aussicht.  Ver- 
weigerte die  Regierung  die  Genehmigung  oder  suchte  sie  die 
Abhaltung  zu  verhindern,  so  lief  sie  Gefahr,  gleich  nach  innen 
und  nach  aussen  zu  verstimmen;  ertheilte  sie  die  Genehmigung, 
80  war  nicht  allein  zu  befürchten,  dass  das  Fest  zu  politischen 
Demonstrationen  von  unbereihenbarer  Tragweite  Anlass  geben 
und  die  Regierung  gendtbigt  werden  könnte,  dagegen  einzu- 
schreiten, sondern  auch  die  Besorgnis  war  nicht  ausgeschlossen. 


Das  dentfrcbe  SchOtzenfest  in  Wien. 
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dasH  diese  Demonstrationen  zu  Österreich-freundlich  und  daiier  der 
preussischen  Regierung  durchaus  nicht  erwünscht  sein  möchten, 
denn  damals  gab  es  noch  kein  abgeschlossenes  Deutsches  Keicb, 
sondern  den  unreifen  Zustand  von  Nordbund  und  SUdbund. 

Die  Frage  stand  zwar  in  erster  Linie  in  der  Entscheidung 
der  inneren  Behörden,  allein  der  Minister  des  Äeussern  war.  wie 
aus  Vorstehendem  erhellt,  der  am  meisten  dabei  Betheiligte.  — 
Glücklicherweise  waren  meine  Kollegen  und  ich  gleicher  Ad- 
fdcbt,  geleitet  durch  den  Gedanken ,  dass  die  Verantwortung  bei 
einer  Verhindenmg  grösser  sein  werde  als  bei  der  Zulassung. 

Meine  Dispositionen  für  den  Sommer  waren  so  gefcroÖen» 
dass  meine  Qasteiuer  Kur  mit  dem  Schützenfest  auf  dieselbe  Zeit 
fiel.  Ich  liesa  mich  uicht  dadurch  von  Ausftihrung  meiner  Pläne 
abhalten,  da  mein  erster  Eindruck  der  war^  dass  ich  besser  thue 
dem  Fet*te  fem  zu  bleiben.  Inzwischen  wurde  mir,  als  ich  be- 
reitfl  in  Qa^teiu  angekommen  war,  von  vielen  Seiten  nahegelegt, 
dass  meine  Abwesenheit  als  eine  absichtliche  missdeutet  werde 
und  noch  mehr  missdeutet  werden  könne.  Ich  cntschloss  mich 
daher  zu  einer  Unterbrechung  de.s  Guateiner  Aufenthaltes  und 
erachien  unangesagt  am  vorletzten  Festtage  auf  dem  Featplatze, 
wo  ich  mit  lautem  Jubel  empfangen  und  ganz  besonders  von 
den  Tirolern  mit  Herzlichkeit  begrUsst  wurde.  Am  Abend  er- 
schien ich  wiederum  unangesagt  mit  meiner  Familie  und  begab 
mich  zuerst  unbemerkt  auf  die  Galerie  des  Festsaales,  wo  zu 
Abend  gespeist  wurde,  die  Mehrzahl  der  Anwesenden  jedoch  nicht 
dem  SchQtzenbunde  angehörten.  Kaum  hatte  man  mich  bemerkt, 
als  ein  <Ionnemder  Beifallssturm  losbrach.  Bei  meiner  ferneren 
Wanderung  Über  den  Schiessplatz  mussten  Vorkehrungen  ge- 
troffen werden,    um    die  Menge  vom  Andrängen   zurückzuhalten. 

Am  nächsten  Tag  erschien  ich  auf  erhaltene  Einladung  bei  dem 
Festbankett.  Die  Hede,  die  ich  bei  dieser  Gelegenheit  hielt  (sie  findet 
sich  abgedruckt  in  dem  Gedenkbuch  des  dritten  deutschen  Bundes- 
schiessens  S.  41-1).  lasse  ich  deshalb  voUiuhalUich  folgen,  weil 
sich  in  derselben  jene  Anschauungen  der  österreichisch -deutschen 
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Verhältnisse  nach  innen  wie  nach  aussen  abspiegeln,  welche 
während  der  ereignisvoUeu  fünf  Jahre  meines  Minititeriums  un- 
verändert die  für  mich  leitenden  waren,  und  welche,  was  die 
inneren  Zustünde  betrifft,  gute  Früchte  hätten  tragen  können,  wäre 
nicht  T  wie  ich  es  einmal  iui  Parlaiuent  ge.nagt,  vun  der  einen 
Seite  zu  viel  verlangt,  von  der  andern  zu  wenig  geboten  worden. 

Hochgeehrte  Herren ! 

Der  überaus  herzliche  Empfang ,  der  mir  bei  meinem  gestrigen 
Erscheinen  auf  dem  Festplatz  z\x  Theil  ward,  war  für  mich  eine  Auf- 
forderung, der  freuadlicbea  Einladung  zum  beutigen  Festmahl  Folge 
SU  leisten.  Su  weiiigütens  kann  ich  Ihnen  warmen  Dank  darbringen 
und  Ihnen  sagen,  wie  wohl  ich  mich  unter  Ihnen  fühle. 

Was  meine  geehrten  Vorredner  gesprochen ,  das  legt  mir  neue 
Pflichten  der  Dankbarkeit  auf,  und  ich  glaube,  dass  ich  diese  nicht 
besser  bethätigen  kann ,  als  wenn  ich  Ihnen  sage ,  dass  ich  in  jener 
Kundgebung  des  öffentlichen  Vertrauens  nicht  allein  ein  ehrendes 
Zeagnis  für  die  Vergangenheit,  sondern  auch  einen  Schuldschein  für 
die  Zukunft  erblicke,  den  ich  cinzulDsun  habe.  (Beifall.)  Ich  glaube, 
dass  ich  diese  Worte  zugleich  im  Namen  der  abwesenden  Mitglieder 
der  Begierung  sprechen  darf.     (Beifall.) 

Meine  Herren !  Es  war  ein  schönes,  ein  erhebendes  Fest,  das  an 
dieser  Statte  gefeiert  wurde.  Seine  Erinnerung  wii-d  in  den  Herzen, 
ich  denke,  sie  wird  auch  in  den  Geistern  fortleben.  Musste  ich  den 
Weihetagen  derselben  fernbleiben ,  so  war  es  mir  um  so  mehr  er- 
wünscht, ihm  wenigstens  einen  Scheidegruss  widmen  zu  können,  und 
es  ist  vielleicht  besser,  dass  icli  hiezu  und  nicht  zum  Willkommen  be- 
rufen war. 

Obwohl  vorgerückt  in  Jahren,  bin  ich  fähig  der  Begeisterang  für 
Vergangenes  wie  für  Kommendes.  Allein  mein  Beruf  bringt  es  mit 
sich,  du.s.s  ich  überall  die  mässigeude  Hund  der  Erfahrung  über  meinen 
Gefühlen  walten  lasse.  Diese  auch  ist  es,  meine  Herren,  die  mich 
beute  leitet,  wo  ich  zu  Ihnen  spreche,  und  doch,  so  hoffe  ich,  wird 
man  meinen  Worten  anmerken,  dass  ich  ein  guter  Oesterroicher  ge- 
worden, ein  guter  Deutscher  geblieben  bin.    (Stürmischer  Beifalll) 

Ich  komme  jetzt  ans  einem  jener  herrlichen  Thaler  unserer  Alpen- 
weit,  da  wo  inmitten  gigantischer  Bergeshöhen  ein  Wassersturz  tosend 
und  donnernd  sich  über  den  jähen  Abhang  ergiesst ,  und  wie  es  da 
zuweilen  dem  träumenden  Wanderer  geschieht,  dass  er  in  diesem  Oe- 
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töse  hannoniscbe  Melodien  zu  Ternebmen  meint,  so  auch  war  es  mir, 
als  die  Eaude  der  Festklänge  dahin  drang,  als  hörte  ich  aus  den 
hoch  aufschäumenden  Wogen  den  Schall  der  ßegeisterung ,  und  da 
stieg  ich  hinab  in  das  tiefe  Thal  und  sah  wie  dieselben  Fluthen,  deren 
mBchtigen  Donner  ich  oben  vernommea  hatte,  sich  emsig  iind  fleissig 
und  unaufhaltsam  weiter  bewegten ,  aber  in  geregelter  Bahn  und  in 
rahiger  Klarheit.  (Lebhafter  Beifall.)  So  auch,  meine  Herren,  dachte 
i(di,  so  war,  so  wird  der  Volksgeist,  wenn  er  im  Augenblick  der  Be- 
geisterung hoch  aufschäumend  sich  vernehmen  lässt,  dann  in  ruhige 
und  feste  Bahnen  einlenken  und  in  ihnen  unaufhaltsam  vorwärts- 
dringen, bis  er  in  der  Buhe  des  breiten  aber  begrenzten  Strombettes 
die  Kraft  findet,  das  Fahrzeug  des  Gemeinwesens  sicher  dahinzu- 
tragen.  So  auch,  und  das,  meine  Herren,  ist  mein  lebhafter  Wunsch, 
so  auch  möge  die  Begeisterung,  welche  das  nun  abgeschlossene  Fest 
in  allen  seinen  Theilnehmern  hervorgerufen  hat,  in  dem  weiteren  Ver- 
laufe seiner  Folgen ,  über  die  Klippen  der  Zwietracht  und  des  Un- 
friedens hinweg,  in  die  ruhige  Strömung  des  Friedens  und  der  Ver- 
söhnung fuhren!     (Beifall.) 

Meine  Herren!  In  dem  Lande,  dem  ich  &üher  angehörte,  habe 
ich  zwei  grosse  deutsche  Nationalfeste  mitgefeiert.  Auch  damals  waren 
Alle  voll  der  edelsten  Begeisterung,  kein  Misston  hat  sie  gestört,  und 
wie  schön  verschmolz  nicht  bei  dem  letzten  jener  Feste  die  Harmonie 
des  Gesanges  mit  der  Harmonie  der  Gedanken,  der  Gefühle,  der  Ge- 
sinnungen !  Und  kaum  war  ein  Jahr  vergangen,  und  der  Bruderkrieg 
loderte  in  hellen  Flammen  auf  —  da  wird  man  mir  einhalten ,  das 
deutsche  Volk  war  einig,  aber  seine  Fürsten  waren  es  nicht;  seine 
Regierungen  waren  es ,  die  sich  entzweiten ,  die  die  Völker  in  den 
blutigen  Kampf  führten.  Grosser  und  gewaltiger  Irrthum  1  In  unseren 
Tagen  wird  kein  Kabinetskrieg  mehr  gefuhrt.  (Stürmischer  Beifall.) 
Wer  das  behauptet,  der  kann  eben  so  gut  behaupten,  dass,  weil  die 
Gewitter  von  oben  herab  sich  entladen ,  sie  in  den  oberen  Schichten 
erzeugt  werden,  und  nicht  aus  den  Dünsten,  die  von  unten  nach  oben 
emporsteigen.    (Beifall,  Rufe:  Sehr  gut!) 

Das  deutsche  Volk  war  eben  nicht  einig.  Freilich  wollte  Alles 
ein  einiges,  mächtiges,  freies  Deutschland,  aber  wie  dies  zu  schaffen 
sei,  darüber  dachte  man  anders  im  Norden  und  anders  im  Süden, 
anders  in  einem  Theile  des  Nordens  und  anders  in  einem  Theile  des 
Südens. 

Weil  aber  leider  der  Parteistandpunkt  ein  unbeugsamer  ist,  und 
die  vermittelnden  Bestrebungen  meist  als  nicht  ebenbürtig  behandelt 
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werden ,  darnm   konnte  es  zu  eiuem   so  gewaltigen  Zosammenatosse 
kommen. 

Möchten  doch  jene  scbmerzUchen  Erinnerungen  b^nte  nicht  ver- 
gessen sein] 

Schlngworte  und  Programme,  so  sehr  sie  den  Richtungen  des 
öffenHicben  Geistes  entsprflcbon  mägen,  slo  kttnnen  allein  zur  FfJrdo- 
ruug  des  Gemeinwohls  nicht  helfen;  und  selten  frommen  sie  einer  Ver- 
RtSndigung  über  das  gemeinsame  Beste.  Gerechtes  und  billiges  Denken, 
entschlossenes  und  ehrliches  Handeln,  da.s  ist  es  was  die  Parteien  ver- 
söhnt (Beifall)  und  die  Volker  befreundet.     (Lebhafter  Beifall.) 

Oesterreichs  Politik  drtlngt  sich  heute  nicht  mehr  in  die  Ange- 
legenheiten Deutschlands,  und  keine  Gedanken  der  Wieder  Vergeltung 
sind  es.  die  die  Geister  in  diesem  R*?iche  erfüllen.  (liehhafter  Beifall.) 
Aber  kein  Vertrag  bindert  Oesterreich,  durch  das  was  Volk  und  Re- 
gierung leisten  und  schaOen,  sich  Acliiung,  Vertrauen  und  Zuneigung 
zu  erwerben. 

Die  freie  Entwicklung  aller  geistigen  und  uial*rielleu  Kräfte, 
welche  heute  weder  die  verkleinernde  Missgunst  unserer  Feinde,  noch 
die  ängstliche  Schwarzseherei  unserer  Freiinde  dem  hellen  Tage  ent- 
ziehen kann,  das  ist  keine  diplomatische  Aktion,  die  man  als  Intrigue 
verdächtigt ,  sie  ist  die  Arbeit  des  rechtschaffenen  Mannes ,  der  sich 
damit  Vertrauen  erwirbt.  MSge  man  uns  nur  in  dieser  Arbeit  nicht 
8t?iren  und  miJge  man  uns  diese  Arbeit  durch  eine  offene  und  ehr- 
liche Sympathie  orleichtern,  durch  eine  solche  Sympathie  wie  sie  die 
von  Nah  and  Fern  zu  uns  gekommenen  Feätgeuosseu  in  so  über-  ^| 
rascheuder  und  wohlthuender  Weise  uns  entgegengebracht  habeu^ 
wofür  wir  ihnen  nicht  genug  danken  können  —  Deutschland  wird  es 
nicht  zu  bereuen  haben.     (Beifall.) 

Nun ,  meine  Herren ,  lassen  Sie  mich  meine  Gedanken  vollenden, ' 
indem  ich  noch  ein  Wort  nicht  nur  aLs  Deutoscher,  sondern  so  recht 
eigentlich  als  Oesterreicher  zu  Duien  spreche.  Oesterreichs  Fühlung 
mit  Deutschland ,  das  ist  etwas  was  gewiss  keine  Partei  in  Deutsch- 
land —  und  ich  diirf  keck  liiii/,ufügen  —  keine  Nationalitfit  in  der 
österreichischen  Gcsamtmonarchie  zurückweist.  (Zustimmung.)  Will 
man  aber ,  meine  Herren ,  das  deutsche  Element  in  Oesterreich  zum 
Träger  dieses  Gedankens  machen ,  dann  darf  man  es  nicht  von  den 
anderen  Stämmen  trennen,  die  mit  gleicher  Berechtigung,  mit  gleicher 
Treue,  mit  gleich  erprobter  Tapferkeit  und  Hingebung  dem  Reiche 
angehören!  (Beifall.)  Die  Vereinigung,  die  Eintracht  aller  unter  dem 
Szepter  unseres  erhabenen  Kaisers  lebenden  Völker  ist  es,  welche  allein 
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die  Erfüllung  jener  krütarbistoriscben  Mission  Oesterreiobs  Terbürgen 
kiiDD,  wcloho  ein  Interosse  Oesterreicbs ,  und  ein  Interesse  Deutsch- 
lands ist.  Darum,  meine  Herren,  ffilt  mein  Trinkspruch  dem  Frieden 
and  der  Vereinigung,  als  den  Trägern  des  geregelton  Fortschritts,  als 
den  Hütern  einer  gesunden  Freiheit,  als  den  Omudpfeilern  eifier 
sichern  and  dauernden  Ordnung.  Sie  leben  hoch !  (Stürmische  Hoch* 
rafe,  andauernder  DeifalL  und  Hiliidek latschen.) 

IHese  Rede  machte  damals  in  weiteren  Kreisen  tiefen  Bin- 
druck, uud  itelbst  die  preussinclien  Btutter  beurtheilten  sie  nicht 
mit  Ungunst.  Dagegen  waren  die  ungariHcben  Blätter  sofort  l)ei 
der  Hand,  um  darüber  herzufallen  —  ein  Jahr  uacli  der  Krönung! 
Eljen  Beust!    Moi^enstern!    Unser  Vater! 

Meine  Wiener  Popularität  stand  damals  im  Zenith.  Ich 
finde  Nachstehendes  Seite  401  desselben  Gedenkbuches  und  nehme 
m  gleichfalls  auf: 

,Ein  unverhoffter  Besuch  wurde  Nachmitti^  dem  Festplatte  zu 
Th«il.  Der  Reichskanzler,  Baron  Beust,  oben  orst  aus  Gastein  in  AVien 
angekommen,  beeilt«  sich,  in  der  Mitte  der  Pestgäste  zu  erächeiDen, 
welche  seinem  Wirken  so  ehrenvolle  Kundgebungen  dargebracht  hatten. 

«Von  den  eiligst  xusamtncngfkoninionen  Komitemitgliedem  ,  an 
deren  Spitze  Dr.  Ed.  Kopp ,  begrüsst ,  bRgab  sieh  der  Reichskanzler 
zuerst  in  die  Schiesshalle,  wo  er  von  einem  lebhaften,  ja  stürmischen 
Jubel  der  Schützen  empfangen  wurde.  Besonders  waren  es  die  Tyroler. 
die  sich  begeistert  um  ihn  drängten  und  seine  Hände  ergreifend  und 
die  Hüte  .schwenkend  in  ungf!.schrainkt.»m  Reden  ihre  Sympathien  für 
den  gegenwärtigen  Lenker  des  Österreichischen  Staatsschiffes  zu  er- 
kennen gaben. 

.Auch  in  der  Festhalle  umdrängten  die  Schlitzen  der  verschiedenen 
Länder  mit  einem  ausserordentlichen  Ungestüm  den  Heichskanzler; 
viele  ergriffen  seine  Hilnde .  drückton  dieselben  herzlich  und  gelohton 
mit  aller  Eutschlosseuheit  zu  ihm  zu  stehen.  Der  Reichskanzler  sprach 
m  wiederholten  Malen  seine  innige  Sympathie  ftir  das  grosse  Fest 
aus,  und  auf  die  Anrede  einiger  Schützen  sagte  er  die  Worte:  „Zwar 
bin  ich  nicht  persönlich  bei  dern  Feste  gewesen,  aber  mein  Oeist  uud 
meine  Seele  waren  anwesend." 

„Der  Reichskanzler  verweilte  des  Abends  am  Pcstplatzc,  um  die 
effektvolle  Beleuchtung  der  Festhalle  zu  sehen.  Um  7  Uhr  begab 
sich  Graf  Beust  in  den  Oabentempol,  in  welchem  eben  die  Vertheilung 
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der  erscfaosseaeD  Becher  stattfand.  —  Kaum  hatte  das  zahlreich  ver- 
sammelte Publikmn  den  Kcichskan/ler  erkannt,  als  ihm  stürmische 
OTatJonen  darffebratht  wurden.  Der  Reichskanzler  dankte  mit  einigen 
herzlichen  Worten  und  vorliess  hierauf  den  Festplatz ,  nachdem  er 
vorher  über  Einladung  deft  FeRtpräsidenten  Dr.  Kopp  die  Zusage  er- 
tbeiU  hatte ,  druss  er  bei  dem  morgigen  Bankette  erseheinen  werd«.* 

Einige  Jabro  später,  1873,  besuchte  ich  die  Wiener  Aus- 
stellung und  dehnte  meinen  Spuziergang  bis  in  die  verödete 
Gegend  de.s  Praters  aus,  wo  im  Jahre  18ß8  diw  deutsche  Schötzcn- 
fest  stattgefiinden  hatte.  Eine  leicht  erklärliche  elegisclie  Stim- 
mung gab  mir  die  Worte  ein: 

,So  gehVe  in  der  Welt,  trut  zum  Kiipitol, 
Dann  hinaU  vom  tarpt^ischcn  Kcl.<<cn  \ 
Da,  wo  jüngst  noch  tflu»endniul  .Beat-t'  es  erscholl, 
Da  «nmmen  jetzt  nur  noch  die  Gelsen.' 


XIX.  Kapitel. 
1868. 

Galizische  Angelegenheiten.  —  Meine  vielseitigen  Beziehungen  zti  docHelhen. 


Als  ich  von  Gaatein  zurückkehrte,  befand  sich  der  Kaiser 
in  Sulzburjf.  Ich  meldete  mich  dort  bei  Seiner  Majetität  und 
b«i  dieser  Gelegenheit  sagte  mir  der  Kaiser:  ^Wir  beabsichtigen, 
die  Kaiserin  und  ich,  Galizien  zu  besuchen,  Sie  haben  doch  keine 
Einwendung  dagegen?" 

DaB  Projekt  dieser  Reise  war  mir  nicht  unbekannt  geblieben, 
sie  war  ni4-.ht  in  Wien,  sondern  in  Pest  vorbereitet  worden. 
Graf  Adam  Potocki .  welcher  zum  Keisemarscball  bestimmt  war. 
hatte  dort  vorgeai'beitet.  Ich  habe  nie  ermitteln  können,  warum 
mau  in  den  ungarischen  Kegierungskreiaen  eich  mit  der  polni- 
schen Sache  so  sehr  identifizirte.  Der  gemeinftame  Ruasenhass 
erklärte   mir    die  Sache  nicht  ausreichend.     Angesehenen   Polen, 
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Graf  Goluchowski,  sowie  der  Pariser  Fürst  Czartorisky,  welcher 
in  Ofen  (Ioä  uugarische  KoätUui  anlegte,  begegnet*;  ich  dort 
wiederholt.  Das  Mini8teriuni  Hasner  dankte  .«^ein  jähes  Eucte 
Toruchmlich  dem  umstände,  iliws  um  den  gali/Jschen  Landtag  auf- 
lösten wollte  und  dieser  Antrag  in  Ofen  dem  Kaiser  vorgelegt 
wurde. 

Ohne  diese  mir  bekauute  Vot^escbicbte  irgendwie  zu  be- 
rühren, entgegnete  ich  Seiner  Majestät,  dass  ich  durchaus  keine 
Einwendung  zu  machen  halie.  sondern  mir  wünsche,  es  möchten 
Ihre  Majestäten  nicht  ulleiu  Giilizieu  somlern  nach  und  nach  alle 
Länder  mit  Allerhöchst  Ihrer  Gegenwart  erfreuen. 

Wenige  Wochen  »später  trat  der  galizische  LandfAg  znaam- 
men,  und  es  blieb  mir  wieder  nicht  verborgen,  doss  in  einem 
Ausachuss  eine  llesolutiou  vorbereitet  werde .  welche  in  ihren 
Konklusionen  zu  dem  Verlangen  einer  mit  di^r  Reichsverfaüsung 
in  schroffem  Widerspruch  stehenden  Autonomie  führte.  Ich  ver- 
lor die  Sache  nicht  auB  den  Äugen,  und  sobald  ich  erfuhr,  dass 
die  Resolution  im  Äusschuss  angenommeu  war,  that  ich  sofort 
die  mir  nöthig  scheinenden  Schritte.  Fürst  Äuersperg,  der  noch 
immer  Minister-Präsident,  zwar  abdizirt,  aber  nicht  entlassen 
war,  rührte  aich  nicht ').  Giakra  war  geneigt,  bei  Seiner  Maje- 
stät Vorstellungen  zu  machen ,  filhlt«  aber ,  dass  seine  persön- 
liche Stellung  in  einer  so  delikaten  Frage  nicht  die  vorthcil- 
hufl«ste  sei.  Ich  /.cigerte  nicht,  dem  Kaiser,  der  sich  zu  Neu- 
berg zur  Jagd  befand,  meine  Ansichten  offen  darzulegen.  Es 
geschah  dies  mittelst  des  nuchstohendeu  ullerunterthünigsten  Vor- 
trags: 

....  Pie  nun  bekannt  gewordene  Eesolutiou ,  wie  sie  der  Ans- 
Bchnss  des  galizi.scben  Landtags  beantragt,  hat  hier  allerorts  eine 
eben  so  lebhaft«  aU  begreifliche  Beunrublguiig  hervorgerafen.  Der 
Faden,  der  darin  noch  mit  dem  liciclisruth  beibehalten  wurde,  ist 
so  dünn  gehalten ,  dass  er  von   einer  Abreissung  sich  wenig   unter- 


')  Dogc^n  diente   die  projcktirt  ({ewesene  Reiite  zu  einer  weiteren 
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scheidet,  Der  hiemit  iu  Aussieht  stehende  Konflikt  ist  aber,  wie  ich 
wohl  nicht  nfihor  ausznRihren  brauche,  nicht  nur  in  Bezug  auf  die 
innere  Lage,  sondern  weit  mehr  nocli  mit  Rücksicht  auf  die  Äussere 
Politik  in  hohem  Grade  un willkommen. 

Ein  energische«  und,  wie  ich  dessen  fest  Überzeugt  bin,  wirksames 
Mittel  dagegen  wflrc  difi  Androhung,  dass  die  Reise  Ihrer  Majestäten 
Aufschub  erleiden  würde,  falls  der  Landtag  einen  entsprechenden 
De^chluss  fasst  Dieses  Mittel  wÄre  überdies  moralisch  wirksamer 
und  konstitutionell  korrekter,  als  die  Androhung  der  Auflösung. 
Ich  muss  miüh  sogar  zu  dor  Ansicht  bekennen ,  dass  die  Würde  der 
Krone  daran  betheüigt  erscheint,  denn  es  ist  offenbar  sehr  unehr* 
erbietig,  wenn  in  einem  Augenblicke,  wo  Ihre  Kaiserlichen  Majest&ten 
das  Land  mit  Allerhücbst  Ihrer  Gegenwart  beehren,  die  Landesrer- 
tretung  in  Form  einer  ßesolution  etwas  zu  ettrotzen  sucht  und  sieh 
damit  gegen  eine  von  dem  Monarchen  sanktionirte  Ordnung  der  Dingo 
auflehnt,  die  sie  selbst  anerkannt  hat.  nachdem  sie  den  Keicbsrath 
vorbehaltlos  beschickte.  Andererseits  kommt  in  Betracht,  dass,  wenn 
der  Landtag  dieser  Allerhöchsten  Bedeutung  sich  fügt,  es  viel  leichter 
sv'in  wird,  sirh  den  galijüschun  Wünschen  in  den  Grenznn  de-s  Mög- 
lichen wUlfihrig  zu  zeigen. 

Ich  wage  nicht  zu  beurthoilen,  inwiefern  ein  entsprechendes  Ver- 
fahren möglich  sei.  Sollten  Euer  Majestät  dem  Gedanken  Folge  zu 
geben  sich  bestimmt  fühlen,  so  düri'te  allerdings  eine  sofortige  tele- 
graphische  Andeutung  an   den  Grafen  Goiuchowski  nothwendig  sein. 

Uober  Fürst  Auersjierg  bin  ich  ohne  Nachricht.  Sollt«  derselbe 
aus  Gesundheitsrücksichten  sich  entschuldigen  oder  das  in  .Aussicht 
gestellte  Entlassungsgesncb  nun  wirklich  einreichen,  so  würde  ich 
dringend  empfehlen,  dass  Euer  Majestät  einen  der  andern  Minister 
dem  Gefolge  luxutheilen  geruhen  möchten.  Der  allein  Geeignet*  hiezu 
würde  mir  Dr.  Giskra  scheinen ,  theils  in  seiner  Eigenschaft  als 
Minister  des  Innern,  theils  und  besonders,  weil  er  den  Polen  nicht 
antipathisch,  mit  mehi'eren,  wie  namentlich  Ziemialkowski  sogar  be- 
freundet ist  und  persönlich  xu  möglichen  Konzessionen  au  Galizien 
sieb  geneigt  zeigt. 

Graf  Taaffe  macht  selbst  darauf  aufmerksam,  dass  er  gegenwärtig 
die  Funktionen  des  Minister-Präsid6nt«n-Stellvertret«r8  am  wenigsten 
verlassen  kann. 

Ich  werde  erst  Dienstag  Mittag  mit  Graf  Taaffe  nach  Prag  mich 
begeben  und  Donnerstag  früh  wieder  in  Wien  anwesend  sein. 
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Ich  erhielt  zur  Antwort »  dass  ein  Allerhöchstes  Telegramm 
im  entsprechenden  Sinne,  also  d^  Inhalts  ergangen  sei,  dass, 
falls  die  Resolution  vom  Landtag  angenommen  werde,  die  Reise 
der  Majestäten  unterbleibe. 

Gh*af  Ooluchowski  that  sein  Mögliches,  um  die  Annahme  zu 
verhindern,  es  gelang  ihm  aber  nicht,  was  freilich  für  ihn  eine 
schwere  Aufgabe  war,  nachdem  er  vorher  die  Resolution  selbst 
unterstutzt  hatte. 

Wie  oft  hat  man  mir  Eitelkeit  und  Sucht  nach  Ovationen 
vorgeworfen!  In  Lemberg  erwarteten  sie  mich  und  zwar  in  an- 
sprechender Weise. 

Kaiser  Alexander  11.  sagte  zu  dem  bald  darauf  zu  Seiner 
B^rüssung  nach  Warschau  entsendeten  Feldmarschall-Lieutenant 
Forsten  Thum  und  Taxis :  es  sei  Ihm  angenehm,  dass  die  kaiser- 
liche Reise  nach  Galizien  unterblieben  sei,  denn  Er  hätte  sie 
nicht  gleichgiltig  nehmen  können.  In  der  That  waren  mir  auch 
Winke  darüber  zugegangen,  dass  solche  Rufe  wie  „König  von 
Polen"  zu  erwarten  stünden. 

Einen  Dank  des  Kaisers  Alexander  (welcher  auch  nicht  in 
meiner  Berechnung  lag)  habe  ich  nicht  zu  verzeichnen  gehabt, 
da  Seine  Majestät  mich  bei  der  ersten  Begegnung  in  London 
demonstrativ  zu  malträtiren  geruhten.  Das  Ministerium  und  die 
Verfassungspartei  haben  es  mir  eben  so  wenig  zu  gut  geschrieben, 
während  ich  überdies,  abgesehen  von  den  polnischen  Kreisen,  mit 
mancher  nicht  gleichgiltigen  Verstimmung  zu  rechnen  hatte. 

Ich  weiss  nicht,  welches  mein  Andenken  in  Galizien  ist; 
nach  gemachten  Erfahrungen  verspreche  ich  mir  nicht  zu  viel. 
Und  doch  hatten  die  Polen  nicht  über  mich  zu  klagen.  Im 
Jahre  1867  erlangten  sie,  als  ich  Minister- Präsident  war,  sehr 
belangreiche  Konzessionen,  und  ich  war  es,  der  dem  Kaiser  als 
zweiten  Vice-Präsidenten  des  Abgeordnetenhauses  den  Dr.  Ziemial- 
kowski  vorschlug,  der,  wie  ich  wusste,  nicht  mit  Recht  im  Kerker 
geschmachtet  hatte  und  den  ich  durch  diese  Ernennung  so  re- 
habilitirte,   dass  ihm  später  Ministerschaft  und  Baronie  zufielen. 
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Als  —  immer  im  Jahre  18G8  —  Prinz  Napoleon  in  Wien  war, 
gab  ich  ihm  zu  Ehren  ein  Diner,  wozu  ich  Abgeordnete  aus 
allen  Ländern  einlud.  Ich  sehe  noch  den  Prinzen  vor  mir.  da- 
neben den  Heivog  von  Gramont,  den  ich  bat,  Ziemialkowski  vor- 
zustellen. „M.  df  Ziemiaikoicski  ,"*  sagte  ich  laut  zu  Gramont^ 
„condamu^  atttrefois  ä  irort ,  je  pense  que  hous  sommes  en  r^e." 
Mit  Galizien  kam  ich  später  zu  einer  Art  Verlobung  ohne 
nachfolgendt'  Ehe.  Im  .Tahre  1870  wählte  mich  die  Handels- 
kammer von  Brody  in  den  Landtag.  Sehr  erfreut  über  diesen 
Akt  der  Sympathie,  bat  ich  den  damals  im  Ministerium  ange- 
stellten Hofrath  Kluczko,  mir  ein  Anhvortstelegramm  in  Pohiisch 
aufzusetzen.  Diese  Aufmerksamkeit  war  aber  sehr  schlecht  ange- 
bracht. ^Was?"  sagten  die  Brodyer,  ,wir  haben  ihn  ßewählt. 
weil  wir  einen  Deutschen  im  Landtag  haben  wollten,  und  nun 
spricht  er  Polnisch?' 


XX.  Kapitel. 
1868. 

Wehrgesetz.  —  Delegation  in  Pest.  —  Verleihung  der  Grafenwürde. 


UnausgefUIlt  waren  die  Zeiten  nicht,  als  ich  die  Ehre  hatt«, 
Minister  in  Oesterreich  zu  .»icin.  Wie  reich  war  auch  dieses  Jahr 
1868  bedacht.  Zu  Anfang  des  Jahres  Delegationen  in  Wien,  zu 
Ende  des  Jahres  Delegationen  in  Pest,  Im  Frühjahr  die  Sorgen 
und  Mühen  wegen  der  konfessionellen  Gesetze  im  Herrenhauso,  im 
Herbst  die  Anstrengungen  wegen  des  Wehrgesetzes  im  Abge- 
ordiietenhause.  Bei  dieaem  war  ich,  obschon  als  Minister  dea 
Aeu-sseni  verschwindend,  dennoch  in  zweifelhafter  Rolle  einzu- 
greifen berufen.  Ich  wurde  als  Abgeordneter  Auaschussmitglied 
und  trat  daher  sowohl  im  Äusschuss  als  im  Plenum  redend  auf. 
Meine  im  Ausschuss  gesprochenen  Worte,  die  nicht  angehört  und 
unverstanden    verhallten,    zogen    mir  den   Vorwurf  absichtlicher 
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ScBwwzfarberei  zu.  Die  seitdem  eingetretenen  Ereignidse  haben 
diesem  UrtheU  uicht  Recht  gegeben.  Die  Ilede  aber,  die  ich  im 
Häufte  hielt.  Ias.se  ich  Qaeb^tehend  auszugsweise  folgen  mit  nament- 
licher Rücksicht  auf  die  angestrichenen  Stellen,  welche  vielleicht 
gedchiciitlich  betrachtet  einige  Aufmerksamkeit  verdienen: 

Meine  Herren!  Ich  werde  nicht  vergessen,  dass  ich  hier  als  Ab- 
geordneter zu  spi'echen  habe  und  dasä  für  mich  als  MioiHter  in  diesem 
Saale  kein  Plat?.  ist.  Indes«  die  (Jeget]d  die  ich  vertrete ,  Hegt  ja 
D»he  an  der  Keichsgrenze ,  and  deshalb  ist  wohl  erlaubt,  auch  die 
Blicke  etwas  darüber  hioaussehweifen  zu  lassen.     (Heiterkeit.) 

Ich  werde  mich  gleichwohl  in  den  nötliigen  Schranken  zu  halten 
wisscD.  Ich  masR  mich  auch  dessen  erinnern,  dass  icli  Erklärungen 
und  Aaseinandersetzungen  nicht  vorgreifen  kann,  die  ich  vielleicht  in 
kurzer  Zeit  au  einer  andern  massgebt-nden  Stulle  7u  geben  haben 
werde  .  .  .  Ich  erwähne  hier  xunächst  eine  Aeusserung  des  geehrten 
Vertreters  des  MinoritfttS'Gutachtens,  welcher  unter  Andenu  sagte,  er 
wolle  nicht,  dass  dö.s  Heer  ein  Werkzeug  in  den  HQtiden  ehrgeiziger 
Diplomaten  werde.  Ich  nehme  diese  Jicmerkung  auf,  w^il  sie  mir 
Stoff  zu  einer  Betrachtung  gibt,  der  ich  einigen  praktischen  Werth 
beilegen  zu  k5nnen  glaube. 

Meine  Herren!  Ks  gibt  zwei  Arten  von  Ehrgeiz;  der  eine  ist  sehr 
verwerflich,  den  andern  halte  ich  nicht  allein  för  erlaubt,  sondern 
sogar  für  sehr  achtbar  und  ftir  !<ehr  nothwendig. 

Wenn  ein  Minister  Tausende  von  Menschenleben  und  Millionen 
aufs  Spiel  setzt,  um  «ich  einen  glanzenden  Namen  zu  machen,  ja  auch 
nur  einen  LiebÜngsgedanken  zur  Geltung  zu  bringen,  so  ist  das  ein 
sehr  verwerflicher  Ehrgeiz;  allein  es  gibt  einen  Ehrgeiz,  den  schon 
der  Schuler,  den  jeder  redliche  Mann  in  seinem  Beruf  und  den  vor 
Allen  der  Staatsmann  haben  muss,  den  nAmlich,  bei  Jeder  kommenden 
Prüfung  mit  Ehren  zu  bestehen. 

Mehr  als  irgendwo  muss  ein  Minister  in  Oesterreich  darauf  hin- 
gewiesen sein,  eine  Politik  des  Friedens  und  der  Versöhnlichkeit  neben 
einer  Politik  der  Sus-sorn  und  innem  Siclierheit  zu  befolgen;  mehr 
aber  auch  als  irgendwo  anders  wird  ein  Minister  üesterreichs  zur 
Behauptung  dieser  Politik  des  nachhaUigen  und  zweifellosen  Noch* 
drucks  einer  nOthigenfalls  zu  entwickelnden  Wehrkraft  bedürfen,  und 
wahrlich,  dazu  ist  die  Luge  nicht  ungethan.  um  heute  mit  diplomatischer 
Klugheit  und  Vorsicht  allein  auszureichen.  Aber,  meine  Herren^  seien 
wir  aufrichtig  !    Weisen  nicht  jene  Hiudeutungen  auf  den  Ehrgeiz  der 


218 


1868.    Rede  im  ÄbgeordnetenfaauBe. 


Diplomaten   auf  die  Vergangenheit  zurück,   sollen   sie   nicht  darauf 
surOckweisen  ? 

Es  ist  gesproühen  worden,  und  wie  sollte  man  sich  darüber  wundem, 
es  ist  gesprochen  worden  von  den  unheilvollen  und  ungluckliehen 
Kriegen,  in  welche  wir  verwickelt  worden  sind;  aber  ich  frage  Sie, 
wo  sind  denn  die  ehrgeizigen  Diplomaten,  die  daran  die  Schuld  ge- 
tragen haben?  Wo  hnl  sich  die  unruhige  ThULigkeit  kriegslustiger 
Minister  gezeigt? 

Ich  werfe  einen  Blick  zuröck  auf  die  letzton  zwanzig  Jahre,  die 
seit  dem  Aufhuren  des  alten  Metternich 'sehen  Oestarreichs  verflossen 
sind,  und  da  finde  ich  zunächst  einen  Staatsmann,  dem  —  ich  habe 
ihm  sehr  naho  gestanden  —  persünllcher  Ehrgeiz  völlig  fremd,  dem 
aber  ein  kühner  Unternehmungsgeist  allerdings  eigen  war.  Und  was 
hat  dieser  Mann  in  Oltnütz  gethan?  Ich  werde  hier  nicht  zurück- 
kommen auf  den  Inhalt  dieses  Abkommens,  welches  mit  gleichem  Un- 
rechte in  Preusson  als  eine  Demütbiguug,  in  Oesterreicli  als  ein  Erfolg 
betrachtet  wurde;  aber  Eines  weiss  ich,  wenn  damals  die  Verhältnisse 
umgekehrt  sich  gestaltet  hätten,  wie  sie  standen,  wenn  anstatt  dass 
dem  unvorbereiteten  Preussen  gegenüber  ausgerüstete  österreichische 
Armeecorps  und  zugleich  voIlätUndig  kriegsausgerüstete  bayrische  und 
sächsische  Truppen  gegenüberstanden ,  umgekehrt  die  prcussischea 
HeeressUuleu  dem  unvorbereiteten  Ocstcrreich  gegenübergestanden 
wilrcn ,  dann,  glaube  ich,  würde  der  Österreichische  Minister  schwer- 
lich eine  Einladung  nach  Breslau  erhalten  haben,  und  sicherlich  hätte 
er  etwas  Ander&s  zurückgebracht  als  die  Präliminarien  zur  Fortsetzung 
des  alten  Bundesverhltltnisses.  Das  that  der  Mann,  der  am  meisten 
den  Ruf  eines  kriegerischen  Ministers  gehabt  hat,  und  wo  sind  sie 
dann  noch  zu  finden?  wo  ist  in  der  weiteren  Periode  eine  Spar  einer 
solchen  kriegslustigen  diplomatischen  Thätigkeit  zu  finden? 

Wir  sind  in  Krieg  vorwickelt  worden,  und  ferne  sei  es  von  mir, 
irgend  einen  Tadel  auf  die  Männer  werfen  ta  wollen,  die  damals  die 
Geschäfte  in  den  Händen  hatten. 

Man  wolitu  den  Krieg  vermeiden,  und  dos  war  gewiss  kein  Un- 
recht. Das  mnss  heute  und  muss  beute  mehr  als  je  die  t<osong  und 
Aufgabe  sein;  aber  die  Erfahrung  möge  nicht  vergessen,  es  m/jge 
namentlich  nicht  vergessen  werden,  dnss  der  Krimkrieg,  welchem 
jede  Einmischung  von  hiesiger  Seite  vollkommen  fremd  blieb,  die  erste 
und  Hauptui-sache  aller  unserer  Verluste  und  Niederlagen  geworden  ist. 

M&ge  man  in  diesem  meinem  Rückblick  nicht  etwa  den  Anflug 
besorglicher  Gedanken  sehen! 
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Es  bat  f^in  geehrter  Redner  tod  gestern  an  die  Adresse  dieses 
Hausee  erinnert,  worin  gegen  eine  Politik  der  Wiedervergeltung  sich 
entschieden  aosgesprochon  wurde;  ich  erinnere  daran,  dass  dieser 
Passus  der  Adresse  nur  die  Wiederholung  einer  gleichen  Stelle  der 
Thronrede  war  und  dass  diesem  Programme  die  Thatsachen  entsprochen 
haben.  Ks  ist  kein  Bündnis  und  keine  Verpflichtung  zu  einem  ßündnid 
der  Wiedervergeltung  eingegangen  worden ,  wie  der  geehrt«  Redner 
dieses  gestern  vermuthungs weise  hervorhob ;  es  ist  nichts  geschehen, 
was  ihm  Unruhe  bereiten  könnte.  Es  niflge  aber  der  geehrte  Ver- 
treter dos  Minoritäts-Gutuühtens  sich  dessen  vollständig  versichert 
halten ,  dass  weder  er  noch  das  hohe  Hans  die  Sprünge  ehrgeiziger 
Diplomaten  zu  gewärtigen  habe;  ich  glaube,  unseren  verfossunga* 
massigen  Einrichtungen  gegenüber  würde  auch  das  Jetzt  seine  Schwierige 
keiten  haben,  und  ich  denke,  dass  der  so  viel  bekämpft«  und  theil- 
weiso  geschmILhie  Dualismus  in  dinspr  B^^xinhnng  seinen  erbittertsten 
Öegnem  Bürgscbaftim  gewährt,  die  ihm  vielleicht  andere  Schmerzen 
«rleicht«m  kennen  a.  s.  w. 

Meine  Herren  1  Ich  komme  nun  nooh  auf  einen  Gegenstand,  der 
vielfach  in  der  Debatte  erörtert  worden  ist:  das  ist  Ungarn,  der  Aus- 
gleich, der  Dualismus.  Als  ich  noch  gegenüber  meinem  jetzigen  Platxo 
einen  Sitz  in  diesem  hohen  Hause  hatte ,  habe  ich  über  den  Verlauf 
dieses  Ausgleiches,  über  die  Nothwendigkeit  desselben  mich  ausführlich 
und  öfter  verbreitet;  hier  ist  wohl  am  wenigsten  der  Ort  dazu  für 
mich,  darauf  zurückzukommen.  Ich  begreife  es  Ja  vollstüudig.  dass 
die  Ansichten  darüber  verschiedene  sind,  und  werde  mich  nicht  darüber 
beklagen,  dass  viele  geehrte  Mitglieder  darüber  anderer  Ansicht  sind 
wie  ich,  der  ich  eben  den  Dunlismus  nicht  allein  fl^r  etwas  Noth- 
wendiges  und  unvermeidliches,  sondern  auch  immer  als  etwas  be- 
trachtet habe  and  betrachte,  das  bei  richtiger  Auffassung  und  An- 
wendung von  sehr  guten  und  gedeihlichen  Folgen  werden  kann. 
Allein  etwas,  womit  ich  weniger  mich  zu  befreunden  vermag,  das  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  man  mit  dem  nun  t  hat  sächlich  und  staats- 
rechtlich vollzogenen  Ausgleich  verfiilurt  und  immer  und  immer  wieder 
Laute  des  Bedanerns  Vflrnehmeii  llLsst,  welche  an  der  Sache  nichts 
ändern ,  dasjenige  nicht  bessern  kennen  was  man  eben  fUr  nicht  gut 
h&lt,  wohl  aber  eine  grosse  Erschwerung  sein  müssen  für  die  Her- 
stellung eines  guten  Verhältnisses  solcher  Beziehungen,  wie  sie  ja  sogar 
gewünscht  werden  zwischen  Völkerschaften  und  Ländern ,  die  mit 
einander  im  Kriege  gelegen  haben,  und  selbst  mit  solchen,  welche 
aus   einem  Kampfe  mit  Vortheil  und  zu  unserem  Nachtheile  hervor- 
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gegangen  sied.  leb  begreife  uiclit,  warum  mau  iu  dieser  Beuehong 
80  verfAhrt,  und  oicht  diis  was  eiDmal  geschehen  ist,  aIb  etwas  nicht 
mehr  zu  Aenderndes  hinnimmt  und  nut'  der  liasis  gegenseitiger  guter 
Beziehungen  weiter  zu  kommen  trachtot.  —  Meine  Herren!  Als  im 
vorigen  JuUre  die  18G7er  ungarischen  Qesetxe  sanktionirt  wurden,  da 
ist  man  ja  darüber  nicht  im  Zweifel  gewesen ,  dass  auch  über  dos 
Heerwesen  eine  Feststellung  erfolgen  müsse  und  werde,  allerdings  aber 
tmter  Festbaltung  des  in  diesen  Gesetzen  anerkannten  Prinzipe«  der 
Einheit  der  Armee.  Dieser  Aufgebe  ist  das  ungarische  Ministerium 
nHchgekoinincn,  indem  es  einer  sehr  rührigen  und  heftigen  Opposition 
gegenüberstand  und  mit  ihr  zu  rechnen  und  zu  kämpfen  hatte.  Wenn 
man  heute  nun  hierseitd  sagt,  dass  man  hier  ku  kurz  gekommen  sei 
und  Ungarn  ein  vortheilhafles  Geschtlft  anf  unsere  Unkosten  gemacht 
habe,  so  wird  da.s,  glaube  ich,  dem  ungarischen  Ministerium  doch 
seine  Stellung  nicht  erschweren,  sondern  eher  erleichtern.  Ob  es  aber 
für  uns  gerathen  ist,  das  so  laut  zu  proklamtren ,  nachdem  gauz 
Europa  —  ich  kann  das  versichern  —  mit  grosser  Anerkennung  und 
grosser  Aufmerksamkeit  wahrgenommen  hat,  dass  dieses  Webrgesf^tz 
in  Ungarn  angenommen  wurde,  das  ist  wohl  eine  andere  Frage  u.  8.  w. 

Es  hat  ein  geelirber  Uodner  sieh  nicht  begnügt,  dem  Ministerium 
das  Einbringen  der  Vorlage  zum  Vorwurfe  zu  machen  und  ihm  zum 
Vürwurfe  zu  machen ,  dass  es  durch  Stellung  der  Kabinetsfrage  auf 
deren  sofortige  Erledigung  dringe:  er  ging  weiter  und  beschÄfligtö 
sich,  freilich  wohl  iri  Gestalt  der  Vermuthung,  niSt  den  Beweggründen 
die  das  Ministerium  dazu  bestimmten.  Er  hat,  glaube  ich,  damit  ein 
Gebiet  beschritten,  welches  nach  koüi^titutiouel]en  Grundsätzen  sich 
der  par tarnen t-arischen  Behandlung  entzieht,  ich  werde  ihm  aber  dahin 
nicht  folgen.  Allein  ich  habe  mir  ein  Wort  notirt,  welches  mir  be- 
merkenswerth  schien,  und  dos  ich  doch  aufzunehmen  mir  erlaube. 
Er  S]>rach  von  der  Beflissenheit  des  Ministeriums.  Ich  weiss 
nicht,  was  damit  gemeint  ist;  man  kann  es  sich  wohl  ungetUhr  denken. 
Allein  ich  erlaube  mir  wohl,  den  geehrten  Hedner  zu  fragen,  ob  er 
auch  darin  eine  ,  Beflissenheit'  des  Ministeriums  sah,  uls  dasselbe  die 
konfessionellen  Gesetze  im  Herrenhausc  vertheidigte  und  die  Gesetze 
der  Allerhöchsten  Sanktion  unterbreitete. 

Meine  Herren!  Ich  nehme  diesen  Rückblick  auf,  weil  ich  darin 
den  Maasstah  för  eine  unbefangene  und  gerechte  Beurtheilnng  deä 
Ministeriums  finde  und  gefunden  zu  sehen  wünsche. 

Das  Ministerium  hat  gerade  durch  die  Art  und  Weise ,  wie  es 
damals  handelte  und  wie  es  beute  handelt,  den  Beweis  strenger  and 
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rKeksiebUloser  Qewissenhaftifrkeit  ^ef^c^liän,  nnd  das  ist  eine  Beflissen- 
lieit>  die.  glaub««  ich,  dem  hohrn  Hause  nimmer  zum  Änstoss,  sondern 
zur  Bei-uhigung  and  zur  Genugthutuig  dienen  muss.   (Bravo!  Bravo!) 

Gerade  so  wie  da«  Ministerium  damfils  mit.  festem  und  sicherem 
Blick  erkannte,  dass.  wenn  die  ans  der  Initiative  dps  Hauses  hervor- 
gegangenen Geselle  nicht  zur  Ann»hmi?  und  zur  Ausfl^hning  gelangten, 
eine  Loge  eintreten  würde,  die  es  nicht  im  Stande  sei  zu  vertreten, 
eben  so  hat  es  mit  gleicher  Sicherheit  und  Festigkeit  jetzt  erkannt  und 
ansgesprochen ,  dass,  wenn  dos  von  ihm  vorgelegte  Gesetz  nicht  zur 
£rledigiuig  gelange,  ebenfalls  eine  Lage  eintreten  werde,  welche  zu 
vertreten  es  auch  nicht  übernehmen  könnte. 

Meine  Herren!  t-assen  Sie  diese  Eventualitflt  nicht  an  uas  heran- 
treten !  Lassen  Sie  es  nicht  auf  Erschütterungen  ankommen  in  unserem 
kaum  und  mtlhsam  nusgefüfarten  Gebttude,  lassen  wir  uns  nicht  — 
ich  moss  wohl  mehr  sagen  — ,  lassen  Sie  sich  nicht  durch  die  Vor- 
stellung beherrscheo,  dass  das  parlamentarische  S.ystem  in  Oesterreich 
dadurch  gefährdet  werde,  dass  Sie  hier  den  Wünschen  des  Ministeriums 
entgegenkommen!  Man  weist  auf  ein  anderes  grosses  Land  hin  und 
erinnert  daran,  dass  dort  die  Milit&rfrage  Jahre  lang  in  Bcrathnng  ge- 
wesen sei. 

Ja,  meine  Herren,  da«  ist  wahr,  und  wahrscheinlich  wäre  sie 
heut«  noch  in  Berothung,  wenn  nicht  ein  Faktor  dazwischen  getreten 
w&re.  weloher  in  wenig  parlamentarischer  Weise  den  Faden  der  Be- 
rathung  durchschnitt  und  die  Vorlage  der  Regierung  sauktionii-te. 
Finden  Sie,  dass  dies  besser  ist?  ^  Ich  glaube  nicht.  Nochmals 
richte  ich  die  Bitte  mit  Vertrnuon  an  das  hohe  Haus,  sich  diesen 
Vorstellungen  nicht  hinzugeben  und  auch  nicht  der  Vorstellung,  dass 
in  Folge  dessen  was  jetzt  zwifichen  dem  Ministerium  und  dem  Uau^e 
vorgeht,  ein  Geist  der  Zwietracht  oder  der  Missstimmung  und  des 
Misstrauens  sich  bilden  werde  —  ich  glaube  im  Gegentheile,  es  wer- 
den augenblicklich  unvermeidliche  Missstimmungen  vorübergehen,  und 
dann  aus  dem  erneuerten  Bewusst^iein  der  Zusammengehörigkeit  ge- 
rade ein  gedeihliches  Znsammenwirken  um  so  sicherer  hervorgehen. 
Man  spricht  von  den  Opfern ,  die  dem  Lande  und  dem  Volke  aufge- 
bürdet werden;  man  spricht  von  Beschrlknkungen  verfossungsmlLssiger 
Rechte;  das  Ministerium  ist  gewiss  dos  Erste,  dies  zu  empfinden  und 
zu  beklagen.  Allein,  meine  Herren,  seien  Sie  versichert,  wenn  Sie 
jotat  das  Gesetz  annehmen  nnd  zu  einer  gedeihlichen  Lüsiing  bringen, 
so  werden  Sie  damit  die  rnhigc,  friedlicb*i  and  fortschreitende  Ent- 
wicklung unseres  Verfossungslebens  in  einer  Weise   sicherstellen ,  die 
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jeden  Einsatz  und  jede  Einbasse  zebn-  und  zwanzigfaoh  aohriegt,  und 
das  Volk  —  dessen  bin  ich  sicher  —  wird  für  diesen  Gewinn  den 
Preis  nicht  zu  boch  achten.     (Beifall.) 

Es  u'ürde  vermessen  und  ungerecht  sein,  wenn  ich  die  Annahme 
des  Gesetzes  meiner  Beredsamkeit  ansschUessUch  zusclu'eiben  wollte. 
Ich  wurde  wesentlich  durch  zwei  seitdem  hingegangene  Kollegen  unter- 
stützt, Giskra  und  Berger,  sowie  durch  die  ausgexeichnete  Vertretimg, 
welche  dos  Kriegs  ministen  um  au  dem  damaligen  Oberst  Horst  besass. 

An  die  Annahme  des  Wehrgesetzes,  welches  in  Ungarn  schou 
zuvor  angenommen  worden  war,  st-hlos-s  sich  die  zweite  Dele- 
gationssitzuiig  in  Pü»t  au.  In  meinen  Erinnerungen  finde  ich 
beim  KUckblick  auf  diese  Zeit  nur  angenehme  Eiudriicke  und 
geringen  Anta-ss  zu  irgendwie   bedeutungsvollen  Aufzeichnungen. 

Ein  eigentliUmlithes,  mehr  privatives  Intermezzo  begegnete 
mir  damals.  Man  hinterbrachte  mir  die  uuangenehmo  Nachricht, 
dass  in  Wien  mir  meine  sämtlichen  Orden  geätohlen  worden  seien. 
Ich  begab  micli  sofort  dabin,  und  es  zeigte  sich,  dosa  der  Dieb- 
stahl mit  Uulfe  eines  Hausbewohners  vollzogen  war.  denn  die  nach 
der  Bastei  zu  führende  ThUre,  welche  von  innen  verschlossen  war. 
wurde  offenstehend  gefunden.  Die  Polizei  hatte  sofort  eine  Be- 
lohnung von  200  fl.  für  die  Zustandelmngimg  des  Gestohlenen 
ausgesetzt.  Es  fand  sich  auch  sofort  der  Wiederbringer,  näm- 
lich ein  Trödler,  welcher  die  Orden  —  es  waren  über  -iO  Gross- 
kreuze —  für  einen  Spottpreis  gekauft  hatte.  —  Die  Polizei  — 
ein  neues  specimen  schlauer  PoUzei  —  hatte  sich  beeilt,  dem 
Mann  diese  Summe  zu  ersetzen  und  ihm  die  Belohnung  auszu- 
zahlen, ohne  nur  daran  zu  denken,  was  dfich  nahelag,  ihn  dar- 
über zu  Rede  zu  stellen,  dass  er  eine  .solche  Anzahl  werthvoüer 
Orden  kaufen  konnte,  ohne  sich  zu  sagen,  dass  der  EigeuthUmer 
von  30  Grosskreuzen  sie  schwerheb  veräussem  würde. 

Wühreud  dieser  Session  erhielt  ich  in  Ofen  das  nachfolgende 
kaiserliche  Handschreiben : 

Lieber  Freiherr  von  Beust! 

Das  verflossene  Jahr  erwarb    Ihnen   neue  Ansprüche   auf  Meine 
Anerkennung.     Mein  Vertrauen  sei  Ihnen  eine  stete  Mahnung,   treu 


I 

I 


Kaiserliches  Handechreiben.  Zuschrift  des  Gesamt-Ministeriums.    223 

und    xm  erschrocken    auszuharren    in    Ihrem    Berufe.    Zum    Beweise 
Heines  besonderen  Wohlwollens  erhebe  ich  Sie  in  den  erblichen  Grafen- 
stand mit  Nachsicht  der  Taxen. 
Ofen,  am  5.  Bezember  1868. 

Franz  Joseph. 

So  schloss  denn  auch  dieses  Jahr  wie  das  vorausgegangene 
mit  einem  Wendigen  Rückblick  und  einem  freudigen  Ausblick. 
Beide  Jahre  sollten,  wie  es  einige  Verse  aus  dem  Jahre  1871 
sagten,  zu  einem  verwelkten  Kranz  werden. 

Nicht  ohne  Interesse  aber  ist  in  Betracht  der  gezeichneten 
Namen  das  nachfolgende  Beglückwünscbungsschreiben  des  Mini- 
steriums: 

Hochgeborener  Oraf! 

Die  Allerhöchste  Anerkennung  und  Auszeichnung,  welche  durch 
die  Gnade  Seiner  Majestät  Eurer  Excellenz  soeben  zu  Theil  wurde, 
gibt  den  Mitgliedern  des  Ministeriums  der  im  Reichsrathe  vertretenen 
Königreiche  und  Länder  den  erfreulichen  Anlass,  Eurer  Excellenz  die 
Gef&lde  der  persönlichen  Sympathie  sowohl  als  auch  der  Befriedigung 
aaszusprechen,  von  welchen  dieselben  erfüllt  sind. 

Eure  Excellenz  haben  mit  staatsmännischem  Blicke  und  mit  aus- 
dauernder Kraft  für  eine  solche  Gestaltung  der  Verhältnisse  des 
Beiches  gewirkt,  welche  nach  innen  auf  freiheitlicher  Entwicklung 
beruht,  nach  aussen  eine  Achtung-gebietende  Stellung  bezielt. 

Die  huldvollen  und  entschiedenen  Worte,  in  welchen  Seine  Maje- 
stät dieser  politischen  Wirksamkeit  Eurer  Excellenz  Seine  volle  Zu- 
stimmung ertheilte,  die  an  Eure  Excellenz  gerichtete  Mahnung  Unseres 
Ailergnädigsten  HeiTn,  in  Ihrem  Berufe  treu  und  unerschrocken  aus- 
zuharren, enthalten  einen  neuerlichen  Ausdruck  des  kaiserlichen 
Willens,  dass  die  Entwicklung  der  Monarchie  fortan  auf  dem  einge- 
schlagenen Wege  zu  erfolgen  habe. 

In  dieser  Bichtung  wollen  auch  wir  Eurer  Excellenz  stets  treu 
zur  Seite  stehen. 

Genehmigen  Eure  Excellenz  den  Äusdi-uck  unserer  hohen  Ver- 
ehmng. 

Wien,  am  9.  Dezember  1868. 

Taaffe.    Plener.    Hasner.    Potocki.    Giskra. 
Herbst.     Brestel.     Berger. 
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XXI.  Kapitel. 

1869. 

Der  ki*eteiiBit!clie  Aufst&nd. 


Au8  dem  Jahre  1868  zog  sich  in  dm  Jahr  18ö9  eine  Frage, 
bei  der  die  kaiserliche  und  königliche  Regierung  nichfc  uothätig 
blieh.  iiu  deren  friedlichem  Austrag  sie  ihr  wohlverdientes  Theil 
hatte  und  wobei  gleichwohl,  wie  die»  nicht  anders  sei«  konnte, 
Graf  Beust  in  den  deutschen  Blättern  als  Störenfried  behandelt 
wurde.  Ka  war  dies  die  türkisch-griechische  Differenz  aus  An- 
lass  des  kandiotij«clien ,  von  Griechenland  aus  unterstützten  Auf- 
standes. Die  Haltung  Oesteireichs  war  während  dieses  Aufstandes 
eine  ftlr  die  Pforte  wohlwollende,  sehr  im  Gegensatz  zu  jener  der 
anderen  Mächte,  welche  mit  Ausnahme  Englands  eine  ftlr  die 
IHlrkei  verletzende  und  herausfordernde  Sprache  ttlhrten,  wobei 
aber  unsererseits  im  Einklang  mit  der  durch  die  Depesche  vom 
1.  Januar  lb(J7  inaugurirten  Politik  der  Pforte  der  wohlmeinende 
und  dringende  Rath  ertheilt  wurde,  auf  die  Bevölkerung  noch 
attf  andere  Weise  als  mit  Feuer  und  Schwert  einzuwirken.  Wie 
aber  die  Verdächtigung,  als  hätten  wir  auf  einen  Bruch  zwischen 
der  Türkei  und  Griechenlunil  hingewirkt,  unbegründet  war,  er- 
gibt sich  aus  den  in  dem  Eothbuch  zu  tindendeu  Depeschen.  Ich 
nehme  die  nachstehenden  zwei  heraus,  weil  sie  heute,  wo  der 
nur  zu  früh  verstorbene  Baron  Haymerle  den  Ruf  eines  streng 
ehrlielien  Politikers  hinterlassen  hat,  in  Betracht  seiner  damaligen 
Thätigkeik  als  Geschäftsträger  in  Koustantinopel  doppeltes  Inter- 
esse gewinnen.  Aber  nicht  geringere  Aufmerksamkeit  verdienen 
die  Worte,  welche  ich  in  konsequenter  Festhaltung  des  in  der 
Depesche  vom  1.  Januar  18*>7  eingenommenen  Staudpuukt«s  Über 
die  verfehlt«  Politik  der  Mächte  in  der  orientalischen  Frage  in 
der  Depesche  ausgesprochen  habe,  welche  am  18.  Dezember  1868 
an   den    Baron    Harmerle   imd   am   15.  Dezember  18(58  an  den 
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FflzBten    Metter  Dich    erginf^^n.     (Zu    tindeii    im    Hoihbuoh    1868 
Nr.   12.  13.   Iti.  17.   ni.  20.  21.  22.  2;i.) 


XXU.  KapiM. 

1869. 

Vfhn  die  FretM  im  Allgemeinen.  —  Artikel,  weJclie  Schalten  vorauawerfeu. 


Mau  hnt  oft ,  und  nicht  mit  Unrecht,  ^ef^n  'lay  heuiif^e 
Treiben  der  Taj(e.*ipretwe  den  Vorwurf  erhoben,  da.**?!,  abgesehen 
Ton  den  augenblicklichen  Vortlieilen  und  Nticlitlieileu  ihrer  ThJitig- 
keit.  för  die  Zukunft  jedenfalls  damit  der  unpurteiiächen  ruhigen 
und  denlialb  wahrheitsgetreuen  Geschichtsachreibung  Eintrag  ge- 
schehe. Diese  Besorgnis  ist  nicht  uubegröndet.  douu  mehr  als 
ein  während  der  letzten  Jahre  ei-üdiieneue»  und  <lie  vorauw- 
ge-gangenea  zwei  oder  drei  Dezennien  unifaflsendes  (jeHchichtHwerk 
zeugte  von  einer  durchwegs  einseitigen,  weil-diirch  FarteistanH- 
punkt  beeinfluwsten  Ausclmuuiig.  Ein  Jalirliuudert  später,  jii 
vielleicht  in  fünfzig  Jahren,  wird  e«  nicht  mehr,  wie  früher,  eine 
Geschichte  der  europiÜ^chen  Staaten,  sondern  deren  zwei,  drei  und 
vier  geben,  und  es  ist  schwer,  sich  im  Voraus  eine  Vorstellnng 
von  dem  Verlauf  zu  machen,  welchen  das  GeBchichtsaiudium  als- 
dann haben  wird. 

Allein  UDi  gerecht  zu  sein  ist  in  dieser  wie  in  ähnlichen  die 
Presse  betreffenden  Fragen  letztere  nicht  der  allein  schuldige 
TheiL,  sondern  gleiche  Verantwortung  trifit  das  lesende  Publikum. 
Mau  behauptet,  die  Presse  mache  die  öffentliche  Meinung.  Ge- 
wiss ist  dies  zu  einem  grosnen  Theil  der  Fall,  jiljer  eben  st>  ge- 
wiss iitt,  dass  der  Qe.schmaek  des  Publikums  die  Presse  macht. 
Ist  die  Presse  frivol,  so  ist  sie  es,  weil  das  Frivole  mehr  Absatz 
findet  als  das  Ernste  und  Gediegene.  Während  der  Konknrdats- 
Verhandlungen  bedacht«'  ein  Wiener  Witzblatt  sein  Publikuiu  mit 
wiederholten,   den   heiligen  Vater  und   die  Bischüfe  betreffenden 


n.  Buid. 


15 


226 


1869.    Ueber  die  Preise  im  Allgemeinen. 


Karikaturen,  vfaa  meine  ohnedies  nicht  leichte  Aufgabe  noch  mehr 
enchwerte.  Ich  entbot  den  Herausf^eber  zu  mir  und  hi«lt  ihm 
das  Ungeeignete  der  Sache  vor. 

„Mein  Gott."  war  seine  Antwort,  „wir  haben  nichts  gegen 
den  heiligen  Vater  und  die  Bischöfe,  aber  mit  dem  Arfcilcel  hat 
man  jetzt  Absatz:  dtahlen  Eure  Excellenz  uns  den  Entgang,  cto 
laMsen  wir  es  bleiben." 

[n  einer  andern  Hicbbung  ist  das  le.-^ende  Publikum  eben- 
falls der  Kchuldige  Theil.  Oberflächlich  werden  die  Zeitungen 
gelesen  und  ihr  materielles  Dnsein  überdauert  nicht  vierund- 
xwan/.ig  Stunden.  An  ein  jiufnierksiimes  Lesen  wirklich  lesens- 
und  beachtenswerther  Artikel  denken  die  wenigsten  und  niemand 
denkt  an  eine  Aufbewahrung  solcher  Artikel,  die  später  eiiuual 
für  GeschichtsBclireil>ung  Werth  haben  können. 

Dass  ich  selbst  bei  den  vielfachen  Beschäftigungen,  die  mir 
während  meiner  Ministerzeit  oblagen,  die  Zeit  zu  einer  solchen 
Sammlung  nicht  gewann,  wird  man  verzeihlich  finden.  Um  so 
dankbarer  war  ich  dafür,  dn-ss  in  Folge  Verwendung  eine«  mir 
befreundeten  Abgeordneten,  des  mir  sehr  werth  gebliebenen 
Dr.  Kuranda.  die  Hedaktion  der  , Neuen  freien  Predse'*  die  Freund- 
lichkeit hatte,  mir  auf  einige  Zeit  ihre  Jahrgänge  zu  Überlassen, 
wOTon  meine  Leser  zahlreiche  Spuren   gefunden   haben  werden. 

Ich  schlug  den  Jahrgang  ISüO  auf  und  fand  in  dem  Blatt 
vom  10.  .luiiuar  einen  Artikel,  der  al«  ein  Vorläufer  und  Erklärer 
späterer  Ereignisse  gelten  kann : 

Ich  lasse  nur  einen  Auszug  daraus  folgen. 

„Wien,  10.  Januar  1869. 
„Vor  ein  paar  'Wochen  pimnnl  trat  /.iemlich  plötzlich  in  der  Prossp 
die  Nachricht  auf,  /wischen  dem  Reichskanzler  und  dem  iingarischeu 
Mioister'PrtUidenten  habe  sich  eine  &ntagonisti!K:h(?  Nebenbuhlerschaft 
entwickelt  und  iiehmH  bedenkliirhp  Formen  an.  —  Während  die  Einen 
den  Gegenstand  übertreiben  und  unumwunden  von  dem  sich  vor- 
bereitenden Sturze  des  Grafen  Beuüt  durch  den  Grafen  Andrassy  zu 
reden  anfingen,  leugnen  die  Andern  Alles  ah,  und  rnan  sprach  von 
der  Sache   nicht   weiter,   ausser   wenn  ein  Jaurnal  opi>ositionelUter 
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Pftrbung  das  Bedürfnis  füblte.  ein  wenig  in  der  uffenllichen  Meinung 
EU  schüren.  Die  Session  der  Deleja;ationen  in  Pest  kam  duzms;ehoii, 
die  beiden  Staatsmänner  traten  dort  vielfach  };em(>jnsam  auf  ujid  mau 
nante,  dass  sich  auch  in  dieser  Aeusserlicfakeit  die  innere  Harmonie 
B«der  abs|)iegelt«.  Da  trat  eine  kleine  Episode  ein.  Ein  paar 
ungarische  Blätter ,  die  man  als  vertraute  Organa  des  unguri»<-lieii 
Min ieter* Präsidenten  zu  keunon  meint,  tauschten  ihre  Ansichten  über 
die  auswilrtige  Politik  au«,  und  dem  unbefangenen  Beobachter  drüngtc 
sich  der  Verdacht  auf.  dasa  Graf  Ändrossy  einen  Versuch  maehf, 
TOD  Ungarn  aus  die  nuswKrtigo  Politik  des  Grafen  Beust  zn  Aoa- 
avouiren.  Die  Gereiztheit  der  beiden  Pressbureaux  trat  eklatntit  her- 
Tor,  verschwand  aber  bald  wieder  hinter  etlichen  be.sch wichtigenden 
Phrasen,  und  abermuU  schien  über  den  beiden  Staatsmännern  die 
Sonne  der  Eintracht.  Da  plüt/.licli  brechen  unmittelbar  nach  Neujahr 
die  Offiziösen  mit  einem  Freuden geschrei  hervor  und  erfühlen  der 
Welt .  die  nichts  Böses  ahnt .  dass  der  ungarische  Minister-Prftflid>pnt 
in  Wien  erschienen  sei,  sieh  hier  mit  dem  Heichskanzler  vollkommen 
«oaeinandergesetzl  habe  und  dass  nun  Beide  wieder  die  besttn  Freunde 
mit  einander  geworden.  Das  ist  der  Thatbcslaiid.  Wir  iiiussten  ihn 
rekapitnliren ,  um  ein  Bild  des  Stofles  zu  geben,  auf  den  wir  allclu 
angpwieiwn  sind.  Zwar  konnten  wir  es  hiebei  bewenden  lassen,  denn 
glftnbig.  wie  wir  gegenüber  den  offiziösen  Blättern  allezeit  sind,  hatten 
wir  ja  alle  Ursache,  mit  dem  sonnigen  Stande  der  Sache  vollkommen 
xofrieden  zu  sein.  £s  ifit  uns  zwar  nie  klar  gewordeji,  worüber  denn 
eigentlich  Graf  Andrnssy  mit  dem  Grafpn  Beust  uneinig  geworden, 
aber  wenn  sie  es  waren,  .su  braucht  uns  di<!S  nicht  weiter  anzufechten, 
da  nun  das  Bulletin  unbedingt  friedlich  klingt.  Indessen  fQrchten 
wir,  dass  die  ünfriedfeitigkeit  wiederkehren  könnte,  da  erfahrungs- 
gemB&s  unter  Zweien,  die  mit  einander  verbunden  sind,  die  häusliche 
Eintracht  immer  bedroht  bleibt,  weun  sie  erst  einmal,  sei  es  auch 
nur  für  eine  kurze  Stunde,  gestört  worden.  Und  so  bohftli  denn  die 
hiu^liuhe  Rpisode  ZMnschen  dem  Reicb^kan/.ler  und  dem  iingarischen 
Minister-Präsidenten  vielleicht  auch  künftig  noch  ihre  Nutzanwendung. 
Allerdings  schon  wir.  wie  wir  imch  unser  Büsschen  Scharfsinn  auf- 
bieten mögen,  noch  immer  nicht,  worin  denn  eigentlich  Graf  An- 
drasay  mit  dem  Grafen  Beust  un/ufriedeii  sein  kann,  da  wir  be- 
kanntlich immer  gefunden  haben,  dass  in  ganz  Oesterreith  kaum  ein 
Staatsmann  entdeckt  werden  künnte.  der  ?.u  Gunsten  Ungarns  so  viel 
vollbracht,  wie  just  Graf  Beust,  und  wenn  es  heute  noch  zweck- 
mässig  wäre,    abzurechnen .   was .    wem   und   von  wem    bei    dem   ge- 
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schlossenen  Ausgleiche  /wiRcbwi  Oesterreich  uud  Ungarit  mehr  ver- 
geben worden,  wahrlich  dHnn  würen  es  nicht  die  Ungarn,  die  vom 
Reichskanzler  etwas  zu  rckUmiren  Ursache  hätten.  Wenn  wir  auf 
unserer  Kechtsseite  es  vermeiden ,  solche  Ecklamationen  zu  erheben, 
so  sind  wir  uns  wohl  bewu&st,  warum  wir  dies  unterlassen;  denn 
wir  wOrdigen  den  politischen  Hauptgedanken,  von  welchem  der  Belchs- 
kanzler  beim  Ausgleiche  niid  dann  ja  auch  unsei^e  Vertretung  selber 
bei  dessen  Ratißkatiün  geleitet  wurde  und  um  dessen  willen  wir  uns 
mit  Opfern  ohne  Beispiel  auch  die  Pfiicht  auferlegten,  jeder  Rekri- 
minntion  zu  fintsogen.  Allein  wenn  aus  dieser  Selbstverleugnung 
Eines  nicht  abgeleitet  werden  darf,  so  ist  es  etwa  ein  Klagerecht 
Ungarns,  und  es  würde  uns  an  Worten  fehlen,  stark  genug,  eine 
Politik  zu  geissein,  die  noch  im  Nanaen  Ungarns  den  Grafen  Betist 
anzuklagen  den   Mufch  hätte. 

Ungarn  kann  es  ab^o  nicht  sein,  um  dessen  willen  Graf  Andrassy 
mit  dem  Reichskanzler  hadert.  Aber  auch  in  der  auswärtigen  Politik 
des  Grafen  Bcust  könnten,  wie  uns  scheint,  die  Ungarn  sich  unbedingt 
demselben  anschliessen.  Wir  wenigstens  meinen,  dass  wir  selber, 
denen  nach  Lage  der  Dinge  der  Friede  Lebensbedürfnis  geworden, 
nicht  friede nsbedUrftiger  sein  kuunen,  als  Ungarn  es  xu  sein  Ursache 
hat.  Immerhin  mag  sich  Ungarn  ritterlicher  Kriogslust  rühmen,  aber 
jeder  Einsichtige  dort  wird  gleich  uns  wissen,  wie  unerlttsslich  gerade 
für  Ungarns  jetzige  Entwicklung  der  Friede  geworden  ist.  Und  diftser 
Nothwendigkeit  gehorclien  sehen  wir  den  Grafen  Boust. 

Auch  wir  schmeicheln  uns,  mit  offenen  Augen  dem  Treiben  in 
Europa  zuzuschauen ,  uUein  nirgends  noch  haben  wir  den  Grafen 
Beust  auf  dem  Ver.'nieh  betroffen  .  den  Frieden  des  Reiches  /u  kom- 
promittiron.  Wahrlich,  wenn  unsere  Sympathien  für  diesen  Staats- 
mann die  hochgradigsten  wHron,  wir  würden  sie  in  uns  erdrucken, 
sobald  wir  das  erste  Mal  sähen,  dass  Graf  Beugt  nach  irgend  einer 
Seite  provozirend  auftritt  und  uns  in  Konflikte  xu  verwickeln  sticht. 
Bis  xur  Stunde  haben  wir  nur  das  Gegenlheil  wahrgenommen ,  und 
diese  Politik  wini  ja  wohl  auch  den  Interessen  Ungarns  die  fJirder- 
liehst«  sein,  es  niüäste  denn  sein,  dass  ei>  Ungarn  nicht  in  sein  Pro* 
gramm  passt,  Oesten*eich  tn  erhalten  —  ein  Verdacht  den  wir  nicht 
auszusprechen  wagen  m{>chten,  bevor  dafür  nicht  handgreifliche  Be> 
weise  vorliegen." 

In  einem  bald  darauf  folgeuden  Artikel  findet  sich  al>er  das 
Nachstehende : 
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.Beust  soll  gestürzt  and  den  Deutschen  die  Existenz  in  Oester- 
reich  verleidet  werden."  Das  spricht  die  „Berliner  National- 
Zeitang"  in  einem  Artikel  über  die  Wahlen  in  Ungarn  unumwunden 
aus.  .Eines",  sagt  dieses  Blatt,  .aber  fehlt  den  Ungarn  bis  jetzt 
noch,  und  das  ist  die  Leitung  der  auswärtigen  Politik  ihres  Landes 
und  der  verbündeten  anderen  Beichshälfte.  Der  Einfluss,  den  sie  in 
dieser  Beziehung  bis  jetzt  besitzen,  ist  ein  durchaus  unzulänglicher 
and  mangelhafter,  und  wegen  dieses  Grundgebrecbens  ihres  augen- 
blicklichen Staatsrechtes  sind  sie  zur  Zeit  noch  nicht  Herren  ihrer 
selbst.  Denn  ein  Volk  oder  ein  Land,  welches  seine  diplomatischen 
Geschäfte  nicbt  in  der  eigenen  Hand  hat.  ist  kein  souveränes  Land 
im  vollen  Sinne.  Die  Delegationen  sind  eine  Einrichtung,  durch 
welche  nur  hOchst  oberflächlich  verschleiert  wird,  dass  das  selbst- 
herrliche kaiserliche  Kabinet  in  Wien  den  untergebenen  Völkern  ihre 
Schicksale  braut.  Muss  auch  der  Reichskanzler  auf  den  Grafen  An- 
drassj  und  dessen  Landsleute  eine  gewisse  Rücksicht  nehmen,  so  hat 
er  doch  in  seiner  Hand  alle  Fäden ,  aus  welchen  er  das  G^spinnst 
der  Kriegs-  und  Priedensfrageu  verfertigt,  und  dem  ungarischen  Reichs- 
tage steht  noch  kein  Minister  des  Auswärtigen  Rede.  Dass  dies 
besser  werde,  dahin  müssen  die  Ungani  vor  allen  Dingen  streben. 
Denn  hier  liegt  die  Entscheidung  darüber,  ob  es  ihnen  wirklich  be- 
schieden ist,  ein  freies  Reich  zu  werden,  eine  freie  Nation." 

So  warfen  die  Dinge,  welche  Ende  1871  vor  sich  gingen, 
bereits  1869  ihre  Schatten  voraus. 


XXIII.  Kapitel. 

1869. 

Beeuch  dee  Grafen  Biamarck  in  Dresden.  —  Brief  des  Könige  Johann  über 
BifiDarck'i  Verstimmung  gegen  mich.  —  Die  belgisch -französische  Eisenbahn- 
Veriiandlong  und  der  österreichische  Generalstabs-Bericht  Ober  1866.  —  Beides 
Gravamina  gegen  mich.  —  Gegenseitige  Abrüstung.  —  Meine  Aufwartung 
bei  der  Königin  Augusta  in  Baden.  —  Besuche  dee  Kronprinzen  Friedrich 
Wilhelm  in  Wien  und  des  Erzherzogs  Karl  Ludwig  in  Berlin. 


Bei  dem   damaligen  Bundeskanzler  Grafen   Bismarck   hatte 
ich  zu  jener  Zeit  das  Unglück,   schlecht   angeschrieben   zu  sein. 
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Was  er  selbst  Über  den  Grund  seiner  Un7.ufTiedenheifc  mit  mir 
sagte  und  was  ich  über  diese  Begründung  dachte,  erhellt  aus  der 
nachatehendeo  Konespondenz  zwisclieu  mir  und  dem  hocbseligen 
König  Johann  von  Sachsen.  Graf  Bismarck  hatte  sich  zu  der 
am  VJ..  l)ezeinl>er  stattfindenden  Greburt^stagsfeier  des  Königs  nach 
Dresden  begeben«  und  der  König  hielt  es  ttlr  seine  PAicht,  mir 
rathend  und  warnend  zur  Seite  zu  treten.  Meine  Antwort  legte 
ich  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  vor  und  erhielt  sie  mit  der  Rand- 
bemerkung  ngnnz  vortrefflich"  zurück. 

Wien  am  7.  Janaar  1^69. 
Euer  Majestät 

geruhen  vor  Allem  meine  ftngelegentliclisteu  EntscUuldiguiigeu  zu  ge- 
aehmigeii,  wonn  ich  erst  heute  die  Feder  ergreife,  um  die  vielleicht 
7on  Allerhöchstdensethen  schon  längst  erwartete  Erwiderung  des 
gnttdigsten  Schreibens  vom  24.  v.  M.  xu  Papier  /u  bringen.  Dss& 
ich  gerade  wUhi-end  der  letztverfloüseuen  Wouhen  mehr  noch  als  sonst 
mit  Geschälten  und  Sorgen  aller  Art  bedrängt  war,  kann  allein  mir 
nicht  gehoifte  Vergebung  sichern:  der  Hauptgrund  meines  ZSgems 
war  der  zufUllige  Mangel  einer  sicheren  Uelegenheit .  die  sich  mir 
erst  jetzt  bietet. 

Vor  Allem  beeile  ich  mich.  Eurer  Majestät  nun  meinen  tiefsten 
Dank  für  die  an  mich  gerichtete  Ansprache  darzubringen.  Es  war 
dies  ein  neuer  Beweis  unschät;tbaren  Vertrauens  und  wahrhaften 
Wohlwollens,  der  mir  grosse  Freude  bereitete,  ungeachtet  dm-  Qegeu- 
stuud  selbst  so  wenig  «rfreulicber  Nutur  war. 

Mit  vollster  Offenheit  werde  ich  dieselbe  erwidern.  Die  Menschen 
und  Dinge,  welclie  dabei  im  Spiele  ^ind^  kenne  ich  leider  ku  ^t.  als 
dass  ich  der  Hoffnung  Kaum  geben  kCnnte,  es  werde  mir  gelingen, 
selbst  durch  Eurer  Majestät  gerechte  Vermittlung  dort  die  Erkenntnis 
der  Wahrheit  zu  erreichen,  wo  sie  am  meisten  Noth  thäte.  Woran 
mir  vor  Allem  liegt,  ist  in  Eurer  Majestät  Augen  eine  gerechte  Be- 
urtheiluii}^  zu  ßnden  ,  und  ich  weiss .  dass  mir  diese  nicht  versagt 
sein  wird. 

Ich  wende  mich  nun  aktenniä!»:>ig  zu  den  artikulirtvn  Beschwerden. 

Ich  entnehme  deivn  xwei  aus  Eurer  Majestät  Schreiben:  Zunächst 
die  Behandlung  und  Aufnahme  d^r  bexügUcb  rler  Usedom'schen  De- 
pesche hieher  gerichteten  Explikationen,  und  sodann  die  Aufnahme 
der  diesseitigen  Depesche  wegen  Nord-Schlef>\vig  in  das 
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Was  den  ersteren  Gegenstand  betrifft,  so  sind  zwar  Eurer  Majestät 
durch  Baron  Werner  bereits  wiederholte  Mittheiltingen  unterbreitet 
-worden;  ich  erlaube  mir  jedoch  noch  eine  Abschrift  des  diesfälligen 
Srlasses  beizulegen,  worin  Graf  Bismarck  eine  Zurückweisung  er- 
'blicken  will.  Ich  habe  erst  in  den  letzten  Tagen  einen  Beweis  höchster 
Selbstbeherrschung  und  Selbstverleugnnng  gegeben ,  indem  ich  die 
'von  der  .Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung"  prorozirte  Veröffent- 
lichung dieses  Aktenstückes  unterliess,  obschon  ich  sicher  war,  da- 
xnit  nicht  allein  jenen  Vorwurf  der  Zurückweisung  gründlich  zu 
l>e8eitigen,  sondern  auch  in  Wien  und  namentlich  in  den  mir  nicht 
geneigten  Kreisen  einen  wahren  Beifallssturm  herrorzurufen. 

Die  sogenannte  preussische  JGntschuldigungs-Depesche,  welche  bei- 
läufig von  den  preussischen  Zeitungen  mit  höhnenden  Worten  in  Ab- 
rede gestellt  wurde  und  dadurch  einen  ganz  sonderbaren  Charakter 
der  Vertraulichkeit  gewann ,  war  eine  vielleicht  gut  gemeinte ,  aber 
darum  nicht  minder  unbegreifliche  Taktlosigkeit,  die  man  heute  selbst 
in  Berlin  begriffen  und  bereut  hat. 

Privatissime  sagte  ich  Herrn  von  Werther  Folgendes:  ,Wenn  es 
beispielsweise  zu  meinen  Ohren  kommt,  dass  Sie  einen  schlechten 
Propos  über  mich  gehalten  haben,  so  kann  ich  das  ignonren;  wenn 
Sie  aber  zu  mir  kommen  und  sagen,  Sie  haben  es  in  keiner  bösen 
Absiebt  gethan,  dann  fügen  Sie  mir  eine  Beleidigung  zu,  denn  Sie 
muthen  mir  zu,  etwas  zu  glauben,  woran  Sie  selbst  gar  nicht  denken!" 
Dieser  Eindruck  dürfte  in  der  Beilage  in  schonendster  diploma- 
tischer Form  wiedergegeben  sein.  Es  kam  nun  aber  dazu,  dass  gleich- 
zeitig Graf  Usedom  unserem  Gesandten  in  Florenz  lachend  erzählte, 
er  habe  die  abgeleugnete  Instruktion  zu  der  Note  in  Händen. 

Woher  Verlautbarungen  im  „Memorial  diplomatique"  gekommen, 
das  nicht  blos  mit  der  österreichischen  Botschaft  in  Verbindung  steht, 
ist  mir  unbekannt  geblieben. 

Ich  möchte  nicht  in  den  Berliner  Verdächtigungsfehler  verfallen, 
aber  gewiss  ist,  dass  die  Tendenz  jener  uns  in  die  Schuhe  geschobenen 
Analyse  eine  preussische  war,  denn  aufitllligerweise  wurde  das  aus- 
gelassen, was  wir  gerne  veröffentlicht  hätten:  die  verbindlichen  und 
freundlichen  Worte  fiir  Preussen  und  die  sehr  verständliche  Hin- 
weisung auf  die  preussischen  Umtriebe  in  Böhmen  und  Ungarn. 

Was  die  Depesche  wegen  Nord-Schleswig  betrifft,  so  kann  ich 
den  gerügten  Formfehler  nicht  zugestehen. 

Graf  Bismarck  muss  nie  einen  Blick  in  das  englische  Blaubuch 
geworfen  haben,   wenn   es  ihm  etwas  Neues  ist,  dass  eine  Depesche 
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ersaheini,  die  nicht  tut  Kenntnis  der  betreftenden  fremden  Regierung 
gelangt  war.  Die  Anfhahme  der  Depesche  »elbst  in  das  llothbucfa 
erfolgte  in  der  besten  und  friedfertigsten  Absicht ,  und  dies  wurde 
auch  allgemein  bekannt.  PreuRsischo  Blätter  hattftii  fortwährend  in- 
sinnirt,  wir  kon-esiiondirten  mit  Paris  Über  die  nord-schleswigische 
Frage  und  wollteu  daraus  Kapital  schlagea. 

Die  Depesche  bewies  das  Gegentheil  und  bezeugte,  wie  wir  in 
Folge  der  von  Graf  Bismarck  an  uns  in  öffentlicher  Parlaments- 
sitKung  gerichteten  Aufforderung  uns  in  einer  Weise  geäussert  hatten, 
wie  es  nur  der  beste  Freund  Freusseus  thuu  konnte.  Denn  wenn 
Huch  Graf  Winipffen  die  ihm  überlaasene  Mittheiliuig  der  Dei>eache 
auf  den  Wunscli  des  dänischen  Gesandten  unterliess,  so  waren  jene 
Rathschiäge  Herrn  von  Worther  ausführlich  dargelegt  worden. 

Allein  ich  darf  wohl  an  Eure  Majestät  die  ehrerbietige  Frage 
richten:  ob  jene  Vorgänge  hinreichen,  um  die  beispiellose  Hetze  zu 
rechtfertigen,  oder  nur  annähernd  zu  erklären,  welche  in  der  .Nord- 
deutschen Allgemeinen  Zeitung"  gegen  mich  losgelassen  wird,  in  einem 
Blatt,  das  sich  zur  preussischen  Regierung  genau  eben  so  verhält  wie 
das  , Dresdener  Journal*  zur  sikh?ischenV  Diese  Ausfälle  werden  hier 
mit  unendlicher  Lungmnlh  entgegengenommen .  obscbun  die  darin 
vorwaltende  Unwahriieit  uns  mit  wahrem  Ekel  erfüllt.  Man  möchte 
noch  solche  frivole  Aeusscnxngen  hingehen  lassen,  wie  ?..  B.  die  von 
der  Wiener  Kriegspartei,  während  in  Wien  nicht  drei  Menschen  r.u 
änden  sind,  welche  den  Krieg  wollen.  Was  soll  man  aber  zu  der 
Dreistigkeit  sagen ,  mit  welcher  die  Lügen  von  einem  Zerwürfnisse 
Oesterreichs  mit  den  Westmächten  in  der  orientalischen  Frage  und 
von  der  Hetzeix'i  Oesterreichs  im  griechisch -türkischen  Konflikte  auf 
Kommaudo  Wochen-Iaug  wiederholt  werden,  obschon  wir  genau  wissen, 
dass  die  preuseische  Regierung  sowohl  in  London  und  in  Paris  als 
auch  iu  Konstantin  Opel  darüber  längst  eines  Besseren  belehrt  wurde. 
fiben  SO  verhält  es  sich  mit  den  KsteiTeichischen  Manövers  in  der 
Presse,  welche  geradezu  an  das  Lächerliche  streifen.  Die  alles  Mass 
überschreitenden  persönlichen  Angriffe  rühren  mich  am  wenigsten, 
sie  gereichen  mir  hier  xum  Vortheil  und  Eure  Majestät  wissen,  dass 
Hass  und  Bache  zwei  Dinge  sind,  zu  denen  mich  die  Kattir  unßbig 
gemacht  hat.  Ich  meinerseits  habe  dem  Grafen  Bismarck  persönlich 
nie  weh  gethan.  er  that  es  bei  mehreren  Gelegenheiten  und  nicht  in 
der  edelsten  Weise.  Ich  werde  die  Erinnerung  daran  nie  La  die 
Politik  übertragen. 

Kein  Verschulden  liegt  aber  ganz  wo  anders.     Mein  Dnreoht  be- 
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st«bt  darin,  das  Österreich  sich  sUrker  gezeigt  hat  als  man  geglaubt, 
dnss  hier  Dinge  zu  Stande  gekommen  sind,  die  in  Preusseu  gentren, 
daas  ich  ein  vracfasameä  Aagf^  auf  das  habe,  was  am  uns  herum  vor- 
gdit,  dass  Preussen  auf  Ungarn  trotz  alledem  und  alledem  nicht 
roehnen  kann,  dass  ee  una  eudlich  gelungt-n  iet,  ohrn*  i^'rankreich  den 
Weg  nach  Deutschland  zn  ebnen,  die  Wege  von  B^irlin  nach  Paris 
etwas  angangbar  7.u  maohen.  Wir  kennen  den  Kric'g  nicht  wünschen 
und  wir  habmi  vini  dazu  bi^lgutragen,  ihn  /u  verhindern;  wir  hab^n 
aber  auch  dufdr  zu  »orgeu,  do&s  der  Friede  nicht  über  unsere  Kopfe 
hinaas  und  wider  uns  gemocht  werde. 

Die  TOii  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  verkündete  Politik,  die 
den  Gedanken  dor  Wiedori^'ergeltang  ansschliesst.  ist  ehrlich  und 
konsequent  verfolgt  worden ;  aber  freilich  mag  es  Denen ,  welche 
•eohxehn  Jahre  lang  ßber  die  Revanche  ftir  OlmütJ'.  brüteten,  schwer 
werden ,  ?.u  verstehen ,  wie  mau  Nikoisburg  so  schnell  vergessen 
konnte. 

Von  den  vielfachen  Klagen,  die  wir  gegen  Preussen  zu.  erheben 
berechtigt  wären,  will  ich  schweigen,  aber  nicht  uuerwilhnt  lassen, 
da»  ich  längst  vor  dem  £rscheinen  des  ßothbuches  und  als  Graf 
BiJunorck  noch  in  Varzin  war,  von  Berlin  ans  Mittheilnngen  erhielt, 
die  mich  ;iuf  einen  gegen  meine  Person  beabsichtigten  Feldzug  vor- 
bereiteten. 

Indem  ich  nochmals  f&r  die  mir  gnädigst  gemachte  Mittheilung 
meinen  aufrichtigsten  Dank  Eurer  Majestät  zn  Flössen  lege,  verharre 
iefa  etc. 


War  die  ä|irarhe  des  Grafen  Hismarek  gefjfcnllher  dem  König 
eine  gemeMsene,  »o  konnte  dietn  nicht  von  den  an  Hetligheit  sich 
flberbietenden  Ausfällen  der  preussischen  BliUter  gesaf^  werden. 
I)a  die  „Norddeutscho  Allgemeine  Zeitung"  sich  darin  besondei's 
hervorthat.  also  ein  offiziösen  Organ,  sii  kannte  ich  die  Abwehr 
nicht  vermeiden.  Ich  muss  es  aber  rUhmeud  anerkennen.  da«8 
ich  dabei  die  entschiedenste  UDter:^tQtzimg  von  Seiten  aller  unab- 
hängigen Blätter  Wiens  fand.  Wu:«  gegen  mich  ins  Feld  geführt 
wurde.,  war  mehr  Vorwand  als  ernste  Beschwerde.  Dahin  gehört 
vor  Allem  das  Uothbuch  und  in  diesem  eine  an  Graf  Apponyi 
in  London  gerichtete  Depesche,  worin  ich  in  Erwiderung  einer 
Acus.serung  Tjonl  Stanley'.s,    wir  sollten  uns  un  PreuK.sen  halten, 
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erklärte,  wir  vtirlangt«ii  uicMs  besser,  hätten  aber  bUher  die  Er- 
fahrung gemacht,  daß»  wir  PreusHen  in  allen  Stadien  der  orien- 
talischen AnK'elt'genhuiteii  ni(;ht  auf  unserer  Seite  fanden.  Die» 
war  votlkonimeii  der  VV'alirhelt  entsprechend.  Kine  wohlwollende 
Deutung  jener  Depesche  hätte  zu  der  Auffassung  ftlhreu  niQsseu. 
dass  wir  den  Weg  zeigten,  auf  welchem  wir  uns  mit  Preusaen 
begegnen  und  verstehen  könnten,  und  es  gehört«  eben  eine  übel- 
wollende Deutung  duzu,  um  herauä/.uiinden ,  dass  wir  Preusäeu 
viTdä('!itig<'n  wollten. 

Dazwischen  fiel  die  Deiegationt»- Sitzung  in  Wien,  und  es 
vLrlautL'te,  dass  ich  in  der  Äusschuss -Sitzung  der  ungarischen 
Delegation,  wo  die  preussische  Verstimmung  zur  Spriu'.he  kam,  ge- 
äussert habe,  es  .sei  von  hier  au-s  Prsussen  wiederholtes  Kntgegen- 
kommen  gezeigt  worden,  was  aber  nicht  die  gewünschte  Erwiderung 
gtifiinden  habe.  Diese  vertraiUicht;  und  nicht  ttlr  die  Oeffentlich- 
keit  bestiuinite  AufkJUrung,  welche  der  Wahrheit  vollkommen 
entsprach  —  denn  notorisch  war  für  mein  Entgegenkommen  in 
der  Frage  der  Ucginientsinhabor.  der  Zollverhandluugen.  der  von 
Preussen  im  Widerspruch  mit  dem  Prager  Frieden  abgeschlossenen 
(Süddeutschen  Militär- Verträge  keine  andere  Reciprozität  erfolgt  als 
die  WerHier'st'hy  Pester  Depeische  —  wurden  preussischerseits 
aufgegrilfeii  und  die  Berliner  Blätter  beeilten  «ich  zu  erzählen, 
das  sogenannte  diesseitige  Entgegenkommen  benihe  so  wenig  auf 
Wahrheit,  dass  (Jraf  ßismarck  ein  halbes  Jahr  lang  den  Grafen 
Wimpffen  nicht  zu  sehen  hekoninien  Iiabe.  Damit  hatte  es  frei- 
lich eine  die  Situation  am  besten  illustrirende  Hewandtnis.  Umt" 
Wimpffen  hatte  mir  wiedei'holt  geschrieben,  da-NS  die  Gereiztheit 
de»  Grafen  Bismurck  sich  im  Priviitgcspräch  mit  Anderen  noch 
mehr  als  in  den  Zeitungen  oÖ'enbure.  In  Folge  dessen  gab  ich 
ihm  <ieu  Hutii ,  lifber  eine  Zeit  lang  den  Grafen  Binmarck  gai- 
nicht  aufzusuchen,  da  ich  eine  stillschweigende  Hinnahme  eines 
leidenschaftlichen  Ausfalls  eben  so  wohl  als  eine  scharfe  HepHk 
vermieden  zu  sehen  wünsche.  Graf  Bismarck  hatte  sich  alsbahl 
darauf  nach  Varzin  begeben,   bei   dessen  Ktickkehr   nach    Berlin 
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aber  befand   sich  Graf  Wimpffen   in  Urlaub,    wodurch  sich  sein 
längeres  Fembleiben  erklärte. 

Dass  die  eben  erwähnte  Instruktion  dem  aufrichtigen  Wunsche 
entsprang,  Konflikte  zu  vermeiden,  und  dass  sie  eine  in  den  Um- 
standen begründete  Berechtigung  hatte,  beweist  die  nachstehende 
Stelle  eines  Privatbriefes,  welchen  Graf  Wimpffen  am  13.  Oktober 
1868  an  mich  richtete: 

,Das8  Sie  den  Grafen  Bismarck  sehr  geniren,  steht  ausser  Zweifel, 
nnd  ich  weiss,  dass  er  Sie  für  seine  antiösterreichischen  Pläne  für  ge- 
fiUirlich  hält.  Dies  verdient  kaum  noch  der  Erwähnung;  zu  meinen 
letzten  Zeilen  veranlasst  mich  aber  der  Umstand,  dass,  wie  ich  ganz 
bestimmt  weiss,  vor  ungeßlhr  14  Tagen  von  Leuten ,  die  rSine  Krea- 
turen des  Grafen  Bismarck  sind,  hier  erzählt  wurde,  dass  die  (Stellung 
des  Baron  Beust  beim  Kaiser  allerdings  noch  eine  feste  sei.  Dies 
komme  aber  nur  daher,  weil  Baron  Beust  sich  seiner  Mittel,  nament- 
lich auch  der  Presse,  bediene,  um  dem  Kaiser  die  Wahrheit  zu  ver- 
bergen und  Ihm  die  Dinge  anders  darzustellen,  als  sie  wirklich  sind." 

Einem  früheren  Privatschreiben  des  Grafen  Wimpffen  ent- 
nehme ich  folgende  Worte: 

«Die  meisten  meiner  deutschen  Kollegen  zeigen  mir  den  leb- 
haftesten Antheil  an  dem  zunehmenden  Wohlstande  in  Oesterreich 
und  an  den  unausgesetzten  Bemühungen  Eurer  Excellenz.  Sie  scheinen 
nicht  recht  zu  begreifen,  dass  Ihre  versähnlichen  Absichten  von  hiesiger 
Seite  so  wenig  Anerkennung  und  Entgegenkommen  Ünden.  Ganz  un- 
erklärlich fanden  sie  das  Verhalten  Preussens  in  der  Usedom'schen 
Notensache,  und  meine  Worte  über  diesen  misslichen  Vorfall  waren 
nicht  geeignet,  sie  über  den  sehr  unangenehmen  und  outrirenden  Ein- 
druck zu  beruhigen,  den  derselbe  allenthalben  in  Oesterreich,  besonders 
auch  bei  Eurer  Excellenz,  erzeugen  und  zurücklassen  musste." 

Ich  habe  jenes  Zwischenfalls  der  Usedom'schen  Depesche  in 
dem  zu  Eingang  dieses  Kapitels  ersichtlichen  Antwortschreiben 
an  den  König  Johann  Erwähnung  gethan.  Um  volles  Licht  Über 
den  damaligen  Vorgang  zu  verbreiten,  ist  es  mehr  als  dienlich, 
den  vollen  Inhalt  der  an  den  kaiserl.  Geschäftsträger  in  Berhn 
unterm  27.  August  1868  ergangenen  Depesche,  den  man  dort 
so  übel  genommen,  hier  folgen  zu  lassen: 
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Dieser  Tage  hat  mir  Freiherr  von  Werther  die  Depesche  vorge- 
lesen ,  welche  ihm  vor  einiger  Zeit  über  die  Usedom 'sehe  Note  vonn 
17.  Juni  lyt^ti  aus  Berlin  zupegaugen  und  deren  Ankunft  auf  seinen 
"Wunsch  mir  auch  schon  nach  Gastein  slgnalisirt.  worden  war. 

Nicht  als  ob  ich  Ew.  in  Erwiderung  dieser  Mittheiiung  beute 
einen  Auftrag  zu  ertheilen  hätte,  berühre  ich  die  Unterredung,  welche 
ich  bei  solchem  Anlasse  mit  dem  H.  Gesandten  hatte  —  Sie  kennen 
meine  Art  zu  denken  und  zu  handeln  genug,  um  zu  wissen,  wie  gerne 
ich  jede  nachträgliche  Erürterung  vermieden  hiitte  und  ferner  vermeide- 

Ntir  ftlr  den  Fall ,  dass  über  den  Sinn  meiner  Aeusserung  in 
Berlin  verschiedene  Versionen  in  Umlauf  kommen  sollten,  möchte  ich 
Ihnen  die  richtige  zur  Verfügung  ^telleu,  und  mus«  deshalb  aus  der 
vorgelesenen  Depesche,  deren  Wortlaut  ich  freilich  nicht  stadiren 
konnte,  da  ich  absichtlich  eine  wiederholte  Losung  mir  zu  erbitten 
unterliess.  nach  dr?m  Gedächtnis  an  diejunigen  Punkte  auknlipfen, 
welche  Freiherr  von  Werther  besonders  hervonahebeu  schien.  Was 
also  den  Inhalt  dieser  Depesche  des  kgl.  preussischen  Kabinets  betrifft, 
so  gesteht  dieselbe  vor  Allem  den  ungünstigen  Eindruck  nu,  welchen 
dif  Usedom'sche  Note  an  Genera!  La  Marmora  bei  der  k.  k.  Regie- 
rung wohl  zurückgelassen  haben  künue.  Sie  koustalirt,  dass  diese 
Note  —  ohne  Autorisation  des  kgl,  Kabinets  abgefasst  —  erst  später 
XU  dessen  Kenntnis  gelangt  sei.  Sie  betont  —  zur  Vertheidiguug  der 
von  Preuasen  wirklich  ergriffenen  Kriegsmittel  —  ganz  besonders  die 
damals  vermuthete  überlegene  Macht  Oestcrreichs.  Was  aber  jene 
Mittel  betrifft,  äodann  den  Geist  und  die  Ausdrucksweise  der  dieselben 
empfehlenden  Note  des  Grafen  Usedom,  so  legt  sie  Werth  durauf,  dass 
die  Gesinnung  des  preussischen  Kabinets  in  Wirklichkeit  eine  ganz 
andere  sei,  und  weist  namentlich  die  Voraussetzung  zurück,  als  wenn 
gugenwUrtig  noch  UbnUche  Anschauungen  und  Veranstultuugeu  der 
befreundeten  Österreichischen  Regierung  gegenüber  gedacht  werden 
k<')nnten.  Schliesslich  gibt  die  Depesche  der  Hoffnung  Kaum,  dass  der 
Eindruck  jenes  Vorganges  keine  bleibenden  Folgen  haben  werde. 

In  meiner  Erwidf>ning  auf  die  vernommenen  Au-sHilirungen  sprach 
ich  zuerst  natürlich  die  Befriedigung  aus,  welche  schon  der  Wunsch 
der  preussischen  Regierung,  eiuen  ungünstigen  Eindruck  zu  verwischen, 
bei  uns  hervorzubringen  nicht  verfehlen  kQnne.  loh  müsse  zwar 
bekennen,  dass,  hätte  man  iiüch  im  Voraus  darum  gefragt,  ich  die 
Ansicht  nicht  verhehlt  haben  würde,  es  w&re  am  besten  gewesen,  über 
einen  nicht  mehr  ungeschehen  zu  machenden  Vorgang  völliges  Still- 
schweigen walten  zu  lassen.     Ich  machte  bemerklich.  d&4s  weder  von 
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Deiner  Seit*  noch  von  Seiten  der  k.  k.  GeSÄiifitÄChaft  in  Berlin  zu  einer 
räies&lligen  Auseinandersetzung  AnlasH  gegeben  worden  »ei.  Da  nun 
»ber  trotxdem  eine  Erürterung  des  so  peiulicben  Gegenstandes  hervor- 
gHnifeii  werde,  und  man  mir  gegenüber  nuf  Einzelnheiten  desselben 
olher  eingehe,  so  dürfe  ich  den  H.  Ge-jandten  nicLt  darüber  im  Un- 
klaren losMO,  dass  der  ungünstige  Eindruck,  welchen  die  Üriedoni'sclie 
Not*  in  Oftsterreich  zurückgelassen ,  in  Wahrheit  ein  tiefer  und  all- 
gemeiner sei ,  bei  der  Regierung  wie  bei  allen  Parteien  und  Natio- 
BaUtaten.  Die  in  dieser  Note  entwickelt«  Politik  und  die  darin 
empfohlenen  Vittel  wären  allerdings  solcher  Natur  geweeen  und  über- 
whritten  derart  die  bisher  von  dem  weitest  gehenden  Liberftlismus 
beobachteten  Rüukäichteu  gegen  den  völkerrechtlichen  Bestand  des 
europiiBcheo  Staatensystems,  dass  ich  für  meinen  Tbeil  .sehr  geneigt 
gewesen  v%re,  die  ganze  Note  —  unerachtet  sicli  deren  Uiiter/eicbuer 
am  Schlüsse  auf  die  Instruktionen  seiner  Regierung  beruft  —  nur  a\s 
die  Auslasjfung  eine»  einzelnen  preussiscben  Gesandten  nnd  nicht  der 
preosüischen  Krone  anzusehen.  Allein  wenn  die  Sprache  dos  Gesandten 
wirklich ,  nachdem  sie  in  Berlin  bekannt  geworden ,  alsbald  Miss- 
billigttng  erfahren  hatte,  warum  sei  nicht  ein  roktiS/ireuder  Erlass 
darauf  erfolgt,  der  ja  noch  heute  publizirt  wei'dcu  künute?  Statt 
dessen  sei  leider  nicht  zu  verkennen,  dass  die  sp&tere  Aktion  dem  In- 
halte der  Note  durchaus  entsprochen  habe.  Und  wenn  von  Berlin 
aus  jetzt  dagegen  eingehalten  werde,  dass  es  sich  für  Preussen  damals 
gegenüber  einer  vermntheten  überlegenen  Macht  um  di<'  eigene  Exi- 
stenz nnd  Hettung  gehandelt  habe,  so  .sei  ja  die  Klapka'sche  Legion 
—  ans  dsterreichisehen  Kriegsgefangenen  —  selbst  dann  Doch  in  Szene 
gesetzt  worden,  nachdem  die  Schlacht  von  KQniggrätz  jeden  Zweifel 
an  der  damaligen  Ueber  legen  hei  t  Preusseus  beseitigt  hatte.  Die  For- 
mation der  Legion  sei  nicht  mSglich  gewesen  ohne  das  iu  der  Usedom* 
sehen  Not«  so  besond<?rs  hervorgehobene  sorgfÄHige  Studiuni  der  ungari- 
schen Präge  und  ohne  seit  langer  Zeit  gepflügte  Verbiudiuigen  mit 
den  Parteiungen  in  Ungarn  —  Verbindungen  welche  auch  in  späteren 
Aktenstücken  ,  die  der  Periode  nach  dem  Frieden sschluss  angehörten, 
noch  -zu  Tage  getreten  seien. 

Trotz  allem  dem  seien  wir  der  Meinung,  vergangen  möge  ver- 
gangen bleiben,  und  wie  wir  längst  auf  unnütze  Rekiiminationen  und 
auf  Wiedervergelttuigen  verzichtet,  so  hatten  wir  Preussen  noch  ganz 
neuerlich  wohl  bewiesen ,  da.«»  wir  jeden  Anlaas  zu  Reibungen  sorg* 
faltig  vermeiden.  Wir  seien  auch  für  die  Zukunft  gerne  bereit,  allen 
Friedensversichernngen  Preussens  Glauben  zu  schenken.     Wir  hegten 
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in  der  That  auch  kpine  Bßsorgnis.  dass  in  Zeiten  tiefen  Friedens  wie 
gegenwärtig  Gefahren  von  der  Natur  üaribaldi'scher  Expeditionen  uns 
bedrohen  dürften.  Wir  wünschten  aber  offen  and  ernstlich,  doss  auch 
solche  Verbinduugen  und  Anknüpfungen  künftig  femgehalt«ii  bleiben, 
welche  zu  den  Zoitunistündeii  des  Friedens  in  dem  gleichen  Verhält- 
nisse stehen,  wie  Goribaldi'sche  Expeditionen  zur  legitimen  Krieg- 
fährung.  Wir  hegten  also  schliesslich  die  bogründet*»  Zuversicht,  dass 
die  Versicherungen  der  Depesche  gleich  ernstlich  gemeint  seien  wie 
unsere  unverkennbaren  thatsächlichen  Friedensbestrebiingen.  In  diesen 
Ge<:innungen  hofften  wir  uns  mit  dem  preussischen  Kabinete  bei  allen 
vorkointnenden  Fragen  zu  begegnen. 

Diese  hier  wieder  gegebenen  Aeusseruugen  von  meiner  Seite  —  ich 
laiifis  es  Ew.  wiederholen  —  sind  xnnUcbst  nur  zu  Ihrer  eigenen  In- 
formation bestimmt,  sollen  aber  auch  zur  Bemessung  Ilirer  Sprache 
dienen,  sobald  Ihnen  ein  dringender  Anlnss  dazu  geboten  wird.  In 
diesem  Falle  wollen  Sie  nicht  unterlassen,  mir  davon  in  Ihren  Berichten 
Erwähnung  zu  tlmn  und  empfangen  etc. 

Wie  es  in  solchen  Lageu  augenblicklicher  Verstimmung  nicht 
iüclheu  7U  geschehen  püegt,  so  mehrten  sich  auch  diesmal  wie 
«uf  Yeraliredung  zufüllige  Anlässe  neuer  Verbitterung. 

Die  französische  Hegieruug  stand  damals  mit  der  belgischen 
in  Verhundluug  wegen  Uebeniahme  des  Betriebes  von  Seiten 
franztißi scher  Bahnen  auf  belgischen  Linien.  Der  damalige  lang- 
jährige belgische  Gesandte  m  Berlin.  Baran  Nothonib.  welcher 
dort  einstens  mein  Knilege  gewesen,  Hess  mich  durch  Graf 
Wimpffcn  um  meine  Ansiclit  bitten.  Ich  entsprach  diesem 
Wunsch  durch  die  Depeaehe  an  Graf  Wimpffen,  worin  ich  mich 
dahin  äusserte,  dass  ein  Eingehen  auf  die  französischen  Vor- 
»clilägf  mir  unbedenklich  erschione,  wobei  ich  an  den  Vorgang 
des  deutschen  Zollvereins  erinnerte,  welcher  tue  SeU).sti<tändigkeit 
der  beitretenden  Staaten  nie  beeinträchtigt,  vielmehr  zur  Folge 
gehabt  habe,  das»  die  Regierungen  der  deutschen  Mittelstaaten 
seitiiem  viel  eifersüchtiger  über  ihre  Selbstständigkeit  wachten. 
Diese  doch  sicher  nicht  gesuchte  Intervention  wurde  mir  sehr 
flbelgenommen.  obschon  ich  heute  noch  nicht  zu  begreifen  ver- 
mag, welchen  Grund  man  in  Berlin  zum  Argwohn  hahen  könnt«. 


: 


I>ie  beltfiKcbc  Kiiienbahnrmf;*^.     Dk»  (_!eiieralBt4ibHwrTk. 


239 


Senn  die  belgischo  Neutrnlitiit  Iiilr^i*  für  die  AusschJiessunj^ 
weiter  greifender  französischer  Usurpution.  und  das  Jahr  1870 
hat  bewiesen,  wie  Üngstlich  Über  ilies^^  Neutralitiit  gewiicht  wurde. 

£s  kam  hinzu,  dasH  der  preussisc-he  Gesandte  iu  Dresden 
von  der  Missbilligung  seiner  Regierung  dem  sächsischen  Minister 
ßarou  Friesen  und  dieser  liinwiederuin  dem  osterreicliischen  Ge- 
»andten  Baron  Werner  davon  gesprochen  und  dieser  endlich  hier- 
über berichtet  hatte,  wa.«  mir  Veranlassung  gab,  in  einer  an 
letzteren  gerichteten  Depesche  die  Sache  in  da«  rechte  Licht  zu 
stellen.  Diese  Depesche  fand  ich  kein  Bedenken  in  da»  Roth- 
buch aufzunehmen.  wcU  mir  damit  das  Mittt?!  geboten  wurde, 
rieltiudie  irrige  AufTassungeii  von  Zeitungen  zu  widerlegen,  ohne 
mit  diesen  iji  eine  Polemik  zu  gerathcn. 

Endlich  ~  iast  not  fenst  —  wurde  ich  sehr  unschuldiger- 
weise in  Mitleidenschaft  gezogen  gelegentlich  des  damals  er- 
schienenen General.stabswerke«  Über  den  Feldzug  von  IHtiti.  Be- 
greifliche Hilcksichten  lassen  es  mich  vorziehen,  den  Hergang 
nicht  selbst  zu  erzälüen,  sondern  <len  betreSTendeu  Artikel  der 
.Neuen  freien  Presse*  nachstehend  wiederzugeben: 

Zur  Geschichte  des  Jahres  1861». 

Wien,  17.  April. 
Die  Welt  ist  bisher  der  Meinniig  gewesen ,  dass  König  Wilhelm 
von  Preussen  nur  mit  dem  tiefsten  Widersti-eben  1K6(>  in  den  Krieg 
Riegen  Oesterreich  zog ,  und  äass  dieser  Sonvertin  nur  mit  schwerem 
Herzen  nach  der  KOniggrätzer  Schlacht  seine  Zustimmung  va  den 
definitiven  Einvfrlribnngen  von  Hannover,  Knrhesspn ,  Nassau  und 
Frankfurt  gab.  Preussische  Darstellungen  schilderten  den  Grafen  Bis- 
marck  als  den  Schöpfer  dieser  Ereignisse  und  erzählten .  dass  der 
Minister  dip  härtesten  Kämpfe  7,u  bestehen  hatte,  um  den  kilnigliclien 
Widerstand  gegen  dVn  Krieg  zu  brechen  und  die  gründlichn  Aus- 
nutzung des  miliilirischen  Erfolges  zu  sichern.  Der  Künig  lag,  diesen 
Darstellungen  zu  Folge,  fortwahrend  im  Ringen  zu  Gott,  bevor  er  zu 
<len  entscheidenden  Entschlüssen  bewogen  werden  konnte,  und  als  ^chon 
Alias  gewonnen  schien,  soll  er  noch  lange,  lange  geschwankt  haben. 
Der  Welt  ist  ferner  die  Meinung  beigebracht  worden,  dass  Proussen 
mit  Oesteri*eicb  Frieden  achloss,   bevor  es   ihm  dun  Dolch  vüLlig  ins 
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Herz  gestosseu,  lediglich  aa.s  dem  Grande,  weil  es  mit  der  Auflösung 
des  DeuUclien  Bunde»  und  der  Ausschliessung  Oesterreichs  för  die 
Einheit  und  Grdsse  des  deutschen  Vaterlandes  genug  gethan  zu  haben 
glaubte.  Das  sind  aber  lauter  falsche  Vor^ellungen  gewesen ;  Graf 
Blsmarck  war  nicht  der  schöpferische  und  leitende,  alle  Hindernisse 
bewältigende  Geist;  dem  Könige  selbst,  dem  Könige  allein  gebührt 
alles  Verdienst  um  die  .Schöpfung  Grosspreussens.  Und  nicht  etw« 
ein  boshafter  Schalk  stellt  diese  Behauptung  auf:  Graf  Bisniarck  selbst 
thut  dies  in  jener  durch  die  offizielle  Darstellung  der  Kämpfe  Oeeter- 
reicbs  tm  Jahre  ISBti  an  das  Tageslicht  gebrachten  Depesche  vom 
20,  Juli  an  den  Grafen  von  der  Güllz ,  welche  wohl  bestimmt  ist, 
kein  geringeres  Aufsehen  zu  erregen  als  seinerseits  die  Usedom 'sehe 
Depesche. 

Die  Echtheit  des  Wortlautes  dieser  höchst  merkwürdigen  Depesche 
Toni  20.  Juli  lH(i6  ist  nicht  in  Frage  zu  stellen,  und  es  geht  auf»  diesem 
Aktenstück  hervor .  dass  die  ganze  Welt  über  den  Antheil  der  Per- 
sünliufakeil  de^  Königs  von  Preus^en  an  den  damaligen  Ereignissitn 
irregeleitet  worden  war.  Auw  dieser  Depesche  ergibt  sich  auch,  dass 
König  Wilhelm  am  liebsten  den  Kampf  fortgesetzt  und,  wie  es  in  der 
Usedom'schen  Depesche  projektirt  war,  den  Stoss  in  des  Gegners  Hei-z 
geführt  hfitte. 

Nicht  etwa  der  Umstand,  dass  nach  der  Zerschmetterung  der 
Italiener  bei  Custozza  und  Lissa  der  Plan,  den  Letzteren  im  Hencen 
Oesterreichs  die  Hand  zu  reichen ,  unausführbar  geworden  war .  und 
auch  nicht  die  KrwOgnng ,  dass  Oest«rreich  nach  Kßniggriltz  noch 
immer  eine  Armee  von  200  OflO  Mann  hinter  der  Donau  aufstellen 
konnte,  hatte  den  Kr.nig  von  Preussen  bestimmt,  in  den  WafTenstill* 
stand  zu  willigen,  sundern  .nur  die  Rücksicht  auf  den  Kaiser  Napoleon'« 
gab  dabei  den  Ausschlag.  Frankreichs  EinflusR  allein  hielt  also  den 
KOnig  von  Preinwen  in  seinem  Siegesläufe  ab;  Kaiser  Napoleon  rettete 
Oesterreiüh  vor  der  gllnzlichen  Zermalroung  von  Preussen.  Alles  das 
ist  aber  das  diametrale  Gegentheil  dessen ,  was  die  Unterrichteten  in 
Preassen  bisher  behauptet  und  geleugnet  hatten.  Aber  die  Depesche 
Bismarck's  an  Goltz  enthält  noch  ganz  andere  Dinge,  von  denen  sich 
die  Walt  bislang  nichts  hat  trllnraen  lassen. 

Nicht  Bismarck's  Politik  hat  die  Souveräne  von  Hannover,  Kur- 
hossen  und  Nassau  entfernt,  o  nein,  Künig  Wilhelm  hat  es  so  ge- 
wollt, der  die  Bedeutung  eines  Norddeutschen  Bundes  sehr  gering 
anschlug,  «und  vor  Allem  Werth  auf  Annexionen  legte*.  Und  damit 
von    der  Golt?.   ja   nicht    glaube,   Graf  Bismurck    schreibe   dies,    um 
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Napoleon  gegenüber  seine  Ei-obernngspoütik  durch  die  Person  des  Königs 
zn  decken,  lügt  der  Minister  ganz  im  Vertrauen  hin'/u,  König  Wilhelm 
habe  erklärt,  er  werde  lieber  abdanken  als  „ohne  bedeutenden  Länder- 
erwerb fUr  Preussen  zurttokkehren".  —  Der  König  habe  tlenn  auch 
scliou  den  Kronprinzen  berufen,  um  eventuell  den  Thronfolger  bei  der 
Hand  zu  haben. 

Wenn  also  Napoleon  den  Widerstand  gegen  die  preussischen 
Annexionen  aufrecht  erhielt,  so  wollte  KQnig  Wilhelm  lieber  die 
Krone  niederlegen  und  seinem  Sohne  die  Vollbringung  der  Annexionen 
überlassen.  Daraas  ergibt  sich  nun  Zweierlei:  Erstens,  dass  König 
Wilhelm  irgendwie  persönlich ,  vielleicht  durch  ein  gegebenes  Wort, 
Napoleon  gegenüber  gebunden  war  und  nur  durch  die  Drohung  mit 
seiner  Abdankung  seiner  Zusage  entbunden  werden  konnte;  /.weitens, 
dass  Preussen ,  wenn  es ,  wie  es  die  Bismarck'scha  Depesche  liesagt, 
nur  aus  Rücksicht  für  Kaiser  Napoleon  unter  der  Bedingung  der  Zu- 
stimmung Frankreichs  zu  den  Annexionen  in  den  WafTenstillstand 
willigte,  seinen  LUndererwerb  eben  Napoleon  dankte.  Ferner  geht  aus 
der  Bisroarck'schen  Depesche  hervor,  und  das  scheint  uns  das  AUer- 
wichtigste ,  dass  die  preussische  Politik  mit  der  Zei-trUmmeruog  des 
Deutschen  Bundes  und  der  Ao^ohliessung  Oesterreichs  aus  Deutsch- 
land nicht  auf  die  Einigung  des  aosserösterreichi sehen  Deutschlands 
abzielte,  sondern  lediglich  auf  die  Vergrösserung  Preussens.  Ein  Gross- 
preossen  und  kein  Deutschland,  darauf  allein  wurde  in  Berlin  Wertfa 
gelegt.  Wftnn  sie  in  Prnnssen  tl5rderhin  den  Namen  der  deutschen 
Einheit  eitel  nennen,  fällt  die  Depesche  liismarck'a  vom  20.  Juli  1866 
vemicbtend  auf  sie  zurück. 

Wir  werden  noch  Gelegenheit  haben ,  diese  lehrreiche  Dopesche 
zn  zergliedern ,  welche  über  die  Ereignisse  von  1866  ein  ganz,  neues 
Licht  verbreitet.  Namentlich  das  Verhältnis  der  Napoleon ischen  Politik, 
welche  bei  der  Errichtung  Grosspreussens  einen  weit  massgebonderen 
Einfluss  ausübte  als  man  bis  zum  heutigen  Tage  vermuthen  konnte, 
verdient  eine  nähere  Beleuchtung.  Manches,  was  sich  in  Zukunft  er- 
eignen wird,  wurzelt  in  den  damaligen  Vorgängen,  und  das  ist  das 
Verhängnis  der  Bis marck 'sehen  und  vielleicht  auch  joner  widerspruchs- 
vollen Napoleoniscben  Politik,  welche  die  damals  von  ihr  ins  Leben 
gerufenen  Voraussetzungen  heute  bekämpft.  Mit  Rücksicht  darauf 
werden  die  Aeusserangen  der  preusstschon  und  französischen  Organe 
über  die  unwillkommene  VeroffentUchung  jener  Depesche  vom  '20.  Juli 
1866  abzuwarten  sein.     Heute  wollen  wir  nur  noch  einen  Punkt  er- 
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wähnen,  den  der  riei-te  Band  der  Darstellung  der  Kämpfe  Oesterreicfas, 
wie  wir  glauben  zum  ersten  Mnle,  zur  Evidenz  bringt. 

Arn  24.  Juli  kam  in  NikoUburg  zu  den  Unterhandlongen  über 
den  Waffen  stillstand  Herr  von  der  Pfordten  an,  zog  siuli  aber  unver- 
ricbteter  Suche  zurück,  weil  Bisnmrck  an  Dayeru  allzu  exorbitante 
Forderungen  stellte.  Man  hatte  damals  wohl  gehört,  dass  Disoiarek 
unter  Anderem  die  Abtretung  des  bayrischen  Distriktes  von  Culmbach 
verlangte;  was  man  aber  heute  zum  ersten  Mal  vernimmt,  ist  die 
Thatsache,  dass  der  bayj-ische  Minister  von  der  Pfordten  die  Stirne 
hatte,  den  Anspruch  zu  erheben,  dass  Bayern,  falls  es  den  Distrikt 
Ton  Culmbach  abtreten  müsstc,  von  Oesterreich  durch  das  Innviertel 
entschädigt  werde.  Diese  bayrische  Regierung,  deren  «chsel  tragen  sehe 
halbsuhliti^htige  Politik,  deren  absichtlich  zaudernde,  berechnet  luhcnc 
Kriegführung  den  Zweuk  verfolgte,  aus  dem  Subiffbmehe  des  Deut- 
schen Bundes  und  aus  dem  üsterreichisch-preu ssisehen  Konflikte  ein 
Qrossbftjern  herauszuschlagen;  diese  bayrische  Politik  und  Kriegluhruug, 
welche  mit  einen  grossen  Antheil  an  den  Misserfolgen  der  Hain- 
Armee  hatte  und  Oesterreich  den  grössten  Schaden  zufügte  —  dachte 
auch  noch  an  dem  Tage  der  Niederlage  nur  daran  ,  wie  sie  sich  auf 
unsere  Kosten  einen  Vortheil  sichern  könnte.  Sie  verlangte  das  Inn- 
viertel; Oesterreich  sollte  sie  fUr  das  entschädigen,  was  ihre  Nichts- 
würdigkeit an  Preiissen  verloren  hatte.  Sie  hielten  uns  in  München 
f&r  dermnssen  niedergeschmettert,  dass  sie  bereit-s  die  Messer  wetzt^n^ 
um  aus  unserer  Haut  Hiemcn  flir  sich  zu  schneiden.  Warum  sollten 
sie  auch  nicht?  Liebkoaten  sie  doch  noch  1867  in  München  den  Ge- 
danken, eventuell  Deutscb-Oeaterreich  mit  Bayern  einzuverleiben,  und 
traten  doch  bei  einer  damals  vielbesprochenen  Mission  eines  bayrischen 
Diplomaten  Symptome  an  den  Tag,  wonach  man  in  München  Oester- 
reich als  der  unwiderruflichen  Auflösung  verfallen  und  Bayern  als 
dessen  natürlichen  Erben  betrachtete.  Nun,  es  kommt  vielleicht  eine 
Zeit,  wo  Preussen  an  Bayerns  Buridesgeiiossenschaft  die  Freuden  er- 
leben wird,  die  es  vor  drei  Jahren  Oesterreich  bereitet  hat,  und  wenn 
diese  Zeit  kommt,  so  wollen  wir  in  Oesterreich  uns  des  Besuches  des 
Herrn  von  der  Pfordten  in  Nikolsbnrg  und  der  bayrischen  Gelüste 
erinnern.  Dann  hoffentlich  werden  für  unsere  Politik  nicht  mehr  dy- 
nastische Rücksichten  massgebend  sein,  sondern  lediglich  unsere  wohl- 
verstandenen eigenen  Interessen,  und  man  mSge  dann  in  München  in 
recht  eindringlicher  Weise  erfahren,  dass  es  mit  dem  Rifimenschnniden 
aus  üsterreiehiseher  Haut  für  bayrische  Staats-  und  Arrondirung»- 
zwecke  seine  eigenen  Wege  hat. 
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Nicht  ohne  WiderBtreben  habe  ich  mich  filr  die  Aufnahme 
dieses  Zeitungsartikels  entschieden.  Seine  Wiederholung  wird 
heute  an  den  guten  Beziehungen  zwischen  Wien  und  Berlin 
nichts  ändern,  aber  lehrreich  und  interessant  muss  die  damalige 
Sprache  des  grössten  und  tonangebenden  Wiener  Blattes  er- 
scheinen, wenn  man  die  Artikel  dagegen  hält,  welche  seit  Jahreu 
über  Alles  zu  finden  sind,  was  Kaiser  Wilhelm  und  Kürst  Bis- 
inarck  vollbrachten  und  vollführen. 

Man  hatte  im  KriegsminiHterium  sehr  Unrecht  gehabt,  mir 
nicht  weuigsten«  diejenigen  Stelleu  des  Werkes,  welche  nicht 
militärischen  sondern  politischen  Inhalts  waren,  vorzulegen,  was 
ich  denn  auch  hervorzuheben  nicht  untorliess.  Ich  komme  darauf 
im  nächsten  Kapitel  zurück.  Vor  den  preus-sischen  Blättern  fand 
ich  deshalb  aber  keine  Unade,  vieintohr  stellten  sie  den  Satz  auf, 
so  oder  so  sei  ich  kompromittirt,  ob  ich  nichts  davon  gewuest, 
also  meines  Amtes  nicht  roucbtig  sei,  oder  ob  ich  darum  gewusst 
und  eine  Beleidigung  des  Königs  Wilhelm  habe  geschehen  lassen. 

Dabei  war  es  unterhaltend,  zu  sehen,  dass  dieselben  Blätter 
ds-sjenige,  was  »ie  eine  Beleidigung  des  Köuigfi  Williehn  nanuteUf 
in  einem  Afchem  ftlr  etwas  erklärten,  was  dem  König  in  den 
Augen  seiner  üutcrthancn  zur  Ehre  gereiche,  nämlich  dass  der 
König  sich  von  Haus  aus  für  die  Annexion  ausgesprochen  habe. 

Nachdem  noch  im  Laufe  des  Sommers  zwischen  mir  und 
Baron  Werther  sehr  unliebsame  Erörterungen  stattgefunden  hatten, 
wobei  ich  dem  letzteren  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse,  doaa 
er  sie  persönlich  nicht  zu  verschärfL'n  suchte,  kam  es  endlich  zu 
einem  Uebereinkommen  wegen  gegenseitiger  Abrüstung.  Dieses 
erfolgte  in  Gestalt  eines  Depeschenwechsels  zwischen  Berlin  und 
Wien.  Bemerk enswerth  war  dabei,  dass  die  Wiener  Journale 
die  meinige  eher  zu  mild  als  zu  schroff  fanden  imd  in  ihr  weit 
mehr  Versöhnlichkeit  erblickten,  als  in  der  von  rhmi  Unterstaats- 
sekretär von  Thile  gezeichneten.  Bald  darauf  benutzte  ich  einen 
Urlaub  1   um  der  Kaiserin  Augusta   in  Baden   meine  Aufwartung 
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zu  maohcn,  was  f^t  aufgenommon  wurde.  Die  Kaiserin  Augusta 
hat  luir  mehr  als  eiumal  Gelegenheit  gegeben,  ihr  ffiafUhlendes, 
TersöKntiches  Wesen  zu  schätzen  und  zu  bewundern.  Ich  sah 
sie  öfters  in  London,  und  bei  Gelegenheit  der  silbernen  Hochzeit 
in  Dresden  sagte  sie  zu  mir:  „Ich  bin  die  politische  Soeur  yrise." 
Kin  sehr  wahres  und  tretfendes  Wort.  Die  Kaiserin  Augusta 
hat  beiden  deutschen  Umgestaltungen  von  186(5  und  1871  viele 
Härten  zu  mildern  gewusst. 

Bald  darauf  folgte  der  Besuch  des  Kronprinzen  Friedrich 
Wilhelm  in  Wien  und  der  Gegenbesuch  des  Erzherzogs  Karl 
Ludwig  in  Berlin,  und  so  sclitoss  das  flir  die  Österreichisch- 
preussischen  Beziehungen  im  Aiufang  so  wenig  befriedigende  Jahr 
mit  den  Anzeichen  besten  EinTemehnieus.  Es  ist  auch  seitdem 
keine  Störung  wieder  eingetreten. 

Wer  aber  nach  dem  Vorstehenden  noch  im  Ungewissen 
darüber  sein  sollte,  welcher  Theil  der  angreifende  gewesen  sei, 
dem  empfehle  ich  das  nachstehende  Privatschreiben. 

Berlin,  den  20.  Dezember  1868. 

Die  Angriffe  und  Verleumdungen ,  denen  wir  in  der  ofSzidsen 
prenssischea  Presse  ausgesetzt  sind ,  bbei-steigen  alle  Grenzen ,  und 
nicht  ich  idlem ,  sondern  alle  meine  Kollegen  stellen  sich  die  Frage, 
was  denn  Graf  Bismarck  eigentlich  damit  bezwecken  will?  Sie  finden 
keine  genügend«  Antwort,  stimmen  aber,  soweit  sie  es  wagen  gerecht 
7.U  sein ,  Alle  —  Herr  Benedetti  sagte  es  mir  noch  gestern  —  damit 
überein,  das«)  diesem  unfassUcben  Manöver  keine  andere  Haltung  als 
die  der  Verachtung  entgegenzusetzen  sei;  die  Erwiderung  müssen 
wir  unseren  Zeitungen  überlassen. 

Es  ist  für  mich  geradezu  unmügUch,  dem  Grafen  Bismarck  in 
seinen  Machinationen  und  Wandlungen  zu  folgen  and  seine  Mittel 
und  Zwecke  sUts  zu  erkennen;  inli  bedarf  in  dieser  Hinsicht  Ihrer 
ganzen  Nachsicht.  —  Immer  kliu*er  sehe  ich  aber  das  Bestreben,  unsere 
guten  Beziehungen  mit  Frankreich  zu  stören  und  za  lösen.  Mit  diesen 
Bemühungen  dürfte  auch  die  Nachricht  zusammenhangen,  welche,  ich 
glaube  es  immer  mehr,  auf  Veranlassung  des  Grafen  Hismarck  in  die 
Welt  gestreut  und  die,  nach  theilweise  verfehltem  Effekte,  wieder 
dementirt  wurde,  nämlich  daas  seinem  Besuche  in  Dresden  der  Ver- 
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8uch  einer  Annilherung  an  Oesterreich  zu  Grunde  Ug.  Derselben 
Tendenz  entsprechen  wohl  auch  sein«  BcRtrebungen,  so  viel  als  mög- 
lich doii  Glauben  T.vk  erwecken  und  zu  nübrnn.  dass  das  Verhältnis 
Preussens  zu  Frankreich  das  beste  sei.  Er  soll  sich  sogar  das  Ver- 
dienst beimessen,  iu  Paris  dafür  zu  sorgen,  dass  man  sich  dort  nicht 
über  uns,  über  unsere  Tragweite  und  Aktionsfftlugkeit  gefährlichen 
Täuschungen  hingebe.  Im  Widerspruche  mit  dieser  Vertrauens-Selig- 
keit  stünde  alicrdings  die  noueste  Version  seiner  Organe,  dasa  wir  im 
Bunde  mit  Frankreich  die  türkisch-griecbische  Differenz  zu  unseren 
Kriegszwecken  hernufbeschwnren  haben. 

Ich  verlasse  dieses  bekannte  Thema;  bevor  ich  schliesse,  sei  es 
mir  aber  g&stattet,  noch  einmal  die  durch  meine  steten  Wahr- 
nehmungen und  Erfahrungen  festgestellte  üeberaeugung  auszusprechen, 
dass  wir  es  bier  mit  derselben  Gehässigkeit  und  Feindseligkeit,  kurz 
mit  derselben  Gegnerschaft  zn  thnn  haben,  welche  un»  im  Jahre  186i5 
den  Krieg  macht-e,  und  welche  vielleicht  in  dem  Masse,  als  sich  die 
Zeichen  unserer  Vitalität  mehren,  heute  die  Grenze  bereut,  welche 
sie  B;ch  in  Nikolsburg  setzen  liess.  Das  Gefühl ,  uns  nicht  zu  den 
Todleu  von  18G6  zllhleu  und  werfen  zu  können,  lUsst  den  Grafen 
Bismarck  nicht  schlafen ,  und  er  scheut  kein  Mittel  und  wird  keines 
unversucht  lassen,  von  dpm  er  noch  einen  Erfolg  gegen  un.sern  weitere 
Kräftigung  im  Innern  und  nach  ausseu  erwarten  zu  können  glaubt. 
Seine  Majest&t  den  Kaiser  und  Künig  wagt  man  bei  diesen  Tendensen 
und  Angriffen  nicht  zu  berühren;  begreiflich  ist  es  aber,  dass  der 
Name  Eurer  £xcellenz  dabei  keine  Kühe  ßndet,  und  ich  spreche  heute 
nicht  mehr  meine,  sondern  die  allgemeine  Ansicht  aus,  wenn  ich  sage, 
dass  Graf  Bismarck  vor  keiner  Anstrengung  zurüctcBchrecken  würde, 
um,  wenn  er  es  kOnnte,  Ihrer  Stellung  im  Vertrauen  des  Monarchen 
und  des  Reiches  zu  schaden  und  sie  zu  untergraben. 

Genehmigen  etc. 

Wimpffen. 
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XXIV.  Kapitel. 
1869. 

Die  ouabh^Dgig^  Wiener  Prcuo  bei  den  DifferenKCn  mit  Preuüften  auf  meiner 

Seite.  —  Die  dritte   Delegation   in  Wien.  —   Meine  Rede  Aber  Rotkbach. 

über  die  Beziehungen  z\i  Frankreidi  und  Deutschland.  —  Parlamentarisches 

Zwiegesptftoh  mit  Oraf  Rechberg  über  sohle« wig-hoUteinisohe  KpUoden. 


Ich  habe  im  vorausgegangenen  Kapitel^  welches  fast  ans- 
schliesälich  die  Augriffe  der  preussischen  Blätter  auf  mich  zum 
Gegenstände  hatte,  rühmend  hervorgehoben,  dass  die  unabhängige 
liberale  Presse  Wiens  mir  ausnahmslos  zur  Seite  stand  und  jene 
Angriffe  entschieden  zurückwies.  Dieselbe  rtympathische  Haltung 
dieser  Presse  offenbarte  sich  gelegentlich  des  den  Delegationen 
im  Juli  1S69  vergelten  Rothbuchs.  Ich  la^se  einen  Auszug 
aus  einem  bezüglichen  Leader  der  „Neuen  freien  Presse'  folgen: 

Wer  noch  dai-fin  zweifelt,  dass  Graf  Beust  keine  deutsche  Restau- 
rati ons-Politik  treiben  will ,  der  lese  aufmerksam  die  Depesche  des 
Reichskanzlers  Tom  4.  April  IHCi*  an  die  Ö8t«rreiohi3cheu  Gesandten 
in  München  und  Stuttgart.  Sie  bespricht  das  Süd btmds -Projekt  und 
ist  Preussen  gegenüb^tr  von  einer  Loyalität,  die  man  in  Berlin  niemals 
gegen  Oesterreich  beobachtet.  Vom  Standpunkte  eines  österreichischen 
Ministers  des  Äuswäxtii^en  kann  man  einen  festen  Zusammenschlu8s 
Süddeutsch  1  an ds  wohl  nur  mit  gtLustigen  Augen  betrachten.  Niemand 
darf  es  Graf  Beusl  verübeln^  wenn  er  gesteht:  «Wir  dürfen  den  Süd- 
bund wünschen,  und  wir  wünschen  ihn  vielleicht  wirklich.*  Aber 
es  ist  ein  vollständiger  Verächt  auf  alle  Racbegedanken ,  auf  jede 
Revanche  für  Königgrfttz,  wenn  der  Reichskanzler  fortführt:  „Wir 
kAnnea  und  wollen  den  Südbund  nicht  stiften,  noch  auch  nur  stiften 
helfen.  Entsteht  er,  soll  niemand  das  kleinste  Recht  haben ,  ihn  als 
das  Werk  Ssterreichischer  Einflüsterungen  /u  bezeichnen."  Und  damit 
keine  Missdeutung  möglich  sei,  vorsichert  die  Depesche  ausdrücklich, 
Oestorreich  habe  weder  das  Recht  noch  den  Wunsch,  sich  in  die  Ver- 
hältnisse Süddeutschlands  einzumischen.  Derselbe  versöhnliche  Geist 
durchdringt  das  Rundschreiben  des  Reichskanzlers  vom  ti.  Mai  186J>, 
vv'elches  sich  auf  die  VerOffentlichuQg  der  bekannten  preussischen 
Chi£^e- Depesche  vom  20.  Juli  1866  im  österreichi.schen  Generalstabs- 
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werke  bezieht  Man  erinnert  sich,  welches  wüste  Geschrei  in  Berlin 
wegen  dieser  Depesche  erhoben  ward.  Ihre  VeröffentÜLhung  sollte 
ein  Verrath,  ein  Akt  der  Uerausfordurunj^,  ein  Verbrechen  sein.  Graf 
Beuät  widerlegt  das  in  der  rubigsteii  Weise;  noch  lueUr,  er  setzt  hin* 
zu:  ,Idi  Uinblicke  auf  die  guten  Beziehungen,  welche  ich  mit  dem 
Kabinet  von  Berlin  zu  unterhalten  wünsche,  bedaure  icb  aufrichtig, 
dass  man  (durch  den  Dra(;k  der  Depiischo)  einen  Vorwand  zur  Auf- 
regung lieferte,  so  wenig  diese  sonst  gerechtfertigt  sein  mag."  So 
spricht  doch  wohl  kein  StaaUiuann,  der  einen  Rachekrieg  vorbereitet. 

Um  so  bemerkenswert  her  war  es,  dass  in  der  österreichiscben 
Delegation  sich  einige  Mitglieder  zwar  nicht  im  Sinne  der  preus- 
siscben  Blätter,  uber  doch  in  der  Richtung  entschiedener  Hin- 
neigung zu  einer  Öfeterreichisch-preussisilien  Allinnz  und  der  Be- 
argwühuuiig  einer  Allianz  mit  Frankreich  walimehmen  liessi-n. 

Was  ich  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  damals  in  aunführ- 
licher  Rede  sagte,  hat,  glaube  ich,  heute  historischen  Werth,  und 
ich  denke,  meine  Leser  werden  es  nicht  bereuen»  wenn  sie  diese 
Rede  hier  in  fast  vollem  Kontext  finden: 

loh  wende  mich  aber  zu  anderen  Beunruhigungen ,  denen  ich 
allerdings  eine  ernstere  Bedeutung  zuschreibe;  diese  Beanruhtgungcn 
knüpfen  sich  an  den  Inhalt  des  liothbuches. 

Ich  kann  und  darf  zwar  nochmals  daran  erinnern,  daas  der  erste 
Eindruck  anch  dieses  dritten  Rothbaches  ein  beruhigender  ist  und 
war,  und  dass  die  ollgemeine  Meinung,  wie  sie  sich  in  unserer  und 
in  einem  grossen  Theile  der  europäischen  Presse  abgespiegelt  hat, 
der  war,  dass  man  darin  den  Kindruck  einer  wahrhaft  friedlichen 
Politik  erkennt. 

Das  kann  mich  jedoch  nicht  hindern,  denjenigen  Einwürfen  ge- 
recht zu  werden,  welche  seitdem  erhoben  wurden. 

Diese  Einwürfe  sind  wesentlich  dreifacher  Art.    Man  will  finden: 

Unnütze  Einmengnng  in  deutsche  AngetegRnheiten ,  besondere 
Hinneigung  zu  Frankreich,  gleiche  Abneigung  gegen  Preussen. 

Nun.  meine  Herren,  was  zuerst  die  Einmengung  in  deutsche  An- 
gelegenheiten betrifft.  9Q  muss  ich  bekenuen.  ich  weiss  nicht,  wie  man 
diesen  Vorwarf,  der  heute  wiederholt  zu  Tage  getreten  ist,  mit  Akten- 
stücken di^s  Kothbuches  belegen  kutinte. 

Ich  kann  nur  als  Veranlassung  dazu  die  Depesche  finden,  die 
nach  München  und  Stuttgart  gegangen  ist. 
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Man  BoUte  aber  meinen ,  daRS  cm  unmf>gtich  ist,  die  Enthaltsam* 
keit  deutlicher  und  bestimmter  zu  formuliren,  als  es  dort  gesch&h. 

Es  ist  dort  der  Prager  Friede  uud  die  daraus  fliessende  Er- 
richtung eines  Siidbundes  ledigUcli  behandelt  worden  von  dem  Staud- 
punkte der  Erhaltung  des  allgemeinen  Friedens. 

Kein  Wort  steht  darin,  woraus  man  nur  eine  Pression  oder  gar 
etwas  erkennen  könnte,  was  einer  Drohung  Hhnlich  s[Lhü,  und  ich 
ratuw  noch  insbesondere  erwJlhnen,  was  man  aus  dieser  hier  vorliegen- 
den Depesche  vom  Jahre  1867,  auf  welche  die  hier  vorliegende  Bezog 
nimmt ,  ausdrücklich  betont  hat ,  dass,  falls  die  süddeutschen  Re- 
gierungen sich  zur  Errichtung  eines  solchen  Bundes  entsebliessen 
sollten,  derselbe  mit  Oesterreich  in  gar  keine  Verbindung  und  Be- 
ziehung gebracht  worden  dürfe. 

Das  ist  auch  andprwflrt.s,  auch  in  Berlin,  sehr  wohl  bekannt  ge- 
worden., und  wiewohl  ich  hier  nicht  immer  zurückkommen  will  auf 
das  Entgegenkommeu  oder  Kichtentgegenkonimen,  ich  gestehe  auf- 
richtig, dass  die  damals  von  uns  im  Interesse  des  Friedens  gemachten 
Anregungen  ohnu  alle  Erwiderung  blieben;  das  hat  allerdings  bei 
uns  das  Qeftihl  hervorgerufen,  duss  man  andererseits  nicht  geneigt 
sei,  in  irgend  eine  Verhandlung  mit  uns  einzugehen. 

Ich  frage  aber:  worin  soll  die  Einmengnng  in  deutsche  Angelegen- 
haiten  zu  suchen  sein? 

Ist  es  etwa  die  Depesche,  die  nach  Dresden  geschrieben  wurde? 

Meine  Herren!  Ich  gestehe  aufrichtig,  wenn  eine  Mittheilung,  die 
wir  an  eine  deutsche  Regierung  zu.  dem  Zwecke  richten,  um  Auf- 
klärung zu  geben  über  einen  von  uns  selbst  getbancn  Schritt,  ja 
wenn  das  als  Einmengung  betrachtet  wird,  so  weiss  ich  wirklich  nicht, 
was  wir  nicht  Alles  belürchten  müssen  gethan  zu  haben .  wenn  wir 
nicht  geradezu  die  Grenzen  gegen  Deutschland  absperren  wollen. 

Ich  frage  aber  noch  Eines:  Ist  es  etwa  die  k.  k.  Regierung  und 
ist  es  etwa  der  Reichskanzler,  welcher  das  deutsche  Schützenfest,  den 
deutseben  Eisenbahn-Kongress  und  den  deutschen  Joumalistentag  nach 
Wien  berufen  hat,  um  Propaganda  in  Deutschland  zu  macheu?  Es 
ist  sebr  bequem,  sich  an  Einen  zu  halten,  wenn  man  mit  Vielen  nicht 
fertig  werden  kann.     (Rufe:  Sehr  gut!) 

Ehe  ich  nun  zur  Hinneigung  nach  Frankreich  ütwrgehe,  werde 
ich  durch  Einiges,  was  ich  vernahm,  unwillkürlich  zu  dem  eben  be- 
rührten Kapitel  ziirückgefiihrt ,  nnd  muss  doch  auch  mit  einigen 
Worten  da?  Verhältnis  zu  Deutschland  berühren  und  namentlich 
die  mancherlei  Schwierigkeiten  erwähnen,  denen  ich  begegnen  würde. 
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wenn  ich  all'  dem  Rechnung  tragen  wollte,  was  zu  mir  gesprochen 
worden  ist. 

[ch  habe  im  Ausschüsse  auf  eine  Anfrage  Gelegenheit  genommen, 
es  rtickbaltslos  zu  sagen,  dass  irgend  welche  Allianzen  zwischen  üester- 
reich  und  anderen  Staaten  nicht  bestehen.  Aber  bei  Besprechung  der 
Allian?.frage   kommen  wir   freilich   auf  ftigeiithUrnlicbe  Widersprüche. 

Man  sagt  immer:  ,Wir  sollen  uns  gar  nicht  um  Deutschland 
kümmern,  was  haben  wir  in  Deutschland  zu  thon?  Der  Prager 
Friede  hat  uns  ja  aus  Deutschland  hinausgewiesen;  bleiben  wir  da, 
wohin  wir  durch  die  Vortrage  gewiesen  sind!"   —  Gut. 

Nun  folgt  daran.«!  eigentlich  filr  jedermann  and  fUr  jeden  un- 
"befangenen  Politiker  insbesondere ,  dass  Oesterreich  durch  die  ihm 
durch  den  Prager  Frieden  Angewiesene  istellnng  die  Freiheit  ge- 
wonnen hat ,  Allianzen  zu  schliessen ,  mit  wem  es  will ,  und  dass  es 
dabei  blos  seine  eigenen  Interessen  in  Anschlag  zu  bringen  hat. 
Aber  neint 

Da  hört  man  von  einer  Seite:  ,Ja,  aber  mit  Frankreich  darfst 
du  keine  Allianz  machen.'  Die  Andern  sagen:  .Mit  Uus.sUnd  darfst 
du  keine  machen!" 

Meine  Herren!  Das  i.<ft  ein  Widerspruch,  der  freilich  seine  gaa^ 
einfache  Lösung  in  einem  Satz  findet,  welcher  wohl  oft  stillschweigend 
hinzutritt:  „Oesterreich  soll  sich  nicht  mit  Deutschland  beechaf* 
tigen  und  warton  bis  Doutschland  sich  mit  Oesterreich  beschäftigt." 

Das  kann  eine  deutsche  Politik  in  Oesterreich  sein ,  eine  üster- 
reichische  ist  sie  nicht,  tud  österreichische  Politik  bin  ich  zu  treiben 
berufen.     (Rufe:  Sehr  gut!) 

Ein  sehr  geehrter  Redner,  Baron  Weichs,  sprach  fast  in  drohendem 
Tone,  die  Wiedervereinigung  müsse  erzwungen  werden.  Nun,  wenn 
die  Politik  befolgt  wird ,  auf  die  er  hindentflt,  so  wird  es  dieser 
grossen  Anstrengung  dann  nicht  mehr  bedürfen. 

Der  geehrte  Delegirte  Graf  Spiegel  bötrat  auch  dieses  sehr  heikle 
Feld  der  Allianzen,  und  so  wie  er  enUchieden  gewisse  Tendenzen  und 
Pläne  niissbilligt,  von  denen,  wie  ich  ihm  ver»ichem  kann,  auch  der 
k.  k.  Regierung  nichts  bekannt  ist,  so  wollte  er  andererseits  doch 
wieder  auch  nicht  die  Politik  der  freien  Hand  gelten  lassen ,  indem 
gerade  durch  diese  freie  Haud  ein  bewaffneter  Friede  herbeigeführt 
werde  and  damit  eine  unerschwingliche  Last  fUr  die  Völker. 

Nun,  die  letztere  ist  gewiss  etwas  sehr  BeklagcnsweHhes.  und  ich 
zweifle  auch  nicht,  dass  der  naturgem&sso  Gang  der  Dinge,  und  nicht 
zu  spftt,  eine  Erleichterung  in  dieser  Hinsicht  herbeifiühren  wird;  aber 
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dos,  was  er  im  Auge  hatte.  diLs  hat  freilich  auch  seioe  bedenklichen 
Seiten,  die  kon»ianten  Allianz-Verhältnisse  haben  wir  lange  in  Europa 
gehabt. 

Der  Gedanke  an  eine  Wioderbeleboag  derselben  ist  nicht  ganz 
eingeschlummert,  und  ich  will  gar  nicht  verkennen,  dass  ihm  gegen- 
über wieder  ganz  andere  Gedanken  und  Bestrebungen  sich  geltend 
machen,  welche  eine  bleibende  Allianz  gerade  im  umgekehrton  Sinne 
unter  den  Völkern  im  Auge  haben,  wie  früher  die  heilige  Allianz 
unter  den  Regierungen. 

Aber,  meine  Herren!  es  mttgen  för  Beides  Chancen  da  sein,  and 
wer  die  Erhaltung  de$  Friedens  aufrichtig  will,  darf  es  auf  dieses 
gefährliche  Spiel  nicht  ankommen  lassen,  und  man  darf  sich  zur  Be- 
ruhigung sagen,  dass  dieser  bewaffnete  Friede,  der  allerdings  ein 
grosses  Opfer  ist,  zugleich  das  Mittel  in  sich  schliesst,  ZusammenstÜsse 
zu  verhindern,  welche  wir,  wollen  wir  eben  eine  friedliche  Ent- 
wicklung der  Dinge,  doch  entschieden  vermieden  zu  sehen  wünschen 
müsset). 

lieber  die  Allianzen  lässt  sich  gewiss  sehr  Vieles  reden,  und  ich 
begreife  sehr  wohl,  der  Gedanke,  der  so  oft  entgegentritt:  „PreusBen 
ist  der  natürliche  Alliirte  von  Oeaterreich ;  verzichten  wir  auf  alle 
Verbindungen  in  Deutschland,  und  Prenssen,  respektive  Deutsch- 
land wird  unser  Allürter  im  Orient  sein"  —  der  ist  in  der  Aus- 
malung sehr  schiln,  ich  aweifle  auch  gar  nicht  an  dem  guten  Willen, 
ich  will  gar  nicht  in  Zweifel  ziehen,  dass  da  auf  der  anderen  Snite 
die  Hand  gereicht  werden  könnte;  aber  eine  solche  Konstellation 
bildet  sich  langsam,  und  dazwischen  fallen  Momente,  die  sich  eben 
nicht  im  Voraus  berechnen  lassen. 

Im  Orient  haben  wir  jetzt  —  das  müssen  wir  offen  bekennen  — 
an  Frankreich  einen  sehr  guten  Freund.  Ob  wir  gut  thun,  uns  diesen 
zu  entfremden,  gerade  dort  wo  wir  ihn  brauchen,  ist  wohl  eine  ernste 
Frage,  und  eben  so  ist  die  Frage  noch  offen,  ob  auch  die  Dinge  in 
Deutschland  zu  der  Zeit  wo  wir  Deutschland  brauchen  würden,  so 
beschaffen  sein  würden,  um  uns  dann  die  Dienste  zu  leisten,  die  wir 
von  ihm  erwarten. 

Also  glaube  ich,  dass  alte  diese  Betrachtungen  des  geehrten  Herrn 
Vorredners,  dessen  ich  erwßhute,  zu  der  üeberzeugung  fuhren  müssen, 
da.s.s  die  Politik  der  freien  Hand  neben  ihren  Nachtbeilen  auch  ihre 
Vortheile  hat. 

Ich  komme  nun  zu  der  gewissen  Hinneigung  zu  Frankreich. 

Ja,  meine  Herren  —  warum  soll  ich  es  leugnen?  —  wir  stehen 
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in  sehr  puten,  freundlichen  Beziehungen  zur  französischen  Regierung, 
und  wiinim  soIUp  dies  nicht  sein? 

Sie  hat  uns  im  Verlaufe  dt^r  letzten  Jahre  wiederholt  Beweise 
gegeben  tqu  ihrer  aufrichtigen  Zuneigung,  sie  hat  an  mehreren  Orten 
nod  bei  mehreren  Fragen  uns  zur  Seite  gestanden  und  un.s  ihre  guten 
DieiiaU  geweiht. 

Mögen  andere  Segierungen  nicht,  etwa  sagen:  wir  btttteu  das 
Auoh  gothan,  hatte  man  ans  Gelegenheit  dazu  geboten. 

Wir  hüben  eine  französische  Unterstützung  nicht  angesucht;  unter 
jygrossen  Regierungen*  werden  die  guten  Dienste  angeboten  und  nicht 
erbeten.    (Rufe:  Sehr  gutt) 

Alkin  dieses  gute  Vernehmen,  von  dem  ich  rnde,  beschränkt  sich 
nicht  nur  auf  einen  freundlichen  Verkehr  von  Kabinet  zu  Kabinei,  es 
beruht  auch  wesentlich  auf  den  Volkssympathien. 

In  Frankreich  hegt  man  jetzt  —  wir  dürfen  das  nicht  ver- 
kennen —  aufrichtige  Sympathien  für  alle  Völker  Oesterreich-Ungama, 
mOgea  ne  Deutsche,  Magyaren  oder  Slaven  sein,  weil  sie  zu  Oester- 
reich  gehören,  nicht  etwa  bald  für  die  Einen  und  bald  f&r  die  Anderen, 
je  nachdem  sie  Miene  machen ,  sich  von  Oesterreich  abzuwenden. 
(Sehr  gutl) 

Oesterreich-Üngam  beßndet  sich  in  einem  grossen  Begenerations- 
Prozeiwe. 

Wir  kennen  keine  andere  Politik ,  als  dass  wir  Denen ,  welche 
diesen  Prozeas  mit  ihren  Sympathien  begleiten  und  diese  Sympathien 
bethätigen.  einen  wannen  Händedruck  reichen;  eine  kalte  Hand  kann 
aich  mit  der  unseren  nicht  begegnen.     (Beifall). 

Meine  Herren !  Jis  wird  nun  von  Abneigung  gesprochen.  Ich 
möchte  mich  iu  dieses  Thema  nicht  sehr  vertiefen.  Ich  habe  leider 
die  Erfahrung  gemacht,  dass,  wie  es  oft  auch  bei  Privat-Zwistigkeiten 
geschieht,  die  Explikationen  die  Sache  nur  verderben.  Es  sind  da 
gewisse  böse  Momente,  die  tiberstanden  werden  müssen;  zuviel  davon 
zu  reden,  ist  nicht  gut. 

Ich  habe  aber  schon  vorhin  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
man  einen  grossen  Theü  dieser  Reibungen,  von  denen  hier  ge.sprochon 
worden  ist,  auf  die  Rechnung  dos  Rothbuohes  and  seiner  unvermeid- 
lichen  Konsequenzen  setzen  muss. 

Es  werden  dabei,  und  ich  habe  das  leider  bemerkt,  Umstilnde  in 
Erwägung  gebracht,  die  wirklich  nicht  den  Einflnss  haben,  den  man 
ihnen  zuschreibt,  und  die  gerade  viel  zu  viel  Eindruck  machen. 

loh  bedauere  es,  dass  man  die  Sache  mit  dem  hiesigen  Vertreter 
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der  preussischen  Regierung  aucb  m  Verbindung  brachte,  denn  Jcü 
muss  ihm  —  das  bin  ich  ihm  schuldig  —  das  Zeugnis  gebeu.  dass 
er  in  den  persönlichen  Verkehr  die  versöhnlichste  Haitang  zu  bringen 
weiss,  und  dass  es  an  ihm  nicht  fehlen  wird,  um  in  dieser  Beziehung 
eine  bessere  Situation  herbeizuführen,  wumtt  ich  durchaus  nicht  dem 
entgegentreten  will,  was  der  geehrte  Herr  Hofratb  Ritter  von  Ärneth 
Über  eine  gewisse  Depesche  gesagt  hat. 

Man  spricht  von  Besuchen,  EmpfUngen.  Ich  kann  nur  bemerken, 
dass  Herr  Baron  Werther  bei  mir  stets  gewiss  ist,  einen  freundlichen 
Empfang  zu  finden;  was  anderwärts  vorgeht,  kann  ich  im  Detail  nicbt 
beobachten. 

Es  vrird  auch  von  der  ofRzifisen  Presse  gespracben  Die  offiziöse 
Presse  ist  sehr  hilufig  das  Knfant  Urrihle. 

Ich  nehme  Gelegenheit,  eine  Äeussening  des  geehrten  Herrn 
Delegirten  Dr.  Sturm  nicht  unbeantwortet  zu  lassen ,  worin  von  Be- 
sprechungen der  Del egations- Verhältnisse  gesprochen  wird.  Ich  kann 
nur  das  Eine  sagen,  dass  ich  in  dieser  Beziehung  sehr  scharfe  Aeusse- 
Hingen  gegen  die  Personen  gethau  habe,  die  mit  dieser  Presse  /.a 
thun  haben ,  und  es  ausgesprochen  habe ,  wie  ich  es  nicht  begreifen 
kOnne,  wenn  man  überhaupt  einen  Abgeordneten  xura  Gegenstände 
des  Tadeis  in  diesen  Blättern  machen  kJ^nne. 

Ich  muss  also  jede  SolidaritUt  mit  diesen  Angriffen  zurückweisen 
und  muss  zugleich  daran  erinnern,  dass  dasjenige  Blatt,  welches  hier 
wieder  als  offiziös  betrachtet  zu  werden  scheint  —  es  ist  das  grcisste 
Blatt  in  Oesterreich  —  und  welches  eben  dasjenige  war,  das  am 
stärksten  aufgetreten  ist  in  der  sehr  begreiflichen  Abwehr  gegen  die 
preussischen  Angriffe,  mit  der  Regierung  in  gar  keiner  Beziehung 
steht  und  sich  auch  in  der  Lage  befindet,  auf  jede  derartige  Ver- 
bindung verzichten  ku  kömien. 

Ich  kann  es  auch  nicht  zugeben ,  wenn  der  Herr  Delegirte 
Dr.  Sturm  meint,  dass  Depeschen  unnöthigerweise  geschrieben  und  in 
das  Rotfabuch  aufgenomoieu  worden  seien,  die  störend  gewirkt  hätten. 
Die  einzige  Depesche,  die  am  Anfange  steht  und  an  Graf  Wimpffen 
gerichtet  wurde ,  diese  in  das  Rotbbuch  aufzunehmen ,  war  wirklich 
durch  die  Würde  der  Regierung  geboten.  Hatte  AehnKches  sich  nicht 
im  llothbucbe  gefunden,  so  hätte  man  allgemein  dem  Eindrucke 
weichen  müssen,  dass  die  Regierung  unter  dem  wiederholten  Zeitungs- 
stnrm  von  Berlin  her  sich  eigentlich  doch  zur  Ruhe  begeben  hatte. 
Also  diese  Depesche  war  nothwendig .  um  den  Standpunkt  der  Re* 
gierung  hinsichtlich  des  Rothbuchs  offen  darzulegen  und  zu  behaupten. 
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Es  ist  noch  si^hr  viel  gesprochen  worden  Über  die  Beziehungen 
xa  Rom.  Bei  der  vorgerückten  Zeit  würde  'mh  lUe  hohe  Versammlung 
um  Erlaubnis  bitten  und  glaube  ihrem  Wunsche  zu  entsprechen, 
wenn  iob  das  Eingehen  iti  die  weitgehcodo  Frage  auf  die  Spezial- 
debatte  verschiebe,  wü  ,  wie  ich  glaube,  diese  Krage  nochmals  zur 
Erürterung  kommen  wird.  Nur  muss  ich  immer  und  immer  den  sehr 
irrthUtuIichcii  Satz  bekämpfen,  da.ss  die  Verhuudluugeri  mit  Rom  auch 
in  letzterer  Zeit  resultatlos  gewesen  seien.  Nachdem  es  gar  nicht 
Aufgabe  sein  konnte,  Unterhandlmigen  zu  pHegen ,  sondern  so  zu 
wirken,  dass  wir  nach  alle  dem  v/aa  hier  vurgegangen  ist  und  was 
in  Rom  vorgebt,  in  möglichst  guter  Weise  nuben  einander  und  mit 
einander  existiren ,  daas  eben  in  dieser  Beziehung  das  Resultat  der 
Mission  kein  ungünstiges  war  — ,  das  hoffe  ich  später  noch  besser  dar- 
zuthun. 

Ich  komme  noch  einmal  auf  den  letzten  nnd  mir  sehr  unlieb- 
samen Gegenstand  zurück,  n&mlich  auf  die  gewisse  Abneigung.  Meine 
Herren,  es  scheint  hier  nirgends,  auch  nicht  in  diesem  Saale,  eine 
Abneigung  nach  dieser  Seite  bin  zu  bestehen;  sie  besteht  auch  ausser* 
halb  des  Saales  gewiss  nicht,  und  sollte  also  die  Abneigung  vielleicht 
auf  eine  porsünüche  zurückzuführen  sein?  Möglich  !  Dann  ober  kann 
ich  Ihnen  offen  bekennen  und  entschieden  mich  in  dieser  Richtung 
gegen  Sie  aussprechen,  dass,  wenn  ich  dubei  betheiligt  sein  sollte,  ich 
allein  der  passive  und  nicht  der  aktive  Theil  bin.  Es  ist  dies  eine 
Last,  die  ich  gerne  auf  mich  nehme,  sie  wird  mir  nicht  schwer  werden. 
Ich  werde  es  auch  nicht  an  Geduld  und  Versühn licbkeÜ  fehlen  lassen, 
allein  die  Interessen  der  Österreich isch>ungarischen  Monarchie  werde 
ich,  so  lange  ich  den  Platz  einnehme,  den  mir  die  Qnade  Seiner  Ma^ie* 
stftt  angewiesf!n  hat,  überall  hüten  und  vertheidigen .  wo  ich  sie  be- 
droht sehe,  und  alle  Angriffe,  die  deshalb  gegen  mich  gerichtet  werden, 
werden  mir  zur  höchsten  Ehre  gereichen.     (Bravo!) 

Man  traut  mir  einen  Vorrath  guter  Laune  zu.  Ich  will  diese 
Gabe  der  gütigen  Natur  nicht  verleugnen,  allein  sie  würde  mich  nicht 
im  Gleichgewicht  halten,  trüge  ich  nicht  das  Bewusstsein  gewissen- 
hafter Pflichterfüllung,  und  deshalb  wird  nichts  was  auch  geschehen 
wird,  mich  aus  der  Ruhe  und  Fiwsung  bringen. 

Ich  kann  Ihnen  aber,  meine  Herren,  noch  eine  andere,  vielleicht 
bessere  Beruhigung  geben.  Man  führt  diese  Abneigung  auf  frühere 
Zeiten  zurück.  Wer  sich  die  Mühe  nehnif^n  will,  die  Jahrgänge  der 
Wiener  und  der  Berliner  UlJVtter,  namentlich  der  offiziüsen  aus  den 
Jahren  1855  und  1S62,  zu  lesen,  wird  darin  viele  Artikel  finden  über 
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den  damalij^n  sächsischen  Minister  des  Aenssem.  Die  Wiener  spielten 
ihm  damals  arg  mit;  m  den  Berliner  BiMlorn  aber  gab  es  damals 
keinen  besseren  Patriot««  und  keinen  einsichtsvolleren  Minister.  Warum 
kann  dos  nicht  wieder  kommen  V  Kur  hoffo  ich,  dass  man  mich  dann 
in  Wien  besser  behandeln  wird  wie  damals.     (Hiiiterkoit). 

Zum  Schlüsse  —  und  gerade  der  let/.t«  Gegenstand  fllhrt  mich 
darauf  —  komme  ich  noch  auf  eine  kurze  Episode  der  heutigen  Be- 
rathung,  die  awischen  drei  geehrten  Mitgliedern  in  Bezug  auf  eine 
frühere  Zeit  —  dio  Zif'it  fli>s  schleswig-holsteinischen  Kriegs  —  spielte. 

Ich  fühle  mich  veranlasst,  auch  hierüber  meine  Meinung  zu  sogen, 
weil  ich  damals  auch  mit  und  ohne  Vielgescbäftigkeit  ein  l*heÜ- 
nehmer  und  Aktor  war. 

Ich  begreife ,  denn  ich  habe  die  Dinge  in  der  Nfihe  gesehen, 
und  kann  nun  gewiss  alle  die  Motive,  welche  damals  den  Gang  der 
österreichischen  Politik  bestimmten,  voIIk()mraen  würdigen.  Ich  weiss, 
dass  es  sehr  schwer  war,  die  Bahn  zu  brechen,  wobei  es  darauf  an- 
kam, von  einem  unterschriebenen  Vertrage  abzugehen;  allein  einer 
Meinung  muss  ich  entschieden  widersprechen  und  mich  entschieden 
auf  die  Seite  des  Herrn  Delegirten  Dr.  Rechbauer  stollon :  die  Gefahr 
eines  europäischen  Krieges,  die  war  nicht  in  Aussicht.    (Hört!) 

Wenn  Em-opa  ruhig  zugesehen  hat,  nachdem  Oesterreich  und 
Preossen  gegen  den  damals  von  der  öffentlichen  Meinung  getragenen 
Bund  vorgingen,  wenn  dieser  Krieg  gegen  die  öffentliche  Meinung  in 
Deutschland  unternommen  wurde ,  wie  bUtte  es  nicht  ruhig  zusehen 
sollen,  wenn  nach  dem  Verlangen  des  deutschen  Volkes  dieser  Krieg 
unternommen  worden  wAre?  Freilich  es  gehörte  da/u,  dass  mau  das 
Bundesprin/ip  hoch  hielt  und  .sich  ihm  unterordnete;  das  hatt«  auch 
seine  Schwierigkeiten,  aber  es  hätte  gewiss  grossen  Nutzen  gebracht; 
allein  um  so  mehr  schlies.se  ich  mich  den  Stblussworten  des  Herrn 
Grafen  R^chberg  an :  „Die  Allianzen  sind  am  besten  in  Oesterreich 
selbst  zu  suchen;  hier  wollen  wir  uns  alliiren.  and  je  mehr  wir 
im  Innern  uns  alliiren,  desto  bosser  werden  wir  die  Angriffe  von 
aussen  pariren."    (Lebhafter  Beifall.) 

Ich  bin  es  meinem  verehrten  Vorgänger,  dem  Grafen  Rech- 
berg, schuldig,  den  seinerseits  gegen  meinen  Rückblick  auf  den 
Verlauf  der  schleswig-holsteinischen  Frage  erhobenen  Einwurf 
hier  nicht  zu  unterdrücken,  wogegen  ich  vm  die  Erlaubnis  bitte, 
meine  Eleplik  folgen  zu  lassen. 


1 


BQckblick  auf  flie  schleswig-holstcimsobc  Asgelegenbeit.         255 

Graf  Rechberg: 

„Ich  bin  dem  Hen-n  Reichskanzlpr  sehr  dankbar  für  die  Beur- 
theilung  der  Differenz,  die  sich  :&wiscbeii  dem  Herrn  Dr.  Rechbauer 
und  mir  ergeben  hat,  sowie  dafUr,  dasüi  er  die  Schwieriglceiten  aner- 
kannte, mit  denen  die  kaiserliche  Reg'ierang  damals  zu  kämpfen  batt«. 

Nnr  auf  einen  Punkt  muss  ich  ihm  Bntgr>gnen,  nilmlich  durauf, 
dttss  es  nicht  einen  europäischen  Krieg  zur  Folg«  gehabt  hatte,  weuu 
Oeaterreieb  sich  an  die  Spitze  vou  Deutschland  gestellt  haben  würde. 
Ich  berufe  mich  auf  die  Depesche  des  englischen  Kabinets,  die  das 
Verlassen  des  Bodens  des  Londoner  Vortrages  für  einen  Kriegsfall  er- 
klärte. Der  Deutsche  Bund  hat  den  Londoner  Vertrag  nicht  aner- 
kannt. Oe8t«rr6ich  war  an  denselben  gebunden ;  wie  es  also  den 
Boden  dieses  Vertrages  verlies«,  so  trat  es  der  englischen  Regierung 
entgegen.* 

Reichskanzler  Graf  ßeust: 

«Ich  will  das  eben  Gesagte  durchaus  nicht  bestreiten .  bin  aber 
gerade  in  der  Lhge,  hier  das  englische  Blaubuch  rorzulegen,  worin 
freilich  ein  Gegenstück  liegt,  und  das  ist  eine  Depesche,  die  der  eng- 
lische Botschafter  aus  Paris  nach  London  zu  dieser  Zeit  geschickt  bat 
und  welche  die  Erklilrung  enthält,  dass  Frankreich  an  einem  Kriege 
sich  nicht  betheiligen  würde,  weil  es  wisse,  was  es  heisse,  mit  Deutsoh- 
land  einen  onpopultLren  Krieg  anzufangen.'     (Hdrtt) 


XXV.  Kapitel. 
1869. 

Dm  Panorama  Jahr.  —  Kaiserreise  nach  Agram  und  Triest.  —  Aufwartung 
in  Baden-Baden  and  Begegnung  mit  Fflrst  Gortechakow  in  Onchy. 


Ich  kann  das  JaUr  1869  in  gewisser  Beziehung  ein  Panorama- 
Jahr  nennen.  Wie  viele  und  wie  herrliche  Bilder  ziehen  an  mir 
Tortlber,  wenn  ich  an  den  Verlauf  jenes  Jahres  denke.  Ägratn, 
Trieat,  Baden,  Lausanne,  Orsova,  Rustschuk,  Vama,  Kons  tan  tinopel, 
Athen ,  JafiTa ,  Jerusalem,  Port-Said ,  Suez ,  Kairo ,  Alexandria, 
Brindisi,  Florenz. 
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Die  Orientreise  des  Kaisers  war  fiir  mich  ein  ungeahntes 
Glück  uud  Hess  mir  unvergessliche  Kiiidrücke.  Zu  den  mancher- 
lei ungerechten  Aeusserungen  gegen  mich  gehörte  auch  die  Be- 
hauptung, ich  hahe  diese  kaiserliche  Reise  erdacht,  um  das  Ver- 
gnügen 7.Ü  hallen,  daran  theilKuiiehmen.  Die  Wahrheit  ist, 
dass  ich  derselben  nicht  entgegen  war,  dabei  aber  am  wenigsten 
an  mich  dachte.  Die  Pariser  Reise  hatt«  mich  gelehrt,  wie  günstig 
der  Eindruck  sei,  welchen  die  Person  des  Kaisers  im  Auslande 
mache,  und  wie  viele  moralische  Eroberungen  damit  zu  gewinnen 
seien.  Der  Gedanke  der  Reise  entstand  ganz  natürlich,  nachdem 
preussischerseits  der  Kronprinz  zu  der  Eröffnung  des  Suez-Kanals 
gesendet  wurde  und  Oesterreichs  Interessen  im  Vergleich  zu  den 
deutscheu  dabei  jedenfalls  durch  das  Erscheinen  des  Kaisers  selbst 
in  das  richtige  Verhältnis  gestellt  wurden, 

Doch  ich  darf  nicht  mit  dem  Ende  meiner  Bilder  beginnen, 
sondern  will  zu  dem  ersten  zurückkehren. 

Der  Kaiser  und  die  Kaiserin  begaben  Sich  im  März  nach 
Agrnm,  der  Hauptstadt  des  für  Ungarn  ausgleichsweise  gewon- 
nenen Kroatien.-?.  Dass  ich  mir  die  Gunst,  dort  erscheinen  zu 
dürfen,  erbat  uud  dass  der  Kaiser  das  letztere  sehr  angezeigt 
fand,  hatte  seineu  Grund  in  der  vorjährigen  Prager  Episode. 
Damals  hatte  Graf  Andrassy  die  EmpfindÜi^hkeit  des  Fllrstcn 
Ourlos  Auersperg  und  deren  Ausbruch  entschieden  geniiss- 
billigt.  Ich  nahm  ihn  jetzt  beim  Wort,  und  icli  muss  anerken- 
nen, dass  er  keinen  Anstand  nahm,  sich  dessen  zu  erinnern, 
80  dass  unser  Zusammenleben  in  Agrara  ein  sehr  herzliches 
war.  Wohl  lagen  die  Verhältnisse  jenseits  der  Leitha  anders 
als  diesseits.  Mit  Kroatien  war  der  ÄUi<gleich  eine  vollendete 
Tbatsache.  Ich  habe  inzwischen  an  der  betreffenden  Stelle 
nachgewiesen,  dass  ich  in  Prag  gar  keinen  Ausgleich  vermittelt« 
oder  nur  unternahm,  und  andererseit.s  bewies  auch  der  Umstand, 
dass  in  Agram  eine  niclit  geringe  Anzahl  von  Deputationen  bei 
mir  erschien,  in  schlagender  Weise,  dass  das  Erscheinen  de."*  ge- 
meinsamen Ministers  des  Aeussem  bei   unbefangener  Auffassung 
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der  VerhiUtnisse  nicht  zu  der  Aunahme  berechtigt,  als  wolle  er 
rieh  eine  unbefugte  Einmischung  in  innere  Angel egenlieiten  ge- 
statteu.  Als  ich  im  Landtag  auf  der  TribOni:  erschien,  brachte 
man  mir  ein  lautes  Zivio. 

In  <lcn  von  den  MajeKtiitun  bezogenen  Appartements  traf  ich 
als  Leibwachf  die  r>ft:  geniinnten  Kothmünt*;!.  die  Seresaner  — 
die  Sarazenen,  wie  sie  eine  iilmlicSier  Verwechslungen  oft  geziehene 
Persönlichkeit  genannt  haben  sollte.  Den  Eindruck,  den  sie  auf 
mich  machten,  gab  ich  auf  die  an  hoher  Stelle  an  mich  gerichtete 
Fr-ige,  wie  mir  die  Leute  getielen,  in  den  Worten  wieder:  „Im 
Vorzimmer  angenehmer  als  im  Walde." 

Der  Kaiser  begab  sich  in  die  nächsten  Grenzregiments-Bezirke 
und  weil  damals  die  allmähliche  Civilisirung  der  Grenze  noch  nicht 
beifchloasene  Sache  war,  fiel  mir  die  Aufgabe  zu,  den  Grafen 
Andrassy  durch  geeignete  Konferenzen  zurückzuhalten.  Jener 
Ausdruck  der  Civilisirung  war  im  Grunde  ein  sehr  schlecht  ge- 
wählter, denn  nach  Allem,  was  ich  in  Erfahrung  brai-hte,  war 
in  der  Militärj^renze  das  Schulwesen  bei  weitem  befriedigender 
als  in  dem  cirilcn  Kroatien.  Ich  wurde  zu  den  Konferenzen  wegen 
der  Militürgrenz-Prage  zugezogen  —  ein  Beweis  mehr  für  die 
freiere  Anschauung  der  ungartächeu.  Seite  über  angebliche  Ein- 
mischung in  innere  Angel egenheit^-n  —  und  ich  kennte  mich 
nicht  bestimmt  fühlen,  der  beabsichtigt^^'n  Massregel  entgegenzu- 
treten. Die  Erinnerungen  an  1848  und  1840  waren  wenigsten» 
damals  in  Ungarn  nicht  verwischt  und  die  Verwendung  der  Grenz- 
regimenter noch  im  frischen  Andenken.  Ich  fand  nun.  da-ss,  wenn 
es  überhaupt  misslich  ist,  an  üintergc danken  glauben  zu  machen, 
es  jedenfalls  das  Verkehrteste  ist,  an  Hintergedanken  dann  glauben 
zu  lassen,  wenn  diese  gar  nicht  bestehen.  Und  das  war  in  der 
That  das  damalige  Verhältnis. 

Der  Kaiser  kam  dann  von  Fiume  nach  f'ola  und  Triest,  wohin 
ich  mich  in  Begleitung  der  Minister  Graf  Titaffe  und  von  Plener 
von  Wien  aus  begab.  E.s  waren  herrliche  Frühlingstage,  die  weit 
mehr  an   den  \fai  als  an  den  Mürz  erinneKen.     Ein  angesehener 
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Trioster,  Baron  Rcvoltella.  hatte  mir  sein  llnus  anlehnten,  wo  ich 
die  gastlichste  Aut'nahuie  fand.  Er  war  f^rosiser  Kunstliebhaber 
und  hatte  eine  Anzahl  der  werthTollfiten  MarmorRtatuen ,  nament- 
lich weiblicher,  welche  mein  Wohnzimmer  und  mein  Schlafeimmcr 
zierteu.     Beim  Abschied  ethrieb  ich  ihm  in  sein  Gedenkbuch: 

Adi«t4  done,  chtr  Monsieur  de  HeeoUvUf, 
Adieu,  nutinon  hoitpitaiiere, 
Ädieu  tncor*,  oh  toutt*  r/w.*  beUes^ 
Pourquoi  hilas!  iüez  vous  de  pierre? 

Die  Eisenbahnen,  welche  es  dahin  gebracht  haben ,  das«  es 
kein  echtes  Venedig,  keinen  echten  Rigi  und  keinen  echten  Vesuv 
mehr  gibt,  liabeu  auch  Tricst  um  einen  grossen  Theil  seines  alten 
UeizeA  gebracht.  Ich  hatte  Triest  zuvor  nur  einmal  und  zwar 
im  Jahre  1832  gesehen.  Noch  heute  erinnere  ich  mich  der  Höhe 
vun  OpBchiua.  Nachdem  man  lange  Zeit  die  steinige  Oede  des 
Karst«  durchfahren  hatte,  ging  auf  einmal  der  Vorhang  auf  und 
man  sah  das  Adriatische  Meer  in  weitem  Umfange  vor  sich.  Ich 
erinnere  mich,  da,ss  i(;li.  weil  das  Ganze  einen  so  durchaus  nea- 
politanischen Anstrich  hatte,  beim  Herabfahren  auf  der  pracht- 
vollen Kunststrasse  alle  Melodien  der  „Stummen  von  Portici"  zu 
hören  glaubte.  Jetzt  kommt  man  an,  ohne  nur  zu  merken,  dass 
man  sicli  am  Meere  befindet. 

Nach  dem  Schluss  der  Delegation  erbat  ich  mir  einen  kurzen 
Urlaub  zu  einem  Ausflug  uach  Baden-Uaden  und  der  Schweiz. 
—  Meine  Absicht  ging  dahin,  der  damaligen  Königin  Augustu 
von  Preussen  in  Baden  aufzuwarten  und  dann  in  Ouchy  eine  Be- 
gegnung mit  dem  Fürsten  GoHschakow  zu  haben. 

Ich  habe  an  einer  früheren  Stelle  der  jetzigen  Kaiserin 
Augusta  mit  aufrichtiger  Verehrung  gedacht.  Sie  hatte  mich  in 
Berlin  zu  verschiedenen  Zeiten  gekannt,  und  ich  durfte  einer  aus- 
gezeichneten Aufnahme  gewis.s  sein.  Mein  Verweilen  in  Baden 
verfehlte  in  der  von  mir  gewünschten  Uichtimg  der  Abwieglung 
die  geholllo  Wirkung  nicht  Verschiedene  Zeituugen  Hessen  mich 
von  dort  nach  Paris  reisen,  in  St.  Cloud  war  ich  sogar  gesehen 
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worden.  Inzwischen  hatte  ich  nur  der  mir  befreundeteu  Fuinilie 
Pourtales  in  liobertsau  (jetzt  Uupprechtsau)  bei  Strassburg  einen 
Besuch  gemacht  und  mich  von  da  nach  der  Schweiz  begeben, 
woselbst  ich  den  Fürsten  Gortschakow  in  Ouchy  am  Genfersee 
aufsuchte.  Die  Begegnung  hatte  einen  guten  Verlauf  und  klärte 
manches  Miss  Verständnis  auf,  allein  die  Nachwirkungen  zeigten 
sich  aU  »cbwach,  wie  die  Geschichte  des  nächsten  Jahres  lehrte. 
Meine  Beziehungen  zu  Fürst  GorUchakow  bilden  einen  der 
bemerk enswerthesten  Abschnitte  in  meinem  amtHchen  Leben.  Er 
zählt,  gleichwie  Fürst  Bismarck,  zu  meinen  entschiedenen  Geg- 
nern; ich  gestehe  aber,  dass  die  Gegnerschaft  des  Fürsten  Bis- 
marck mir  stets  bei  Weitem  sympathischer  gewesen  ist  als  die 
seinige,  nicht  allein  weil  mir  der  deutsche  Reichskanzler  damit 
eine  bei  Weitem  grössere,  wenn  auch  meist  unverdiente  Ehre 
enries,  sondern  auch,  weil  ich  darin  vielmehr  objektive,  auf  sach- 
licher Voreingenommenheit  begründete  Anfeindung  zu  erkennen 
hatte,  während  mir  bei  Fürst  Gortschakow  mehr  oder  minder 
stets  der  Eindruck  persönlicher  Missgiinst  und  persönliclier  Em- 
pfindlichkeit geblieben  ist.  Ich  hoffe  au  mehreren  Stellen  dieser 
Aufzeichnung  den  Nachwei«  zu  liefern,  das«  die  mir  zugeschriebene 
^stematische  Preussenfeindlichkeit  in  Wirklichkeit  nie  existirte ; 
allein  das  hinderte  nicht,  dass  ich  zu  Zeiten  aas  üeberzeugung 
und  Pflichtgefühl  gegen  die  preussische  Regierung  mit  mehr  Nach- 
druck als  Andere  aufgetreten  war.  Ein  ähnliches  Verhältnis  fand 
Rufisland  gegenüber  nicht  statt,  und  nur  von  Abwehr  in  einigen 
Fällen,  nicht  von  Angriff  war  die  Rede.  Meine  erste  Bekannt- 
schaft mit  Fürst  Gorrschakow  datirt  aus  der  Zeit  des  Krim- 
krieges, als  er  russischer  Gesandter  in  Wien  war.  Er  kam  von 
da  nach  Dresden  und  war  voll  der  Begeisterung  für  die  Abfer- 
tigung, die  ich  damals  der  sehr  unberechtigten  Einmischung  <Ie8 
Lord  Clarendon  in  die  Angelegenheiten  des  Deutschen  Bundes 
hatte  angedeihen  lassen.  Wenn  ich  damals  auf  russischer  Seite 
stand,  so  war  dies  nicht  Folge  besonderer  Vorliebe  für  Hussland 
oder  Ahneigimg  gegen  Oesterreich,  sonilem  Folge  eines  entjichie- 
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denen  Misstrauens  gegen  die  damalige  iifiterreiohische  Politik^ 
von  deren  Kesultaten  ich  nicht»  Gutes  für  Oesterreich  alinte.  Der 
Kaiser  Nikolaus,  ich  weiss  es,  hat  mehr  als  einmal  in  der  letzten 
Zeit  vor  seinem  Tode  guaussert,  daas  jene  sächsische  Depesche 
nach  Lonrlon  ihu]  dio  einzj^^e  j^be  Stunde  bereitet  habe  (die 
Depesche  findet  sich  im  ersten  Abschnitt  abgedruckt).  Im  Jahre 
1857  kam  Kaiser  Alexander  mit  Fürst  Gort«chakow  nach  Dresden 
und  ich  hatte  nur  Schönes  zu  vernehmen.  Als  nun  aber  gelegent- 
lich de«  itulieniächen  Krieges  Fürst  ttortachakow  mit  einer  hof- 
meisterudeu  Cirkular-Depesche  den  titut^chen  It^egierungen  nahe- 
legte, dass  sie  ^ich  neutral  zu  verhalten  hätt«n,  wurde  ihm  durch 
mich  dieselbe  Zurückweisung  wie  früher  dem  Lord  Clarendon 
m  Theil. 

Diese  Depesche  (sie  findet  sich  ebenfalls  im  ersten  Abschnitt) 
ist  die  erste  der  Sünden,  die  mir  nie  verziehen  wurden.  Nach 
dem  Ausbruch  der  polnischen  Insurrektion  1862  fand  zwar  meine 
an  die  französische  und  englische  Regierung  gerichtete  ablehnende 
Antwort  auf  deren  Aufforderung  zur  Theilnithme  an  einer  Ein- 
mischung Gnade  vor  scitifin  Augen.  Es  geschiih  aber,  dass  nach 
der  Unterdrückung  des  Aufstandes  eine  grosse  Anzahl  von  flüch- 
tigen Polen  sich  in  Dresden  zeitweise  aufhielt,  und  nun  erhielt 
ich  abernnils  eine  sehr  hochfahrende  Aufforderung  zur  sofortigen 
Ausweisung,  wobei  der  russische  Gesandte  beauftragt  war,  mich 
an  die  Solidarität  der  monarchisch cu  Interessen  zu  erinncra.  Ich 
bat  Herrn  von  Kakochkine,  dem  Fürsten  Gortschakow  folgende 
Antwort  zu  Ubenuittelu:  Ich  erinnere  mich  einer  Zeit,  wo  ein 
König  von  Sardinien  im  Frieden  in  Österreichisches  Gebiet  mit 
bewaffneter  Hand  eingefallen  sei.  Obwohl  dieser  König  durch- 
aus nichts  gegen  Kussland  unternommen  hatte,  habe  Kaiser  Ni- 
kolaus sofort  seinen  Gesandten  in  Turin  —  denselben  Herrn  von 
Kakochkine  —  abberuten  und  dem  sardinischen  Gesandten  in 
Petersburg  die  Pässe  zustellen  lassen.  —  Das,  meine  ich.  sei 
Solidarität  monarchischer  Interessen  gewesen.  Nun  habe  es  sich 
aber  später  begeben,  dass  der  nachfolgende  König  von  Sardinien, 
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dem  Russland  gar  nichts  zu  Leid  gethan,  seine  Truppen  nach 
der  Krim  geschickt  habe,  um  Russland  den  Krieg  zu  ninchen. 
Bald  darauf  sei  ein  anderer  italienischer  König,  welcher  eine 
gleiche  Äuflbrderujig  zur  ThciJuahmc  am  Kriege  gegen  Uus-sland 
abgelehnt  huhe.  durch  den  Knni^,  welclier  Russlantl  nhrie  Anlass 
den  Krieg  gemacht,  entthront  worden,  und  Russland  habe  sich 
beeilt,  diesen  Besitzwechsel  anzuerkennen.  Unter  solchen  Um- 
ständen, so  schloss  ich,  gibt  es  keine  Solidarität  monarchischer 
Interessen,  und  der  Regierung  eines  kleinen  Lande»  bleibt  nur 
die  Aufgabe,  mit  ihren  Unterthanen  in  Frieden  und  Eintracht  zu 
leben  und  das  öffentliche  Gefühl  nicht  zu  verletzen.  Diese  Keplik 
blieb  ebenfalls  unvergessen.  Endlich  konnte  ich  es  nicht  ver- 
meiden, auf  der  dcutsch-dünischen  Konferenz  in  London,  wo  ich 
Bevollmächtigter  des  Deutschen  Bundes  war,  den  rutssischea  Bot- 
«chailer,  der  mir  gewissermassen  das  Wort  entziehen  wollte,  weil 
der  Bund  nicht  im  Kriege  mit  Dänemark  sei,  in  sehr  vernehm- 
licher Weise  in  die  Schranken  zu  weisen. 

Das  Alles  hatt«  in  dem  au  stete  Verherrlichung  und  Un- 
tröglichkeit  gewöhnten  Gemüth  des  Fllrstcn  Gortschakow  tiefe 
Spuren  zurück gcdasseu.  Was  ich  über  in  meinem  Antritts- Cirkular 
in  Üesterreich  gesagt,  dasa  ich  nämlich  weder  Neigung  noch  Ab- 
neigung, sondern  nur  meine  Krfnhningen  aus  meiner  Vergangen- 
heit in  meine  neue  Stellung  hinübernehme,  machte  ich  auch  Russ- 
land gegenüber  zur  Walirheit  und  bemühte  mich  mit  Enist,  von 
Haua  aus  ein  gutes  Vernehmen  herzustellen. 

Fürat  Gortschakow  war  nie  ein  aufrichtiger  Freund  Oester- 
reichs.  Ohne  dem  diplomatischen  Talent  meines  Nachfolgers  zu 
nahe  treten  zu  wollen,  bin  ich  gleichwohl  ausser  Zweifel  darüber, 
dass  die  ausserordentlich  entgegenkommende  Aufnahme,  welche 
Graf  Andraasy,  der  Mann  vun  1849,  der  Mann,  von  dem  man 
wusste,  dass  seine  Gedanken  im  Jahre  1870  allerdings  nicht  gegen 
Deutschland,  wohl  aber  gegen  Russlnnd  gerichtot  waren,  in  Berlin 
bei  dem  russischen  Reichskanzler  fand,  vorzugsweise  dem  Umstand 
2U  danken  war,  dass  er  meine  Stelle  eingenommen  hatte. 
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1869.     Beuehungt^n  zu  Fürst  GortechalcDW. 


Anfangs,  in  den  letzten  MonuttTi  des  Jnhres  1866,  den  ersten 
meiner  Miniaterschaft,  nahmen  die  Dingo  in  der  That  eine  gute 
Wendung,  und  man  berichtet«  mir,  Forst  Gortächukow  habe  ge- 
sagt:    „UÄutriche    fst    dans   nos    eaux."      Merkwürdigerweise 
war  aber  mein  neues  Verbrechen  ein  Zugeständnis ,    welches  ich 
Uusisland    zu    macheu    beabsiehtigte,    nämlich    die    Revision    des 
Pariser  Vertrages   in  Bezug   auf  das  Schwarze  Meer.     Ich  habe 
meinen  damaligen  Gedankengang  weiter  oben   bereits  entwickelt 
und  dabei  darauf  hingewiesen,   dass   die  von    mir  als  nötliig  er- 
kannte europäische  Kontrole  in  die  iimeren  Angelegenheiten  der 
Türkei  nur  unter  der  Bedingung   einer   aufrichtigen  Mitwirkimg 
Russland>=  möglich  sein  kannte.   Die  Aufnalime  meiner  leider  vor- 
zeitig bekannt  gewordenen  Vorschläge  in  Paris  und  London  war 
nicht  die  gehofflo.    Grund  davon  war  aber,  dass  man  in  St.  Peters- 
burg «ondirt  und  erfahrüu  hatte,  dasa  Kussland  den  Vorschlag  der 
Revision   gar  nicht   zu   unterstützen   gemeint  sei.     Xavnis  eu  le 
ijrtifui  fort  dt  lui  volfr  sea  kUes.    Fürst  Gortschakow  dachte  schon 
hinge  daran,   bei  der  ersten  Gelegenheit,   die  sich  1870  in  aus- 
reichender Weise  darbot,  den  Pariser  Vertrag  umzustossen,   und 
dafür  durtle  die  Khre  nur  ihm  gebUhrcn.    Als  nun  im  Jahre  1670 
Russland  den  Pariser  Vertrag  angeblich   kündigte,    in  Walirheit 
aber  zerriss,    war   man    in  St^  Petersburg  höchlich  erstaunt  und 
verstimmt,  dass  ich  einem  solchen  Vorgehen  entschieden  die  Be- 
rechtigung und  die  Nutzliclikcit  absprach  {„ce  procMe  peut  reriäre 
le»  trmih  plus  fuciles,  il  ne  servira  pas  4  Us  rendre  plun  solide»,'* 
wie  ich  in  meiner  Antwort  sagte).     Obwohl  nun  in  den  voraus- 
gegangenen Jahren  von  mir  wiederholte  Beweise    dafür  gegeben 
worden  waren,  dass  ich  jede  Störung  des  guten  Vernehmens  mit 
Russland  zu  vermeiden  suche  —  ich  erinnere  daran,  dass  ich  die 
von    vielen    Seiten    ftlr   nothwendig    erachtete    Prozessirung    der 
Moskaupilger  und  die  galizische  Kaiserreise  verhindert  hatte  — , 
so  sollte  ich  doch  erst  nach  meinem  Austritt  aus  dem  Ministerium 
die  volle  Schwere  kaiserlich  russischer  Ungnade  empfinden.    Kaiser 
Alexander  kam  1874,  als  ich  BotschafTter  in  London  war,  dahin 
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und  Hess  mich  in  demonstrativer  Weise  sein  Sfissiallcn  fOtilen  — 
theils  direkt  durch  die  Kälte  und  KQrze  der  Ansprache,  theils 
indirekt  durch  Aui<zcichuung  der  neben  mir  stehenden  Kolle>(en, 
nnrncntHrh  des  türkischen  BoUcliaflers  (wie  oft  gedachte  ich  In 
den  Jahren  1877  und  lS7rt  der  VVorte^  die  der  Kaiser  an  Mu8uru>i 
Pascha  richtete:  „Denonmtis  il  ne  peut  pius  Jwnai^  y  acoir  entre 
nmts  ie  moindre  malrttlendu").  Nun  halte  ich  aber  einen  be- 
merkenswerthen  Zwischenfall  zu  konstatiren.  I)ie  kaiserliche  Un- 
gnade wurde  mir  bei  den  Hoffesten  und  dem  Empfang  des  di- 
plomatischeu  Corps  fdhlbar  gemacht.  Bei  der  Feierliclikeit  der 
Uebergabt]  de»  BUrgerdiptoms  in  der  City  an  den  Kaiser  geschali 
ea,  dass  ich  beim  Eintreten  in  das  Rauchzimmer  den  Kaiser  ohne 
Sfcine  russische  Begleitung  fand,  bei  welcher  Gelegenheit  Er  mich 
sehr  freundlich  ansprach  und  Sich  längere  Zeit  mit  mir  uuterhielt. 
Ich  habe  t^r  diesen  Unterschied  keine  andere  Erklärung,  als  dasfl 
die  mir  gewordene  Behuiulluug  nicht  der  Initiative  des  Kaisers, 
sondern  den  Wünschen  seines  Kanzlers  entsprang. 

Icli  kehre  zu  meinem  Hanorama  zurück  und  lasse  die  Orient- 
reise,  wenn  auch  nur  flüchtig,  un  mir  vorUberxiehen. 


XXVI.  Kapitel. 
1869. 

Die  kirchliche  Frage  in  der  Delegfttion.  —  Pie  Depescheii  wegen  des  Koo- 
kordatci  und  wegen  des  Konzila.  —  Hiachul'  Rudtgier  und  Fürst  Sanguitzko. 


Die  Delegations-Sitzung  von  18Ö0  bot  auch  viel  Interessantes 
in  Betreff  der  kirclilicli«n  Fragen.  Meine  dies  bezügliche  R«de, 
wovon  ich  einen  Auszug  folgen  lasse,  darf  als  ein  Beleg  mehr 
für  den  von  mir  unbeirrt  festgehaltenen  Standpunkt  der  MSssigung 
und  der  Innehaltung  der  rechten  Mitte  betrachtet  werden,  und  e« 
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1869.     Die  kirchliche  Fraise  in  der  Delegat  ton. 


verdient  vielleicht  Beachtung.  <1a.ss  meine  damuligu  Auseinander' 
Setzung  weder  In  der  Delegation  nocli  in  der  Presse  ernsten  Wider- 
spruch hervorrief. 


Tlsf  hat.  ein  hoohgeehrter  Redner  mir  g'egenüher  den  Standpunkt 
geltend  gemacht,  dass  er  hier  als  Katholik  spreche;  ich  nehme  für 
mich  den  Standpunkt  in  Anspruch,  dass  ich  Protestant  bin. 

Als  Protestant  habe  ich,  wie  ich  glaube,  eine  gewisse  Befähigung 
gehabt,  in  dieser  wichtigen  Frage  die  vollste  Unbefangonh^it  zu  be- 
wahren ,  und  meine  Aufgabe  konnte  es  nur  sein,  die  fortschrittliche 
EntwickluDg,  welche  gefördert  zu  haben  ich  mir  hewusst  bin ,  so  zu 
fördorti ,  dass  der  innere  Friede  im  Reiche  dabei  am  wenigsten  ge- 
stört werde. 

Diese  Aufgabe  zu  lösen  ist  nicht  leicht;  sie  ist  nicht  sehr  dankbar, 
aber  ich  glaube,  sie  wird  mit  der  Zpit  lohnend  sein,  und  man  wird 
einmal  erkennen,  dass  der  Weg.  der  eingaschlagen  wurde,  der  beste 
war,  weil  mau  das,  dessen  man  bedurfte,  erreicht  haben  und  manche 
Gefahr,  die  damit  verbunden  war,  vermieden  sein  wird. 

Ich  kann  auch  durchaus  nicht  zugeben,  dass  hiebe!  der  WUrde 
der  Regierung  etwas  vergeben  wurde.  Die  Allokution  vom  vorigen 
Jahre  —  es  wurde  vom  Januar  gesprochen,  allein  davon  ist  mir  niohta 
bekannt,  die  besprochene  Allokution  ist  vom  Juli  vorigen  Jahres  — 
hat  sofort  von  hier  eine  Antwort  erfahren ,  welche  allerdings  im 
diplomatischen  Stjle  gehalten  war  und  daher  vielleicht  mancher  ge- 
wünschten Kraftans drücke  entbehrte,  aber  man  hat  sio  gerade,  was 
die  Einmischung  in  die  Staatsgrundgesetr,«  betraf,  überall  als  eine 
sehr  entschiedene  angesehen.  Die  Abberufung  des  Botschafters  war 
eine  Massregel,  welche  i^chon  damals  deshalb  nicht  möglich  war,  weit 
wir  zur  Zeit  gar  keinen  Oot^chaft/er  in  Rom  hatten.  Ea  hätte  nur  in 
Frage  kommen  können,  ob  man  nach  dem  Vorfalle  mit  der  Allokution 
hätte  unterlassen  sollen  ^  wieder  einen  Botschafter  nach  Rom  xu 
senden. 

Diese  Frage  Lst  hei  der  letzte«  Delegation  xur  Sprache  gekommen. 
Damals  war  der  Botschafter  eben  entsendet  worden,  und  im  Allge- 
meinen hat  man  dieser  Massregel  keine  missfiLllige  Beurtheilung  zu 
Theil  werden  lassen. 

Was  nun  die  Thätigkeit  des  Botschafters  in  Rom  betrifft,  die 
man  nach  den  vorliegenden  Aktenstücken  bcurtbeilt,  so  halte  ich  die 
Heinong  aufrecht,  dass  dieselbe  allerdings  eine  erspri  essliche  war. 
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Ja,  meine  Herren!  Eines  oder  das  Andere!  Will  man  den 
Frieden  oder  will  mao  den  Bruch  mit  Rom  haben?  Den  Bruch  mit 
Rom  herbei'/uföbren,  war  euts'ttzlich  leicht,  daza  hätte  es  keiner  grossen 
Anstrengung  und  keines  Kopfzerbrechens  bedurft.  Wollen  wir  aber  mit 
Bom  in  Frieden  leben,  so  mäSJten  wir  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wenn  nicht  anerkennen  aber  erkennen  den  Standpunkt,  auf  dem 
man  in  Rom  steht,  und  da  sind  gewisse  Gegcnsfitzo  unvermeidlich, 
und  wenn  diese  hervortreten ,  so  kOnnen  wir  darin  keine  besondere 
Verletzung  erblicken. 

Wir  kennen  nicht  verkennen ,  dass  wir  selbst  das  Angreifen  des 
Konkordates  durch  die  Staatsgrnndgesetze  doch  immer  als  eine  Initia- 
tive, als  einen  entschiedenen  Akt  des  Vorgehens  bezeichneten  und  ihn 
so  wollten.  Daraus  folgt  doch,  dass  hiebei  nicht  gerade  wir  der  an- 
gegriffene Theil  waren.  Ich  kann  also  nicht  begreifen,  wie  man  hier 
irgend  Analogien  /.wischen  neuerlichen  klpiiif>n  Reibungen  mit  einer 
anderen  Regierung  und  dieser  Kolltjiion  mit  Rom  aufstellen  kann. 
Alles  kam  darauf  an ,  nicht  etwa  neue  Verhandlungen  anzuknüpfen, 
die  ja  kein  Objekt  hatten,  sondern  eine  ruhigere  Stimmung  in  Rom 
herbeizuführen,  und  dadurch  es  zu  enuöglichen .  dass  auch  hier  der 
gemftssigte  Theil  des  Episkopates  und  dnv  Katholiken  überhaupt  er- 
matbigt  wei'de  zu  einer  gemässigten  und  vei'stHndigen  AutTassung 
tuiserer  staatlichen  VerbUUuisse. 

Das  ist  erreicht  worden,  denn,  meine  Herren,  wenn  man  von 
AUokutionen  spricht,  so  vergleichen  Sie  doch  die  letzte  Allnkution, 
die  nach  dem  Falle  des  Linzer  ßi.schofas  erfloss,  mit  der  vom  vorigen 
Jahre  und  Sie  worden  darin  eine  merkliche  Besserung  erkennen. 

Die  Depesche  vom  2.  Juli  ist  keine  Cmkehr;  —  diese  Sprache 
ist  immerfort  geführt  worden.  Es  kam  nur  darauf  an,  einmal  /.u 
konstatiren,  welche  Sprache  man  da  führe,  keinen  Zweifel  dariiber  zn 
lassen  und  nicht  die  Meinung  aufkommen  zu  lassen,  dass  der  Botschafter 
beauftragt  sei.  eine  andere  Hpraebe  zu  führen. 

Dass  wir  eine  solche  Depesche  verftffentlichen  können  und  damit 
in  Rom  keine  besondere  neue  Missstimmung  hervorrufen ,  das  be- 
weist, dass  eben  eine  bessere  Erkenntnis  der  Dinge  auch  dort  sich 
vorbereitet. 

Ich  muss  nun  bekennen ,  der  geehrte  Herr  Dclegirte  Dr.  Sturm 
hat  mir  heute  zum  zweiten  Male  eine  Depesche  vorgehalten ,  aus 
welcher  ich  absolut  nicht  herauslesen  kann,  was  er  mir  dabei  zum 
Vorwurf  macht. 

loh  hatte  bei    der  letzten  Delegation  in  Pest  Gelegenheit,  einem 
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18G9.    Rede  üi  der  DeleKatioD. 


Herrn  Delegirten  der  ^nz  entgegengesetzten  Richtung  entgegen  zu 
treten,  als  er  mir  einen  frninzilsischen  Satz  in  einer  Weise  Übersetzte, 
die  eben  nicht  dem  Wortlaute  entsprach,  nnd  vielleicht  kommen  wir 
hier  wieder  in  dieselbe  Irrung.  Duinula  mu»sle  icli  jenem  Herrn  üe- 
legirteo  bemerklich  tnacheu,  dttss  wenn  im  Französischen  gesagt  wird: 
^attitude  prudftit^*  das  nioht  heisse  ,eine  gescheite  Haltung",  sondern 
eine  «vorsichtigo  Haltung",  was  also  gegen  den  heiligen  Vater  nicht 
un ehrerbietig  war. 

Hier  wird  nun  gesagt,  man  hätte  vorgezogen,  im  Wege  der  Ver- 
handlung das  Konkordat  zu  beseitigen;  nnd  diese  Ansicht  wird  von 
keiner  Seite  eine  Anfechtung  finden. 

Wenn  es  heisöt  (liest):  „Lorsque  nous  avonn  äil  renonctr  ä  Vespoir 
iVkahlir  une  entenU  stir  cette  base,  et  hraque  les  hit  voUes  par  U 
[ieich.trnth  ont  (riinchf  une  qtttstlon'^ ,  so  ist  dies  keine  Verleugnung 
der  Gesetze,  kein  Tadel  gegen  dieselben .  es  ist  vielmehr  die  höchste 
Anerkennung  der  Bedeutung  der  Gesetze,  denn  wenn  es  heisst:  „Les 
lots  ont  tratich^.  utte  tfuestion'' ,  so  haben  sie  definitiv  entschieden;  es 
liegt  also  darin  keine  Verleugnung  der  Gesetze,  sondern  es  wird  im 
Gegenthcilc  die  unbedingte  Autorität  derselben  ausgesprochen. 

Wenn  heute  der  geehrte  Herr  Delegirte  Hr.  Rechbauer  mir  sagt, 
das  Rothbuch  habe  ihn  erröthen  machen ,  es  sei  ein  geschriebenes 
Canossa,  so  kann  ich  dafür  nur  dankbar  sein;  denn  wenn  auf  der 
ßinen  Seite  solche  Änschaunngen  hervortreten ,  so  kann  ich  mit  um 
80  grösserer  Knhe  auf  die  sehr  entgegengesetzten  auf  der  anderen 
Seite  blicken,  und  mehr  nnd  mehr  zu  der  üeberzeugung  und  zu  dem 
Bewusstsoin  gelangen,  dass  ich  oben  in  der  rechten  Mitte  stehe,  and 
auf  diese  Weise  allein  bin  ich  überzengt,  das  Hechte  zu  treffen. 

Was  den  Umstand  betriflffc.  dass  ich  damit,  was  überhaupt  gar 
nicht  in  meiner  Macht  l&ge,  auf  das  cisleith  an  Ische  Ministerium  einen 
Einfluss  ausübte,  so  muss  ich  sagen,  dass  die  Depesche  vom  2.  Juli 
ganz  aus  d^r  initiative  des  Ministeriums  des  Aeussem  hervorgegangen 
ist;  ich  glaube  der  Ministerrat!)  hat  diesen  Erlass  nicht  ohne  Be- 
friedigung gelesen,  er  hat  daraus  erkannt,  dass  ich  nicht  andere  Wege 
wandle. 

Das  Rothbuch  hatte  mir  aber  Veranlassun}?  gegeben,  die 
Konkordat sfiage  in  ihrem  Ganzen  durch  Vorlage  einer  an  den 
k.  k.  Botschafter  in  Rom  Graf  TrauttraannsdorlT  gerichteten  De- 
pesche zu  erläutern.  Vor/ugsweiser  Konzipient  dieser  Depesche  war 
der  als  St.  Michaeis- Bruder  verschrieene  Sektiouschef  von  Hof- 
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mann  ').  Während  der  von  mir  sonst  sehr  hocbge^bäfczte 
Dr.  Rechbauer  diese  Depesche  ein  gesch ricbenes  , Canossa * 
nannte,  erhielt  ich  alsbald  nach  dem  Erscheinen  des  Roibbuch» 
folgendes  ßillet  des  italienischen  Gesandten,  der  gewiss  kein 
Conossapilger  war: 

„eher  OntU^ff  Je  vUna  de  lire  votre  atimirable  note  imr  la 
question  du  Concordat.  Ce»t  une  jxxge  ifkhtoire  qui  mnrquera 
datts  les  annates  de  la  civiUsaihn.  Je  viena  de  l'eatpidier  ä  Flo' 
rence,  envoyez-moi  un  autre  exempiuire.  Merci,  rher  C'omie,  de  me 
permettre  de  cous  appeler  mon  umt. 

Joachim  Napoleon  Pepoli. 

ce  13,  Juillet  1869. 

Ich  lasse  die  Depesche  in  ihrem  ganzen  Inhalt  folgen: 

Vtenne,  le  2  Jotliet  1869. 

Pendant  les  premiers  t«icpa  de  votre  sejour  k  Rome  vous  avex 
pn  coDstater  ä  diüiercntos  rt^priijes  dos  dispositions  plus  couuiliaiitcs  de 
la  part  du  Saint-Si^ge  a  IVgard  du  Gouvenieiueiit  Imperial  et  Royal. 
Quelques  indic«»  permettiii«nt  ä  Votre  Excell^nce  de  cn>ire  que  le 
Saint-P^To,  uussi  bien  que  Ses  premiers  Conspillers,  commenvoit  k 
appri^ier  plus  jostemeut  ta  Situation  de  l'Empire  austro'bongrois  et 
les  causos  des  dissidences  ßwheuses  qui  s'^tuieut  produHes  daas  le 
coorant  de  Tannee  1868. 

Noiis  aTong  accneillt  ccs  symptömes  avcc  unc  satisfaction  sino^re 
et  nooa  nooä  sonimes  efforu^  de  favoriser  par  notre  attiinde  Ic  döve- 
loppement  des  teDdances  que  Votre  ExceUence  dous  sigiialait. 

D'apr^s  vos  derniers  rapports  cependaat  il  »e  serait  produit  une 
eap^ce  de  tenips  d'arr^t  dans  l'ameliorotion  progressive  de  nos  re- 
lations  avec  le  Seint-Si^ge.  Udg  circonstanco  rcwnto  —  rincidcnt  do 
Linz  —  a  gurtout  contribuö  ä.  reveiller  los  unciennes  susccptiliIiU*s 
et  ä  snsciter  de  nourelles  di^fiances  &  r^gnrd  des  intentioas  du  Qou- 
vernement  Imperial  et  Royal. 

J'ai  df*j/i  triinsmis  ä  Votre  ExceUence  les  informations  n^ces- 
saires  pour  retabür  les  faits  soos  leur  vrai  Jour ,  en  ce  qui  conceme 


'j  Baroii  Uofmann  «etxte  den  hi»tQri«ch>nateriellen  Theil  «1er  Dcpeecbe 
wütireod  unseres  Aufentbaltas  in  Qa8t«in  aur,  und  in  Ta^-hl  wurde  die  Ü»- 
pesche  untfr  meiner  Mitwirkung  von  Baron  .Oldenburg  franKttaisdi  kouzipirt. 


268 


1869.    Dopesclie  an  den  k.  k.  Botschafter  in  "Rom. 


le  cas  special  qae  je  viens  de  citer.  Mais  je  crois  qu'il  nc  sera  pas 
inutile,  h  cetie  oocasion,  de  remonter  plus  haut  et  d'examiner  icir 
k  UD  point  de  vue  general,  les  causes  de  nos  dinicultes  arec  le  Salnt- 
Siege.  Cet  examen  nous  conduira  peut-Atre  A  ti*ouvGr  le  moyen,  sinon 
d'arriver  A  une  cntentc,  du  moins  d'aplanir  quelques  uns  des  obstacles 
qui  {«"oppüsent  ä  l'etabliäsement  d'uu  etat  de  cliuüeH  pluü  salisfaisaut. 

U  me  paralt  d'abord  indispensable  de  jeter  uii  coup  d'oiil  retro- 
spectif  sar  le  passä  si  noas  voulons  nous  rendre  un  compt«  exact  des 
faits  qui  se  sont  accomplis  de  nos  joiirs. 

Vers  U  seconde  moitie  du  dernicr  siede  il  s'ost  produit  dons 
tous  les  Etats  civilises  une  tendanc«  manifeste  ä  emanciper  le  pouvoir 
civil  de  la  dependance  du  pouvoir  religieux.  L'Autricbe  ne  pouvait 
se  Boustraire  ä  l'influfincc  d'un  raouvoment  aussi  fort  et  aussj  repandu. 
De  \ii  naquait  le  systime  connu  generalement  sous  le  nom  de  Jo* 
s^pbisme.  Cette  designation  n'est  pas  entitTement  justifie  aux  .veux 
de  riiistoire.  puisque  rEmperem-  Joseph  n'a  pas.  i^  vrai  dire,  cre^  ce 
Systeme,  bien  qu'il  on  ait  6U-„  sans  contredit,  le  repr«^'sentant  Ic  plus 
energique  et  qu'il  l'alt  applique  dans  une  mesure  depii&sant,  peut- 
^tre,  los  bomes  voulues.  La  verit^  nous  impose  le  devoir  de  recon- 
naUre  que  ce  Monarque,  anime  des  meiHeure:^  intontions  n'a  fait  que 
se  conformer,  cn  les  mettant  en  ]>ratique  sur  une  plus  vaste  echelle, 
k  des  prineipes  i&jh  introduits  dans  le  Gouvernement  par  Tillustre 
Imperatrice  Manc-Ther^se  et  mfime  par  le  pdro  de  oeite  Souveraliie 
TEmpereur  Charles  VI. 

L'clan  fougueux  du  r^gne  de  Josapb  11,  comme  il  en  arrive  sou- 
Tent  des  mouvementa  progressifs  qui  ne  savent  pas  se  maltriser,  fut 
suivi  d'une  sorte  de  r^action.  Sous  ies  Empereuvs  Leopold  II  et 
Francois  I.,  les  lois  de  leur  predöccsseur  furent  considerablement 
adoucies  dans  la  pratiqne,  et  ces  Monarques  ohercherent  A  «tablir  aussi 
de  meilleures  relations  avec  l'EgUse.  Mais,  en  somme,  ils  ne  lai.sserent 
pas  äbranler  le  principe  de  la  tuteile  de  l'Etat  sur  les  affaires  eecl^ 
siastiques.  Ce  principe  repondait,  en  effet,  trop  bien  h  la  base  auto- 
cratique  et  bureaucratique  sur  laquelle  le  Gouvernement  des  Etatä 
autxichiens  i'tait  alors  constitur-,  pour  qn'on  osat  arracber  cette  pierre 
fondamentale  de  Tedifice. 

Qu  ne  pouvait  riier  cependant  que  la  Ugislation  autrichienne  de 
oette  epoqne  ne  füt  en  coutradiction  flagrante  avec  ceiiains  dogmes 
de  rSglisc  eathoüque.  Les  diSicnltEis  caustes  par  cet  etat  de  cboses 
devinrent  de  plus  eu  plus  fiicbeuses  et  sensibles  dans  la  pratique, 
depuis  Telan  imprime  anx  idees  catholiques  dans  tonte  l'Allemagne 
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ä  la  Suite  du  conflit  de  Cologne.  Ce  Tut  sartout  le  Cbancelier  d'Etat 
Prince  Metternicli  ijui  proclftma  haiitement  pentiant  le«  dertiii^res 
ann^  du  ri'gnft  do  Prani,'ois  I.  et  tont  le  W-giio  de  Ferdinand  I..  que 
les  <Üioses  ne  pouvaient  plus  marcher  ainsi  et  qu'it  fallait  tAcher  de 
conclure  le  paix  avec  TEglise  catholique  sur  le  terrain  des  principe«. 
Le  Prince  ßt  de  norabreuses  tentatives  pour  convertii*  a  3€S  idtes  lea 
hommes  d'etat  placcs  &  c^t^  de  Ini  k  ia  ttit«  des  att'aires  et  les  amener 
&  oonsentir  A  un  oompromis  equitablo  aveß  Rome.  Mais  ces  cfforte 
«choQ^retit  toujoars  canti-e  une  Opposition  qui  rencontrait  dans  ce 
temps  nn  appui  tr^s-vif  m^^tne  parmi  certains  digniUires  de  l'Eglise, 
dev^  dans  l'esprit  du  Systeme  de  la  tutelle  exerc^e  par  TEtat. 

Cette  iniportante  (jueätion  resta  ainsi  en  suspeus  juäqn'au  rao- 
meiit  oü  äclat«  le  mouveinent  de   1848. 

D^fl  qu'on  Toulüt  introduire  dans  toutes  les  sphöres  de  la  rie 
publique  le  principe  de  la  ltbertt>  d'action ,  il  devonait  impossiMe  de 
lais&er  it.  l'Egiiise  cathotique  seulo  ses  Usi^res.  Avec  rötablifLsomcnt 
d'un  regime  constitutionnel,  quel  qu'il  füt,  devait  tomber  de  lui- 
m6mo  le  Systeme  de  romnipotence  de  TEtat  vis-ä-vis  de  l'Eglise. 

Co  fait  vi  le  cbangenient  Murvenu  dans  l'^tat  de  ohoses  ne  furent 
pas  lu^couuufi  pur  les  homiues  qui  etaieut  alors  uu  pouvoir.  Lorsqne 
Teeuvre  tentee  par  rAssembleo  dito  Constituante  A  Kremsier  eut 
^hou^,  la  Charte  octroyee  du  4  Mars  lÖ4y  qui  s'onsuivit  continl.  en 
Opposition  u  toutes  les  traditions  reijues  jusqu'ä  cette  epoque,  la  re- 
connaissance  formelle  du  principe  de  la  libert^*  de  l'Eglise  catho- 
liquo. 

C'est  (lone  uii  fait  historique  incouteatable  que  les  catholiques 
en  Antriebe  sont  redevablea  au  principe  constitutionnel  seul  d'^tre 
affrancbis  des  entraves  inquiötantes  qu'impos*it  ä  leors  conscicnces 
l'indupnce  souvent  fort  ^tendne  quo  l'Etat  exer^^ait  sur  les  affaires  de 
l'Eglise.  On  aurait  du  se  suuvenir  de  cette  circonstauce  ä  Ronie 
lorsque.  dans  une  allocution  dont  nous  regrettons  cncore  l'effet,  notre 
Constitution  tut  Tobject  d'nne  condamnation  acrimonieuse. 

Developper  les  germes  renfei-mes  dans  la  Constitution  de  1849 
^it  une  t&che  ardue.  digne  d'occuper  les  meilleurs  esprits.  On  avait 
k  cboisir  entre  deux  syst^mes  differents  pour  arriver  k  ce  but.  II 
etait  possible: 

1*  soit  d*abollr  les  lois  et  ordonnances  existentes  qui  ne  s'expli' 
quaient  plus  au  nouvel  ordre  de  cboses,  de  la  favi^n  cju'elles  avuient 
öt^  ^mises,  c'est-ii-dire  par  le  simple  excrcice  du  pouvoir  l^gislatif. 

2"  soit  de  conclure  avec  le  Saint-Si^ge  un  arrangenient  formel. 
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tel  d'an  Concordat  donnant  »ux  röfomies  projet<Ws  le  caraotere  d'un 
acte  svnallaginatique. 

II  est  hors  de  doute  que  le  premier  de  ces  deux  modeü  de  pra- 
eter Burait  et^  noD  seulemeat  le  plus  simple  mais  aussi  le  plus 
cotiforme  anx  principes  constitationels. 

En  effct,  ccux-ci,  tandis  qa'ils  roconnaissent  un  purtagc  des  pou- 
voirs  publica  entre  le  Moiiarque  et  les  Coqjs  representalife  de  la 
natioD,  exclnent  enti^'ement  tonte  ingerenoe  d'une  Puissance  etrang^e 
dans  les  affairps  qni  sont  du  ressort  de  la  leg-islafcion  inti'rieure. 

C'est  par  ce  motif  qua,  dans  presque  tous  les  cas  ou  les  Concor* 
dats  ont  et«  conclus  avec  Borne  par  des  Etats  regis  dans  des  formps 
constltutiouiielles,  les  »tipulatious  convoinics  ont  et&  mises  en  vigueur 
an  mojen  d'ordonnanoes  speciales,  issues  de  l'autorite  legislative 
agissant  dans  la  plenitude  de  son  indeperidance.  Soav^nt  rndme  ces 
ordonnances,  comine  les  arfjcles  organiques  en  Fi-ance,  ont  ^U  n^di- 
göfw  dans  un  esprit  fort  diff^rent  de  celui  qui  avait  prösidi^  aux 
arrangements  qu'elles  «taient  destin^es  li  mettj-e  h  ex6cution,  et  alles 
ne  s'y  adaptaient  qu'au  moyen  d'une  Interpretation  tant  soit  pea 
foreoü. 

Au  oommencement  on  purut  rcL-onualtre  eu  Autriche  la  verlte 
des  maximes  quo  jo  rieus  d'enoncer.  On  r^gla  d'abord  par  deä  or- 
donnances ,  dont  quelqueä-nnes  sont  encore  ä  präsent  cn  vigneur ,  les 
nouvelles  relations  qu'il  s'agissait  d'^tablir  entre  l'Etat  et  l'Eglise; 
oe  ne  fut  qu'rt  rnesure  qu'on  sVloignait  davantago  de  l'ideo  de  gou- 
Terner  selo«  les  fonnes  constitutione  lies  qu'il  s'opera  un  changeaient 
dans  l&s  Tucs  et  qu'on  entra  dans  d'autres  voies. 

II  est  positif  qu'au  moment  mdme  de  la  missiou  confiäe  ik  Mon> 
seigneur  Rauseber,  alors  qu'il  n'ölait  qu'Ev^ue  de  Lavant,  mission 
qui  conduisit  A  la  ungociation  du  Concordat.  le  Gouvernement  Im- 
perial ne  pensait  pas  encore  t\  conclure  une  transaction  d'uue  teile 
importance.  U  ne  songeait,  k  cetto  äpoqne,  qii'ä  ^tablir  ane  entente 
areo  le  Saint-Si^ge  au  snjet  de  la  Mgislation  matrimoniale.  Ce  ne 
ftit  qiie  peu  a  peu,  au  für  et  tS  mesure  de  longues  n^gociations  qui 
s'en<;uivirent,  qu'on  en  arriva  li  r^unir  la  raatiäre  ^tendue  qui  forma 
l'obji^t  du  Concordat. 

II  nVst  pas  dans  notre  Intention  de  noas  livrer  ici  ä  une  critique 
detaill^  de  oet  Acte.  Oomme  toute  t^uvre  humaine  il  porte  l'ein- 
preinte  de  l't^poque  on  tl  fut  co>i<,^u.  Kn  1855  I'Autriche  ^tait  un 
Etat  fortement  centralis^,  ri'gi  par  un  pouvoir  alisolu.  üne  volont* 
unique  y  faüait  la  loi  et  n'^ait  sonmise  qu'an  contn>le  exerce  par 
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lee  infliiences  momentanf^eü  de  la  Bituation.  On  ne  peat  sVtonner 
qae  le  Cbef  de  U  CutboUüite  ayant  k  troltcr  avec  uo  Oouvomement 
ainsi  constituö,  alt  chercbö  non  seulement  ä  procurer  k  ses  üdMes  en 
Äatriche  nne  position  qul  les  mit  ä  I'abri  d'une  tutelle  vesatoire  de 
la  bureuuuratiß,  laais  aussi  k  acqu^nr  pour  VBglise  tous  Ins  prlvi* 
Uges  qui,  fielou  los  d^cisions  du  Conctln  de  Trente,  lui  nppartonaient 
de  droit  au  sein  do  cet  Etat  f^odal  qui  pncisement  reposalt  sur  le 
principe  du  privilege,  mais  qai,  daiis  TEtat  moderne,  avaieut  perdu, 
depuis  plas  d'un  si^cle,  leur  raison  d'Mre. 

Ainsi  que  je  l'ai  fait  ressortir  avant  il  fattt  toujours,  pour  com- 
prendre  1  origine  et  la  port^o  du  Ooncordat  de  1855 ,  sc  rappeler  les 
idäes  de  centralisation  dominaDt  alors  i\  la  suite  des  ^vänemeuts  de 
1848,  tendances  qui,  A,  Tbeure  qu'l)  est,  comptent  encore  de  iiüuibreax 
Partisans  et  qui  ä  ctiU  ipoqne^lä,  daru  Vespoir  de  conaotiärr  la  etn- 
tralisation  par  une  concentratinn  renforc^  du  pouvoir  religieux^  ge 
pritaintt  ä  un  parto'je  qui,  hin  de  la  fortifier,  devait  l'affaiblir.  C'est 
ainsi  que  s'expliquent  les  9ucc^  obtenas  alors  par  la  Cour  de  Borne. 
En  effet.  le  Saiiit-Si^-ge  tonsentit  bien  Tis-i-ris  du  pouvoir  civil  ü 
quelques  conces-sions  qui  ne  manquent  pas  de  valüur  et  qu'on  fit 
souuer  treshaut  h  Korne.  De  ce  uoubre  est  le  droit  de  nomiriation 
k  la  pltipart  des  huutes  diguitös  ecclesi^istiques.  M&is,  h  cäte  de  ces 
dispositions,  le  Concordat  en  contient  une  Serie  d'antres,  assurant  aux 
Evöques  et  au  Clerg^  en  genf^rat  une  postion  ezceptionello  qui  les 
place  au  dessus  du  droit  common. 

U  taut  entin  remarqutir  que  le  Ooncordat  ötait,  en  sonune,  loin 
d*6tre  coni;^u  dans  Tosprit  qui  avait  dictü  la  Constitution  de  ]64!i,  et 
qn'il  r^pondait  plut/tt  ü  la  pens^'e  d'une  r^ltgion  dominante  d'une 
religion  d'Elat  qui  est  en  contradiotioii  avec  toutes  les  idües  modernes 
de  libert(>  coni^titutionelle. 

Ceu  döfauts  de  la  Situation  crüee  par  le  Concordat  apparurent 
enoore  d'une  raanidre  plus  (^clatante  &  l'occasion  de  la  loi  sur  les 
mariages  publice  bientöt  apri'S.  Us'y  rencontre  des  dispositions  dont 
l'expärience  fit  ressortir  des  efiets  souvent  durs  et  vexatoires.  Aussi 
vit-un,  d^s  cet  instant,  augmenter  consid^rablement  le  mauvais  efiet 
produit  d^jA  sur  ropiniou  publique  en  Äutricbe  par  la  ooiiclnsion  du 
Oonoordat. 

Cet  Acte,  loia  de  pouvoir  dono  ötre  oonsid<^rä  comme  une  appli* 
cation  impnrtiale  du  principe  inaugure  en  li^49  de  l'Kglisn  libi-e 
dans  l'EtHt  libre.  ii'a  i^tä  conclu  qu'ä  Tavantage  exclusif  d'une  des 
parties  et  dans   des  conditions  intimement   liees  ik  Texistenoe  d'une 
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Certaioe  forme  de  Gouvernement  en  Atitrichp.  C'est  lä  ce  qui  con* 
stituait  le  tlefnut  principal  öt  In  faiblessr  d'nnc  ot'uvre  dont  l'existence 
m^me  devait  se  trouTcr  menacÄ  du  naoment  oü  cbangerait  la  Situation 
en  Tue  de  laqueDö  eile  avait  ete  creöe. 

Cette  veriti*  ä'est  fait  sentir  dös  Id  retablissemeut  d'un  r^fime 
constiiulionel  en  Autriche.  DejA.  en  18()2  et  1S63  nous  voyons  ä 
Rome  un  nf^gociateur  autiicbien  ti-availlant  4  obteoir  des  modilications 
essentielles  au  Concordat.  Malheureiisement ,  les  espärances  qni  se 
rattacliflient  «  cette  negociation.  entamee  certainement  dans  nn  esprit 
de  parfaite  moderation,  n'en  restaient  pas  raoins  illnsoires. 

Oet  etat  de  choses  se  traina  ainsi  p>^niblement  jusqu'aux  ereae- 
ments  de  186ü  qui  firent  entrer  dans  une  phase  nouvelle  la  questiori 
des  relation»  de  l'Etat  avec  r^glise. 

n  etait  ävident  aux  yeax  de  tout  vrai  patriote  quo  l'existence 
de  r£tat  ne  pouv&it  plus  £tre  ossnr^e  qae  si  on  entreprenail  sa  r^- 
geni^ration  cotupKHe  au  tnoyen  des  libert&f  constitutionelles  les  plus 
ötendnes.  Favoriser  le  Hbre  developpement  de  toutes  les  forces  vives 
de  la  nation  dovint,  en  uonscquence,  le  principe  fondatncntul  de  Guu- 
veruemeiit. 

On  vloit  regretter  que  l'Episcopat  autriobien  et  les  rapports 
adres.sf.';  au  5aint*Sii>ge  n'aieot  pas  tenu  un  juste  compto  de  1h  force 
d'iiupulsion  irr^sistible  qui  produisalt  It-s  cliangeraenl«  sarvenus  en 
Antriebe.  Oette  erreur  fit  natnrellomeiit  naitre  aussi  Ä  Rorae  plus 
d'une  appröeiation  erron^-e.  Si  les  organcs  de  l'Egliso  avaient  compris 
qn'en  face  d'un  cliangement  total  de  Systeme,  fruit  da  la  plus  iin- 
perieuse  necessite,  il  ne  paurait  plus  iHre  quefttion  de  t-enter  les  efforts 
infiiictucux  afiti  de  sauver  des  privUeges  frappes  de  caducitü.  mais 
qn'il  s'agtssait  de  faire  tourner  aatant  que  possible  au  profit  de 
l'Eglise  catlioliqne  le  nouvel  ordre  de  chosea,  aSiisi  que,  par  exemple, 
le  derge  beige  Tavait  si  bien  compris  en  nccoptant  la  Constitution 
de  1S3I,  ils  n'anraient,  sans  doute,  pas  oppoae  aux  reforines  projet^ 
cette  reaistaDce  opinifttre  qui  leur  a  fait  reprocher  d'etre  les  anta- 
gooistes  de  Torganiaation  conslitutionelle  de  la  Monarchie.  C'est  ce 
reproche  qui  r&nd  aajourd'boi  si  difficile  la  position  du  clergä  et 
qui.  au  grand  regret  da  Gouvernement  Troperial  et  Uoyal,  envunime 
des  compUcntions  ^jouvent  pcu  importantes  en  elies-m^-mes  et  concernant 
de  simples  qaestions  de  detail. 

Ce  qui  precMe  explique  en  partie  comment  l'iutervention  du 
Saint'Siäge  a  pu,  malheureusemont,  plu.s  d'une  fois  aigrir  les  conflits, 
aa  lieu  de  las  apaiser.     Nous  ne  voalons,  d'aiUenrs,  accuser  ici  per- 
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sonne.  Notre  seul  but  bat  d'examiDer  inip&rÜiüeiueut  la  Situation  et 
d'introduirä  la  sonde  dans  lo  plnie,  afin  de  troarer,  si  c^est  possible. 
un  moyen  de  la  gu^rir.  Nous  cherchons,  avanl  tout,  ä  concilier  et 
uous  uous  estimerions  bourcax  si  nous  parvoniuns  d  retablir,  de  part 
nt  d'autre,  des  rclations  sinon  ealisfaisunt^s,  du  moins  taUrablcä. 

Comme  dous  veiions  de  le  dire,  le  maintieii  du  Concordat,  dans 
le  sens  oü  il  avait  äte  concln  en  1855,  ptait  devenu  pour  le  Gouver- 
nement Imperial  et  Royal  lue  impossibilit^  de  la  natnre  la  plus 
absolue.  Conire  un  fait  Hussi  incontestable  il  est  oiseux  d'opposer 
des  argumenta  tels  que  ceux  aux(j,ue]f>  ou  a  souvent  recour».  tuutöt 
en  all^guant  le  caract^re  bilateral  de  cette  transaction,  tantAt  en 
i-endant  responaables  de  oe  qui  s'cst  pass^  certaines  indiridualit^s 
X)armi  les  hommes  plae^  ä  la  direcüon  des  affaires.  Du  moment  oü, 
pur  suite  du  rätabllsBenient  de  la  Constitution  en  Hoogrie,  tont  oe 
payä,  Sans  se  mettre  en  Opposition  avec  l'Episcopat,  se  refusait  ä  re- 
connaUre  la  validitö  du  Concordat,  il  n'etait  plus  possible  de  soutenir 
la  tbc^se  contraire  dans  ta  partie  occidontale  de  la  Monarchie  oit 
l'agitation  coiitre  le  Coiicordat  existail  dans  des  propurtiuns  beaucoup 
plus  jnteuses.  Möine  un  Ministere  conipose  des  cliefs  It-s  plus  mar- 
'  quaots  du  purti  dit  clörieal  ou  rt-autionnaire  aurait  ötö  tout  aussi 
peu  capable  d'apporter  en  uela  an  chnngement  ä  l'ätat  de  choseä  que 
les  hommes  actucUeroent  au  pouToir. 

Quelque  doulüureux  qu'it  puiase  ^tre  pour  la  Cour  de  Rome 
d'entendie  ces  paroles,  nous  ne  pouvuns  dissimuler  les  v^rites  suivautes: 

Lea  stipulations  les  plus  essentielles  du  Concordat  sont  devenues 
inexecutables  en  Antriebe,  la  position  privilegiöe  que  cet  Acte  accor* 
dait  au  clergu  ne  peut  plus  lui  C'tre  conservce  et  eile  ne  feralt  desor- 
mais  que  lui  nuire;  enfin,  il  est  illusoire  d'esp^rer  que  c«t  ^tat  de 
choses  ne  soit  que  passager  et  puisse  ötre  modifiö  par  un  changement 
de  Minist^rc. 

Le  Gouvernement  Imperial  et  Royal  est  loin  de  cbercher  la  lutte 
avec  l'Eglise;  il  appelle.  an  contraire,  de  tons  sea  vceux  ane  entente. 
Au  inilieu  des  difücultt-s  dont  il  e^t  assailH,  sou  caltne  et  son  im- 
partialit^  ne  se  sont  Jamals  d^mentis.  11  a  donne  ä  tous  les  partis 
des  conseils  de  pmdence  et  de  moderation  et  il  a  toajoam  tenu  a  se 
n^server  la  possibLllt^  dVtubllr  il  l'avenir  de  meilleures  relatious  avec 
la  Cour  de  Rome. 

On  peut  trouver  la  preure  de  ce  que  j'avance  dans  le  double 
fait  que  le  GouTernement  Imperial  et  Hoyal  s'est  soigneusement 
abstenu  de  m  prononoer  aar  la  question  de  la  validitä  du  Concordat 

U.  Band.  ]8 


!74 


1869.  Depesche  an  den  k.  k.  Botscbailer  in  Rom. 


dans  son  eiiKcmblo  et  qn'il  a  raontrö  nne  grande  reserre  pr^cis6ment 
dang  les  quesüons  qui  ont  provoqu^  lo  plus  d'irritation  ä  Rome, 
c'est-ä-dire  les  röforaies  apportäes  uux  lois  sur  le  mariage  et  sur 
l'euseigiiement. 

Si  Ton  admet  que  les  circonstances,  aiDsi  que  les  maximes  dont 
elles  aTaiont  omen^  l'adoption  ne  permettaient  plas  nn  GoiiTornpment 
de  conlinuer  u  se  placer  an  point  do  vue  cxclusif  de  l'Etat  uatholique 
et  qu'il  etait  oblige.  au  contraire,  de  coiiformer  s*  legisUtion  au 
priucipe  de  Ttigalite  des  cnites  derant  la  loi,  on  doli  rendre  au  Cabinet 
Imperial  la  justice  de  reconnaltre  qu'U  s'est  efforcö  de  menager  aulant 
que  possible  les  intt?n'*ts  catholiques. 

En  ce  qui  concerne  les  loi»  sur  le  mariage  personne  a'igoore 
qu'ime  (raction  tr^-influente  de  dos  Corps  represeutatifs  sVtait  pro* 
noncee  cn  fftveur  de  l'introduction  dn  mnriHge  civil  obligatoire.  Mftme 
beancoup  d'hommes  appartenant  au  parti  le  plus  imbu  des  idees 
catholiques  pensaient  que  cette  Institution  offrait  le  seul  tDOyen  de 
r^soudre  la  difficulte  et  d'^viter  des  contlits  avec  l'Eglise.  —  Cependant 
des  autoritts  dont  le  Gouvernement  croyait  devoir  tenir  cotnpte  se 
proDonc^rent  en  aons  inverse  et  de  maniäre  ä  donner  la  pref^rence 
au  manage  civil  subsidiairc. 

Ce  n'est  pas  parce  qu'il  partageait  cette  opinion  que  le  Gouver- 
nement se  pronon(;a  pour  l'adoption  d'un  projet  de  loi  con<;u  dans  le 
sens  que  je  viens  d'indiquer.  Mals,  aprts  ce  qui  s'«tait  pass^,  il  nVn 
fut  que  plus  peniblement  surpris  de  voir  l'Episcopat  commenc**!'  par 
des  lettres  pastorales  et  d'autres  manifestntions  un  combat  qui  devait 
malheureuseraent  aboutir  it  des  resultats  t«ls  que  ceirx  que  nous 
Toyoris  se  prodniro,  i\  notre  regret,  dans  l'incidont  de  l'EvAque  de  Linz. 

£d  oe  qui  conoerue  la  loi  sur  Tenseignement  il  faut  remarquer, 
avont  tont,  que  ces  nouvelles  dispositions  legislatives  admett«nt  par* 
faitement  la  cr^ation  et  l'existence  d'^coles  ajaiit  un  caractiTe  con- 
fessionel.  Le  clerg^  cathoUque  peut,  de  m^me  que  les  laTqnes,  profiter 
de  ces  dispositions  et  en  retirer  pour  la  foi  calholiqnc  des  avantages 
pr^cieux.  Si  on  Jette  un  coup  d'ffiil  sur  les  resultats  obtcnus  dans 
des  circonstances  analogues  en  France .  en  Belgique  et  dans  les  pro- 
vinces  rbenanes.  si  on  consid^re,  en  outre,  les  ressources  abondantes 
dont  dispose  TEpiscopat  en  Autriche,  on  doit  s'etonner  qu'il  ne  se 
5oit  pas  empare  de  suitc  avcc  cmpresscmont  des  fncilites  qui  lui  sont 
accord^  h  cet  egard.  EUes  penuettraient  certes  ii  l'Eglise  uatholique 
de  s'assurer  une  influence  propre  &  la  dedommager  aropleroent  de  la 
perte  qu'elle  eproave  en  ^tant  privee  de  sa  position  privilägi^e. 
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M^me  si  on  ne  reut  pos  faire  entrer  en  ligne  öb  compte  de  sem* 
blablefj  avantages,  11  n'en  reste  pas  moins  incontcstnble  que  la  nouvelld 
Ugislation  sur  renseignement  est  loin  d'avoir  ^te  con<;ue  dans  un 
esprit  System atiquem eilt  hostile  d  l'Eglise  cathoUque.  Elle  pr^cise, 
il  est  vrai ,  d'avantage  le  part  qui  doit  revenir  k  l'Etat  daus  la  »ur- 
veillancc  des  licoles  et  eile  restreint  riiiflaencc  directfl  exorcee  par  le 
clerg*'!  Qux  mati^res  qui  sont  de  san  veritabie  ressort,  c*est-ä-dire 
Tenseigneinent  de  la  religion.  Mais  il  ne  depend  qne  da  clerge  de 
coDserver  par  une  attitude  habüe  una  influence  consid^rable.  prln- 
cipalement  mr  les  ecoles  populaires.  On  n'a  pas,  t>n  effet,  enleve 
entii-rement  ii  ces  demiöres,  commc  on  le  prötond  souvent  ä  tort,  leur 
caracti>re  confessionel.  On  »  seiUement  assure  leur  d^veloppement 
progresäif  H  leur  amt^lioration,  en  ten&ut  compte  avec  soin  de  toutes 
les  conditioos  d'une  saine  morale. 

Nous  croyons  avoir  trac^  ainsi  avec  ane  exacte  impartiaUt^  le 
tablean  de  ce  qui  s'est  fait  jusqu'ifi.  II  me  reste  maintenant  ä  exa- 
miner  enoore  une  qaestion. 

Est-cc  qu'nno  entente  est  possible  entre  le  Gouvernement  Imperial 
et  Bojal  actuel  et  le  Saint-Siege,  lorsqu'ils  sont,  Tun  et  Taulre.  placäs 
U  des  poinia  de  vue  aussi  divergents  et  s^par^  par  des  questions  de 
principe  aussi  importantes? 

Nous  n'hesitoDS  pas  k  repondre  par  rnffirmativo:  toutefois,  ce 
f'^sultat  ne  saarnit  i^tre  atteint  qu'ä  une  premlere  conditiou. 

On  doit  avant  tout  se  decider  h  Rome,  a  ne  plus  regarder 
rAutriche  comme  un  pays  predestine  ä  serrir  les  vucs  da  Saint* 
Si^ge;  il  faut  dorenavant  placcr  TEmpire  austro-hongrois  sur  la  mörne 
ligne  que  d'autres  Etats  constitutionnels  modernes,  et  ne  pas  demander, 
par  conseqnont,  au  üouTcmement  Imperial  et  Royal  de  se  plier  ä 
des  cxigences  qu'on  ne  songerait  pas  ä  iraposer  k  des  pays  tels  que 
Lu  France  011  la  Belgique,  parce  qu^on  sait  d'avance  quo  de  pareilleft 
pr^^tentions  n'y  rencontreraient  que  des  refus  et  ne  feraient  que  com- 
promettre  inutilement  le  Saint-Si^ge. 

Ce  qui  a  pu  ^tre  dans  d'autres  pays,  sans  amener  pour  cela 
de  raptare  avec  Rome,  doit  aussi  ötre  possible  en  Aiatriche.  Teile 
est  la  premi^re  rttgle  fondamentaln  dont  le  Gouvernement  aussi  bien 
qae  la  nation  est  resolu  k  ne  point  se  departir. 

Je  ne  disoonviens  pas  qu'il  pourra  encore  s'öcouler  qaelqne  temps 
avant  qa'on  adniette  k  Rome  cette  verite  dans  une  mesare  süffisante 
potu:  permettre  d'en  retJrer  quelque  fruit.  On  y  aimera  mieux, 
peut-Mre,  tergiverser  encore,  se  maintenir  sur  le  terrain  de  certaines 
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poiots  de  droit  formeis  et  protester  contre  ce  qn'on  ftppelle  des  iu- 
fractioDS  aax  engagements  contractt^s.  Oa  peut  assun^ment,  de  cette 
fayoD,  prolonger  U  luttc  et  sasclt«r  maint  embarras  au  Üouvernemcint 
Impi^rial  et  Royal.  Mois,  en  r^alit^,  on  fera  surtuut  ainsi  un  tort 
immens«  aux  inter^ts  Je  l'Eglise  catbüli[|ue  dans  la  Monarcbie  auatro- 
liongroise.  On  devra  fiiiir  par  se  rendre  aux  lc<;oiis  umi-res  de 
l'experience  et  i!  faudra  bien  en  revenir  an  point  de  depart  que  je 
viens  d'iudiquer  piua  haut  comme  le  seul  qm  puiase  etre  raisonnable- 
raent  adoptä. 

Ne  vandrftit-il  donc  pas  mieux  prendre  dös-ä-priisent  une  de- 
teriuination  energique  et  mettr©  ainsi  le  Gouvernement  Imperial  et 
Royal  Ä  ui€me  d'ofl'rir  ü  TEglise  catholique  la  pleiue  et  enti^re 
jouissance  des  droits  et  des  libert^^s  dont  eile  a  besoin  pour  acoomplir 
sa  divine  miasion  et  qae  nal  ne  songerait  alors  h  lui  contester? 

La  Oonstitotion  de  Decembre  18G7,  contre  laquelle  le  Saint-Stöge 
a  leTe  si  Tivement  la  voix  contient  toutes  les  di»positions  qui  en 
1849  onfe  öte  accueiUies  ä  Borne  avec  une  Töritable  joie  et  qui  ont 
<>t^  acolam»ies  par  touft  li>s  oatholiqnes  autrichiens  comme  une  fibarte 
d'offrancSiissement  qui  les  liberait  du  joug  du  JüsepbiDiäme. 

Les  trols  graiids  postulats  de  TEglise  catbolique: 
!<*•  la  libertö  des  rapports  entre  les  Evf-ques  et  le  Saint-Sitge, 
2">-  la  libertö  des  rapports  entre  les  Evöques  et  leurs  dioc^sdns 

en  matifres  de  foi;  enfin, 
3<*-  la  protection  et  la  conseryation  des  biens  ec-clesiastiques, 
ae   trouveiit   actuellenient   accordes   dons  l'Empire  austro-bongrois  «t 
entoures  de  garaniies  constitutionnelles. 

Si  cetto  sömence  depost^'e  dans  nos  institutions  n'a  pas  port^ 
jusqu'ici  d'aussi  heureux  fruits  qu'on  titait  en  droit  do  l'osp^rer ,  il 
faut  s'eii  prendre  uniquenicnt  ä  Tinfluence  fäclieuso  de  cette  prwvention 
qui  fait  persiWerer  dans  une  fausse  voie,  torsqa'on  y  est  engage,  par 
miUbeur,  au  Heu  de  chercber  une  autre  et  meilleure  issue. 

Les  difficult^  contre  lesquelles  le  Coneordat  s'est  heurt*-  ne 
prouvent  nnUement  que  la  Ubert^  de  l'Eglise  catbolique  ne  puisse 
pas  prosp^rer  dans  notre  pays.  Mais  je  le  rr^p^e,  qu'on  ne  s*y 
raf'prenne  pas  et  qn'on  sache  bien  quo  nous  ciUfdidons  parier  d'unc 
viiritable  liberte  d'action  et  non  pas  du  maintien  de  doctrines  in- 
compatibles  avec  le  developpement  de  TGtat  et  d'une  Taleur  qui  doit 
d^sormais  4tre  assex  problämatique ,  ra^^me  aux  yeux  de  la  Coor 
de  Rome. 

Si  les  effbrts  de  l'Eglise  catbolique  se  portaient  dans  cette  direction 


Depesche  an  den  k.  k*.  BoUchafUn*  in  Rom. 


277 


le  GooTernement  iratt  avec  empressement  au  devant  de  ses  Ta;ux: 
il  considererait  comrae  an  devoir  sacre  d'appuyer  avec  z^le  l'Eglise 
dans  raccompÜHsement  de  sa  täcfae  ei  d'tkiarter  las  obfitaoles  ot  \bs 
prejages  qni  eutravent  son  action.  Dans  IVtat  de  choses  actael  1e 
Oonverncoieat  est,  au  contraire,  paralyse  dans  ses  meiUeurs  inteniions 
et  il  doit  rester  spectateur  d'im  combat  qui,  quel  que  soit  son  dö- 
Qoueniünt,  ne  poarra  janiftU  avoir  des  suites  salutaires. 

ün  changement  dans  l'attitude  de  l'Episcopat  autrichien  §erait 
le  Premier  pas  desirable  vers  une  amnlioration  de  la  Situation.  Noas 
croyons  ne  pas  nous  tromper  en  presumant  que  les  Evdques  diflförent 
sona  plus  d'un  rapport  dans  leurs  appreciatioos.  Nous  cn  voyons 
qui  appnrtieu ncn t  par  leurs  .sytnpathies  au  parti  de  ropposition 
politique  et  qui  se  laissent  »ouvent  entralner  ä  faire,  en  vertu  de 
leur  Position  ofBcielle,  des  dümarches  que  nous  ne  $aurions  y  trouver 
profitables. 

D'ßutres  exaltes  dans  leur  croyance  fönt  btjauüoup  de  mal  pnr 
lear  exagi^ration,  sann  qu'on  puissR  tnutefois  revoquer  en  doute  ni  la 
sincerit«  de  leurs  convietions  ni  la  loyautö  de  leurs  iiitentious.  Avec 
ces  deux  fraciions  de  TEpiscopat  il  Sera,  sans  doute,  difficile  d'ariiver 
k  an  compromis.  Par  contre,  nous  avona  de  fortes  raisons  de  croire 
que  la  plus  grande  partie  des  Ev^ques  comprcnd  maint«nant  qu'en 
persistant  dans  la  voie  d'unu  ri-sistanüe  implacuble  on  nc  saurait 
arriver  4  de  bons  resulUts.  Si  l'attitude  de  ces  Prelats  ne  t^moigne 
pas  encore  plus  ouvertement  d'une  pareille  pcrsuasion,  c'est  d'abord 
t  cause  de  leur  d^sir  trt^R-lögitinie  de  ne  point  devoüer  les  dissidences 
et  puls  parcB  qn'ila  croignent  pent-ätre  de  s'attirer  un  desaveu.  Neos 
ne  croyoDs  pas  nous  iibuser  en  suppusant  que  plusieurs  Ev^ques 
B^estimeraient  beureux  de  pouvoir  abaudonner  avee  bouueur  une 
Position  qui  derieut  tous  les  jours  nioins  tenable.  Quelques-uns  d'cntre 
enx  et  dos  plus  f'^inioonts  sont  des  bnmmr.s  infinimeiit  trop  ecUires 
pour  ne  pas  tientir  la  neoessitö  de  preadre  li  temps  les  mesures 
opportunes  qui  peuveut  rendre  en  Autriche  la  paix  ä  l'Eglise  et 
pr^renir  ies  consüqaences  incalculables  qu'entralnerait  la  Prolongation 
des  conflits  actuels. 

8i  on  ne  veut  pas  tk  Rumo  former  les  yeux  h  Tevidence,  si  on 
ne  s'y  refuse  pas  tt  voir  ta  Situation  sous  ses  vraies  couleurs,  on 
devra  a'appliquer  avaut  tout  ä  donuer  un  appui  efticace  ^  la  fraction 
moderee  de  l'Episcopat  nutrichien. 

Amener  le  Saint-Sit^ge  ä  se  p^-netrer  de  ces  idees  et  de  oette 
oonviction  doit  £tre  la  täcbe  prinoipnio  do  tout  bon  patriote  auquel 
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les  circonstanct^s  permetiect   de   faire  entendre  sa  voix  ä  Rome  avec 
quelque  sncces. 

C'est  aussi  vers  ce  but  que  doivent  tendre  tous  les  efforts  de 
Votre  Excellence  et  en  retro^ant,  comme  je  Tai  fait,  un  tablenu  exact 
de  la  situatdon,  dos  uauses  qui  Tont  ameaäe  et  des  moyens  de  rem^dier 
h  certains  de  ses  maux,  j'esp^re  avoir  fourni  quelques  donnees  utiles. 

Veuillez  faire  valoir  aupres  d«  Son  Eminence  le  Cardin al-Secretairc 
d'Etat  toutes  les  consid^irations  que  j'ai  derelopp^es  et  ne  negUgez 
aucuM  moyeii  pour  rendre  le  Saiut-Pere  ainsi  que  ses  priocipaux 
Couseilleiä  awessibles  aux  vaes  qui  äont  exposees  daus  la  preseoie 
d^pöche. 

Recevez  etc. 

(signe)  Beast. 

Wie  im  Rothbuch,  so  schliesst  sich  in  meinen  historischen 
Rückblicken  eine  andere  Depesche  an.  welche  an  den  k.  u.  k. 
Gesandten  in  München.  Grafen  Ingelheim,  gerichtet  war. 

Wien,  den  15.  Mai  1869. 

Der  königlich  bayrische  Gesandt«,  Herr  Graf  von  ßray,  hat  mir 
von  einer  Depesche  Kenntnis  gegeben,  welche  seine  hohe  ßegiemng 
an  ihn  gerichtet  hat,  um  die  Frage  bei  uns  in  Anregung  zu  bringen: 
welche  Haltung  die  europäischen  Regierungen  gegenüber  dem  nach 
Rom  eioborufeaen  ökumenischen  Konzil  anzunehinen  haben  werden? 
Graf  Brav  hat  diese  Depesche  mir  in  HUnden  gelassen,  und  ich  über- 
sende Eurer  Excellenz  im  Änschluss  eine  AbschriR  derselben  zur  per- 
sönlichen Kenntnisnahme. 

Unter  Berufung  auf  die  ihr  zugekommenen  Nachrichten  Über  die 
Vorbereitungen  au  der  bevorstehenden  Kirchenversammlong  und  über 
vermuthet*  Absichten  des  römischen  Hofes  richtet  die  kunigUoh 
bayrische  Regierung  an  uns  —  wie  ohne  Zweifel  auch  an  andere 
Kabinette  —  die  Anfrage:  ob  nicht  zum  Schutze  der  modernen  Staats- 
prinzipien vorbEtugondo  Muf»sregeln ,  wie  z.  B.  Abmahnungen ,  au  die 
Bischöfe  der  einzelnen  Lander,  oder  Protestat ionen  in  Rom,  ins  Auge 
zu  fassen  seien,  und  ob  es  nicht  für  angezeigt  gehalten  werde,  ein 
Einverständnis  über  derartige,  wenn  nicht  kollektive,  doch  möglichst 
identische  Schritte  durch  gemeinsame  Berathnngen,  vielleicht  selbst 
durch  eine  Konferenz  von  Vertretern  sämtlicher  betheiÜgter  Regie- 
rungen herbeizuführen? 

Tcb  habe  diese  Mittheilung,  wie  die  hohe  Wichtigkeit  ihres  Gegen- 
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'^sUndes  es  erheischt,  der  aufmerksamsteD  Erwftgung  unterzogen  und 
mich  zugleich  für  verpflichtet  gehalten,  vor  Benntwortimg  der  von 
dem  Herrn  Flirsten  von  Hohenlohe  angeregtetn  weittragenden  Fragen 
mich  vertraulich  sowohl  mit  deru  k.  k.  ö3terreichisi:hpn  wie  mit  dem 
königlich  angarischeii  Ministerium  zu  berathen. 

Im  vollen  Einverständnisse  mit  d^u  Ministerien  beider  Reichs- 
häLften  und  mit  Allerhöchster  ErmUchtigung  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  und  Kunigs  haie  icb  nuumobr  die  Ehre,  durch  Eurer  Excellenz 
gefUllige  Vermittlung  dem  Münchener  Kabinete  in  Erwiderung  auf 
seine  Anfrage  die  nachstehenden  Bemerkungen  mitznthcilen : 

Eine  Regierung,  welche  wie  die  üsterreichisch- ungarische,  die  Frei- 
heit der  verschiedenen  Fteligions-ßekenntnisso  inuerhalb  der  freiheitlich 
konstituirten  btirgerlirheu  tiesellschaft  zum  leitenden  Grundsatze  er- 
hoben hat,  würde  nach  unserer  Auffassung  die  voUc  Konsequenz  ihres 
Prinzips  nicht  festhalten,  wenn  sie  einem  in  der  Verfassung  dtjr  ka- 
tholischen Kirche  begründeten  Vorgange,  wie  es  die  Einberufung  eines 
allgemeinen  Koazlls  ist,  ein  System  prSventiver  einschränkender  Mass* 
nahmen  gegenüberstellen  wollte.  Es  wird,  was  diesen  prinzipiellen 
Ausgangspunkt  für  unsere  Betrachtung  betrifft,  zugleich  darauf  hin- 
gewiesen werden  dürfen,  doss,  so  viel  bis  jetzt  bekannt,  keine  der- 
jenigen Machte,  von  denen  der  Grundsatz  der  Unabhängigkeit  der 
Kirche  vorn  Stttate  und  des  Staates  von  der  Kirche  am  voUstÄndigsten 
anerkannt  und  in  deren  Bereich  er  am  tiefsten  in  das  öffdntliche  Be- 
wusstsein  eingedrungen  ist.  besürgnisse  über  mögliche  Beschlüsse  des 
künftigen  Konzils  an  den  Tag  gelegt  oder  sich  bereits  mit  dem  Ge- 
danken an  abwehrende  Oegenmassregeln  beschäftigt  hat. 

Steht  es  nun  aber  als  allgemeine  Regel  fest,  dass  den  anerkannten 
Religions-GesoILschnfton  in  ihren  inneren  Lphens Äusserungen,  so  lange 
diese  nicht  mit  dem  staatlichen  Standpunkte  kollidireu ,  die  vollste 
Freiheit  gelassen  werden  müsse,  so  hat  die  kaiserliche  und  königliche 
Regierung  in  der  Sachlage,  wie  sie  sich  bis  heute  darstellt,  keine  ge- 
nügenden Motive  des  Rechts  oder  der  Opportunität  zu  erblicken  vor- 
mocfat,  um  schon  jetzt  dem  an  sich  so  beachtiuigswertben  Vorschlage 
der  königlich  bayrischen  Regierung  Folge  zu  geben. 

üeber  den  Verlauf  des  Konzils  kiinnen  nämlich  dennalen  nur 
Vermulhuiigen,  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche,  aufgestellt  werden. 
Nicht  einmal  Über  das  Programm  der  Berathungs- Gegenstände  des 
Konzils  sind  andere  otHzielle  AufechiUsse,  als  die  übersichtlichen  An- 
deutungen der  päpstlichen  Einberufungsi>uno,  vorhanden.  Das  Gebiet 
der  wirklich   rein  dogmatischen  Fragen   wird    ohnehin  niemand  dem 
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allgemeinen    Kirchenrathe    streitig    maehea    wollen.      Was    aber    die 
staatskircb liehen  Angelegenheiten ,  sowie  diejenigen  Mat^irien  betrifft, 
welche  mit  der  Konfession  zugleich   das  bürgerliche  Recht  berührAn, 
so  lässt  sich   heute  schwerlich   schon   ein  ürtheil  darüber  gewinnen, 
ob  die  Gefahr  vorhanden  sei,  dass  die  in  diesem  Bereiche  seither  her- 
vorgetretenen  Gügensiltzo   duruh   die   Verhandlungpn    und   Beschlüsse 
des  Konzils   noch   geschürft   and   ku  grosserer  Gefährlichkeit   filr  die 
Hube  der  Staaten  gesteigert  werden    könnten.     Wir  können  das  Vor* 
.  handensein   ein^r  solchen    Gefahr   weder   bestStigen    nocli   in   Abrede 
.stellen.    Doch  dürfte  im  Allgemeinen  kaum  voranazusetzen  sein,   dass 
die  Bischöfe  der  katholi.sch«n  Walt,  die  der  gro9.sen  Mehrzahl  nach  in 
Ländern  mit  vollkommen  sßkularisirter  Geset/gebang  leben  und  wirken 
müssen,    nicht  eine  genaue  Kenntnis  der  praktischen  Nothwendigkeit 
unseres  Zeitalters  nach  Rom  mitbringen    sollten.     Und  wenn   die  Er- 
wartung berechtigt  ist,  dass  es  dem  Zwecke  der  Krhaltung  des  Friedens 
zwischen  Staut  und  Kirche   an  Wurtfübreru    unter   den  Prälaten  des 
Konzils  nicht  fehlen   werde,  so  liegt  es  vielleicht  nicht  im  Interessa 
der  Regierungen,  diese  Stimmen  als  von  Staats  wegen  patronisirt  er- 
.'icheiuen  zu  lassen  und  dadurch  in  ihrer  Antoritftt  zu  beeinträchtigen. 
Es  lässt  sich  ferner  dermnlen  noi;h  niiht  erkennen,  wie  die  päpstliche 
Kurie,  welche  in  der  jetzigen  Weltlage  die  Prütiedentien  früherer  tlahr- 
himderte  in  Bezug  auf  die  Theilnahme  der  weltliclien  Fürst-en  an  den 
Konz-ilieu    nicht   wird  erneuern   können  und   wollen,  gegenüber  den 
Regierungen  hinsichtlich  derjenigen  Verhandlungs-Gegenstände  sich  zu 
verhalten  gedenkt,   in  welchen  die  Beschlösse  des  Konzils  nicht  ohne 
staatliche  Anerkennung    zur  Ausführung    gelangen    kfinnten.      Nach 
unserer   Auffassung   sind    abor   die    Regierungen   vollkommen   in   der 
Lage,  die  in  dieser  Richtung  etwa  erforderlich  werdenden  Schritte  des 
Kirch enregimentes  abzuwarten. 

Würde  demnUchst  das  versammelte  Konzil  sich  wirklich  an- 
schicken, in  die  Rechtssphare  der  Staatsgewalt  überzugreifen,  oder 
würden  sich  bestimmte  Indizien  für  eine  derartige  Absicht  in  authen- 
tischer Weise  herausstellen ,  dann  wäre  auch  nach  der  Ansicht  der 
kaiserlichen  und  königlichen  Regierung  der  Fall  sicher  nicht  auszu- 
sohliessent  dass  neben  den  abwehrenden  und  ahmahneuden  Schritten 
der  einzelnen  Staaten  auch  gemeinsame  Berathungen  der  Kabinette 
zum  Zwecke  überein.stimmender  Wahrung  der  Staatshoheitsrecht«  sieh 
als  nOthig  oder  nützlich  ex'weisen  künnten.  Dagegen  vermögen  wir 
nicht  dafür  zu  stimmen,  dass  der  blossen  PrUsiimtion  möglicher  Ein- 
griflfe  in  diese  Rechte   die  Thatsache  einer  diplomatischen  Konferenz 
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entgegenßGstellt  und  dadurch  —  abgesehen  ron  der  erhöhten  Schwierig- 
keit, auf  so  unsicherem  Grande  zu  fest«ti  Einverständnissen  zu  ge* 
langen  —  vielleicht  der  Schein  einer  beabsichtigen  Konirole  und  Be* 
achr&nkung  der  Freiheit  der  katholischen  Kirche  hervorgerufen  und 
die  Spannung  der  Gemüther  ohne  Noth  vermehrt  werdcsn  könnte. 

Die  hier  dargelegte  Auffassung  hat  übrigens  die  kaiserliche  und 
königliche  Regierung  nicht  abhalten  küuuen,  die  von  dem  königlich 
bayrischen  Kabinete  ausgegangene  Anregung  zu  einem  Meinungs- 
aostausehe  über  diese  bedeutungsvolle  Ang*ilegenheit  in  ihrem  ganzen 
Werthe  anzuerkennen.  Wir  fühlen  uns  dem  Herrn  Fürston  Hohenlohe 
für  die  Mittheiluug  seiner  Ansicht  und  den  ans  dadurch  gebotenen 
Anl(is.<4,  unser  V^rhÄltnia  zur  Sacht?  dar/.ulegen,  aufrichtig  verpflichtet, 
und  Eure  Exc<'llenz  wollen  es  übernc-hmen,  dieser  Gesinnung  bei 
8einer  Durchlaucht  den  wärmsten  Ausdruck  zu  verleihen.  Eine  Ab- 
Schrift  des  gegenwartigen  Erlasses  sind  Sie  erroßchtigt,  dem  Herrn 
Minister-PrÄsidenten,  falls  es  gewünscht  wird,  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Empfangen  etc. 

(gez.)  Beust. 

Diese  Depeache  ist  mir  in  spateren  Jahren  mehr  als  einmal 
und  je  mehr  man  die  KeHultäte  des  Konzils  zu  beklagen  Ursache 
hatte,  zum  Vorwurf  gemacht  worden  und  mehr  und  minder  als  eine 
gegen  Korn  bewiesene  Konnivenz.  Dabei  wurde  stetig  vergessen, 
dass  die  Depesche  im  Einvernehmen  mit  den  beiden  Ministerien, 
beziehentlich  mit  den  beiderseitij^en  Ministerien  des  Unterricht«, 
erlaäseii  wurde,  und  dass  bi.slier  einem  Eötvöa  und  einem  Hasner 
Ailes  eher  zugetraut  worden  war,  als  klerikale  Neigungen.  Ich 
bin  aber  bei  aller  Dcferenz  f\lr  den  in  späteren  Jahren  als  Kol- 
legen so  werth  gewordenen  Fürsten  Holieulohe  nach  heute  der 
Ausicht,  duds  meine  Anschauung  die  richtige  war  ').  Kh  konnte 
nicht  gerathcn  sein,  die  Seitens  gerade  der  bedeutenden  Kirchen- 
ftlrsten  zu  erwartende  Opposition  dadurch  zu  erschweren  und  zu 
entwerthen,  dass  man  Diejenigen,  welche  dazu  den  Muth  und  die 
Fähigkeit  besassen,   zu    Vertretern    der   Regierungen   stempelte. 


^  Er  selbst  hat  die«  iip&t«rhin  anerkannt.   Stehe  Rathbuch  Nr.  4,  De- 
pewhe  128. 
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DiesL'  Opposition  gewann  gerade  durch  die  Abstinenz  der  Re- 
gieruni^en  Uire  volle  Bedoutung.  Dass  dieselbe  ihren  Zweck  da- 
durch verfelilte»  daas  die  Opponenten  sich  schliesslich  der  Äb- 
stiimmung  enthielten,  anstatt  durch  ein  Votum  eine  Entscheidtmg, 
die  mit  Majorität  allein  nicht  möglich  war,  zu  verhindern,  war 
sehr  bödauerlich,  und  eine  Depesche  im  näclisten  Rotbbuch  gibt 
diesem  Bedauern  nicht  Mos  einen  retrospektiven,  sondern  einen 
rechtzeitigen  Ausdruck,  indem  sie  vor  der  Abstimmung  erlassen 
wurde.  Immerhin  aber  blieb  die  jedem  fremden  Einfluss  ent- 
zogene Haltung  der  oppoairenden  Mitglieder  von  grossem  Werth 
und  erleichterte  wesentlich  den  Schritt,  zu  dem  die  k.  u.  k.  Re- 
gierung sich  nach  der  Proklamirung  des  InfallibilitutÄ-Prinzipes 
im  Jahre  1870  entschloss. 

Ich  kann  nicht  eine  mehr  heitere  als  betrübende  Erfahrung 
vergessen,  die  mir  in  diesem  Jahre  aus  Anlass  der  religiösen 
Frage  vorbehalten  war  und  die  ich  eine  heitere  nenne,  trotzdem 
sie  an  sich  mehr  etwas  Finsteres  hatte.  Der  streitbare  Bischof 
Rudigier  von  Linz  hatte  sich  der  Ausführung  der  konfessionellen 
Gesetze  widersetzt  und  war  zu  einigen  Woclien  Gefängnis  ver- 
urtheilt  worden.  Ich  war  der  Erste,  der  dem  Kaiser  die  Begna- 
digung nahelegte,  welche  denn  auch  erfolgte.  Bischof  Rudigier 
kam  nach  Wien,  um  dem  Kaiser  zu  danken ;  ich  wusste  es,  er- 
wartete aber  gar  nicht,  duss  er  mir  die  Ehre  seines  Besuchs 
erweisen  werde.  Nicht  wenig,  aber  nur  angenehm  überrasclit 
war  ich,  als  er  mir  gemeldet  wurde.  Ich  ging  ihm  weit  ent- 
gegen und  drückte  ihm  meinen  Dank  für  den  mich  .sehr  ehren- 
den, aber  gar  nicht  beanspruchten  Besuch  aus.  Der  Bischof 
nahm  mir  gegenüber  Platz  und  hielt  eine  Ansprache,  deren 
Wortlaut  ich  nicht  mehr  im  Gedächtnis  habe,  deren  Sinn  aber 
genau  der  folgende  war:  ,Ich  komme  nicht,  Ihneu  zu  danken, 
sondern  Ihnen  über  eine  Depesche  des  Rothbuchs  meine  Meinung 
zu  sagen.  Sie  sprechen  da  von  einem  Dogma  und  ich  wollte 
Ihnen  nur  sagen,  dass  Sie  davon  nichts  verstehen."  Wie  gesagt« 
es  war  dies  nicht  der  genaue  Wortlaut,  aber  der  Sinn,  denn  ich 
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veiss.  dass  ich  gleich  daraiif  mit  vieler  Heiterkeit  den  Vorgang 
mehreren  Personen  erzälilte. 

Der  hocIiwUrdij^e  Bischof  liess  <?s  inzwischen  bei  dem  Besuche 
nicht  bewenden,  sondern  richtete  bald  darauf  an  mich  ein  Schrei- 
ben, welches  in  sehr  artigen  und  angemesfienen  Ausdrücken  ah- 
gcfatu^t  war  und  welchem  eine  von  ihm  provozirte  Erklärung  de« 
belgischen  Episkopats  beilag,  wodurch  das  volle  Einrerätäudni» 
des  letzteren  mit  ihm  ausgesprochen  war.  Diese  Mittheilung 
sollte  eine  Widerlegimg  eines  Satzes  sein,  welcher  sich  in  einer 
an  den  Botschafter  in  Rom  gerichteten  imd  dem  Kothbuch  ein- 
Terleibten  Depesche  vorfand  und  welcher  dahin  ging,  dass  der 
belgische  Klerus  es  verstanden  habe,  die  Verfassung  von  1831 
rückhaltlos  anzuerkennen  und  so  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
möglichst  zum  Vortheil  der  Kirche  zu  wenden.  Der  hohe  Herr 
übersah  dabei  nur  das  Eine,  dass  mit  einer  Erklärung  des  bel- 
gischen Episkopats  im  Jahre  18Ü9  nicht  bewiesen  werden  konnte, 
was  der  belgische  Klerus  im  Jahre  1831  gedacht  und  gethau 
hatte.  —  Iramerliin  dürfte  diese  Korrespondenz  nicht  wenige 
meiner  Leser  interesäireu  und  ich  lasse  sie  daher  in  den  Bei- 
lagen folgen. 

Die  mir  nicht  schwer  werdende,  weil  angeborene  Erfüllung 
des  christlichen  Gebotes,  den  Feinden  Gutes  zu  erweisen,  ist  mir 
Oberhaupt  nui*  in  ausnalimsweisen  Füllen  vergolten  worden.  So 
geschah  es  mir  auch,  mich  ftlr  das  mir  sehr  abgeneigte  Haupt 
einer  der  ersten  böhmischen  Adolsfamilien ,  welches  eine  Bro- 
schUre  veröffentlicht  hatte,  die  ihm  wegen  Maj es tiits- Beleidigung 
eine  Oeiüngnisstrafe  eintrug,  zu  verwenden  und  die  Begnadigung 
zu  erlangen.  In  Erwiderung  des  Schreibens,  worin  ich  dem  Be- 
troffeneu dieses  günstige  Resultat  uiittheilte,  erhielt  ich  eine  Ant- 
wort, welche  bei  Weitem  mehr  einer  Belehnmg  als  einem  Dankes- 
ausdnick  ähnlich  sah. 

Zu  meinen  heiteren  Erinnerungen  gehört  noch  die  folgende. 
Im  Herreuhause  hatte  ich  oft  mit  dem  Fürsten  Sanguszko  ver- 
kehrt, einem  vollkommenen,  aber  sehr  eigenartigen  Grand-Seig- 
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neur.  Der  Geheimraihs-Titel  ward  in  Oest«rreich  auch  von  den 
höchstgestellten  Mitgliedern  des  Adels  gern  angenominen.  FUrat 
Sanguszko  hatte  den  Wunsch,  ihn  zu  erhalt«»,  geäussert,  ich 
hatte  dem  Wunsche  Folge  gegeben ,  der  Kaiser  hatte  meinen 
Antrag  genehmigt  und  der  Fürst  kam  eigens  aus  Qaüzien  nach 
Wien,  um  den  Eid  abzulegen.  Da  aber  Seine  Majestät  Sich  von 
Wien  abwesend  befand,  so  wurde  ich  ermächtigt,  den  Eid  abzu- 
nehmen. Purst  Sanguszko  wurde  auf  daa  Ministerium  des  Aeussern 
beschiedeu.  Ich  bereitete  den  Akt  in  mogliclist  feierlicher  Weise 
mit  Aufstellung  eines  Kruzifixes  und  brennender  Kerzen  vor. 
Sektionschef  von  Hofmann  las  die  Eidesformel  vor.  Als  ich  aber 
das  Zeichen  zur  Augelobung  gab.  erklärte  Fürst  Sangnszko,  den 
Eid  nicht  ablegen  zu  wollen.  Es  gelaug  dem  Zureden  des  Baron 
Hofmann,  ihn  dennoch  dazu  zu  bestimmen  und  er  legte  das  An- 
gelöbnis  ab.  Hierauf  jedoch  bat  er,  mich  in  mein  Kabinet  be- 
gleiten zu  dürfen,  und  al»  ich  ihn  zum  Niedersetzen  eingeladen, 
sagte  er  mir  Folgendes:  „Votis  w'titv^  fait  preter  nn  serment  et 
j'ai  dit  JHier  etitre  auirtus  chones  de  Urnjours  dire  Ut  vMt^.  Eh 
bleu,  Je  m'eii  vais  com  la  dire.'^  Und  hierauf  sagte  er  mir  die 
wenigst  schmeichülhaften  Dinge  über  meine  Politik. 


Beilage  I  zu  Kapitel  XXVl 

Schreiben  des  Erzbischofs  Kudigier  von  Linz. 

In  der  Dep*f8obe  vom  2.  Juli  d.  .T.  an  den  Grafen  Trautmannsdorff 
in  Hom  loben  Eure  Excelleuz  den  belgischen  Klerus,  dass  er  es  ver- 
standen habe,  die  Verfassung  von  1831  anzuerkennen  nnd  so  die  neue 
Ordnung  dfr  Dinge  möglichst  znm  Vertheile  dor  Kircho  zn  wenden. 
Dieses  Beispiel  stellen  Eure  Excellenz,  da  Sie  die  Depesche  im  Both- 
buch  veröffentlichen,  dem  6sterreicliischon  Episkopate  vor,  jedenfalls 
dem  Bischöfe  von  Linz,  auf  den  Hochdieselben  wiederholt  hinzndenten 
sieh  veranlasst  finden. 

Berufen  mitzuwirken  und  zwar  ohne  Zweifel  in  vorzüglicher 
Weise  mitzuwirken  zu  Oesterreiclis  ,voll9tÄiidiger  Regeneration  durch 
die  ausgedehntesten  Freiheiten"  und  das  Wort  des  Heilands:  ,dio 
Wahrheit  wird  euch  frei  machen",  mit  dem  n&mlichen  Glauben  nnf- 
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nehmend ,  wie  wir  Katholiken  es  aufnehmen ,  werden  Eure  Excellenz 
gewiss  sehr  gern  die  —  gegen  hochgefUllige  Bücksendung  —  an- 
geschlossene Zuschrift  des  gesamten  belgischen  Episkopates  lesen,  um 
die  wahre  Gesinnung  dieses  Episkopates,  der  unbestrittenermassen 
die  Gesinnung  des  dortigen  Klerus  von  1831  treu  bewahrt  hat,  wie 
er  de  ans  Anlass  des  „Linzer  Zwischenfalls"  ausspricht,  kennen  zu 
lernen. 

Genehmigen  Hochdieselben  die  Versicherung  der  tiefsten  Verehrung, 
womit  ich  verharre 

Eurer  Excellenz 

gehorsamster  Diener 

Franz  Joseph  Rudigier, 

Bischof. 
Linz,  den  15.  August  1869. 

Beilage  II  zu  Kapitel  XXVI. 

Zuschrift  des  belgischen  Episkopats  an  den  Bischof  Rudigier  von  Linz. 

L'Archevßque  et  les  Ev6ques  de  Belgique  saisissent  avec  bonheur 
Toccasion  que  leur  donne  leur  reunion  annuelle  pour  föliciter  Votre 
Grandeur  de  la  courageuse  constance  avec  laquelle  Elle  a  soutenu 
la  doctrine  de  l'Eglise  catholique  sur  le  mariage,  et  la  fidälit^  aux 
engagements  sacres  et  solenneis  du  Goncordat  dont  les  clauses  ne 
penvent  ätre  modifiees  que  par  le  concert  des  deux  puissances.  Toute 
la  catholicitä  a  eu  les  yeux  sur  vous,  Monseigneur,  et  eile  a  b^ni 
Dieu  de  retrouver  en  vous  un  nouveau  de  Droste  de  Vischering  que 
les  menaces  de  la  prison  n'ont  pu  faire  däfaillir  et  dont  la  parole 
apostolique  n'a  pu  6tre  enchatnö.  Votre  grand  exemple,  Monseigneur, 
oontinue  la  chalne  de  ceux  qui  ont  consolä  tous  les  si^cles  du  chri- 
Btianisme  et  il  soutient  dans  tous  les  cceurs  fidöles  l'in^branlable  con- 
fiance  que  la  libert^  de  l'Eglise  ne  p^rira  pas. 

Agröez,  Monseigneur ,  avec  l'expression  de  noire  reconnaissance, 
Celle  de  nos  sentiments  les  plus  fraternellement  dövoues  en  J.  B. 

t  Victor  Auguste  Archevßque  de  Malines. 

t  Gaspar  G.  Ev6que  de  Tournay. 

t  Theodore  Evfique  de  Liöge. 

t  J.  J.  Ev6que  de  Bruges. 

t  Henri  Ev^que  de  Gand. 

t  Th.  J.  Eveque  de  Namur. 
Haiines,  le  2  Aoüt  1869. 
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XXVII.  Kapitel.    ' 

1869. 

Kaiserliche  Orientrei««. 


Ich  werde  meine  Leser  nicht  mit  Wiederholung  dessen  er- 
mßden»  was  sie  in  Reisebesclireibungeu  gefunden  liaben  oder  finden 
können.  Meine  eigenen  Schilderungen  würden  überdies  nur  fiüclitig 
.sein,  denn  ich  darf  vor  Allem  daran  ennnem,  dass  in  dem  knappen 
Zeitraum  von  sechs  Wochen  die  Türkei,  Griechenland,  Palästina, 
Egypten  und  Italien  besucht  wurden.  Dagegen  werde  ich  der 
Versuchung  nicht  widerstehen,  zuweilen  von  der  Reiseroute  auf 
Abwege  zu  gerathen,  von  denen  in  Rei.sebeschreibungen  nichts 
zu  finden  if^t,  auf  denen  aber  mir  zu  folgen,  wie  ich  bofie,  man 
nicht  abgeneigt  sein  wird. 

Es  hat  eine  solche  Fahrt  im  Gefolge  eines  hohen  Herrn  ihre 
Schattenseiten,  und  zwar  insofern  als  ein  grosser  Reiz  jeder  Reise, 
die  freie  und  unabbüugige  Bewegung,  eine  unvenneidhche  Ein- 
Hchränkung  erleidet.  Allein  es  fiÜlt  wiederum,  abgeseht^u  von 
dem  Ehrenvollen  der  Begleitung,  ein  Vortheil  schwer  ins  Ge- 
wicht, welcher  namentlich  im  Orient  werthvoller  ist.  Die  Be- 
völkerungen, die  dort  der  gewöhnliche  Reisende  nur  spärlich  zu 
Gesicht  hekomiut,  zeigen  sich  des  eracheinenden  fremden  Herr- 
schers wegen.  Auf  mich  selbst  fiel  eine  Art  Reflex  zurück,  in- 
dem, wie  mir  in  Jerusalem  gesagt  wurde,  die  Leute  den  „Gross- 
vezier  des  weissen  Sultans"  sehen  wollten.  Es  ist  mir  übrigens 
Bedürfnis,  in  Ehrerbietung  mich  dessen  zu  erinnern,  wie  wenig 
der  Kaiser  seiner  Begleitung  unnöLhige  tf^ie  auferlegte  und  wie 
sehr  Seine  Majestät  um  deren  Unterkunft  und  Wohlergehen  be- 
sorgt war.  Diese  Fürsorge  gab  einmal  zu  einem  belustigenden, 
obschou  anstössigen  telegraphischen  qm  pro  qua  Auluss.  Während 
der  Fahrt  von  Konetantinopel  nach  Athen  richtete  der  Kaiser, 
dem  meine  Neigung  zur  Seekrankheit  nicht  unheknnnt  war,  von 
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Seinem  Schiffe  nach  demjenigen,  worauf  die  Minister  sich  be- 
fiinden,  die  telegraphische  Anfrage:  „Was  macht  Baust?*  Der 
sehr  mangelhafte  Apparat  antwortete  nach  der  Entzifferung:  „Un- 
verschämt", sollte  heissen;   »Er  srhlilft.* 

Die  Ueise  begann  mit  einer  Nacht-Eisenbahnfabrt  von  Pest 
nach  Bazias.  woselbst  einige  Mitglieder  des  serbischen  Ministeriums 
erschienen  waren,  um  dem  Kaiser  ihre  Huldigung  diirzub ringen. 
In  ihrer  Begleitung  befand  sich  auch  Herr  von  Källay,  der  unter 
mir  als  General -Konsul  in  Belgrad  in  die  Carriere  eingetreten  war. 
Er  war  mir  von  Graf  Andrassy  empfohlen,  und  die  Walil  erwies 
sich  als  eine  sehr  glückliche.  Herr  von  Eallay  hat  später  in 
hölierer  Stellung  noch  mehr  gezeigt,  dass  er  Tüc-htigcs  zu  leisten 
vermag.  In  der  letzten  Zeit,  bevor  ich  aus  dem  kaiserlichen 
Dienst  ausschied,  wurde  ich  zeitweise  aein  Untergebener.  Ich 
bin  aber  der  Meinung,  dass  er  sich  seines  einstigen  Vorgesetzten 
mekr  zu  beloben  hatte,  als  ich  des  späteren  meinigen  —  eine  Er- 
fahrung die  allerdings  nicht  eine  vereinzelt«  blieb. 

Was  mir  wälirend  der  Gestion  des  Belgrader  General -Konsu- 
lates durch  Herrn  von  Küllay  nicht  rec:ht  zusagte,  war  eine,  wie 
vielleicht  mit  Unrecht  behauptet  wurde,  durch  ihn  vermittelte 
ungarische  Nebenaktion.  Ali  Pascha  sagte  zu  mir  in  Konstanti- 
nopel:  ,Zu  Wien  und  insbesondere  zu  Ihnen  haben  wir  alles 
Vertrauen,  aber  wir  werden  ängstlich,  wenn  wir  .sehen,  was  von 
Pest  aus  in  Serbien  getrieben  wird.*  —  Damit  war  ein  damals 
in  Schwung  gebrachtes  Projekt  gemeint,  wonach  die  Verwaltung 
Bosniens  in  die  Hände  Serbiens  gelegt  werden  sollte.  Au.**  einer 
Initiative  Herrn  von  Källay's  war  daä.selbe  nicht  entsprungen,  denn 
dieser  Gedanke  wurde  mir,  noch  ehe  Herr  von  Kullay  in  Belgrad 
beglaubigt  war,  zu  Anfang  1867  gelegentUch  einer  Mission  des 
Grafen  Edmund  Zichy  an  den  Fürsten  Michael  hint^rbracht.  Ein 
solcher  Rückblick  ist  gegenwärtig,  wo  die  bosnischen  Gelüste 
Serbiens  sich  in  so  greifbarer  Weise  bemerklich  machen,  viel- 
leicht nicht  ohne  Interesse.  Als  ich  vor  einigen  Jahren  dem  da- 
maligen Fürsten  Milan  begegnete,  hatte  Derselbe,  wie  ich  rühmen 
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muäti,  Worte  des  Dankes  fUr  mich.  Diese  waren  in  der  That 
uicht  ganz  unverdient,  denn  neben  der  Räumung  der  Belgrader 
Citadelle  hatte  man  mir  auch  zu  danken,  dass  nach  dem  Regie- 
rungsantritt des  Fürsten  Milan  die  Pfort*  die  ErhlicJikeit  in  der 
Famiüe  Obrcnowitsch  durch  Fermnn  anerkannte.  Heute  erscheint 
das  sehr  werthlos,  damal.s  jedoch  wusste  man  e.s  zu  schätzen. 
Der  Aufschwung  zum  Königthuni  wurde  mehrmals  genommen, 
bevor  mau  damit  zum  Ziel  gelangte,  und  fast  verhänguisvoU,  weil 
nichts  weniger  al.s  imposant,  war  die  Proklamation  durch  Tscher- 
najew  nach  einem  für  Serl)ien  nicht  gerade  glücklichen  Kriege  *). 

Die  boänittchen  Aspirationen  Serbiens  sind  übrigens  uicht 
ohne  Kivalität  geblieben.  Bei  einem  kurzen  Aufenthalt,  den  ich 
im  Jahre  1881  in  London  machte,  stattet«  ich  der  in  der  Lon- 
doner Aristokratie  sehr  gut  situii-ten  Gemahlin  des  Herausgebers 
der  „Morning  Post*,  Sir  Algemon  Borthwick,  einen  Besuch  ab. 
Letzterer  hatte  im  Jahre  zuvor  auf  einem  der  englischen  Scliiffe 
die  Oeraonstration  von  Dulcigno  mitgemacht  und  darüber  eine 
Broschüre  verfiLsst,  die  mir  Überla.ssen  wurde.  Darin  erzählt  Sir 
Algernon  Borthwick,  wie  er  dem  Fürsten  Nikita  in  Cettinje  seine 
Aufwartung  gemacht  und  der  Fürst  ihm  unter  Anderem  gesagt 
habe,  er  beklage  sehr,  dass  Mr.  Gladstone  nicht  einige  Jahre 
früher  wieder  Minister  geworden  sei,  denn  dann  hätte  Bosnien 
eine  andere  Bestimmung  erhalten.  Die  Broschüre  war  interessant 
genug,  um  eingesendet  zu  werden ;  es  scheint  aber,  sie  hat  einem 
unerschütterlichen  Vertrauen  keinen  Eintrag  gethan. 

Die  Schwarzen  Berge  sind  in  der  Geschichte  Oesterreichs  ein 
schwarzer  Punkt,  von  welchem  viel  des  Unheilvollen  datirt.  Es 
geschah  im  Jalire  1853,  dass  Omer  Pascha  mit  einem  Heere  von 


*)  Ich  widmete  danml«  pim-v  (Ür  Serbii-n  schwAnnendtii  Dame  folgen- 
des Qaatratu: 

„L'cmpire  fottdt^  pur  Guiiiaume 
Kvt  Jtune  tt  i7  fut  eonifufrani; 
Le  ptu»  vmtx  pat-mi  les  Rotfnume9 
San»  ecnquit«  *»t  otiiti  de  Mit-ana." 
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60000  Mann  sich  m  der  entschiedenen  Absicht  näherte,  selbst 
um  den  Preis  grosser  Opfer  dem  Dasein  des  zu  einer  sehr  lästigeu 
Nachbarschaft  gewordenen  Felsenreiche»  ein  Ende  zu  machen. 
Hutt<>  man  ihn  gewähren  iatti^en,  es  wäre  vielleicht  besser  ge- 
wesen. Anderes  jed<Kh  war  beschlossen.  Feldmarsclialllieutentuit 
Graf  Xeiniugen  wurde  in  auffälliger  Mission  nach  Kouätautinopel 
geschickt,  und  diese  Mission  rettete  Montenegro.  War  es  die 
Leiclitigkeit  des  Erfolges  oder  die  Eifersucht,  welche  dazu  an- 
trieb, gewiss  ist,  daäs  die  Mission  Leiningen's  die  Mission  Men- 
schikow  zur  Folge  hatte.  Diese  ge)>ar  den  Krimkrieg,  der  Krim- 
krieg gebar  den  italienischen  Krieg,  der  italiunische  Krieg  den 
deutschen  Krieg. 

Ich  hatte  mir  diese  Verkettimg.  noch  ehe  ich  in  kaiserliche 
Dienste  trat,  oft  gogenwärtif?  gehalten  und  ilcshalb  brachte  ich, 
das  leugne  ich  nicht,  dem  Herrn  der  Schwur/en  Berge  keine  zu 
grossen  Sympatlilen  entgegen.  Dennoch  hatt«  auch  er  keine  Ur- 
sache, über  mich  zu  klagen.  Es  geschah  zu  meiner  Zeit,  dnss 
mit  Österreicliischem  Oelde  kostspielige  Strassen  gel)fLut  wurden. 
Schon  damals  verlangte  Montenegro  den  Zugang  zum  Meer  „fiir 
seinen  Export".  Als  aber  jene  Strassen  fertig  waren,  felüte  der 
Export  vollständig. 

Ich  erinnere  mich  noch  eines  ziemlich  pikanten  Intermezzos. 
Gleich  zu  Anfang  meines  Ministeriums  wurde  mir  einmal  der 
«Fflrst  von  Montenegro"  gemeldet.  Ich  gehe  ihm  entgegen,  bitte 
ihn  einzutreten  und  sehe  vor  mir  eine  martialiische  Gestalt  in 
einem  prachtvollen  KosEDm  mit  Goldstickerei  und  mit  Edelsteinen 
am  Degen^'iff.  Ich  rede  ihn  Deutsch,  Französisch  und,  so  weit 
ich  diiis  vermochte,  Italienisch  an.  Er  antwortete  in  einer  mir 
uuverständUchen  Sprache.  Glücklicherweise  fand  sich  ein  dieser 
kundiger  Dolmetscher  und  so  vernahm  ich  denn,  dass  mein  Be- 
sucher nicht  der  rcgicrendo  Fürst,  sondern  ein  Mitglied  der  ge- 
stürzten Dynastie  sei.  Di'u  Besuch  verdankte  ich  dem  Umstände, 
dass  die  Begleichung  der  Hotelrechnuug  Schwierigkeiten  bereitete. 
Ich  konnte   mir  nicht  versagen,    dem  Dolmetscher  zunächst  be- 


D.  Buid. 
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merklich  zu  machen,  dass  das  Nntionalkostüm  dem  Wirth  «gent- 
Üch  gpnöj^eniit-'  Sicherheit  bieten  müsse,  veranlasste  jedoch  die 
sofortige  Erledigung  der  Sache. 

Doch  ist  es  Zeit-  dass  ich  nach  Bazias  zurückkehre  und  das 
kaiserliche  Schiff  besteige.  Allen  Freuuden  grossartiger  Land- 
schatten kann  ith  nicht  geuug  die  Fahrt  auf  der  unteren  Donau 
empCehleu.  Gigantische  Felswände  gleich  denen  in  der  Gasteiner 
Klamm  oder  der  Schweizer  Via  mala  senken  sich,  nicht  wie  dort 
in  ein  vorllherrauschendca  Gel»irgawa.sser,  sondern  in  einen  herr- 
ücJicn  breiten  Strom,  und  dann  wieder  sieht  man  von  diesem 
Strom  aus  alpenartigc  Gebirgsgegenden. 

Wir  erreichten  noch  bei  Tage  Orsova  und  jemand  bemerkte, 
es  müsse  da  der  Ort  sein,  wo  Kossuth  die  ungarischen  Kron- 
Insignien  vergnib.  Dies  wurde  von  anderer  Seite  bestritten.  Ich 
wendete  mich  mit  gedämpfter  Stimme  an  meinen  Kollegen,  den 
ungarischen  Ministerpräsidenten,  mit  den  Worten:  «Das  müssen 
Sie  ja  doch  wissen,*  —  ohne  eine  Antwort  zu  erlangen. 

Damals  gab  es  noch  kein  Königreich  Rumänien,  nicht  ein- 
mal ein  anerkanntes  Rnmilnien,  und  man  las  noch  in  offiziellen 
Schriften  „Prittcipaufe^datittbietmes"  odtiT  r^^oUio-Yü.Uic.hie'*.  lieber 
die  Anerkennung  des  Namens  „Rumänien",  in  welcher  Frag«  wie 
in  vielem  Änderen  dieses  Land  über  unsere  Haltung  sich  zu  be- 
klagen keine  Ursache  hatt^,  wurde  lange  Zeit  später  noch  unter- 
handelt. Als  Botschaf^.er  in  London  w:ir  ich  angewiesen,  die 
Rukarostcr  Wünsche  zu  unterstützen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
machte  mir  mein  türkischer  Kollego,  der  mir  sehr  werth  ge- 
bliebene alte  Musurus  Pjuscha,  welchem  es  an  der  Feinheit  des 
Fauarioteu  nicht  gebrach,  einmal  den  Vanvurf:  „Cest  singulter 
qu*h  UM  ^poque  ofi  de  tjrands  nnpUts  prennent  ileux  notm  au 
Heu  d'un,  dnt  pays  qtii  en  ont  d^jä  dmx  ne  puissmt  pas  sc  con- 
tniter  de  lest  garder.*'  Ich  drohte  wohl  mit  dem  Finger,  im  Stillen 
aber  musstc  ich  applaudiren. 

Zu  jener  Zeit  waren  noth  »ndere  Hukarester  Vorschritte  auf 
der  Tagesordnung,    wie   das  Prägen    ron  Münzen    und    die  Ver- 
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leQiung  von  Orden.  Auch  in  Konatantiuopel  war  ich  Fürsprecher. 
Nach  einer  Revtte,  die  auf  dem  asiatischen  Ufer  bei  Unkiar  Iske- 
lossi  stAttgüfiinden  hatte,  war  Diner  in  cinom  in  der  Nähe  ge- 
legenen Palast^  und  ich  saa»  nach  Tittcti  luit  Ali  Pajtcba  gegen- 
über einem  herrlichen  Platanenwald  —  ein  wahrer  Sommorahend 
in  den  ersten  Novcmbertagen.  Als  icli  ihm  einige  Zeit  wegen 
der  Donaufürstenthümer  zugeredet  hatte,  entgegnet4»  er  plötzlicli: 
„EcotUez  äone,  je  vous  parle  ser'teusement,  pourquoi  ne  lett  /»•«/- 
drieZ'Tmix  pas?  Nous  vous  Us  cMons  de  (/nind  copur." 

Graf  Andrassy,  welcher  in  der  Nähe  stand,  trat  in  diesem 
Augenblick  zu  uns  und  sprach  sich  mit  grosser  Entschiedenheit 
gegen  einen  solchen  Gedanken  aus  —  ein  Beweis,  dasa  die  Worte 
des  OrossTeziers  auf  ihn  den  Eindruck  von  etwas  sehr  ernät  Ge- 
meintem gemacht  hatten.  In  Ungarn  mochte  man  sich  allerdings 
sagen,  dasa  der  Rumänen  genug  Im  Lande  seien,  allein  für  dia 
Österreichisch -ungariache  Monarchie  konnte  diese  Betrachtung 
nicht  den  Ausschlag  geben.  Zu  der  Zeit,  wo  er  von  Ali  Pa^^cha 
ausgesprochen  wurde,  kam  der  Gedanke  freilich  zu  spat,  allein 
es  gab  Augenblicke,  wo  er  leicht  verwirklicht  werden  konnte. 
Es  begreift  sich  heute  schwer,  wie  man  wälireud  des  Krimkrieges 
die  Donaufürstenthflmer  besetzen  konnte,  um  sie  wieder  zu  räu- 
men ~  die  alte  italienische  Tradition  1  Auf  den  ersten  Anblick 
mag  es  erscheinen,  als  wtlrde  eine  damalige  Erwerbung  dieser 
Länder  auf  Kosten  einer  befreundeten  Macht  ein  Unding  ^eweeen 
sein.  Allein  bei  genauerer  Beobachtung  gewinnt  die  Sache  eine 
andere  Gestalt.  Freilich  durfte  man  nicht  mit  der  Thür  ins 
Haus  fallen,  aber  eine  nur  halbwegs  geschickte  diplomatische 
Aktion  war  dea  Erfolges  gewiss.  Zuoüchst  durfte  man  sich  nur 
davon  Rechenschaft  gehen,  wie  die  anderen  Mächte  sich  äu  der 
Frage  stellen  würden.  Da  konnten  Frankreich  und  England, 
welche  damals  am  meisten  zu  sagen  hatten,  sich  nicht  gegen  eine 
Lösung  aussprechen  oder  nur  gestimmt  sein,  welche  die  Wieder- 
kehr eines  ruR.^isch-tÜrkischen  Krieges  am  wirk.samsten  verhütete, 
indem   man   räumhch  Ruasland    von   der   türkischen  Grenze   ont- 
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femte.  Preussen  war  damal-i  nicht  in  der  Lage,  ein  entscheiden- 
des Wort  zu  sprechen.  Was  aber  endlich  Hussland  betrifft,  so 
konnte  ihm  eine  solche  Veränderung  allerdings  nicht  erwünscht 
»ein,  aber  Russland  war  scheu  vor  Sebastopol  von  (?anz  Europa 
tbeils  bekriegt,  theüs  verlassen.  In  einem  solchen  Fall  kann  man 
die  Zustimmung  entbehren.  Dagegen  waren  die  DonuufUrsten- 
tliümer  nicht  russische»  Gebiet  und  die  ganz  allein  und  über- 
fl{l».>4igerweifl6  von  Oesterreich  ausgegangene  nut/lo.4e  Cession 
eines  Stückes  von  BesHarabifti  für  den  nissischen  Natjoualatolz 
viel  empfindlicher  und  für  dit:  Wiederherstellung  guter  Beziehuugen 
zu  Oesterreich  weit  nachtheiliger,  als  es  jene  Umgestaltung  ge- 
wesen wäre.  Bleibt  der  nächstinteressirtc  Theil,  die  Türkei. 
Hier  ist  zunächst  zu  bedenken,  dass  die  DonaufUrst*inihümer  nicht 
eine  tOrki.schu  Provinz  waren,  nod  hat  sich  die  Pforte  überzeugen 
lassen,  dass  Bo.snien  besser  in  anderen  Händen  sei  als  in  den 
ihrigen,  so  wäre  AebnUches  nicht  umuöglich  gewesen.  Ja  man 
konnte  leicht  uachweiseu,  dass  die  Acquisition  von  Bosnien  eigent- 
lich etwas  bei  Weitem  mehr  Widernatürliches  war,  denn  wälireriid 
des  Krieges  von  1877  war  Oesterreich,  das  vergesse  man  nicht, 
gegenüber  Russland  der  Verpflichtete,  nicht  die  Türkei .  welciie 
keine  Ursache  hatte,  sich  dankbar  zu  erweisen.  Dagegen  war 
der  Vortheil,  den  die  Türkei  durch  Ueberlassung  der  Donau- 
ftlrstenthüraer  gewann,  ein  bei  Weitem  unbestreitbarerer,  als  jener 
der  ihr  aus  dem  Verlust  von  Bosnien  erw'Ächst.  Sie  erhielt  vollen 
Krautz  für  das  Einzige,  was  ihr  daraus  erblühte,  den  Tribut, 
gleichzeitig  aber  einen  befreundeten,  keinerlei  Agitation  treiben- 
den Nachbar.  Dann  aber  vollzog  sich  die  Sache  durch  den  Druck 
der  Westmächte.  Hier  nun  kam  es  darauf  au,  dass  Oesterreich 
seine  Bedingungen  machte,  bevor  es  die  an  Opfern  von  Geld  und 
Menschen  reiche  Äufstelhmg  unternahm,  welche  allein  den  West- 
mächten den  endlicheu  Erfolg  in  der  Krim  sicherte.  Wären  die 
Westmäcbto  zur  Erftlllung  einer  solchen  Bedingung  vei-pflichtet 
gewesen,  so  war  kein  Grund,  die  österreichische  Besatzung  aus 
den  DonaufUrt^tenthUmem  herauszuziehen.    Anstatt  dessen  gewann 
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man  jJs  Preis  uUer  Änsbrengungeu  die.  wie  der  Ert'olo;  lehrte, 
hohle  Bestimmung  der  Neutralisation  des  Schwarzen  Meeres» 
schöne  Versprechungen  des  Sultans  für  seine  christlichen  Unter- 
thanen,  endlich  wohl  die  Be&eiung  der  Donuuniündungen  aus 
russischen  Händen,  aber  nicht  den  gesicherten  Zugang  zu  diesen 
Mündungen,  in  welcher  Frage  der  seitdem  König  von  Humünien 
gewordene  Prinz  Hulienzollern  mehr  zu  sagen  hat  und  leider 
sagt,  als  der  Kaiser  von  Oesterreich. 

Dass  unsere  vitalsten  Interessen  nach  der  unteren  Ponau 
mehr  als  nach  Salonich  weisen,  ist  unbestreitbar.  Man  hat  auch 
in  der  That  davon  iu  jener  Zeit  eine  Ahimug  gehabt,  denn  bei 
einer  Begegnung,  die  ich  mit  Graf  Buol  1855  zufällig  in  Golling 
bei  Salzburg  hatte,  sprach  er  mir  davon  mit  den  Worten:  «Wir 
wissen,  was  uns  zufallen  niuss."  —  Die  gebrafcenen  Tauben  fliegen 
freilich  nicht  in  den  Mund. 

Fürst  Karl  befand  sich  damals  ausser  Land  und  konnte  des- 
halb den  Kaiser  nicht  begrUssen.  Minister  Cogolniceano  kiuu  uns 
entgegen,  moin  spjit^^rcr  Kollege  in  Paris,  damals  nicht  so  schneidig 
wie  er  sich  spütcr  iu  der  Doiiaufrage  zeigte. 

An  einem  prachtvollen  Morgen  landeten  wir  in  Kustschuck. 
Was  mir  dort  am  meisten  aufßcl,  wai-,  dass  an  diesem  der  mo- 
luunedanischen  Welt  räumlich  entrückteren  Ort  noch  die  Männer 
das  alte  tdrkischo  Kostüm  mit  dem  Turban  trugen,  während  Aehn- 
iiches  in  Konstaiitinopel  kaum  zu  sehen  ist. 

Wir  &uden  zur  BegrÜssung,  nächst  Biinm  Prokeach,  Ali 
Pascha  und  Omer  Pascha,  zwei  Überaus  interessante  Persnulich- 
keiten.  Omer  Pascha  gehörte  ursprünglich  als  Feldwebel  einem 
Örenzregiment  an,  welches  er  nicht  gerade  mit  Pension  verlassen 
hatte.  Jetzt  war  er  türkischer  Feldmarschull,  bertlhmt  durch  seine 
Operationen  gegen  die  ßusseu  im  Jahre  1854.  Er  hatte  sein 
Deutsch  nicht  im  mindesten  vergessen,  sondern  sprach  es  ganz 
geläufig,  dabei  zuweilen  von  seinem  Uurem,  gleich  einem 
echten  Sohn  Mohameds.  Ich  habe  Eines  im  Gedächtnis  behalten, 
nämlich,   dass   er    es    war,    welcher    dem    Kaiser    den   General 
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Baron  Uodic  als  den  geeignetsten  Statthalter  von  Dulniatien 
empfahl.  In  späteren  Jahren,  als  währentl  des  Krieges  die  hin- 
sichtlich der  Landung  im  Hafen  von  Kick  Seitens  der  dalmati- 
nischen Regierung  getroffenen  Ma»sregeln  in  Konstautinopel  m 
Klagen  Änloss  boten,  brachte  ich  in  London  meinen  Kailegen 
Musunis  mit  der  flinweisung  auf  jene  Empteliluiig  stets  zum 
Schweigen. 

GröBBereä  Interesse  hatte  für  mich  die  Persönlichkeit  von 
AU  Pascha.  Alles  wa.s  ich  von  dessen  feiner  und  gründlicher 
Bildung  und  seinen  ausgezeichneten  Umgangsformen  wusste,  wurde 
durch  das  was  ich  wahrzunehmen  hatte,  ülwrtroffen.  Unser  Ver- 
kehr war  während  der  Reise  und  dann  in  Konstantinopel  der  an- 
genehmste, und  ich  habe  Grund  zu  glauben,  dass.  was  er  mir 
VerbindUches  in  Bezug  auf  unj^ero  Beziehungen  sagte,  auf- 
richtig war. 

Rasch  ging  es  auf  der  Gisenbalm  nach  Vama.  Ich  erinnere 
mich  einer  Erscheinung,  die  mich  frappirte.  nämlich  eines  in  go- 
regelter ThUtigkeit  sich  bewegenden  Danipfpßuges  unter  der  so 
viel  verschrieenen  tQrkischen  Wirth&chaft. 

Gegen  Abend  bestieg  der  Kaiser  in  Vama  das  mit  aller 
denkbaren  Pracht  ausgestattete  grossherrlicbe  Schiff,  die^SuItani^', 
welches  der  Khodive  Ismail  dem  Sultan  zum  Geschenk  gemacht 
hatte.  Ah  Pascha  meinte,  da-s  .sei  wieder  „so  eine  Verschwen- 
dung des  Khedire*,  deren  Annahme  indessen  nicht  verschmäht 
worden  war.  In  Varua  warteten  unser  auch  die  drei  Schiffe  der 
ösl«rreichisclicn Kriegsmarine,  , Greif'.  .Elisabeth*  und  ..Gorgnano". 
Die  Ministor  hatten  die  Ehre,  auf  der  Sultanie  zu  Übernachten. 
Das  Schwarze  Meer  war  mir  oft  als  das  lür  Sturm  und  Seekrank- 
heit geeignetste  Wasser  geschildert  worden.  Um  so  angenehmer 
war  die  TTeberraschung,  eine  spiegelglatte  See  hei  Vollmondlicht  * 
zu  finden.  Wir  brachten  einen  Theil  der  Nacht  auf  dem  Verdeck 
zu,  und  mir  kam  die  ÄJifangs-  und  Schlus^strophe  aus  einem 
Gedicht  Lamartine's  immer  wieder  ins  Gedächtnis,  welches  das 
oft  behandelte  orientalische  Thema   eines    mit  dem  Tod   in   den 
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Wellen  gebUssten  Versuchs  einer  Entftllirung  aus  dem  äerail  zum 
I  Oegenstonde  hat: 

„La  luite  Hmt  sereine 
Et  jouait  dans  le^  flots." 

Beilage  zu  Kapitel  XZTU. 

Comte  Beust  au  Comte  Andrassy.  Vienne. 

Loodres,  le  5  Janrier  1876. 

C'ast  an  toate  sinc^riW  que  je  remercie  V.  E.  de  ni'avnir  renda 
attentif  k  cert-aines  snppositions  accredite«s  k  St.  Pet«rsbourg  au  sujet 
de  ma  prötendae  avcrsion  contre  unc  alUance  avec  la  Russie  et  aux- 
quelles  nn  seinblani  de  desaccord  resultant  de  mna  paroles  pourrait 
donner  im  nonvel  alinient.  Je  La  remercie  surtout  de  m'avuir  dit 
qne  von.S'in^me,  Monsieur  le  Comte,  vons  ne  \es  partagiez  pas,  mais 
je  orois  aussi  qa'il  ne  .saurait  existcr  j^  vos  yeux  une  raison  süffisante 
pour  leur  recounatire  le  moindre  foüdement. 

C'est  que  pour  ma  part  je  suis  intimemeut  ixmvaincu  que  ceux 
qui  les  propagont  ä  Pötcrabourg  n'en  croient  pas  le  premicr  mot. 

Veuillßz  jetcr  an  coup  d'oeil  rapide  sur  mon  pass^  et  veuilles 
me  dirc  quel  est  l'acte  qui  aii  pu  donner  naissance  ö.  ccs  m^mes  sup- 
positions  QU  qui  alt  pu  les  accr6diter? 

Est-ce  parce  quetant  Ministre  en  Saxe  et  alors  que  je  me  trou- 
TaiB  etre  ehef  de  file  des  6tats  alleroands  de  second  ordre  j'ai  pris 
parti  pciidant  le  guerre  de  Ciimee,  bien  contrairement  h  mes  p6n- 
chants,  contre  l'Aotriche  et  pour  la  Rassie?  Efit-cc  parc«  que  nommä 
Iflinistre  en  Äutriube  j'ai  debute  par  maruher  d'accord  avec  laUu-Viic 
dans  Taffaire  de  Beigrade  et  par  proposer  qu'on  luj  rende  la  mer  Noire? 
Est-ce  parce  que  j'ai  reiiise  de  poursuivre  Rieger  et  Palacki  ä  leur 
retour  do  Moscon,  mission  que  le  Prince  Bismarcli  Ini-raönie  trouvait 
alors  blamable?  Ou  e»t-ue  mon  Intervention  qui  a  scrvi  ii  emp^cher 
le  voyage  de  l'Empereur  en  Qalicie,  voyago  qu'un  an  apr^s  l'Empcreur 
Alexandre  diaait  au  Prince  de  la  Tour  et  Taxis  navoir  pu  etre  pour 
Lui  indifFörent?  Esi-ce  enfin  raon  dernier  discours  prononc«  ä  la  DelÄ* 
gation  de  1871  et  oii  je  proclamiii  haatement  que  l'effet  de  notrc 
entente  avec  l'AUemagne  devait  itre  de  nous  rapprocher  de  la  Russie? 

He-ste  la  cauipague  que  j'ai  faite  contre  la  Rusäie  lorsque  arbi- 
trairoment  eile  avait  döchir^  le  traitä  de  1856.    Hais  vous  voudrex 
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bien  vons  souTeoir,  M.  le  Comte,  quc,  si  A  cetto  epoqae  tous  aves 
trouTö  ä  m«  faire  un  reproche,  ce  n'etait  pas  d'Glre  trop  vif.  — 
Kestent  pent-^tre  les  r^välations  Gramont?  D'abord  eii  les  soumettaut 
h  un  examen  s^rieux  qu'i]  serait  trop  long  d'entreprendre  ici,  il  ne 
seriüt  pas  difficile  d«  uoinbaitro  nno  appn-ciation  qoi  j  a  reconnu 
nne  politique  hüstUe  par  sa  teudauce  ü  U  Rus^iu.  Mai»  cetle  upprt*- 
ciatiun  seiait  justifiöe  qu'il  u'en  resulterait  pas  que  ce  qu«  j'auraiä 
fait  daas  teile  et  teile  conjoncture  eüt  du  m'ftvoir  et^  diote  par  un 
sentiment  persoiinel  et  constant  d'inimitiä.  Me  serait-il  donc  permia 
d'exprimer  le  plus  leger  doute  sur  la  sinct-rite  du  cabinct  die  Poters- 
bourg  onvors  itous  parce  qu'il  est  iiotoire  que  pendant  bien  des  unuees 
ce  cabiriet  a  voulu  et  a  fait  du  mal  ü  rAutricbey  S'agit-il  enfin  des 
quatrp  aniniBS  d'Ambassade,  j'ai  benu  fouiUer  dans  mes  souvenira,  je 
n'y  trouve  que  la  conscieuce  de  n'avoir  jamais  tenu  un  propoa  con- 
traire  ä  la  politiqiie  de  mon  Gouvernement  ä'alliant  ü  la  Russio.  11 
y  a  eu  des  teiitutiires  pour  brouiller  cettc  paissance  avec  d'autres  pays. 
Lord  Derby  m'nn  a  parle  plus  d'une  fois  mais  en  indiquant  une  sourc» 
qui  n'avait  aucuu  rapport  avec  moi. 

Non,  aiußi  que  j'ai  commence  par  le  dire,  ceux  qui  &e  plaisent 
&  propager  la  fable  de  mon  aversian  contrs  une  alliance  nisae  n'y 
croient  pas  eux-memes.  Elle  u  pris  son  origine  dans  deux  inimitiHS 
persOQtietles  et  inr^^i^  dont  l'nne  n'est  plus  de  oe  monde  taiidis 
que  l'autre  disposB  eiicore  de  piiissants  niuyetis  pour  nie  lit  faire  sentir. 
C'est  que  Tamour  propre  froisse  ne  pardonne  pas  toujours.  II  y  a 
deoi  especes  de  vanite.  L'une,  que  Ton  a  cru  pouvoir  me  reprochcr 
et  que  je  nommerai  la  vanitf^  inoffensire,  aspire  h  ßtre  mise  en  relief 
mais  n*a  jamais  de  reä^entiment  pour  ceux  qui  le  lui  refusent,  — 
Taatre,  qui  est  la  ranitt^  dangereuse,  a  des  tHncunes  et  trouve  des 
flatteurs  qui  les  exploitent.  La  est  toute  Thistoire  d»  ma  pretendue 
Russophobie. 

V.  E.  voudra  me  pardonuer  de  L'avoir  entretenu,  de  L'avoir 
peut-etre  faligue  d'un  sujet  qui  m'est  personnel.  Je  tenais  ü  Lui 
prouver  une  fois  de  plus  <iu'il  ne  s'agit  que  d'utift  ftniinositi-  gratuite 
qoi  n'a  aueune  raison  d'etre,  quo  je  döplore  parce  qu'elle  s'accorde 
mal  avec  les  rapporU  etablts  entro  Ips  deux  Gouvernements,  qu'elle 
peut  ro^me  leur  Ctre  nuisible,  mais  qui  ne  saurait  m'utteindre  autre- 
ment.  V".  E.  me  connalt  du  reite  assez  pour  savoir  que  les  iiuraities 
n'aurout  jamais  d'inäuencß  sur  le  strict  acconiptissement  de  mes  dcvoirs. 
Veuillez  etc. 
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Kaiserliche  Orieniieise  (Fortaeteong).  —  Küiminntinopcl. 


Am  nächsten  Morgen  erwachten  wir  im  Bosporus  und  er- 
reichten Konstantinopel  um  Mittagszeit.  Der  erste  Anblick  von 
Konstantinopel  ist  bei  Weitem  ergreifender  von  der  Seite  des 
Meeres  von  Manuara,  und  insofern  waren  wir  nicht  begünstigt. 
Um  so  mehr  waren  wir  dadurch  bevorzugt,  dass  die  bekannt  ge- 
wordene Ankunft  des  Kaisers  Alles,  was  nur  immer  an  grossen 
und  kleinen  Falirzeugen  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  zu  finden 
war,  in  Bewt-gung  ge.-^eizt  hatte  und  da-s  Mc^er  von  Wimpeln, 
Sogein  und  Baldachinen  buchstäblich  übersät  war.  Dabei  das 
herrlichst«  Wetter,  so  dass  ich  wohl  nach  Wien  telegraphiren 
konnte:  „AtTiv^e  de  VEwperettr  par  t/n  tentps  ttpleiidide,  spet'tade 
imposanf." 

Der  Sultan  kam  dem  Kaiser  entgegengefabren  und  bestieg 
bei  seiner  bekannten  Beleibtheit  nicht  ohne  einige  Anstrengung 
unner  Schiff.  Ich  habe  seiner  Persönlichkeit  bereits  in  den  Er- 
innerungen von  1867  erwähnt.  Auch  er  hat  des  Undankes  viel 
erfaliren,  denn  nicht  allein  —  was  ihm  gerechterweise  zum  Vor- 
wurf gemacht  werden  könnt«  —  verwendete  er  riesige  Summen 
auf  Luxuähauten,  sondern  er  schuf  auch  eine  respektable  Kriegs- 
flotte, von  der  mau  anerkanulerraassen  in  spilttreu  Jahren  nicht 
den  rechten  Gebrauch  zu  machen  gewusst  hat.  Sein  tragisches 
Ende  hat  mich  wahrhaft  ergriffen.  Er  sollte  sich  die  Adern  auf- 
geschnitten haben  mit  emer  Schecre,  die  man  ihm  Ina  Bade- 
zimmer gelegt  —  jedenfalls  wai'  wolil  die  allgemeine  Annahme 
die  richtige:  ^h'«m  Heu  dr.  g'ffrr  suicid^.  il  arait  H^.  t^uicidL 

Viel  gewonnen  war  mit  seiner  Beseitigung  nicht.  Murad, 
den  wir  in  Wien  in  der  Begleitung  des  Sultans  als  einen  geistig 
und   körperlich   vollkommen   gesunden,    wenn    auch    etwa.s   ver- 
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8chIo8senen  Menschen  gesehen  hatten,  konnte  nicht  einmal  zur 
feierlichen  Inthronisation  gelangen,  dn  ihn  ein  schmerzhaftes  Ge- 
schwür {cloit)  daran  hinderte,  sich  mit  dem  Säbel  Osman's  zu 
umgürten,  und  er  wurde  dann  gemüthskrank  —  vielleicht  auch 
gekrankt.  Unter  seinem  Nachfolger  geschah  der  grösste  Fehler, 
den  die  Türkei  begehen  konnte  —  die  keineswegs  durch  äusserste 
Noth  bedingte  Verkürzung  der  Inhaber  türkischer  Anlehen  um 
die  Hälfte  d(:r  Zinsen,  eine  Massregel,  wodurch  das  Ausland, 
vor  Allem  England,  entfremdet  wurde '). 

Wir  sahen  den  Sultan  täglich  bei  der  Tafel,  wo  er  den 
Kaiser  zur  Rechten,  Ali  aber  zur  Linken  hatte,  welcher  den  Dol- 
metscher machte,  da  der  Sultan  kein  Wort  Französisch  j»prach. 
Dagegen  war  der  Grossherr  sehr  musikalisch,  und  wir  hörten 
mehr  als  einmal  einen  von  ihm  komponirten  sehr  originellen 
Marsch. 

Der  Empfang  erfolgte  in  dem  prachtvollen  Dolma-Bagdsche- 


*)  In  London  entachlOpflen  meioer  Feder  die  folgenden  Qaatr&ins: 

Aziz: 
Bonneur  ä  ea  memoire,  BOn  trtiptts  Tut  beau, 
Car  il  i»t  iDort  en  (irand-Seigneur, 
Est  si  on  lui  a  domii^  des  ciseaux, 
Ceti  qu'on  voulatt  qn'il  füt-uilleure. 

M  u  r  u  d : 
Od  liit  qu'il  aoulFre  mort  et  mnrtyr 
D'uQ  douV    Cela  ne  pcuL  m'i^tonner, 
Si  c'est  Ron  clon  qui  le  fait  souffrir, 
C*e«t  que  doub  le  lui  avon«  rive. 

Et  c'eet  cependfint  ce  cloa,  je  voua  le  dis, 
Qui  de  Hnrad  a  fuit  un  bon  apAtre, 
Lorsque  les  aofia«  mir  le  tröne  l'out  mie, 
lU  ünt  penee:  un  cluu  chesae  l'autre. 

H  u  ni  i  il : 
£t  lai  austi?  qoi  le  remplace?  chose  fatale, 
Saiton  jamaia  dans  c«  paye ! 
üi  autre  part  cela  va  de  male  en  tnfile, 
Chez  enz  cela  va  de  mal  en  pi«. 
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Palast,  der  damaligen  Residenz  des  Sultans  mit  äusserst  eleganter 
Einrichtung  und  dem  Blick  auf  das  Meer.  Dort  hatte  auch  der 
Kaiser  Seine  Appartements  und  ebenso  FUrst  Hoheulohe  und 
Graf  Bellegarde.  Die  Minister  waren  in  einem  —  lurM;i  a  non 
Iticendfi  —  ebenfalls  Palast  genannten  Nebengebäude  cinquartirt, 
•wo  von  Aussicht  eben  su  wenig  als  von  Komfort  und  Eleganz  die 
Kede  war.  Andrassy  fand  zwar«  man  erbhcke  im  Geiste  GUlnare 
und  h6re  Mandolinen,  in  der  Nacht  machten  sich  jedoch  ganz 
andere  Insassen  in  greifbarer,  über  nicht»  weniger  als  poetischer 
Gestalt  fühlbar.  Doch  ich  will  nicht  undankbar  sein,  zumal  jenes 
Arrungeraent  nicht  aus  tOrkischer  Initiative  hervorging,  und  nicht 
vergessen,  dass  ich  mit  einem  schönen  arabischen  Schimmel  be- 
schenkt wurde. 

In  Kon.HtantinopeI,  wo  wir  als  ersten  Botschaftsnith  den  so 
früh  verstorbenen  Baron  Hajmerle ')  fanden,  war  Baron  l'rokesch 
in  seinem  Elemente  und  verahsüumte  keine  Gelegenheit,  Türkei 
und  Abendland.  Orient  und  Occident,  wie  Licht  und  Schatten 
einander  gegenüberzustellen  *). 


^  AI«  Baron  Uayiiierlij  Minister  wurde,  liw  man  in  einif^ttn  offixiSaen 
Blfi-ttern,  Graf  AndraNsy  habe  diene  bisher  verkannte  Kapacität  entdeckt. 
Die  Wahrheit  iat,  übss  während  der  flinf  Jahre  nieines  Minist^riuius  Baron 
Haymerle  dreimal  avancirte.  Er  wurde  tnler  Rath  bei  der  Gesandtschaft  in 
Berlin ,  dann  Hotflchaft<iralh  in  KonKiantinopel,  endlich  tiesiuidtur  in  Athen 
und  zuletzt  noi;h  von  da  narh  dem  Haag  versetat.  Buron  Hajmerlo  war 
mir  vün  Bresden,  wo  er  anfangs  der  sechziger  Jahre  Lfgationx-Sekretär  war, 
vortheilhafl  bekannt.  Dam  er  nicht  undankbar  war  cicil  mir  Gerech tij^keit 
widerfahren  liees ,  will  ich  hier  anfuhren.  Ich  fUf^e  hinzu ,  da«i«  ich 
meinertteit«,  ao  langt'  er  Minister  war,  zur  Klage  keinen  Anlaj<a  und  eben  io 
wenig,  wie  di«s  eoast  nicht  Reiten  geschalt,  rechtzeitige  Instruktionen  zu 
vermissen  hatte. 

')  Ich  befand  mich,  &1b  ich  noch  t&chstBcher  Minister  war,  mehrmals 
mit  Prokesch  in  Gastetn,  wo  ich  ihn  einmal  bei  voller  Table  d'höte  folgen- 
den Exkum  nioclieu  hörte:  ,Die  T&rkeii  r^iiiil  su  billig.  Ich  kenne  den  Ali. 
er  hat  ein  lieber  Weib.  Nun,  sie  koniiut  in  die  Hoffnung,  und  da  sagt  sie 
üirem  Mann:  Xieber  Mann,  ich  habe  dir  eine  junge  Sklavin  gekauft.'  Welche 


300 


1869.    Die  kaiserliche  Orientreifle. 


Ich  habe  in  einem  früheren  Kapitel  erwähnt,  wie  si^iiie 
Diskurse  ciamale  an  höherer  Stelle  nicht  den  günstigsten  Ein- 
druck machten  und  ich  gleichwohl  für  seine  Belnssung  auf  dem 
Konst-aut  in  opeler  Posten  entschieden  eintrat. 

Mit  Ali  Pascha  hatte  ich  Besprechungen  über  zwei  Gegen- 
stände: einmal  über  gewisse  Differenzen,  welche  zu  jener  Zeit 
zwischen  dem  Khedive  und  der  Pforte  schwebten  und  zu  deren 
Begleichung,  wie  ich  versichern  kann,,  unsere  Dazwischenkunft  in 
Konstantinopel  sowohl  als  in  Kairo  wesentlich  beitrug;  dann  aber 
bezüglich  der  Haltung  der  Türkei  gegenüber  dem  damaligen  dal- 
matinischen Aufstand.  Ich  erlangte  von  Ali  ein  sehr  probates 
Hülfr^mittel,  welches  darin  bestand,  dass  eine  genügende  Trappen- 
uahl  sofort  an  die  Grenze  beordert  wurde  mit  der  Weisung,  keine 
üebertretung  derselben  zu  gestatten.  Der  Aufstand  war  auch 
bald  darauf  zu  Knde.  Der  Reciprozität,  das  müssen  wir  zugf;- 
steben,  hat  sich  die  Türkei  nicht  zu  beloben  gehabt,  denn  wäh- 
rend des  bosnischen  Aufstandes  war  auf  unserer  Grenze  freies 
Entr^e.  Die  Türkei  bat  dagegen  den  Vortbeil  gehabt,  dass  ilire 
Profcdur  die  wohlfeilere  war,  denn  türkische  Soldaten  verköstigen 
»ich  billiger  als  türkische  Flüchtlinge  —  die  Delegationen  haben 
es  erfahren. 

In  Kcnstantinopel  fand  ich  unter  dem  diplnmatischen  Corps 
eine  seitdem  oft  genannte  Persönlichkeit,  den  General  Ignatiew. 
Ich  hatte  seine  Bekanntschall  schon  zuvor  in  Wien  gemacht  und 
»all  ihn  später  wieder  in  London.    Da  kein  Anlass  zu  einer  Ver- 


Fmu  bei  una  wäre  wohl  im  Stande-,  etwas  Aehnliches  «u  thun?*  Ea  orinaert 
da«  an  einen  Vorgang,  der  zur  Zeit  des  Krimkrieges  erzRhlt  wurde.  Die 
Gemahlin  eines  der  ßotschtvfler,  die  zugleich  eine  eiferitäclitige  Frau  war. 
hatte  .\ndiRnz  >»ei  der  Siiltanin-Valid^,  der  Mutter  des  Sultan«,  welche  sie 
imigeben  von  ihren  Sklavinnen  euipfing.  Die  Uotschafterin  bemerkt  eine 
sehr  achöne  Cirltassierin  und  kann  aich  des  Ausrufs  nicht  enthalten :  ,QueUf 
beite  crJature!''  worauf  die  Sultanin  nagt:  ^Voultz-^ous  </uf  je  cous  en  fasse 
t-adeaii?"  —  .rpe/iscj-roM«?'  antwortet  die  Dame.  ,et  nion  warii"*  —  ,  Vous 
n«  Vaimtx  done  pa»f'  entgegnet  die  Sultsnin. 
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handlimg  mit  ihm  vorlag,  so  konute  ich  mich  rückhaltlos  der 
Annehmlichkeit  i^etner  anziehenden  Unterhaltung  hingeben.  Er 
lieht«  das  Gespräch  mit  den  Worten  einzuleiten:  „  Votts  savf^  que 
mon  tjrand  d^faut  est  de  toujours  dirf  la  rfr'Ui." 

Wie  tihenjl,  so  war  un-s  iianieullich  fQr  Kdusümiinopel  die 
Zeit  alku  knapp  bemessen.  Fünf  Tage  sind  tiir  den  fluchtigsten 
Besuch  zu  wenig.  Eine  benondcrs  lebhaÜte  Erinnerung  aber  ist 
mir  von  dem  Tage  geblieben,  wo  auf  dem  asiatischen  Ufer  die 
Revue  stattfand,  hei  Ünkiar  Iskelessi.  wohin  uns  ein  Dampfboot 
brachte.  Haltung  und  Au.sKehen  der  Truppen  waren  vurtrelFIich, 
und  in  soweit  hatte  der  Kaiser  nichts  zu  erinnern;  worauf  aber 
Sf'ine  Majestät  nicht  vorbereitet  sein  konnte,  war  eine  seltsame 
Ueberrascbung.  Nachdem  wir  im  Gefolge  der  beiden  Souvenine 
die  Front  entlang  geritten  waren,  wurde  abgesessen.  Der  Sultan 
geleitet«  den  Kaiser  auf  eine  Tribüne  und  mm  begann  das  T)efili5. 
Dem  Kaiser  wird  es  wohl  nur  einmal  in  Seinem  Leben  begegnet 
sein,  die  Uevue  im  Fauteul]  abzunehmen. 

Als  wir  die  Tribüne  verliesseu,  suchte  ich  mein  Pferd  ver- 
geblich und  niusste  endlich  ein  anderes  besteigen,  welches  einen 
Sattel  mit  türkischem  Bügel  trug.  Diese  sind  ihrer  grossen 
Fläche  wegen  sehr  unbequem,  und  es  ist  möglich,  dass  ich,  des 
Gebrauchs  derselben  nicht  gewohnt ,  das  Pferd  unruhig  machte. 
Gewiss;  ist,  duss  es  mit  mir  durchging  und  im  vollen  Lauf  in 
das  zahlreiche  »ehr  elegante  Publikum  hineinraunte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  konnte  ich  eine  nicht  uniuteressante  Wahrnehmung 
machen.  Bei  uns  würde  es  in  solchem  Fall  an  lautem  Murren  und 
einigen  kräftigen  Flüchen  nicht  fehlttn.  Dort  machte  Alles  in 
fast  ehrerbietiger  AVeise  Platz  und  es  öflnete  sich  eine  G^sse, 
durch  welche  ich,  etwns  frtlher  als  ich  wollte,  zu  dem  Palast 
gelangte,  wo  das  Diner  eingenommen  wurde. 

kAuf  der  Rilckfalxrt  zu  SchifT,  welclie  wolil  Über  eine  Stunde 
dauerte,  begleitete  uns  ein  wohl  unterhaltenes  Pelotonfeuer  von 
der  Höhe  der  Uerge  in  Gemeinschaft  mit  einem  unausgesetzten 
grossartigen    Feuerwerk.     Während  wir    vor   einer   solchen  Ver- 
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schwenduDf^  stuunten,  vernahmen  wir,  dass  seit  achtzehn  Monaten 
die  Beamten  keinen  Gehalt  erhalten  halten.  „Ist , "  bemerkte 
jemand  f  nein  solcher  Zustand  in  der  zweiten  Hülfte  des  neun- 
zelinten  Jahrhunderts  möglich?"  —  „Wie  man  sieht,  ja,"  entgegnete 
ich:  ,da  er  aber  einmal  mßglich  ist,  so  ist  auch  kein  Grund, 
warum  er  nicht  noch  länger  dauern  soll." 

Das  ist  ja  eben  das  Beklaj^enswerthe  in  diesem  von  der  Natur 
so  vielfach  begünstigten  Lande,  dass  Vieles  und  Grosses  Dank 
denselben  Elementen  erreicht  werden  kßnrte,  welche  Zustände 
solcher  Art  möglich  machen.  Dort  gilt  noch  ausnahms-  und 
schrankenlos  Gebieten  und  Gehorchen,  und  wie  der  Ttirke  sich 
Vieles  gefallen  lässt,  so  ist  er  auch  bereit,  Vieles  und  Gutes  zu 
leisten,  wenn  der  Gebieter  es  verlangt.  Dass  Ehrlichkeit  mehr 
bei  den  Türken  als  bei  den  die  Türkei  bewohnenden  Christen  zu 
finden  sei,  ist  eine  bekannte  Sache,  und  sie  wurde  uns  zehnfach 
bestätigt.  Auch  bei  dem  Herrscher  fehlt  nicht  der  gute  WÜJe, 
das  Uebel  sitzt  aber  meist  in  der  Mitte  zwischen  Gebietenden 
und  Gehorchenden. 


Berichte  des  Barons  Haymerle. 

Konstautioopel,  23.  Dezember  18ti8. 

D&s  »tot  ifoiulre,  Oosterreich  für  den  Bruch  zwischen  der  Türkei 
und  Griechenland  verantwortlich  zu  machen,  scheint  auf  der  gauzen 
Linie  gegeben  und  ist  vermuthlicb  von  hier  ausgegangen. 

Der  mir  von  einer  Seite  geüusserteu  Veroiuthurig,  als  habe  Baron 
Prokesch's  Haltung  die  Pforte  in  ihrem  Vorgphen  errouthigt,  konnte 
ich  nicht  nur  im  Sinne  der  Weisungen  Eurer  Excellenz,  sondern  auch 
als  Zeuge  des  Vorgefallenen  auf  das  Bestimmteste  widersprechen. 
Baron  Prokesch  hat,  wie  die  übrigen  Botachafter,  die  Sache  erst  er- 
fahren, als  sie  bereits  beschloäsen  und  sogar  in  Ausführung  war.  Aid 
2.  d.  M.  war  unser  Botschnfter  wegen  der  Eiscnbnhnsache  zu  Ali 
Pascha  gegangen,  als  derselbe  ihm  den  Entschluss,  mit  Griechenland 
ins  Reine  zu  kommen,  mittheilte  und  ihm  das  Konzept  der  bereits 
fertigen  Note  vorzeigte,  welche  spftter  als  Ultimatum  räch  Athen  ging. 

Es  war  dies  fUr  Baron  Prokesch  eine  vollkommene  Neuigkeit. 
Er  konnte  freilich  nicht  anders,  als  die  Gerechtigkeit  der  Forderungen 
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der  Pforte  anznerkennec  and  die  Haltung  Griechenlands  tM  verur* 
tbeileu;  er  that  bierin  aber  nichts,  was  nicht  die  anderen  Uepräsou- 
tanten,  jene  Preussens  und  Italiens  nicht  ausgenommen,  auch  gethan. 
Auf  die  Cofercitivmassrogeln  der  Pforte  hat  er  nicht  den  geringsten 
Einfluss  geübt;  er  hat  AU  Paseba  nur  bemm-kt,  dass  ihm  der  Termin 
von  vier-tehn  Tagen  jedenfalls  zu  kurz  scheine. 

Ali  Pascha  antworfpte  auf  die  auch  an  ihn  gelangten  Infti- 
nnatlonen  gegen  Baron  Prokesch  mit  dem  bestimmtesten  Dementi, 
viederholend.  dass  die  Pforte  Ehre  und  Folgen  der  Initiative  för  sich 
ganz  allein  in  Anspruch  nehme. 

Angesichts  solcher  Verdftohtiguogen  lege  ich  mir  eine  um  so 
grössere  Ucsorvo  auf,  als  ich  glaube,  auf  diese  Art  das  Terrain  am 
besten  fUr  die  Bemühungen  frei  zu  halten,  welche  Eure  Excellenz  für 
die  Erhaltung  des  Friedens  später  machen  kiJnnten.  Aus  der  eben 
erhalteneu  Depesche  vom  13.  werde  ich  in  mündlicher  Konversation 
Ali  Pascha  gegenüber  besonders  horvorhohun ,  wie  Euro  Excellenr. 
seit  Monaten  bestrebt  waren,  durch  ein  Zusammenwirken  mit  den 
Westmachten  und  Absendung  von  Kriegsschifieo  GriechenlauJ  zur 
Ordnung  zu  rufen  und  der  Krisis  vorzubeugen,  Sie  daher  auch  ein 
Recht  erworben  haben,  bei  deren  Beschwörung  ein  entscheidendes 
Wort  zu  sprechen. 

Genehmigen  etc. 

Consta utinoplo,  le  1.  Janvier  1860. 

Los  conseils  et  ossurances  dans  le  teh'gramme  de  Votre  Excellence 
du  29  Decembre  ont  puissamment  contribui^  &  detendre  1a  Situation 
et  h  traaquilliser  la  Porte  sur  Tissue  probable  de  la  Conference. 

Lord  Clarendon  a  donne  des  assurances  plus  expUcites  encore  sur 
la  ferme  intention  des  Puissances  amies  de  la  Porte,  de  se  ranger  du 
eötö  de  celle-ci,  et  de  lui  donner  toute  si'curit(*  du  cAti  de  la  Gröce. 

£n  mCme  t«aips  arrivull  la  nouvcllo  quc  Petropoulaki ,  pouas^ 
par  la  faim,  sVtait  rendn  avec  les  sieos  et  que  le  comitä  iDSurrectionnel 
allait  quitter  la  Cr^te. 

Hobbard  Pacha  a  consenti  ^  plaider  contre  TEnosis,  oomme  pirate, 
devant  lea  tribunaux  de  Syra,  et  le  Gouvernement  boUenique  se  porta 
garant  que  ce  b&timent  ne  qoitterait  pas  le  port  avaut  d'etrc  Jtig». 

Ali  Pascha  oroit  donc  que  la  Porte  pourra,  sous  des  auspices 
favorables.  entrer  ä  la  Confi-reuce.  II  ne  se  hüte  cependant  pas  trop 
de  prononcer  son  adhesion;  il  n'en  a  pas  encore  saisi  le  CouseiL  des 
Ministres;  il  est  vrai  que  ce  n'est  que  hier  que  des  Communications 
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ofScielles  Ini  sout  parvenues  de  Paris  et  de  Loadres.  11  pr*^scrira  aa 
PUnipotentiaire  ottoman  de  s'en  tenir  strictement  ä  1a  discussion  des 
ciuq  points  de  rUltimatum,  et  de  qaittcr  la  s^anoe  si  on  metiait 
d'autres  questions  sar  le  tapis. 

VeuUlez  agr^r  etc. 


XXIX.  Kapitel. 

1869. 

Kaiserliche  Orientreise  (Fortsetzung).  —  Athen,  Jaffa,  Jenualein,  Suez-Kanal. 


Von  Konstantinopel  ab  gesellte  sich  zu  uns  eine  wider- 
wärtige Reisfgcftthrtin,  dio  Seekrankheit,  —  Ich  hatte  davon  schon 
auf  der  Fahrt  hm  Athen  so  viel  zu  leiden,  dass  König  6eoi^  von 
Griechenland,  als  wir  am  Pirüus  landeten,  bei  meinem  Anblick 
erschrak.  —  Sein©  Majestät  behauptete  nachher,  ich  sei  grün 
gewesen.     Bas  Schlimmste  kam  indei^HCu  später  nach. 

Der  sehr  kurae  Aufenthalt  in  Athen  diente  mir  mehr  als 
Ruhepunkt  für  Abwicklung  dringender  Gesch'äfte,  »md  nur  zum 
Besuch  der  Äkropolis  blieb  nothdürftig  die  Zeit.  Von  dort  aus, 
wo  mau  auch  «las  Schlitchtfitid  von  Afarathon  sehen  soll,  breitet 
sich  eine  Landschaft  aus,  die  sofort  au  die  berühmten  Rottmanu- 
echen  Bilder  erinnert.  Auf  der  Akropolls  kann  mau  die  Phan- 
tasie ihren  Flug  nach  dem  alten  Hellas  nehmen  lassen;  weniger 
ist  dies  in  dem  modernen  Athen  der  Fall,  welches  bei  Weitem 
mehr  einer  ober-  oder  mittel  fränkische»  Stadt,  wie  z.  B.  Anspach. 
ähnhrh  sieht,  als  einer  griechischen  Niederlassung. 

Geschäftlich  war  glückhcherweise  kein  Anlnss  zu  irgend 
welchen  Verhandlungen.  Schon  damals,  wiewohl  noch  schüchtern, 
machte  sich  das  Begehreu  nach  Thessalien  uud  Epirus  beraerk- 
lich.  Natürlich  verhielt  ich  mich  passiv.  Was  ich  aber,  wie 
ich  mich  dessen  später  erinnerte,  uuterhalteud  fand,  war,  dass 
als  Argument  für  die  Nothwendjgkeit  einer  Grenzerweiterung  die 
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bis  dahin  bestehende  Uumöglichkeit,  dem  Rüuberwesen  ein  Ende 
zu  machen,  vorangestellt  wurde,  bei  näheren  Erkundigungen  je- 
doch sich  ergab,  dass  die  Räuberbanden  nicht  von  der  Türkei 
in  Griechenland  einzufallen,  sondern  umgekehrt  ihren  Weg  von 
Griechenland  nach  der  Türkei  zu  nehmen  pflegten.  Mau  könnte 
im  Grunde  genommen  dieses  Argument  in  Italien'  verwerthen, 
denn  die  Irredeutisten  machen  auch  nicht  von  Oeaterreich  aus 
die  italienische  Grenze  unsicher. 

Meine  Unterredungen  mit  dem  König  Georg  Hessen  mir 
übrigens  nur  angenehme  Eindrücke.  Ich  sah  den  Konig  zuvor 
schon  in  Wien,  später  wieder  in  London  und  l*nris,  und  hatte 
immer  Gelegenheit,  einem  sehr  verständigen  und  treffenden  ür- 
theil  zu  begegnen. 

Unmittelbar  nach  einem  grossen  Hof-Diner  wurde  bei  hoch- 
gehender See  die  Fahrt  nach  Jafi'a  angetreten  —  vier  Tage 
und  vier  Nächte,  wovon  ich  drei  Tage  und  eben  so  viele 
Nächte  in  jämmerliclisteni  Zustande  zubrachte.  Ändrassy  ge- 
stand mir  später,  als  er  am  dritten  Tage  mich  besuchte,  habe 
er  mich  für  todt  gehalten.  Au  diesem  Tage  zwang  mich  der 
Arzt  etwas  Nalirung  zu  nehmen,  indem  er  mir  wie  einem  Pferde 
den  Mund  aufsperrte  und  wieder  schloss,  bis  ich  geschluckt  hatte. 
Ich  machte  dabei  eine  Erfahrung,  die  sich  zuweilen  mit  der  See- 
krankheit einstellen  soll.  Ein  sehr  heftiger  und  anlialtender  An- 
fall ist  ein  Präservativ  für  die  Zukunft.  Die  Fahrt  von  Jalfa 
nach  Port  Said  war  keineswegs  eine  gute,  und  ich  blieb  von  der 
Seekrankheit  verschont,  wie  ich  denn  auch  bei  meinen  späteren 
wiederholten  Kunalfahrten  wenig  oder  gar  nicht  zu  leiden  hatte. 
Was  eine  Erklärung  t^r  jenen  schweren  Anfall  sein  musste,  war 
der  erst  später  mir  bekannt  gewordene  Umstand,  dass  mein  Lager 
nur  durch  eine  dünne  Holzwand  von  einem  Ort  schlimmster  Aus- 
strömung getrennt  war.  Unser  Schiff,  welches  den  stolzen  aber 
sehr  unverdienten  Namen  der  Kaiserin  Elisabeth  tnig,  war  über- 
haupt seiner  mangelhaften  Hest^hiiffenheit  wegen  Gegenstand  grosser 
Klagen    und    einem  entschiedenen  Missgcschicke  geweiht.  —  Im 

II.  DhikI.  20 
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Suez-Kaual  waren  wir  unter  den  ersten  eingefuliren  und  kamen 
als  die  letzten  in  Suez  an.  Ich  konnte  es  mir  nicht  veris»gen, 
ein  Gedenk  Idatt  zurückzulassen,  aU  wir  das  Schiff  vor  Suez  ver- 
Uessen.  Ob  man  es  gefunden,  weieä  ich  mchi,  geschrieben  hatte 
ich  Folgendes: 

0  Kaiserin  Kliiabeth. 
Nicht«  Scb&nerea  kenn'  ich  auf  Erden, 
Doch  wenn  als  Schifi'  sie  vor  mir  steht, 
Da  kann  nie  mir  gcstohlcu  werden. 

Am  vierten  Tage  Abends  erreichten  wir  Jaffa,  allein  am 
Ziele  der  Seefahrt  waren  wir  nicht  angelangt.  Jofi'a  hatte  einst 
einen  iJafen,  dieser  ist  verschwunden  und  die  Zufahrt  zum  Laude 
muss  auf  kleinen  Fahrzeugen  mitten  durch  in  kurzer  Entfernung 
von  einander  hervorspringende  Felsblö[:ke  erfolgen.  Die  Nacht 
über  war  man  deshalb  genöthigt  am  Bord  des  Schiffes  zu  bleiben, 
und  abermals  war  es  ein  dem  unsrigeu  allein  vorbehaltenes  ün- 
gemiich,  das»  es  die  ganze  Nacht  über  »chaukelte.  wobei  einmal 
alle»  Glatt  und  Por/ellan  mit  Ach  und  Krach  zu  Boden  fiel. 
Unsere  Ausschiffung  erfolgt«  bei  einem  herrlichen  Morgen,  und 
so  sehr  waren  wir  von  der  imponirendeu  Grösse  des  Schauspiels 
ergriffen,  dass  wir  das  Geriihrliche  unserer  Bewegungen  zwischen 
den  Felsriffen  und  Stromwelleu  kaum  bemerkten.  Von  Jaffa  bis 
Jerusalem  machte  ich  den  grössteu  Theil  des  Weges  zu  l'ferde, 
bei  einer  Hitze  von  30"  H<^aumur  und  einem  von  OUO  Pferden 
und  Kameelen  aufgewirbelten  Staub  in  einem  Lande  wo  es  sechs 
Monate  nicht  geregnet  hatte,  und  das  Alles  ohne  fühlbare  Be- 
schwerde. Eine  Schwadron  Jäger  zu  Kameel  war  unsere  Eskorte. 
Ich  bemerkte  aber  ausserdem  zwei  sehr  maleri.sch  gekleidete 
Reiter  auf  schönen  Pferden  und  erhielt  auf  meine  Frage,  wer 
sie  seien,  die  Ajitwort,  es  seien  die  Anführer  von  zwei  Räuber- 
banden, mit  welchen  man  sich  nbgefumUT  habe.  Jedenfall-s  war 
es  nicht  um  geringen  Preis,  und  überhaupt  mag  unsere  Pilger- 
fahrt nach  dem  heiligen  Lande  niclit  zur  Verminderung  der 
türkischen    Staatsschuld   gedient   haben.     Unter   den  Transport- 
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mittein  naKm  diui  Droniedar  mcino  besondere  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch.  Die  hurizontale  Stellung  iles  Kopfe»,  welches  dem 
Kameel  eißenthQmlich  ij^t,  gibt  ihm  eine  absonderlicbe,  menachen- 
und  affentlhnlicbe  Physiognomie.  Interessant  ist  es,  dos  Thier  zu 
seilen,  wenn  es  beladtm  wird.  Sobald  ein  gewisses  Mass  des 
Gewichtes  überschritten  wird,  lun^  das  Dromedar  an  zu  brummen 
nnd  verweigert  aufzustehen.  Man  gebraucht  aber  die  List,  es 
Rtark  7.U  überlasten,  ihm  so  die  Entlastung  Hlhlbarer  zu  machen 
und  es  damit  leichter  zum  Aufstehen  zu  bringen.  ,Ganz/  er- 
laubte ich  mir  Seiner  Majestät  zu  bemerken.  ,wie  wir  es  in  den 
Delegationen  mit  ds;m  Kriegsbudget  machen." 

Am  Abend  des  ersten  Reisetages  erreichten  wir  t-inen  Ort, 
genannt  Abugosch,  wo  Nachtquartier  in  einem  improvisirten  Zelt- 
lager gemacht  wurde.  Am  näclisteu  Tage  wurde  der  Flitt  fort- 
gesetzt, in  einem  Thale  aber,  wo  David  d^'U  Goliath  tTschlagen 
haben  soll,  Halt  gemacht,  um  die  Uniform  anzulegen.  Der  Zug 
nahm  nunmehr  einen  imponirenden  Charakter  an.  An  der  Stelle, 
wo  man  zuerst  Joruwilems  ansichtig  wird,  stieg  der  Kaiser  ab, 
um  einem  altehrwQrdigen  Herkommen  gemäss  die  Erde  zu  küssen. 
Von  da  ab  erfolgte  feierlich  der  Einzug  in  Jerusalem,  wobei  ich 
die  Ehre  hatte,  dem  Kaiser  zur  Rechten  zu  reiten.  Nach  der 
Ankunft  an  dem  Thore  wurde  abgesessen,  und  der  Kaiser  begab 
sich  zu  Fuss  mit  seinem  Gefolge  an  das  heilige  Grab  zum  Ge- 
bete, wobei  ich  mich  durch  meine  protestantische  Konfession 
nicht  abhalten  Hees,  mit  den  Anderen  zu  kuieon. 

Der  tiefe  Eindruck,  welchen  die  Bedeutung  des  Tage»  auf 
mein  Inneres  hervorbrachte,  niuss  dem  von  mir  nach  Wien  be- 
förderten TeJegiamme  sich  aufgeprägt  haben,  denu  dieses  letztere 
wiu-de  mir  von  Seiten  solcher  PersoDen,  denen  der  Ketzer  bis- 
her ein  gewisses  Grauen  veruraacht  hatte,  damals  sehr  hoch 
angerechnet.  Es  wUrde  gleichwohl  ein  hoher  Grad  frivoler 
Gleichgiltigkeit  dazu  gehört  haben,  bei  dem  Betreten  der  Stiitte 
nicht  ergriffen  zu  werden,  welcher  der  eigene  Glaube  und  eine 
mit  demselben  verwebte  zweitausendjälirigo  Geschichte  entstammt. 
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Freilich  ist  es  nicht  erlaubt,  die  biblischeu  Daten  an  Ort 
und  SU^lle  zu  verfolgen,  in  welcher  Beziehung  es  genügt,  an  Hie 
Zumuthung  zu  erinnern,  Golgatha  und  das  heilige  Grab  dicht 
neben  einander  erkennen  zu  sollen.  Nach  wiederholten  Erstür- 
mungen und  Zerstörungen  der  Stadt  konnte  es  nicht  anders 
kommen,  aU  dass  die  Sicherheit  der  Ueberliet'erung  verloren 
ging.  Unbestritten  ist  jedoch  die  Echtheit  von  Oelberg  und 
Gethsemaue,  und  darum  war  es  mir  gar  niclit  unerwünscht,  nicht 
mit  dem  militärischen  Gefolge  des  Kaisers  da.s  wohnlich  beijuemere 
österreichische  Pilgerhaus,  sondern  ein  weniger  koiufortahles  auf 
der  Höhe  gelegenes  Wirthshaus  zu  bewohnen,  gerade  gegenüber 
dem  Oelberg. 

Wir  fanden  in  Jerusalem  einen  ausgezeichneten  Führer  an 
dem  kaiserlichen  Konsul  Grafen  Caboga,  welcher  das  Jerusalem  von 
hüute  und  von  sonst  mit  entschiedener  Liebe  studirt  hatte.  Ich 
bewahre  ihm  das  beste  Andenken.  Es  war  meine  Ab.<4icht,  ihm 
in  meiner  unmittelbaren  Umgebung  eine  Thätigkeit  anzuweisen, 
denn  ich  erkannte  in  ihm  eine  nicht  gewöhidiche  Betähigung. 
Wäre  ich  länger  Minister  geblieben,  so  würde  Graf  Caboga  Ge- 
legenheit erhalten  haben,  diese  gute  Meinung  glänzend  zu  recht- 
fertigen. Es  i.Ht  auch,  gestutzt  auf  die  Äutorttilt  des  Grafen  Caboga, 
das8  ich  eines  bemcrkenswertlien  Umsfcandes  gedenke.  Er  war 
mein  Bogleiter  auf  dem  Ausflug  nach  Bethlehem,  welchen  ich  auf 
einer  eben  erst  fertig  gewordenen  und  noch  von  niemand  be- 
fahrenen Strasse  unternahm,  wobei  sich  herausstellte,  dass  ich 
der  erste  sei ,  der  seit  König  Salomo  zu  Wagen  nach  Bethlehem 
gekommen.  Oie  dortige  Bevölkerung  zeigt  von  der,  welche  man 
in  Jerusalem  sieht,  einen  grundverschiedenen,  und  zwar  bei  weitem 
vortheilhafteren  Tvpua,  so  dass  es  sich  begreift,  wenn  zwischen 
beiden  der  Verkehr  nicht  lebhaft  war. 

Ich  will  die  heilige  Stadt  nicht  verlassen,  ohne  einer  Wahr- 
nehmung zu  gedenken,  die  mir  einen  lebhalten  Eindruck  machte. 
Die  griechi.sch  -  armenisehe  Kirche  birgt  Schätze  an  Geld  und 
Edelsteinen,  die  auf  30  Millionen  Francs  geschätzt  werden,   die 
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mtjfiolmünni siehe  Regierung  hat  Die  die  Hand  darauf  gelegt  und 
man  kann  nicht  behaupten,  dass  BedÜrfniamangel  das  leitende 
Motiv  war.  Ob  Gleiches  von  einer  christlichen  Regierung  un- 
bedingt zu  erwarten  gewesen  wäre?    Es  ist  fragwürdig. 

Bei  dorn  Auszuj?  aus  Jerusalem  ritt  ifh  einen  Fuchshengst, 
ein  echtes  Wüstenpt'erd,  welches  ich  für  den  massigen  Preis 
von  20  Napoleons  kaufte  und  das  ich  noch  in  den  siebziger 
Jahren  im  Stall  hatte.  Das  Pferd  war  ziemlich  alt  geworden, 
und  da  ich  bereits  den  Kröuungsschirumcl  als  Pensionist  in  Aua- 
feicht  hatte,  traf  ich  Vorkehr  filr  seine  Aitcrsvpisorgnng,  indem 
ich  es  einem  der  kaiserlichen  Gestüte  mit  dem  etwas  abträglichen 
Charakter  als  Probirheagat  uu entgeltlich  Qbertiess. 

Unsere  Wiedereiniichirtung  in  Jaffa  war  mit  Schwierigkeiten 
verbunden,  und  hatte  einige  recht  ernst*'  und  orschUttornde  Mo- 
mente im  Gefolge. 

Während  wir  bei  dem  heitersten  Wetter  angekommen  waren, 
fanden  wir  bei  der  KUckkehr  nach  Jaffa  eine  hochbewegte  See 
und  .stürmisches  Wetter.  Wie  ich  an  anderer  Stelle  erwähnte, 
kann  die  Einwchißung  nur  auf  offener  See  erfolgen  und  man  nmss 
KUTor  in  Gondeln  und  Kähnen  die  Pelsklippen  passiren.  Ich  kam 
mit  den  Ministern  Andraasy  und  Plencr  früher  an  als  der  Kaiser, 
und  wii"  hörten  von  nichts  als  von  gefahrvoller,  ja  unmöglicher 
Einschiffung,  in  welchem  Sinne  sich  insbesondere  ein  alter  fran- 
zösischer Lootse  mit  den  Worten  aussprach:  ,7/  y  atirait  de  Ut 
folU  ä  laisjter  i'Empereur  s'embarquer  par  cc  temps."  Als  der 
Kaiser  in  Begleitung  Tegetthoff's  ankam,  richtete  Seine  Majestät 
an  letzteren  die  Worte:  ,Tegetthoff,  i^t  Oefahrr'"  —  ,Nun,  Ge- 
fahr," erwiderte  Tegetthoff,  „ist  gerade  nicht.**  —  „Also,"  ent- 
gegnete der  Kaiser,  ^fahren  wir!"  Ich  sowohl  als  Ändere,  die 
gegenwärtig  waren,  haben  später  sich  des  Ausspruchs  nicht  ent- 
halten knnnen,  Tegetthoff  .sei  vielleicht  zu  seinem  Glück  und  für 
seiuen  Kuhni  zur  rechten  Zeit  gestorben,  denn  mit  einem  solchen 
Grade  rücksichtsloser  Sorglosigkeit,  wie  sie  ihm  eigen  war,  gibt 
es  nicht  immer  ein  Li.ssa. 
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Der  Kaiser,  um  Sich  zu  Scinoin  Srhift',  dem  „Greif",  zii- 
rückzubcf^^eben ,  bestieg  mit  Tegettboß',  FUrsi  Hohonlohe  und 
Graf  Bellegarde  das  Boot,  dem  wir  mit  fieberhafter  Spauaung 
Bachblickten.  Auf  einmal  sehen  wir  es  senkrecht  aufgerichtet 
und  in  demselben  Moment  war  es  verschwunden.  Ich  höre 
noch  heule  die  Worte  des  alten  Lootsen,  die  mir  durch 
Mark  und  Bein  gingen:  „ü  est  perdu."  —  Man  denke  sich, 
ganz  abgesehen  Ton  dem  Gzasslichen  des  in  diesem  Augen- 
blick Möglichen,  unsere  Lage,  wenn  dasselbe  zur  Gewissheit  ge- 
worden wäre! 

Glücklicherweise  war  unsere  Bestürzung  nur  die  Sache 
eines  Augenblicks.  Wir  sahen  das  Boot  wieder  auftauchen  und 
die  Salut-Schüsse  verkündeten  die  glQckliche  Ankunft.  Das  Boot 
kehrte  zurück,  allein  die  Sclnffsleute  erklärten,  um  keinen  Preis 
ein  zweite»  Mal  zu  fahren.  So  blieb  uns  nichts  Anderes  Übrig 
als  zu  warten  und  in  einem  Kloster  zu  Obernachten.  Am  frUliesten 
Morgen  bereits  wurde  gemeldet,  dass  gefahren  werden  könne, 
und  wir  eilten  auf  unser  Boot.  Die  See  ging  noch  immer  hoch 
und  ich  kann  nicht  sagen ,  dass  die  Fahrt  eine  heitere  gewesen 
sei.  Das  laute  und  eintimige  Beten  der  Schiffi^leute  war  nicht 
geeignet,  die  Stimmung  zuversichtlicher  zu  machen.  Dabei  war 
ich  noch  um  den  Sektionschef  von  Hofmann  besorgt,  welcher 
in  . Jerusalem  eine  schwere  Verletzung  in  Folge  eines  Sturzes 
erlitten  hatte  und  dem  das  Einspringen  in  das  Boot  und 
dessen  Bewegung  die  heftigsten  Schmerzen  verursachten.  Waren 
wir  endlich  glücklich  bei  unserem  Schifi'e  angelangt,  so  waren 
wir  darum  U()ch  nicht  am  Ende  unserer  Bedrängnisse.  Das 
Schiff  sank  und  stieg  abwechselnd  um  ein  Bedeutendes ,  und 
es  kam  darauf  an ,  liineinzu.sp ringen ,  wenn  man  gerade  im 
richtigen  Niveau  war.  Dreimal  verfehlte  ich  den  richtigen 
Moment  und  war  im  Nu  imten ,  anstatt  oben  zu  sein :  das 
vierte  Mal  endlich  gelang  mir  der  Sprung.  Als  wir  Alle  im 
Schiffe  waren,  machten  die  Bootsleute  Anfnrderungen ,  welche 
meine    Gefährten    unverschämt,    ich    aber   ganz    natürlich    fand. 
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da  diese  Lt-ute  sich  daü  Kiue  sagen  musston:  Die  kommen 
nicht  wieder. 

Ära  nächsten  Tage  holteu  wir  den  Kaiser  wieder  in  Port 
SaTd  ein,  wo  auch  die  Kaiserin  Eugenie  und  der  Kronprinz  von 
Preussen.  sowie  der  Prinz  Heinrich  der  Niederlande  anwesend 
waren.  Bei  der  Eiuweihungs-CereiDünie,  bei  welcher  Gelegeulieit 
wir  eine  schöne  R«de  des  vielgenannten  Abbd  Bnuer  vernahmen, 
föhrte  der  Kaiser  die  Kaiserin  Eugenie. 

Den  Glanzpunkt  der  Kanalfahrt  bildete  der  eintägige  Auf- 
enthalt vor  Ismailia.  War  auf  der  einen  Seite  eine  binnen  wenigen 
Jahren  der  Erde  entwaohstme  Stadt  von  h  bis  tit)Oü  Einwohnern 
eine  fesselnde  Erscheinung,  so  galt  dies  noch  mehr  von  einem 
Wasserbecken,  welches  40  grosse  Schifie.  meistens  KriegsschifTä, 
beherbergte,  niichdem  es  vor  nicht  länger  als  zehn  Jahren 
ein  unscheinbarer  Binnensee  gewesen  war.  Nachdem  während 
des  Tages  nur  das  Schauspiel  der  80genannt«n  Fautasia  geboten 
wurde,  eine  jVrt  orientalischen  'I'tirniers,  gehört«  der  Abend  einem 
glänzenden  Ball,  aus  dem  oinige  Episoden  mir  in  der  Erinnerung 
geblieben  sind.  W^ir  hatten  unsere  ständige  Wohnung  auf  dem 
Schiffe  und  sollten  von  dort  in  Wagen  abgeholt  werden.  Diese 
letzteren  erschienen  jedoch  nicht  oder  verspäteten  sich,  kurz 
wir  traten  den  Weg  zum  Bai!  zu  Fuss  an ,  was  deshalb  seine 
Muhseligkeit  hatte,  weil  doiuaU  die  Strassen  IsmaiUa's  weder 
PHaäter  noch  Asphalt  kannten,  und  man  diiher  im  tiefen  Sand 
waten  musst«.  Da  plötzlich  erblickte  ich  einen  kleinen  schwarzen 
Esel  und,  ohne  mich  lange  zu  besinnen,  war  ich  drauf  gesessen. 
So  durchzog  ich  im  Ballkostllm  mit  Dekorationen  die  hellerleurh- 
teten  Strassen  und  die  Kaiserin  Eugeuie  unterhielt  es  nicht  wenig, 
dasä  ich  ihr  erzählte,  ich  sei  zu  Esel  auf  den  Ball  gekommen. 
Dieser  letztere  war  sehr  brillant  ausgestattet  und  sehr  zahlreich, 
wie  dies  indessen  nicht  fohlen  konnte,  neben  den  vornehmsten 
Qästen  auch  von  gemischter  Gesellschaft  besucht.  Da  ich  nun 
in  der  Lage  war,  meine  türkische  sowohl  als  meine  französische 
Dekoration  anzulegen,   beide  Grosskreuze  aber   in  Brillanten  he- 
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sass,  so  hielt  ich  es  den  Umstünden  angemeHscn,  die  linke  Hand 
auf  das  Herz  zu  legen,  und  in  dieser  gefühlvollen  HHltung  zu 
verbleiben.  Bei  dem  Souper  fanden  wir  ein  Meuu  mit  nicht  weniger 
als  24  Gerichten,  was  eine  ziemlich  unerwünschte  Verlängerung 
unseres  Bull  Vergnügens  in  Aussicht  stellte.  Wir  wurden  indessen 
bald  beruhigt,  indem  nach  dem  vierten  Gericht  die  Tafel  auf- 
gehoben wurde.  Auch  hier  gab  ich  einem  heimathlichen  Anklang 
Ausdruck.  Die  Procedur  erinnerte  nur  zu  sehr  an  die  Vorlage 
zahlreicher  Gesetzentwürfe  und  die  nicht  gleichen  Schritt  haltende 
Erledigung. 

Bei  der  Weiterfahrt  auf  der  letzten  Strecke  des  Kanals  hat 
man  das  sehr  erhebende  Scliauspiel  der  in  einem  merkwürdigen 
Lilaton  gefärbten  Wüste  nächst  dem  Berg  Sina'i.  Ich  envUhnte 
schon  früher  unser  Missgcschick  auf  dem  Kanal.  Wie  es  ge.schah 
und  wie  man  es  angefangen  hat,  dass  wir  ^0  und  mehr  Schiffe 
an  uns  vorüherfahreu  sehen  raussten,  weiss  ich  nicht;  genug  dass 
wir,  nachdem  wir  unter  den  eratt*n  in  dim  Knnal  eingefahren 
waren,  die  letzten  in  Suez  ankamen.  Dort  warteten  unserer 
noch  einige  aufregende  Momente.  Die  Aussehiifung  musste 
auch  hier  in  Booten  geschehen,  und  während  der  Fahrt  ge- 
schah es  unserem  Suezer  Vize-Konsul ,  ins  Wasser  zu  fallen. 
Glücklicherweise  war  er  ein  tUchtiger  Schwimmer  und  er  wie 
wir  selbst  kamen  mit  dem  Schrecken  davon.  —  Ich  muss 
es  dem  Grafen  Andrassy  nachrühmen,  dass  er,  selbst  ein  ge- 
übter Schwimmer,  bei  der  ersten  Meldung  den  Eock  von  sich 
warf,  um  den  Herab  gefallenen  zu  retten.  ,Er  ist  ein  guter 
Kamerad,"  sagte  ich  damals  zu  Denen,  die  mich  gegen  ihn  ein- 
nehmen wollten. 

In  Ismailia  war  es  auch,  dass  ich  zuerst  die  Bekanntschaft 
von  Lcsseps  machte,  den  ich  ein  Jahrzehnt  später  viel  und  gern  in 
Pjiris  sah.  Er.  der  Secliziger,  hatte  eben  erst  eine  sechzehnjährige 
Braut  heimgeführt  und  die  Ehe  wurde  eine  sehr  glückliche.  Er 
machte  mir  unter  Anderem  eine  Mittheilung,  die  besonderes  Inter- 
esse  hatte.     £s   hätten,    sagte   er,   über  20  000  Dalmatiner  am 
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Kanal  gearbeitet  und  sie  seien  die  besten  Arbeiter  j^ewesen.  Bei 
der  nicht  immer  vorurtbeilsloaen  Beiirtheiiung  der  Bevölkerungea 
uiwerer  südlicben  Provinzen  war  dieses  Zeugnis  von  Werth.  Die 
staunenswert  he  Energie,  die  sich  bei  Lesseps  überall  wiederfindet, 
hjil>H  Ich  (tfl  bewundert,  bei  den  EreiguisMen  des  Jahres  1882 
jedoch  ihn  in  grossem  Irrthum  gefunden,  und  er  hat  an  der  ver- 
fehJten  Uoifcmig  Frankreichs  sein  gutes  TbeU.  Als  er  Ani'ang 
dieses  Jühre»  aus  Aegypieu  zurückkehrte,  sprach  er  mit  Entbu- 
aiasmu»  von  Arabi,  den  er  aus  früherer  Zeit  persönlich  kenne, 
und  der  ganz  djw  Zeug  zu  einem  Itegenerattir  liube  —  „L't^toiU 
qui  se  ieve  siir  la  mer  Eouife/'  wie  Arabi  die  Bescheidenheit  habe, 
von  sich  selbst  zu  sogen.  Diesem  UrtlieÜ  Ober  die  Persönlichkeit 
Arabi's  konnte  ich  in  Krraanglung  jeder  Bekanntschaft  mit  ihm 
nicht  widersprechen ;  um  so  mehr  durfte  ich  es  in  Bezug  auf  die 
gleichzeitige  Behauptung  thun,  dasa  es  sich  um  ein  Mouvemettt 
Hfiiiomd  handle,  denn  so  weit  war  mir  Aegypten  bekannt,  dass 
dort  weder  eine  Nation  noch  eine  nationale  Bewegung  zu  finden 
ist,  die  immer  eine  intellektuelle  sein  niuss,  um  etwas  /u  be- 
deuten. Les.'*cp.s  hatte  aber,  wie  ich  mich  in  meinen  Gesprächen 
mit  Freycinet  Überzeugen  konnte,  mit  seinem  „mouvemmt  tmthnid 
floni  il  m  falluit  pas  se  mHer  et  en  prittettce  duquH  la  meiUeure 
potitiqur  Mail  reue  df.  l'nfuttetUion ,"  viel  Glück  und  Erfolg.  Die 
Ereigni.sse  haben  ihm  Unrecht  gegeben  und  herausgestellt,  dass 
es  sich  hauptsächlicii  um  eine  Militär-Uevulte  und  deren  Aus- 
beutung durch  Arabi  gehandelt  hatte.  Oambetta  hatte  die  Lage 
begriffen,  und  wäre  er  Minister  geblieben,  so  gingen  30  OUU  Fran- 
zosen nach  Aegypten.  und  wohl  zu  merken  im  Februar,  wo  es 
noch  keine  Hitze  gab  und  Arabi  noch  im  ersten  Aufsteigen  war. 
Sie  hätten  spielend  da»  ausgerichtet,  was  die  Engländer  allein 
gethan .  oder  England ,  was  das  Wabrs'iheinlichere ,  hätte  siih 
angeschloHsen.  —  Dnss  man  in  Frankreich  Lesseps  jenen  Irrthum 
nicht  entgelten  lässt.  spricht  nicht  gegen  da«  eben  Gesagte, 
sondern  ist  nur  ein  Beweis  fUr  die  allgemeine  und  hohe  Werth- 
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Schätzung,    deren  sich  der  Mann    in    seinem  Lande  erfreut,    und 
die  uine  sehr  verdiente  ist  '). 


XXX.  Kapitel. 
1869. 

Kaiserliche  Orientreiae  (Schlnss).  —  Kairo,  Alexandrien,  IHorenz,  Tricnt 

Nach  allen  den  Fährlichlteiten  unserer  nmritiinen  Expedition 
war  es  eine  "Wohlthat.  das  geregelte  Fortltommen  eines  Eisen- 
hahnzuges zu  finden,  welcher  durch  reich  besetzte  Büffets  noch 
mehr  an  Anziehungskraft  gewann.  Für  unseren  Komfort  war 
ttherhaupt  In  Aegj-jiteu  auf  dag  Beste  gesorgt,  wie  denn  nueh  im 
AUgemeiuen  vorgesehen  war,  dass  die  zur  Eröffnung  des  Kanals 
in  grosser  Zahl  gekommenen  Fremden  sich  nicht  zu  beklagen 
hatten.  An  die  Staatsschulden-Eontrole  durfte  man  dabei  nicht 
zu  viel  denken. 

Ich  selbst  fand  in  dem  priichtigon  GesirÖ-Palast  eine  elegante 
Wohnung,  und  der  Vize-Köuig  kam  seihst,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dasH  es  an  nichts  fehle.  —  Ismail  Pascha,  der  in  Wien 
mir  die  Ehre  erwiesen  hatte  mein  Gast  zu  sein,  ist  weit  mehr 
Pariser  als  Afrikaner  und  ein  Mann  von  den  angenehmsten  Um- 
gangsformen. Ich  benutzte  die  tielcgcnheit,  um  einem  verdienten 
österreichischen  Arzt,  Dr.  Lauter,  zu  einer  gerechten  Forderung 
zu  verhelfen.  Bei  anderen  Interventions-Öesuchen  vermochte  ich 
mich  nicht  zu  gleichem  Entgegenkommen  zu  entschüessen.  Zu 
jener  Zeit  wurde  darüber  geklagt,  dass  verschiedene  östen-eichische 
Untertbanen   in   ihren  Forderungen  verkQrzt  worden   seien,   und 


')  Als  ich  einmal  in  Pari«  Lewi«pti  beiuchen  wollte,  sagte  mir  der 
Concierge  de«  Hanscs,  er  wispc  nicht  ob  derselbe  7ii  Hans  neu  und  ucUiektä 
seine  Fmn,  um  ea  tu  erfahren.  Wiihründ  ich  in  seiner  Loge  wartete,  sagte 
der  Concierge:  ^Ah  ifoMnieur,  <ju»i  komme  ([ue  M.  de  LeiMps!  Xotts  auron$ 
bün  du  tnal  ti  U  remplacer,* 
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der  General -Konsul  Baron  Schreiner  sah  sich  sojErar  in  Folge 
dessen  Verdüthtigiiugeii  auspeHetxt.  Nach  meiner  [{Uckkelir  über- 
wies ich  die  Sache  einer  Kommission  unter  Betheiligung  recht- 
licher BeifttÄnde,  und  das  Resultat  war  jenen  Unternehmern,  be- 
ziehentlich Bejichwerdefühi-erii.  dermassen  ungünstig,  daas  ich  vor 
Allem  nur  verhüten  niusstc,  daus  es  zur  Kenutui»  der  ägyptischen 
Regierung  gelange.  Prokesch  ging  in  seiner  orientalischen  Mono- 
manie zu  weit,  indem  jedesmal  hei  ilun  die  Präsumtion  der  Ehr- 
lichkeit für  die  Türken  feststand,  allein  —  und  iu  dieser  Be- 
ziehung ist  man  gegen  unsere  Konsuln  oft  sehr  ungerecht  ge- 
wesen, indem  man  ihnen  Mang(?l  eri'olgreiuhen  Eingreifens  vor- 
warf —  die  Falle  sind  im  Orient  keineswegs  vereinzelte,  wo 
Mangel  an  Solidität  der  Lieferung  den  anderen  Theil  ins  Un- 
recht versetzt. 

Kairo  hat  als  Szenerie  mir  einen  bei  weitem  tieferen  £in- 
druck  hinterlassen  als  Kon&taulinopel,  und  das  erklärt  sich  durch 
das  Bewusstsein,  dass  es  etwas  Einziges  ist.  Konstantinopel  kann 
Neapel,  kann  Lissabon  zur  Seite  gestellt  werden,  der  Blick  von 
der  Citadello  in  Kairo  hat  nirgends  in  der  Welt  seines  gleichen. 
Auf  der  einen  Seite  die  alte  Khalifenstfuit  mit  den  Grabmnnu- 
menten,  dann  das  moderne  Kairo  und  auf  der  anderen  Seite  der 
prachtvolle  breite  Strom  und  die  Wüste,  begrenzt  von  den  sechs 
Pyramiden.  Ergreifend  war  zugleich  bei  dem  Besuch  der  Cita- 
delle  der  Gottesdienst  in  der  Moschee.  Dort  finden  unausgesetzt 
Gesänge  am  Grabe  Mehemet  Ali's  statt,  und  diene  (jesängo  waren 
wundervoll  schön.  —  Ueberhaupt  hat  mir  der  Islam,  so  weit  es 
sich  dabei  um  die  Aeusserlichkeiten  der  Gottesverehmng  handelt, 
sehr  impouirt,  und  dieser  Eindruck  darf  bei  der  Bcurtheilung 
oder  richtigen  Verurtheilung  des  Renegaten thums  nicht  unbeachtet 
bleiben.  Schon  der  Brunnen  vor  den  Moscheen  ist  eine  poetische 
Auflassung,  noch  mehr  ist  es  das  knieende  Gebet  in  der  Rich- 
tung auf  Mekka;  was  mich  aber  besonders  ansprach,  war  die 
Abwesenheit  alles  Bilderschmucks  und  alles  Ornamentes.  —  Ich 
hört*  einmal  einen  Muselmann  sagen :  ,,11  y.  a  phtn  de  pafjatii^ime 
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dans  votrc  culte  qtte  dans  k  nötre,"    und   ganz   Unrecht;   hatte 
er  nicht. 

Den  Glanzpunkt  des  leider  zu  kurzen  Aufenthaltes  in  Äegypttu 
bildete  der  Ritt  nach  den  Pyramidim.  Wir  ftüu'en  frühzeitig  mit 
Dampfschiff  bU  Memphi>>,  d.  h.  dem  Ort,  wo  das  alto  Memphis 
gestanden.  Dort  sollte  das  FrUlwttlck  eingenommen  werden;  dieses 
war  aber  aus  Versehen,  statt  rorauszufahren,  gefolgt,  und  bei 
unserer  Ankunft  in  Memphis  nicht  zu  finden.  Der  Kaiser,  der 
die  Zeit  nicht  gern  verliert  und  geringe  ÄnsprOcbe  au  das  Essen 
und  Trinkeu  macht,  entschied  sich  ftlr  sofortigen  Aufbruch,  was 
uns  anderen  verwöhnten  Menschenkindem  eine  kleine  Hungerkur 
eintrug,  denn  während  des  ganzen  Kittes  durch  die  WUste  und 
bis  gegen  Abend  wnrde  nichts  geboten  als  einige  in  heisscm 
Sand  gesottene  Eier.  Den  Ritt  fand  ich  allerdings  nicht  an- 
strengend, denn  diesmal  schluss  ich  mich  Denen  an,  welche  den 
Esel  dem  Pferde  vorzogen,  und  nicht  genug  kann  ich  den  ägyp- 
tischen Esel  preisen,  bei  dessen  fleissiger  und  doch  unmerklicher 
Gangnrt  man  das  Gefühl  hat,  auf  einem  Fauteui!  zu  sitzen,  der 
sich  wie  auf  llollea  bewegt.  Ein  abwechselndes  Intermezzo  bildete 
das  Einfangen  einer  Hyäne,  mehr  aber  noch  die  Besichtigung 
der  Sakhara  mit  den  Apis-Grähern.  Professor  Brugsch  (Brugsch 
Pascha)  gab  dem  Kaiser  das  Geleite  wahrend  des  ganzen  Rittes. 

Noch  heute  bereue  ich,  mich  bei  der  Besteigung  der  Pyi-amide 
von  Ghizeh  nicht  betheiligt:  zu  haben.  Man  rieth  mir  von  dieser 
Partie  ab;  sie  kann  auch  in  der  That  nicht  von  besonderer  An- 
nehmlichkeit sein,  denn  ilie  aufwäiis  postirten  Araber  werfen 
den  Keisenden  gleich  einem  Gepäckstück  «ich  zu,  und  belästigen 
denselben  überdies  mit  unersättlichem  Begehren  des  Bakschisch. 
Nach  dieser  Schilderung  fUldte  ich  wenig  Lust,  mich  den  4Ü  Jahr- 
hunderten zuzugesellen.  An  einer  irUhereu  Stelle  beklagte  ich 
die  depoctisir enden  Eisenbahnen,  bei  denen  es  keinen  echten  Rigi 
und  keinen  echten  Vesuv  mehr  gibt.  Den  gleichen  Eindruck 
hatte  ich  am  Schluss  der  Pyramidenpartie.  Noch  gibt  es  aller- 
dings keinen  Schienenweg  dahin,  wohl  aber  eine  höclist  bequeme 
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Fahrstrasso ,  auf  dor  wir  nach  Kairo  zurückke}irten,  und  einen 
höchst  modernen  umi  hnchst  i)rosaisclien  Ga^stliof,  in  welchem 
wir  unter  Anderem  vortreffliches  r>reher'sche8  Bier  genosflen. 

Der  Tag  sollte  aber  mit  der  Hückt'ahrt  nicht  enden.  An  der 
Pyramide  sagte  mir  der  Khedive,  er  habe  gehört,  wir  hatten 
gewünscht,  den  berühmten  Biecentan/  zu  sehen,  und  es  nicht 
erlangen  können,  was  in  der  That  der  Fall  war.  Dieser  berühmte, 
Tielleicht  etwas  berüchtigte  Tanz  besteht  darin,  dass  die  Almee 
eine  sie  stechende  Biene  vergeblich  sucht.  ^Ich  habe  Anstalt 
getroffen,"  setzte  der  Khedive  hinzu,  ^dass  Sie  das  Schauspiel 
noch  heute  haben;  besuchen  Sie  nur  das  französische  Theater, 
dort  werden  Sie  die  Wagen  finden,  die  Sie  an  Ort  und  Steile 
bringen!"  Bei  der  Partie  betheiligten  sich,  ausser  mir,  (iraf 
Anib-assy.  Sektionschef  von  Tlofmann,  General -Konsul  Ruron 
Schreiner,  und  der  sehr  liebeimwUrJigü  Sefer  Pascha,  ursprüng- 
lich ein  pole,  ala  Begleiter.  Am  nächsten  Morgen  früh  6  Uhr 
war  Aufbruch  nach  Alexandrien,  allein  wir  widerstanden  trotz 
später  Stunde  nicht  der  Versuchung.  Wir  mussten  im  Theater 
bis  zum  Schluäs  der  Vorstellung  warten,  dann  bestieg  ich  einen 
Wagen  mit  Ändrnssy.  Wir  passirten  Stadt  und  Vorstadt  und 
dann  einen  ziemlich  unheimlich  sich  darstellenden  Wald,  so  dass 
wir  nns  wie  Entführte  vorkamen.  Nach  einiger  Zeit  bemerkten 
wir  Kavallerieposten,  die  in  einer  gewissen  Entfernung,  offenbar 
zu  unserem  Schutz,  aufgestellt  waren,  und  nach  ziemlich  langer 
Fuhrt  bog  der  Wagen  in  einen  Seitenweg,  und  wir  befanden  uns 
vor  einem  hellerl wuchteten  Hause,  worin  ein  wohlbesetztes  Büffet^ 
aber  keine  Alniee  zu  finden  war.  Unterdessen  war  es  ein  Uhr 
geworden;  endlich  erschien  die  Tänzerin  —  eine  grosse  Ent- 
täusclmng.  Nuu  fehlte  aber  die  Musik,  die  auf  sich  warten  Hess. 
Da  riss  mir  die  Geduld,  ich  entschied,  das»  nicht  gewartet  werde, 
setzte  mich  in  orientalischer  Stellung  mit  gekreuzten  Beinen  auf 
den  Boden  und  trommelte  auf  meinem  Cylinder,  während  ich  die 
arabischen  Lieder,  die  sich  meinem  ziemlich  goühtcn  Ohr  ein- 
geprägt hatten,  dazu  sang.    So  erreichte  ich  wenigsi*ns  eine  be- 
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sehleuiiigte  Rückfalirt.  Eh  wur  indessen  drei  ülir,  als  wir  wieder 
ankamen  und  die  unerwünschte  Meldung  enipHngeu,  Seine  Majestät 
habe  noch  am  Abend  geschickt.  Um  sechs  Uhr  waren  wir  bereit« 
auf  (ItJi'  Kisoubuhn  und  um  ^o  besser  scMief  ich  in  der  nächsten 
Nacht  au  Bord  des  Lloyddampfera  „Pluto".  Der  Grund,  warum 
ich  dem  Kaiser,  dessen  Aljfahrt  mit  dem  Übrigen  Gefolge  erst 
einen  Tag  nptitcr  erfolgte,  vorauseilte,  war  folgen Jcr: 

Ks  aoUfce  zu  jener  Zeit,  gelegeatlicli  der  Orieutreis«,  die  erate 
Begegnung  des  Kaisera  mit  dem  König  Viktor  Emanuel  und 
zwar  zu  Brindisi  stattfinden.  Dieses  Vorhaben  wurde  durch 
eine  schwere  Krankheit  des  Königs  vereitelt,  welcher  sich  auch 
genöthigt  sah,  au  den  Kaiser  ein  entschuldigendes  Telegramm 
nach  Alexandrien  zu  richten.  Ich  wollte  unter  den  Beilagen 
das  von  mir  aufgestjtzte  und  abgelassene  Antwort*-Telegramra 
bringen,  weil  dasselbe  zur  Illustriruug  der  in  den  Blättern  und, 
leider!  auch  in  den  Delegationen  vorgekommenen  Behauptung 
dient,  die  guten  Beziehungen  zu  Hallen  hätten  erst  nach  meinem 
Ausscheiilen  begonnen,  unil  ich  habe  denselben  hindernd  im  Wege 
gestanden.  Aus  der  Antwort  des  Kai.sers  geht  hervor,  dass  nicht 
Kr,  sondern  der  König  auf  die  Kntrevue  verzichtete,  obschon  er 
bereite  Kekonvaleszent  war,  als  ich  ihn  bald  darauf  in  Florenz 
sah.  Dass  der  Kaiser  nicht  die  Initiative  eines  Bej<uchs  in  Flo- 
renz ergreifen  konnte  (man  schrieb  damals  I8ü9)  wird  Jeder 
begreifen.  Dagegen  geruhte  Seine  Majestät  zu  beschliessen,  dass 
ich  den  Rückweg  Über  Florenz  nehme  und  dem  König  nochmals 
daB  Bedauern  des  Kaisers  über  die  verfehlte  Begegnung  aus- 
spreche. —  Ich  habe  bereits  an  einer  früheren  Stelle  hervorge- 
hoben, wie  ich  das  Verhältnis  zu  Italien  freundlich  zu  gestalten 
beniUht  und  mit  Krfolg  bemOht  war.  Nach  meinem  Austritt 
hat  der  Kaiser  einen  grossen,  meiner  Ansicht  nach  zu  grossen 
Beweis  von  Selbstverleugnung  gegeben,  den  ich  nie  dem  Kaiser 
zugeniuthet  haben  würde,  indem  Er  dem  König  dessen  Wiener 
Besuch  in  Venedig  zurückgab.  Man  denke  sich,  dass  Heinrich  V., 
was  nur  von  ihm  ablüng.  1873  König  von  Frankreich  geworden 
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wäre,  und  tfr  dem  Kaiser  Wilhelm  in  Strassburg  einen  Pesuch 
ftbgeataltei  btitte!  Freitich  war  der  Kaiser  in  Venedig  nicht  der 
Besiegte,  aber  das  änderte  nicht»  an  dem  demonstrativen  Betreten 
eines  dem  Kaiser  entri&aenen  Beeitzes.  Die  Verletzung  gewisser 
acbtungswerther  Gefühle  wird  durch  die  augenblickliche  Befrie- 
digung andf^rer  nicht  ausgeglichen. 

Am  Abend  des  Tages  unserer  Ankunfl  in  Alexandrien  fand 
ein  sehr  belebter  Bau  der  üsterreichischen  Kolonie  statte  von  dem 
aus  ich  mich  an  Bord  des  „Pluto"  begab.  Nubar  Pascha,  der  um 
Äegjpten  hocli  verdient*,  aber  nach  dem,  was  mir  Leuseps  «agte, 
von  der  ,  nationalen •*  Partei  jetzt  verurtheilte  Armenier,  gab  mir 
bis  zum  Schiit'  das  Geleite.  Wir  sahen  uns  spüter  in  London 
und  in  Paris  wieder. 

Die  viertägige  Fahrt  nach  Briudisi  wobei  Sektionschef 
TOD  Hofmauu,  Sektioasrath  von  Tcschenberg  und  Hofkouzipist 
Ton  Vränyczäny  «ich  in  meiner  Begleitung  befanden ,  war  eine 
ausserordentlich  vom  Wetter  begünstigte,'  daher  von  Seekrank- 
heit keine  Rede.  Dabei  die  über  alleM  Lob  erhabene  Einrichtung 
des  Lioj'ddampfers ,  erhöht  durch  pcrsönliclie  Aufmerksamkeiten 
des  mitreisenden  Lloydmitgliedes  Baron  Morpurgo.  Diese  ganxe 
Fahrt  war  ein  Genuss,  geeignet  alle  bis  dahin  Uberstandenen 
Mühseligkeiten  vergessen  zu  machen.  Nachdem  ich  in  Alexan- 
drien  im  leichten  Hock  unter  Blumen  gewandelt,  fand  ich  die 
Apenninen  voll  Schnee  und  in  Florenz  das  schlechteste  Wetter. 
Der  Glanzjnmkt  meines  dortigen  Aufenthaltes  war  die  Audienz. 
Ich  war  als  sächatscher  Mini.ser  in  Folge  der  1850  stattgefunden en 
Vermählung  der  Prinzessin  Elise  mit  dem  Herzog  von  Genua  und 
deren  späteren  morganatischen  Verheirathung  indirekt  mit  dem 
Turiner  Hofe  und  dem  König  Viktor  Emanucl  in  Beziehung  ge- 
standen, utid  um  so  in teres.s anter  war  mir,  nach  dem  was  ich 
von  seinen  Eigenthümlichkeiten  gehört  hatte,  ihn  zu  sehen. 

Der  König  hntt«?  für  mich  die  Auszeichnung,  mir  sogleich 
nach  meiner  Ankunft  einen  Ordonnanz-Ofiizier  beizugeben.  Die 
Audienz    wurde    für  Nachmittag    bestimmt    und    zwar    mit    dem 
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Bemerken,  ilasa  icli  im  Obt?rirock  zu  ersthcinen  habe.  Gegen 
dieseu  BeCehl  revoUirte  meine  monarchische  Gcwöbnuiij;r  und  ich 
ODterstand  mich,  im  Frack  und  weisser  Kravaite  zu  erscheinen. 
Wnfl  mir  nun  ftutfatten  musste,  war.  doss  ich  bei  dieser  Audienz 
im  Oberrock  eine  militärische  Aufstellung  in  dem  ersten  Zimmer 
und  in  dem  zweiten  höhere  und  niedere  Uofschurgen  in  Uni- 
form fand. 

Der  König  selbst  trug  eine  einfache  Jaquette  und  hatte  einen 
Cylinderhut,  welchen  er  nicht  in  der  Hand  hielt,  sondern  den  er 
mit  dem  linken  an  den  Hutrand  gepressten  Oberarm  an  den  Leib 
drückte.  Bei  seiner  strammen  militäri>tchen  Haltung  hatte  diese 
Manipulation  etwas  Imponirendes,  so  wie  demi  auch  trotz  mancher 
sehr  ungezwungenen  Äusdrucksvreise  ^)  sich  die  königliche  Wflrde 
nicht  verleugnete,  nachdem  der  König  mich  zum  Sitzen  einge- 
laden hatte.  Es  gehört  wieder  in  das  oben  berührte  Kapitel 
der  angeblich  erst  nach  mir  eingetretenen  guten  Beziehungen 
zu  Italien,  wenn  ich  folgende  Worte  des  Königs  citire:  f^Apr^s 
et  quf  rEiiijterntr  a  fttit  il  peuf  dhpnsfr  de  um  pfrsimtte,  de  ma 
vie.  Je  lui  dornte  vinq  cenf  milh  hommea  le  jnur  mt  il  les  voU' 
draJ*  —  lob  bin  der  Meinung,  dass  man  an  der  Aufrichtigkeit 
weniger  zu  zweifeln  Ursache  hatte,  als  an  dem  Vorhandensein 
der  öOOOOO  Mann.  Etwas  itnlienischen  Schwung  schien  der 
König  überhaupt  zu  lieben.  ,,Lfl  nation  koide  quand  je  jxirk", 
sprach  er  ein  andermal.  Sagt  nicht  Andreas  Doria:  ^Ich  bin 
gewohnt,  dass  das  Meer  horcht,  wenn  ich  rede";  hier  wie  dort, 
das  muss  man  anerkennen,  barg  die  Ueberschwimglichkeit  einen 
Kern  von  Wahrheit, 

Ich  hatte  in  Florenz  noch  eine  zweite  Audienz,  die  von  ent- 
scheidenden Folgen  hätte  sein  können,    es  aber  nicht  war.     Die 


*J  So  eagte  der  Kttnig  unter  Anderem,  ah  er  von  «einer  Krankheit 
iprach:  ,J'ai  pen94  qut  Je  cr^erain,  et  cfta  me  fnimit  pUiinir.'  Damit  war 
ea  nun  wohl  nicht  ernst  gemeint;  denn  ich  vemiibm  Öfters,  iluwt  in  den 
Momenten  st-hwerur  Krankiinit  den  Königin  die  KorriMpoiiilunz  mit  dem  hei- 
ligen Vater  wieder  in  Fluss  kam. 
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verwittwete  Herzogin  von  Geuun,  welclif  in  der  Regel  Turin 
bewohnte,  befand  sich  in  Florenz  und  imtUrllch  machte  ich  meine 
Aut'wurtung.  Die  Uerzoglu  ist  eine  Fürstin  von  hoher  Bildung 
und  scharfem  Geist.  Damals  war  die  Kandidatur  ihres  noch 
minderjährigen  Sohnes,  des  Prinzen  Toraaso,  filr  den  spanischen 
TliroD  auf  dein  Tapet.  In  jener  Zeit  hielt  kein  Mensch  eine 
bourbonische  Restauration  in  Spanien  für  möghch.  Die  Herzogin 
von  Genua  aber  wies  die  Kandidatur  ihres  Sohnes  entsf^hieden 
zurück,  und  kam  immer  wieder  auf  das  Schicksal  de.s  Kaisers 
Max  von  Mexiko  zurück,  wofUr  meines  Trachtens  die  Analogie 
voll-stiindig  fehlte,  nachdem  die  ungenügende,  lässige  Stütze  eines 
Patronats,  wie  es  das  französische  in  Mexiko  war,  hier  kein 
Gegenstück  fand.  Legitim ität8fekrupel  aber,  das  durfte  ich  bei  den 
mir  bekannten  persönlichen  Gesinnungen  der  Herzogin  sagen, 
konnten  für  einen  italienischen  Prinzen  und  für  den  König  von 
Italien  wohl  kaum  ausschlaggebend  sein.  —  Ich  erlaubte  mir  ins- 
besondere hervorzuheben,  dass  die  Berufung  eines  fremden  Prinzen 
auf  einen  vakanten  Thron  dann  am  meisten  Aussicht  auf  Dauer 
biete,  wenn  der  Berufene  minderjährig  sei,  weil  in  diesem  Fall 
die  Verantwortung  und  damit  die  Unzufriedenheit  zunäclist  ihm 
fem  bleiben,  sondern  die  Kegentschaft  treffen,  so  aber  nach  und 
nach  der  neue  Herrscher  sich  einbürgern  werde.  Ein  Beispiel  dafür 
war  König  Otto  von  Griechenland,  der  zuletzt  wohl  auch  weichen 
musste,  aber  erst  nachdem  er  volle  dreissig  Jahre  regiert  hatte. 
Wäre  mein  guter  Rath  befolgt  worden,  so  hätte  es  im  nächsten 
Jahre  keine  Hohenzollem'sche  Kandidatur  und  keinen  deutsch- 
französischen Krieg  gegeben. 

In  Triest,  wo  ich  dem  Kaiser  über  meine  Florentiner  Mission 
Bericht  erstattete,  wartete  meiner  eine  erschütternde  Nachricht, 
der  aber  die  Beruhigung  auf  dem  Fusse  folgte.  Mein  zweiter 
Sohn  war.  während  er  sein  Freiwilligen  jähr  diente,  von  einem 
Nervenfieber  hefallen  worden,  das  ihn  Wochen  lang  zwischen  Leben 
und  Tod  hielt ,  und  nur  der  ausgezeichneten  Beliandlung  des 
Dr.  Staudhardtner   und    der    aufopfernden   Pflege    seiner  Mutter 
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war  die  Itettung  zu  dacken.  Man  hatte  mir  die  Krankheit  zu 
verheimlichen  gewusst,  was  eine  grosse  Wohlthat  war,  denn  er- 
fiilir  ich  die  Nachricht  in  Palästina  oder  Äegypten,  so  konnte 
ich  den  Rückweg  nicht  schleunig  antreten  und  war  alleti  Aengst<^n 
ausgesetzt.  Glücklicher  Weise  fand  ich  in  Triest  ein  Schreiben 
des  Arztes,  das  mich  vollständig  heruliigte. 

In  Triest  war  nuch  Graf  Taaffe;  seine  Mitthetluugen,  gleich 
denen  des  damaligen  Statthalters,  General  Möring,  waren  keines- 
v/ega  geeignet,  augenehme  Dinge  in  Wien  in  Aussicht  nehmen 
zu  lassen. 


XXXI.  Kapitel. 
1869. 

Anfang  der  Tage,  von  denen  est  heiBst:  sie  gerallen  mir  nicbL 
Die  Cifileithaniache  Miniaterkrise. 


Bald  nach  der  Rückkehr  des  Kaisers  von  der  Orientreise 
kam  die  schon  seit  längerer  Zeit  latente  Ministerkrise  des  cislei- 
tharischen  Ministeriums  zum  Ausbruch. 

üeber  Ursprung  und  Verlauf  dieser  Krise  waren  und  sind 
sehr  irrige  Vorstellungen  verbreitet.  Wie  ich  es  an  einer  früheren 
Stelle  hervorhob,  haben  Taaffe  und  Potocki,  gleich  mir  selbst,  es 
mit  der  Ernennung  und  der  Dauer  des  Bürgerministeriums  durch- 
aus ehrlich  gemoint,  und  von  geheimen,  auf  Sturz  und  Lockerung 
desselben  gerichteten  Umtrieben  irgend  welcher  Art  ist  nie  die 
Rede  gewesen. 

Was  midi  selbst  betraf,  so  kann  nicht  oft.  genug  daran  er- 
innert werden,  wie  ich  dem  Ministerium  helfend  zur  Seite  trat. 
Die  Sanktion  der  konfessionellen  Gesetze^  die  im  Auslände  erfolg- 
reich unternommene  Vorbereitung  der  Rentenzinsen -Reduktion, 
die  Verhinderung  der  galizischen  Reise,  das  waren  nicht  zu  ver- 
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ncbtende  Dienste.  Mein  EingreitVn  in  die  böhmischo  Frage,  so 
weit  überhfiupt  von  einem  solchen  die  Rede  »ein  kimn,  war  ein 
vergeblicher,  durch  den  späteren  Verlauf  der  Dinge  nur  zu  sehr 
gerechtfertigter  Wamungsruf.  Wie  oft  habe  ich  im  Gespräche 
mit  ftiskru  und  luicb  Brosttd  und  Ra.stier  gesagt:  ,Jetxt,  wo  Ihr 
in  der  Gewalt  seid ,  ist  der  Moment ,  niSsöige  Zu  gestand  nisse  zu 
machen;  kommt  einmal  die  Zeit,  wo  die  Andern  drin  und  Ihr 
druuRsen  seid,  werden  Uire  FordtTungen  ungeinessen  und  unerRlIl- 
bar,  und  dennoch  befriedigt  werden.*  Die  gemüthliche  gute  Zeit, 
welch«  dem  Ministerium  Auersperg-Laaser  acht  Jahre  lang  be- 
schieden war,  und  welche  scheinbar  dos  abweisende  System  der 
Majorität  des  BUrgerministeriumH  rechtfertigte,  war  nicht  allein 
dessen  Geschicklichkeit,  sondern  xielleicht  bei  weitem  mehr  der 
dazwischen  liegenden  Episode  Hohenwart  und  —  darüber  später 
ein  Mehrere»  ~  dem  damaligen  Eingreifen  des  vielgeschraülitcn 
Reichskanzlers  zu  verdanken,  denn,  dass  den  Ozechen  das  Höchst- 
mügliche  zugestanden  und  im  Handumdrehen  wieder  genommen 
werden  konnte,  olme  alle  Erschütterung  der  Öffentliehen  Ver- 
hältnisse, dass  man  ungestraft  dem  doppeltgeschwänzteu  Löwen 
das  ihm  gereichte  LeibstUck  aus  den  Zähnen  reissen  durfte,  diese 
Entdeckung  brachte  sie  an  massgebender  Stelle  xua  alles  Ansehen 
und  miit:hte  sie  für  lange  Zeit  uhnmiU-hiig  uijd  wehrlos.  Wenn 
Generu!  Koller,  welcher  Statthalter  sowohl  unter  «lern  Bürger- 
ministerium als  unter  dem  Ministerium  Auersperg-Lasser  war. 
das  zweite  Mal  besser  durchkam,  so  war  dies  Folge  derseltx-n 
Ursache,  denn  jetzt  erst  hatte  er  freie  Hände. 

Endlich  erinnere  ich  noch  daran,  da*<8  ich  zwar  die  abaichte- 
loae  Veranlassung  des  Rücktritts  des  Fürsten  Carlos  Auersperg 
war,  dagegen  aber  vermittelte,  dass  die  Wahl  des  Kaisera  auf 
den  Fürsten  Adolph  Auersperg  fiel,  diese  Wahl  aber,  die  doch 
keine  schlechte  genannt  werden  darf,  nachdem  die  spätre  Prä- 
sidentschuft, desselben  Namens  acht  Jahre  gedauert  hat,  von  den 
Herren  Bürgerministem  selbst  vereitelt  wurde. 

Die  hauptsächliche  Ursache  der  Zersetzimg  lag  jedoch  nicht 
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in  dem  Zwiespalt  zwisclien  den  beidtMi  AdelsminiNtcni  und  den 
BUrgermmisiern ,  sondern  in  dem  Maugel  titi  Ebitrucht  unier 
diesen  letzteren  selbst.  Man  erinnere  sich  des  berühmten  Wortes 
von  Berger,  als  man  den  Mangel  solidarischen  Kin.stehens  rügte: 
„Wie  sollen  wir  denn,"  sagte  Berger,  ,für  einander  einstehen, 
wenn  wir  einander  nicht  ausst-elien  können  r"*  —  Zwischen  Herbst, 
Hasner,  Brestel  und  Plener  mochte  es  zu  keinen  Spaltungen 
kommen,  Giskra  stand  zn  ihnen,  aber  war  nicht  ganz  ihr  Mann. 
Berger  aber  endlich  nahm  selir  bald  einen  unabhängigen  Stand- 
punkt ein.  was  nach  nicht  zu  langer  Zeit  zu  der  Krkaltuug  per- 
sSnticher  Beziehungen  führte.  Ich  vergesse  nicht  eine  peinliche 
Szene,  die  sich  in  meinem  Kabiuet  abspielte,  wo  erst  Giskra« 
dann  aber  Berger  sich  einfand  und  der  letztere,  als  der  erstere 
ihm  die  Hand  reichte,  die  seinige  in  die  Tasche  stockte.  Bei 
solchen  Dispositionen  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  in  Wien 
mehr  noch  als  anderswo  flppig  wuchernden  Hetzereien  einen 
dankbaren  Boden  fanden.  Ich  will  Berger  dabei  von  einer  Ver- 
schuldung niclit  freisprechen.  Kr  hatte  den  Fehler,  seine  kaustische 
Laune  nicht  bemeistern  zu  können.  So  war  es  denn  auch  seine 
Gewohnheit,  während  der  Sitzungen  kritische  Bemerkungen,  welche 
fOr  die  Kollegen  nicht  immer  schmeichelhaft  waren,  auf  kleine 
Zettelchen  zu  schreiben  und  diese  dem  Grafen  TaiiiTe  zuzuschieben, 
welcher  sie  mit  Woldgefallen  las  und  zerrissen  unter  den  Tisch 
falten  Hess.  Ich  weiss,  dass  einer  der  Kollegen  dann  öfters  nach 
der  Sitzung  zurilckblieb  und  die  zerrissenen  StUckchen  aufhob. 

Es  ist  ein  wahres  Missgeschick,  welches  sich  in  meinen 
Erinnerungen  an  den  Namen  Berger  knüpft. 

Alsbald  nach  der  Konstituirung  des  Ministeriums  Äucrsperg 
wurde  das  Abkommen  getrotfen,  dass  der  Sprechminister,  welches 
Departement  Dr.  Bergcr  versah,  sich  jeden  Morgen  hei  mir  zu 
der  Presskouferenz  einfinden  sollte.  Diese  Konferenz  hatte  zum 
Gegenstande:  Entgegennahme  des  Vortrags  über  die  wichtigeren 
Vorkommnisse  in  der  Tagespresse  und  Berathung  etwa  nöthiger 
Inspirationen    der   offiziösen  Blatter.     So   war  denn  Berger  mein 
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täglicher  Besucher  und  es  konnte  för  mich  nur  ein  Qenuss  sein, 
die  ungemeine  Schürfe  seines  Geistes  und  seines  Ui-theils  zu  er- 
proben, während  andererseit«  meine  laniy übrigen  Krfahrungea 
auf  verschiedenen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  fUr  ibu  keine 
unerwünschte  Bekanntschaft  waren. 

Es  ist  nun  völlig  gruudlas,  das»  ich  dieses  Verhältnis  be- 
nutzt habe,  um  Berger  von  seinen  Kollegen  abwendig  zu  machen. 
Er  harmonirte  mit  mir  in  der  AufiasKung  der  böhmischen  Frage 
und  der  üeberzeugung  von  der  ßäthlichkeit  recbtaeitiger,  massiger, 
aber  nicht  übers chreitljarer  Konzessionen;  aber  diese  üeberzeugxmg 
war  eine  gleichzeitig  empfundene,  nicht  eine  dmxh  Uebcrredung 
gewonnene.  Allein  auch  hi  anderen  Fragen  war  unsere  üeber- 
einstimmung  eine  konstante.  Und  nun  musste  es  kommen,  doas 
dieser  Mann,  auf  den  icli  so  grosse  Hoffmmgeu  setzte,  in  Zeit 
von  vier  Wochen  stocktaub,  aber  dermassen  wurde,  diiss  nur  noch 
allein  im  schriftlichen  Wege  mit  ihm  zu  verkehren  war.  Dies 
geschah  bald  nach  seinem  Austritt  1870.  — 

Als  im  Jahre  1882  Fürst  Carlos  Auersperg  die  üim  und 
seiner  Partei  unliebsame  Schliessung  des  bühmischen  Landtages 
in  seiner  Eigenschaft  als  Oherstlandmarschall  mit  einer  seiner 
gewohuteu  Boutaden  begleitete,  erinnerte  die  »Neue  freie  Presse' 
mit  Wohigofallen  an  den  »Ruck*  mit  dem  er  18ß7  aus  dem 
Ministerium  geschieden  sei,  und  zwar  mit  dem  Bemerken:  „Hätten 
»eine  Kollegen  dasselbe  gethan,  es  wäre  besser  gewesen."  Ja, 
das  sage  ich  auch,  uur  in  anderem  Sinne.  Wären  ihm  die  Ändern 
gefolgt,  HO  wäre  Berger  mit  der  Neubildung  des  Ministeriums 
betraut  worden.  Dunials  hatte  er  seine  volle  ungeschwüchtt;  Kraft. 
Kollegen  zu  finden  wäre  ihm  nicht  schwer  geworden,  und  sein 
Ministerium  hätte  Bestand  gehabt. 

So  würde  denn  auch  im  Verfolg  der  Krise  von  1869/70 
Beigei,  wäre  er  noch  in  der  alten  leiblichen  Verfassung  ge- 
blieben ,  der  Mann  der  Situation  geworden  sein ,  zwar  nicht 
im  Angenblick  der  Krise  selbst,  wohl  aber  in  dem  Moment 
des  Kücktritts   des  Ministeriums   Hasner.     Inmittelst   aber  hatte 
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die  tief  bedauerliche  Taubheit  bereits  ihren  Hnhepunkt  er- 
reicHt. 

Obschon  zu  der  Zeit,  wo  der  Kaiser  sswischen  der  Majorität 
und  der  Minorität  zu  wählen  hatte^  dieser  Zustand  Berger'.s  noch 
nicht  eingetreten  war  und  das  von  ihm  verfai^«t^?  MinoritätM- 
Memorandum  itir  seine  geistige  Frische  ein  glänzendes  Zeugnis 
abgab,  sprach  ich  mich  dennoch  Seiner  Majestät  gegenüber  ent- 
schieden ftlr  die  Annahme  der  £titliu>äung  der  Minorität  aus. 
Gedankt  wurde  mir  das  nicht,  ich  hatte  es  aber  auch  nicht  darauf 
abgesehen. 

Man  hat  es  der  Minorität  zum  schweren  Vorwurf  gemacht, 
dass  sie  mit  der  VeröSTenthchung  ihres  Memorandums  voranging 
oder  vielmehr  auf  der  VeW5ffentlichung  beider  Memoranden  be- 
stand, allein  dabei  vergessen,  dass  sie  gezwungen  war,  und  zwar 
daduri-li,  das«  einige  der  Majoritätsininister  das  jlirige  in  einer 
Klubversammlung  im  Zeughaus  verlesen  hatten  und  in  Folge 
dessen  der  wesenthche  Inhalt  bereits  in  die  öffentlichen  Blätter 
gekommen  war. 

Insoweit  Überhaupt  die  Geschichte  jener  Miaisterkrise  heute 
noch  ihr  gewisses  und  sehi*  aktuelles  Interesse  hat,  kann  zu  deren 
Beurthcilung  eine  Wiederholung  beider  Memoranden,  aber  auch 
der  von  mir  danials  im  Abgeordnetenhaus  gehaltenen  Rede  nur 
dienlich  sein. 

Als  ich  noch  der  Sitztmg  in  das  Minist^reimraer  trat,  fand 
meine  versöhnliche  Ansprache,  worin  ich  einfach  betonte,  ein  An- 
gegriffener mtlsse  sich  vcrtheidigen.  eine  kemeswegs  entsprechende 
Aufnnhme.  Es  schien  namentlich  verstimmt  zu  haben,  rlass  die 
Rechte  wiederholt  Beifallszeichon  gegeben  hatte,  obschon  ich  mich 
an  diese  Seite  des  Hauses  gar  nicht  gewendet.  —  Die  Linke 
hatte  schweigend,  aber  ohne  Zeichen  des  üamuth.s  zugehört. 

Sehr  nllchtem  und  objektiv  war  das  Urthoil  der  libornlon 
Presse,  was  insbesondere  von  der  „Neuen  freien  Presse*  gilt. 
Dieses  Blatt  schrieb  am  übernächsten  Tage  Folgendes: 
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„Unleugbar  war  der  erste  Eindruck  der  Hede  des  Grafen  Beust 
dort  wo  er  sie  gehalten ,  gerade  inmitten  jener  an  welche  sie  der 
Reichskanzler  wahrscheiulich  xu  allererst  gerichtet  hatte ,  ein  un- 
gftiistiger,  ja  ein  feindseliger.  Das  lehrten  uns  die  Berichte  über  die 
Stimmung,  welche  in  jenen  parlamentarischen  Kreisen  Samstag  Abends 
Torherrscbte  und  von  so  einer  heftigen  Erregung  Kunde  gab ,  dass 
man  h&tte  meinen  sollen,  es  müsse  ^u  einer  Eruption  kommen,  und 
ehe  der  nllcbste  Tag  vergeht,  werde  die  Ministerkrisis  sich  auch  auf 
de»  Rf  icbsknnzlor  eratrecken.  Gerade  augraichts  dieser  Wahrnehraung 
haben  wir  in  unserem  Urthelle  Über  die  Bede  des  Grafen  Bcust  nur 
desto  lebhafter  einer  abweichenden  Auffassnng  Ausdruck  zu  geben 
versucht;  denn  einerseits  erschien  unsdie  Beurtheilung,  die  sich  anfangs 
in  den  Mi  niste  rkr  eisen  geltend  machte,  ungerecht,  und  andei'or.'ieits 
«rächten  wir  es  als  im  bücbüten  Grade  bedenklich ,  die  bestehende 
Krise  zu  potenziren.  Es  darf  uns  deshalb  einigerinassen  zur  Genug- 
thuung  gereichen,  wenn  wir  heute  konst^itiren  können,  dass  in  dieiwn 
zwei  Tagen  das  allgemeine  Urtheil  sich  unserer  Ansicht  genähert,  ja 
fast  ganz  angeschlossen  hat,  und  daas  eine  ruhigere,  leidenschaftslosere 
Stimmung  an  die  Stelle  der  Erregung  des  Momentes  getreten  ist;  und 
je  aufmerksamer  man  die  Lage  betrachtet,  desto  mehr  wird  sich  die 
Erkenntnis  verallgemeinern,  nicht  blos  dass  es  vom  Uebol  ist,  die 
bestehenden  Gegeosiitze  zu  verschürleu,  sondern  auch  dass  ein  politisch 
zwingender  Aulass,  neue  Gegensätze  zu  schaffen,  gar  nicht  vorliegt. 

.Mit  der  unumwundenen  Erklärung  des  Reichskanzlers,  er  werde 
Als  Abgeordneter  im  Hause  seine  Stimme  fUr  die  Majorit&ts-Adresse 
abgeben,  weil  er  in  dieser  Adresse  ein  Ycrtrouonsvotum  für  das 
Ministerium  erblicke,  kann  vor  Allem  dieses  Ministerium  selber  doch 
gewiss  zufrieden  sein.  Wenn  Graf  Beust  daneben  mancherlei  scheinbar 
zu  Gunsten  der  gestürzten  Ministerminoritftt  sagte,  so  will  uns  zu- 
nftchst  scheinen,  dass  er,  gewissermassen  iJber  den  beiden  Fraktionen 
stehend,  nichts  als  seine  vermittelnde  TbftUgkeit  entschuldigen  wollte.' 


Die  Rekonstituirung  des  Ministeriums  erfolgte  nach  einigen 
Geburtswehen,  indc^ni  Hasner  das  Präsidium  Übernahm  und  da« 
Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichtes  an  Herrn  von  Stremayr 
abtrat,  an  Stelle  von  Potocki  aber  Dr.  Bauhaus  das  Ackerbau- 
niinisterium ,  und  an  Stelle  von  TaaSo  General  Baron  Wagner 
das  Landeäverthoidigtings-Ministerium  übernahm.  Warum  die  da- 
mals zum  zweiten  Male  zur  Entscheidung  gekommene  Kandidatur 


328 


1869.    Das  neue  Ministerium. 


des  Fürsten  Adolph  Auersperg  kein  Resultat  erzielte,  habe  iah 
an  einer  früheren  Stelle  anschaulich  gemacht.  —  Was  bei  der 
Zusammensetzung  dieses  Ministeriums  mir  bemerkenswerth  er- 
scheinen musste,  das  war  die  Wnltl  des  Landesvertbeidigungs- 
Miuisters.  Was  hatte  man  während  und  nach  dem  dalmatinischen 
Aufstand  über  den  Statthalter,  General  Rodic,  sr>wie  über  seinen 
Vorgänger  Feldzeugmeister  Philippovich,  die  Slavenbeschützer, 
geklagt!  Nun  war  aber,  wie  ich  zu  entdecken  Gelegenheit  fand, 
Baron  Wiigner  viel  tiefer  in  die  südsluvüsche  Bewegung  verwickelt, 
worüber  ich  mit  ihm  in  KorresponUeiu  treten  musste. 

Meine  Beziehnngon  zu  dem  modiU£irten  Ministerium,  dessen 
Dauer  nur  nach  Monaten  zählte,  waren  im  Ganzen  keine  unfreund- 
lichen. Von  der  Fortsetzung  der  bisherigen  Einrichtung  kom- 
binirter  IVesskonferenzen  wollte  jedoch  das  Ministerium  iiichta 
wiasen,  woran  man  Unrecht  that.  Als  einen  Beleg  dattlr,  dass 
ich  gegen  dasselbe  nichts  unternahm,  sondern  demselben  behaif- 
lich  zu  sein  bereit  war,  erkenne  ich  daran,  dass  ich  auf  Befragen 
bei  dem  Kaiser  die  Sanktion  des  Nothwahlgesetzes  befürwortete. 
Das  bereits  bestehende  Gesetz,  wonach  direkte  Wahlen  einzutreten 
hätten,  sobald  ein  oder  der  andere  Landtag  die  Beschickung  des 
Reichsrathes  verweigere,  wurde  dadurch  vervollständigt,  dass  in 
dem  Fall  wo  bereits  im  Reichsrath  erschienene  Mitglieder  der 
Landtage  den  Reichsrath  verltus.sen  wollten,  auch  dünn  direkte 
Wahlen  ausgeschrieben  wUrden.  Mir  ist  es  nie  begreiflich  ge- 
worden, warum  das  Ministerium  Uasner  hievon  nicht  zu  rechter 
Zeit  Gebrauch  machte.  Ohne  meine  Schuld,  ja  olme  mein  Vor- 
wissen machten  die  Oalizianer,  diuBukowiner,  Slovenen  und  Andere 
den  Exodus.  Grocholski,  der  Führer  der  Polen,  erschien  bei  mir 
und  sagte:  »leb  höre,  Excellenz  bedauern  unseren  Austritt.'  — ■ 
, Allerdings,'  erwiderte  ich,  ,aber  nicht  blos  für  mich,  sondern 
noch  mehr  für  Sie.  Das  Ministerium  braucht  nur  das  bereits 
sanktionirt«  Noth Wahlgesetz  zu  gebrauchen  und  zu  appliziren.* 
Anstatt  dessen  verfiel  man  auf  den  mir  unverständlichen  und, 
wie  ich  nicht  leugne,    von   mir  bekämpften  Gedanken,   nm*  den 
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galizischen  Landtag  aufzulösen,  und  mit  diesem  Antrag  begab 
»icli  Hasner  nach  Ofen,  wohin  auch  ich  beruien  war.  Gegen 
die  Auflösung  des  gulizi-schen  Landtages  erhob  sich  aber  in  Ofen 
eine  gewichtige  Stimme,  die  des  Grafen  Andrassy.  Der  Kaiser 
verweigerte  die  Zustimmung  und  Hasner  überreichte  sofort  die 
Demission  »ämtlicher  Minister. 


XXXII.  Kapitel. 

1870. 

Miniaterium  Potocki.  — ^  Das  eiste  Welterleuchten  im  Westen. 


Ich  sprach  im  letzten  Kapitel  von  dem  Missgeschick,  das  ich 
mit  Berger  erlebt;  ich  komme  jetzt  zu  jenem,  das  mir  mit  Po- 
tocki vorbehalten  war;  bei  dem  ersteren  geschah  mir  das  Un- 
glück, dass  ör,  der  rechte  Manu  der  Situation,  im  llanduradrehen 
arbeitsuntiihig  wurde;  mit  dem  letzteren  widerfuhr  mir,  daas  der 
den  ich  filr  den  Mann  der  Situation  gehalten  hatte,  sich  als  solchen 
nicht  erwies. 

Graf  Alfred  Putocki  war  ftir  mich,  als  ich  nach  Wien  kam, 
keine  neue  Bekanntschaft.  Zwanzig  Jahre  früher  waren  wir  in 
London,  ich  als  sächsischer  Ministerresident,  er  als  Botschafts- 
aitacht^  mit  seinem  Schwager,  dem  Grafen  Moritz  Dietrichstein. 
Ich  lernte  an  ihm  nicht  nur  ausgezeichnete  Umgangsformen,  son- 
dern auch  freiere  Anschituuiigen  nl«  deren  bei  seinen  Standes- 
genossen niehrentheils  zu  Hnden  waren,  kunnen  und  »chUtzeu.  Den 
Eindruck,  den  er  mir  machte,  konnte  ich  nicht  besser  wieder- 
geben als  indem  ich  ihn  einen  österreichischen  Whig  nannte. 
Ein  solcher  Mann,  der  zugleich  grosses  Vermögen  und  ausgedehnten 
Grundbesitz  sein  nannte,  daher  allen  Bedingungen  respektabler 
Unabhängigkeit  entsprach,  schien  mir  der  Berufene.  £r  stand 
den  aristokratischen  sowold  als  den  kirchlichen  Kreisen  nicht  fern, 
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und  doch  konnte  er  nicht  als  reaktionär  und  nicht  als  klerikal 
beargwöhnt  werden.  Waa  ich  nach  Gesprächen  mit  ihm  voraus- 
setzen zu  dürfen  glaubte,  war  Knt»chlü.isenheil  und  Ausdauer,  und 
hierin  sah  ich  mich  grausam  getäuscht. 

Ich  will  dem  Urafcn  Patocki  Iiioraus  um  so  weniger  einen 
Vorwurf  machen,  als  er,  fi-ei  von  Ehrgeiz,  sicli  zu  der  üeber- 
nahme  der  MiniatcrpriLsidentäcliaft  nur  eut^chloss,  weil  von  oben 
an  seinen  Patriotismus  Berufung  eingelegt  wurde;  rein  objektiv 
betrachtet,  kann  ich  jedoch  nicht  Dinge  verschweigen,  die  nicht 
ohne  ernste  Folgen  bliel:ien. 

Meine  erste  Ernüchterung  trat  bereit«  im  Stadium  derKabi- 
netsbildung  ein.  Anfangs  zeigten  sich  die  Berufenen  nicht  ab- 
geneigt :  dahin  gehörte  selbst  Br.  Kechbauer,  der  mir  einige 
Monate  später,  als  ich  in  Graz  erkrankte,  eingestand,  duss  er 
Beinen  KefuB  beklage.  Graf  Potx)cki  aber  verstand  es,  die  Kandi- 
daten selbst  zu  entmuthigen.  Ich  habe  diese  eigenthUmliche  Er- 
scheinung eines  mit  der  Kabinetsbildung  beschäftigten,  aber  die 
Benifetieii  vom  Eintritt  abhaltenden  Ministers  nur  durch  eine  an 
Mich  achtungswUrdige  aber  dämm  niclit  minder  verwerfliche  weil 
falsch  verstnndeue  Gewissenhaftigkeit  zn  erklären  vermocht.  Selbst 
war  ich  Zeuge  der  niisslungeuen  Unterhandlung  mit  dem  bedeu- 
tendsten unter  den  Geladenen,  dem  damaligen  Statthalter  von 
Obcröstt'rreich,  Graten  Hohenwart.  Man  muss  sieb  vergegen- 
wärtigen, das»  der  Graf  Hohenwart  von  1871  damals  nicht  exi- 
stirte.  Man  kannte  ihn  als  einen  der  besten  unter  den  höheren 
Verwaltungabeamten,  und  Giskra  8ell>st  stellte  ihm  das  Zeugnis 
ausgezeichneter  Geschäft* lührung  und  erprobter  Verlässlichkeit 
aus.  An  ihm,  der  sich  später  als  gewandter  Parlamentarier  ge- 
zeigt hat,  hätte  das  Ministerium  eine  entschiedene  Kraft  gewonnen. 
Graf  Hohenwart  erklärte  sich  zum  Eintritt  bereit,  zu  meinem 
nicht  geringen  Erstaunen  vereitelte  di4?sen  Graf  Potocki.  Im  Laufe 
des  Gesprächs  war  die  Hede  auf  die  Einiülirung  direkter  Wahlen 
gekommen  und  dieses  Thema  rein  akademisch  behandelt  worden, 
bei  welcher  Gelegenheit  sich  Graf  Hohenwart  abfällig  mit  Hück- 
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sieht  auf  das  entgej^enstehendc  Recht  der  Landtnf^c  aussprach  — 
ein  Standpuuki  auf  deu  sich  bekaimtUc]i  Herbst  selbst  einmal 
gestellt  hatte.  Obschon  nun  die  Einführung  direkter  Wahlen 
zwar  von  Seiten  Potocki's  und  meiner  selbst  als  ein  noll  me  tan- 
fffire  nicht  angesehen  wurde,  diese  Massregel  aber  ftlr  die  nilohste 
Zeit  gar  nicht  in  Aussieht  genommen  war,  hielt  es  Graf  Potocki 
fbr  nothweiidig,  den  Grafen  Hohenwart  darauf  aufmerksam  zu 
machen ,  doss  er  sich  in  dieser  Frage  t  abweichend  geäussert 
habe,  was  die  endliche  Kcsultatlosigkeit  der  Verhandlung  zur 
Folge  hatte. 

Es  war  damals  ein  Fehler  und  ein  Missgriff,  bei  dem  ich 
mich  selbst  nicht  schuldlos  spreche,  dass  man  nicht  lieber  es  mit 
einem  provisorischen  Bcamtenmiuisterium  versuchte,  anstatt  einige 
Mitglieder  des  Abgeorduetenhauses  zu  berufen,  die  zum  Theil  der 
bisherigen  Majoritiit  angehfirt,  aber  ohne  Einfluss  auf  dieselbe  zu 
haben,  zum  Theil  aber  sich  unter  den  Secedcntcn  bciunden  hatten. 
Die  beste  Äcquisition  war  Dr.  von  Streniayr,  welcher  bereits  im 
Ministerium  Hasner  als  ünterrichtsminister  eingetreten  und  spater 
langjähriges  Mitglied  des  Ministeriums  Auursperg- Lasser  war. 
Graf  Taaffe  verstand  sich,  das  muss  ich  ebenfalls  nicht  unerwähnt 
lassen,  nur  mit  Widerstreben  und  mehr  aus  Hingebung  zar  Ueber- 
nahine  des  Ministeriums  des  Innern,  und  ich  selbst  gab  mich  dem 
Irrthum  hin.  zu  glauben,  dass  die  Zeiten  von  1SÖ7,  wo  bei  un- 
serem Zusammenwirken  Alles  so  gut  wie  am  Schnürchen  ging, 
sich  wiederholeu  könnten. 

War  die  bisherige  Majorität  entfremdet,  so  zeigte  sich  darum 
noch  keine  Annäherung  der  bisherigen  Opposition.  Graf  Potocki 
unternahm  gegen  meinen  Uath  eine  Argonauten  fahrt  nach  Prag, 
deren  KesuUat  ich  mir  damals  erlaubte,  in  Kaulbach 's  Zeichnungen 
des  Keineke  Fuchs  bildlich  dargestellt  zu  linden,  auf  dem  Blatt 
nämlich,  wo  Wolf  Isegrimin  aus  der  Affenhöhle  arg  zugerichtet 
herauskommt,  und  Ueineke  ihm  mit  gekreuzten  Beinen  zuschaut. 
Wie  wenig  ich  selbst  dabei  der  schadenfrohe  Heineke  war,  be- 
wies ich  durch  den  diesmal  befolgten  Rath,  bei  der  beschlossenen 
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Auflösung  der  Landtage  jenen  von  Böbnien  mit  seiner  deutsch- 
liberalen  Majorität  uHein  davon  auszunehmen. 

Wa«  ich  meinem  damaligen  Herrn  Kollegen  aber  nicht  ver- 
geben konnte,  war^  doss  er  den  Mangel  an  Selbstvertrauen  iin- 
nöthiger weise  zur  Scliau  trug.  Es  gab  fast  keinen  Ministerrath 
in  Gegenwart  des  Kaisers,  den  Graf  Potocki  nicht  mit  den  Worten 
trörtiiet  hätte:  „Man  muss  bekennen,  riass  die  Lage  eine  sehr 
bedenkliche  ist."  —  ,Wie  «oll,"  sagte  Ich,  «der  Kaiser  Vertrauen 
zu  uns  fassen,  wenn  er  von  nichts  hört  als  von  bedenklicher  Lager" 

Dass  bei  einer  mehr  zuversichtlichen  Hnihmg  Graf  Potocki 
zum  Bleiben  aufgefordert  worden  wäre,  ist  für  mich  eben  so  un- 
zweifelhaft als  dass,  wäre  er  nach  dem  Ausscheiden  von  Ta&ffe, 
Widmanu  und  Peti-ino  im  Amt  geblieben,  es  ihm  leicht  gewesen 
sein  würde,  ein  lebensfähiges  Ministerium  zu  bilden.  Er  hätte 
unter  den  Mitgliedern  der  Verfassungspartet  mehr  als  Einen  ge- 
funden, der  bereit  war  einzutreten. 

Der  Kaiser  musste  ihn  aufgeben,  weil  er  sich  selbint  aufgab. 
Im  Laufe  desselben  Jahres  vollzog  der  Monarch  einen  Akt,  der 
den  Willen,  seinen  ersten  Minister  zu  halten,  deutlich  kundgab. 
Der  Ehrenposten  des  Kanzlers  des  Maria-Theresia-Ordens,  einst 
von  Fllrst  Kaunitz,  später  von  Fürst  Mettemich  bis  zu  seinem 
Tode  bekleidet,  war  seit  ilem  schon  niehrerti  Jahre  zuvor  er- 
folgten Tode  des  FeldmarschalllieutenanU  Grafen  Wratislaw  vakant 
In  dem  Augenblick,  wo  ich  von  allen  Seiten  mich  befeindet  sah, 
gab  ihm  der  Kaiser  in  meiner  Penton  einen  Nachfolger,  ein  hoch- 
herziger Beschluss  der  geeignet  war,  mir  in  jenen  Tagen,  wo  es 
der  Sorgen  und  Schwierigkeiten  so  viele  gab,  den  frohen  Muth 
zu  erhalten. 

Bald  darauf  traten  Ereignisse  ein,  welche  das  Bedürfnis  solchen 
Muthes  noch  anschaulicher  machen  mussten.  Ks  kam  ein  rascher 
Anzug,  der  ungeahnte  preussisch-französische  Konflikt.  Ich  sage 
absichtlich  pder  ungeahnte",  deim  ich  lasse  lieber  den  Tadel  Über 
mich  ei^^ehen,  der  Übrigens  ein  sehr  ungerechter  sein  würde,  dass 
ich  jenen  Konflikt  nicht  vorhergesehen,   als   dass   ich   der 


■ 


zwar       ^H 


Der  aafsiebende  Stann. 


333 


vereinzelt  aber  doch  hie  und  da  hen*orgetrofcenen  Verdächtigung 
Kaum  günue,  als  hättfj  ich  iu  Äusäicht  de»  deufscih-französiscben 
Krieges  das  Minintenum  Hasner  zu  Fall  gebracht. 

Bevor  ich  in  die  Geschichte  jener  Epoche,  soweit  sie  Oester- 
reich-üugarn  berührt,  des  Näheren  eingehe,  unterbreite  ich  dem 
Leser  eine  darauf  bezügliche  Korrespondenz  mit  dem  Grafen  Än- 
drassy  aus  dem  Jahre  1872.  Man  wird  darin  eine  übersichtliche 
aber  kur/gefasste  Dar-ntelluiig  der  Politik  des  kaiserlichen  Kabi- 
nets  und  damit  einen  willkommenen  Leitfaden  bei  der  weiteren 
Verfolgung  meiner  Aufzeichnungen  finden.  Diese  Korrespondenz 
gewinnt  dadurch  Bedeutung,  dass  Seitens  des  damaligen  Herrn 
Ministers  des  Äeussem  keine  RückHussening,  also  auch  kein  Wtder- 
Hpruch  irgend  welcher  Art  erfolgte.  Ganz  besonders  mache  ich 
aufmerksam  auf  die  längere  Depesche  vom  28.  April  1874.  Diese 
wurde  mir  im  Jahre  1880  von  Baron  Haynierle  zu  uneingeschränkter 
Benutzung  Überlassen.  Ich  fand  darin  verschiedene  ! ! ! ,  allein 
keine  Bleistiftbemerkung  des  Grafen  Andrassy,  wohl  aber  gegen 
den  Schluss  von  wohlbekannter  hoher  Hand  die  Worte :  .  ist  wahr. " — 


Beilage  zu  Kapitel  '^'^^it, 

Graf  Andrassy,  Wien. 

London,  28.  April  1874. 

Mit  dem  gehorsamsten  Berichte  vom  24.  d.  Mts.  Nr.  40  H  hatte 
ich  uro  die  Erlaubnis  gebeten,  unter  Benützung  d*s  nächsten  eag- 
liäcben  Kuriers,  welcher  morgen  von  hier  abgeben  wJrd,  Eurer  Exeellenz 
eine  etwas  ausn'ibrlicbere  Darlegung  mit  Bezug  auf  die  sogenannten 
Enthüllnngfin  von  1870  zn  unterbreiten.  Die  alsbald  darauf  tfile- 
graphiseh  signaUsirte  Iiitei-pellation  des  Herrn  Irany  veranlasste  mich, 
die  nothwendigsien  Daten  mit  Kücksiclit  auf  eine  eventuelle  Beant- 
wortung derselben  durch  mein  gehorsumes  Schreiben  vom  25.  d.  MtS. 
voraus  zu  senden  und  ich  unterlasse  nuumebr  nicht,  dieselben  zu  ver- 
Tollständif^en. 
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Die  nachsU'bende  Aufzeiulumug  hat  uicht  den  Zweck  einer  per- 
sünliohen  Vertheidiguug,  nachdem  eine  RechtfertiguDg  nicht  von  mir 
erfordert  worden  ist,  und  ich  in  keiner  Weise  damit  den  Wunsch  einer 
publizistischen  Erörterung  verbinde.  Allerdings  ist  es  dio  Publizität, 
welche  in  mir  diiK  Bedürfnis  einer  retrospektiven  Feätstellung  L>ni»t4ihen 
lifiss,  allein  wenn  ich  demselben  in  der  gegenwärtigen  Form  Genüge 
zu  leisten  versuche,  so  geschieht  es  einerseits,  um  meiner  eigenen  Ver- 
antwortung vollständig  bewusst  zu  werden  .  andererseits  um ,  so  viel 
dies  von  mir  aus  möglich  ist,  Eurer  Excellcnz  den  vollen  Einblick 
in  einen  Absehnitt  österreichischer  Politik  xu  bieten,  über  den  sich 
2U  UuiiiäerD  Hochdie^elben  mehr  als  einmal  in  den  Fall  komiueu  dürften. 

Ich  muRs  dabei  im  Voraus  wegen  Zweierlei  um  Entschuldigung 
bitten.  Meine  Ausfuhrungen  werden  wegen  ihrer  LUnge  Geduld  ia 
Anspruch  nehmen  und  meine  Person  wird  vielfach  in  den  Vordergrund 
treten.  Beides  kann  ich  nicht  vermeiden  —  das  erstere  nicht,  weil 
nur  die  VolUtllifdigkeit  des  Bildes  eine  zutreffende  Ansicht  desselben 
gewahrt,  und  eben  so  wenig  das  zweite,  nicht  allein  weil  ich  in  den 
betreffenden  Kpisodon  als  handelnd  erscheine,  sondern  auch  deshalb, 
weil  aus  meiner  früheren  Vergangenheit  irrige  Voraussetzungen 
stammten,  die  ganz  einfiusslos  geblieben  sind. 

Nach  dieser  Einleitung  werden  Eure  Excellenz  hoffentlich  nicht 
zu  sehr  erschrecken  ,  wenn  ich  meinen  bistorischea  Rückblick  nicht 
mit  dem  1.  Juli  1H70,  sondern  mit  dem  30.  Oktober  lHti<i  beginne. 

Als  Seine  Majestöt  unser  allergi)Kdigst«r  Herr  mich  in  den  Aller* 
hi}<:bsten  Dienst  zu  berufen  geruhten,  glaubte  man  auf  meiner  Seite 
den  Wunsch  und  das  Bestreben  einer  Kevaiiche  gegen  Preussen  voraus- 
setzen äu  müssen,  namentlich  deshalb,  weil  der  damalige  Graf  Bismarck 
mich  aus  dem  s&chsischen  Staatsdienst  entfernt  habe.  Diese  letztere 
Kombination  war  schon  an  sich  eine  verfehlte,  denn  ich  hatte  am 
Tage,  wo  die  Nlkolsburger  Friedenspräliminarien  unterzeichnet  wurden, 
dem  König  Johann  meine  Entlassung  als  eine  gebotene  bezeichnet, 
und  da  Seine  Majestät  die  Ent<!chli essung  aus  Gründen  unvergesslichen 
Wohlwollens  verzögerten,  so  brüsquirte  ich  selbst  zuletzt  die  dringende 
Entficheidung,  indem  ich  mit  Genehmigung  des  Königs  mich  zur  Lei- 
tung  der  in  Berlin  zu  pflegenden  Friedensverhandlungen  zwischen 
Sachsen  und  Preussen  erbot,  worauf  dann  die  Erklärung  des  Grafen 
Bismarck,  mit  mir  niuht  unterhandeln  zu  wollen,  vuru  ungesehen  erweise 
erfolgte.  Allerdings  hat  der  letztere  nach  der  Besetzung  Dresdens 
einige  mich  persönlich  betreffende  Massregeln  angeordnet,  die  vielleicht 
seiner  nicht  ganz  würdig  waren,  allein  wie  ich  überhaupt  der  RankÜna 
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nicht  sehr  zugänglich  bin ,  so  wird  mnn  insbesondere  nicht  wahr- 
genommen hnbfin,  (Ittss  ich  persf5ri Hohen  Gefiihlen  einen  Kinflnss  unf 
meine  politischen  Aktionen  je  gestattet  habe. 

Die  Voraussetzung  des  Gegentlieiis  jedoch  bestand»  und  so  weiss 
ich,  dass  der  mir  keineswegs  Übelwollende  Graf  Mensdorff  meiner 
Ernennung  entgegen  gF-wesen  war,  weil  er  meine  kriegerischen  Rncbe- 
gefilhle  fürchtete.  In  derselben  Weise  üussorto  sieh  gegen  mich  Graf 
Belcredi  in  Prag.  Dass  ich  auf  des  lettt«rcD  Entfernung  hingearbeitet 
habe,  ist,  um  hier  gelegentlich  einen  vielfach  verbreiteten  Irrthum 
zu  berichtigen,  grundlos.  Die  Unvereinbarkeit  unserer  beiderseitigen 
Stellungen  ergab  sich  daraus,  da.ss,  nachdem  wir  Beide  gemeinsam 
mit  den  ungarischen  Herren  Bevollmttchtigten  die  Grundlagen  des 
Ausgleichs  vereinbart  hatten ,  ich ,  davon  ausgehend ,  doss  wir  die 
Verpflichtung  übernommen  hätten,  diese  Grundlugen  in  der  anderen 
Roiehahälfte  zur  verfassungsmässigen  Annahme  zu  bringen  ,  für  die 
Einberufung  des  engeren  KeichsriUhs  nach  dem  t'ebruarpatfint  als 
den  dazu  allein  führenden  Weg  mich  entschied,  während  Graf  Bel- 
credi ,  der  sich  durch  das  Septembermanifest  gegen  die  Landtage 
gebunden  glaubte,  an  di^r  Einberufung  des  ausserordctntlichen  Keichs- 
tags  festhielt,  von  dem  die  Nichtaunahuie  des  Ausgleichs  zu  erwarten 
stand. 

Was  ich  in  dem  mit  AllerhCichster  Genehmignug  an  die  k.  k. 
Missionen  erlassenen  Antrittscirbulare  erklärt«,  war  die  Wahrheit, 
dass  ich  nämlich  weder  Neigungen  noch  Abneigungen  aus  meiner 
Vergangenheit  in  meine  neue  Stellung  hinüburuehmc.  Mein  einziges 
Programm  musste  sein  und  war ,  den  Vortheil  Oesterreiths  wahrau- 
nehmen.  wo  ich  ihn  erkennen  würde. 

Dieser  objektiven  Auffassung  gemäss  wurde  auch  von  mir  gehan- 
delt und  mnn  fand  in  Berlin  keine  Veranlassung,  über  mich  zu  klagen. 
Ich  verwendete  mich  dafür,  dass  die  aufgehobenen  Regiments-Iuhaber- 
schaften  wieder  hergestellt  wurden,  ich  leitete  sofort  die  Verhand- 
lungen wegen  Erneuerung  des  durch  den  Krieg  aufgehobenen  Han- 
delsvertrages ein  und  wusste  der  Entgegnung  auf  di«  Verlautbarung 
der  süddeutschen  Militärverträge ,  welche  nichts  Anderes  waren  als 
eine  antizipirte  Verletzung  des  Prager  Friedens,  eine  Form  zu  ver- 
leihen ,  welche  der  Würde  nichts  vergab ,  aber  den  freundJichcn  Be- 
ziehungen nu  Preussen  volle  Ueohnung  trug.  Unserer  Haltung  und 
Vermittlung  in  der  Luxemburger  Frage  wurde  in  Berlin  dankende 
Anerkennung  gezollt.  Was  damit  geerntet  wurde,  war  die  Pester 
Depesche  des  Baron  Werther,  die  dadurch  zu  unserer  Kenntnis  kam, 
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dass  du  Berliner  Kabinet  deren  Abschriften  an  seine  Gesandtschaften 
hatte  gelangen  lassen,  wodurch  die  ofGzicIle  Ablenganng  der  Depesche 
jeden  Werth  verlor.  Die  Wiener  Presse  verlangte  laut  die  Abbe- 
rufung Baron  Werther's.  Ich  widerrieth  jeden  darauf  bezüglichen 
Schritt. 

Die  Frage  wird  vielleicht  nahegelegt ,  warum  man  oaf  halbem 
Wege  stehßn  goblieben ,  ob  nicht  das  von  Frankreich  noch  bedrohte 
Preassen  damals  vortheilhaft  zn  gewinnen  gewesen  w&re,  nachdem 
das  siegreiche  Preussen  sich  Oesterreich  so  leicht  angeschlossen  hat? 

Ich  will  nicht  auf  die  eben  erwähnte  Ert'ahmng  der  Werther- 
schen  Depesche  hinweisen,  deren  Bodoutung  in  gleichzeitigen  Boricht- 
ersiattungen  des  Grafen  Wimpffeii  eher  eine  Verstärkmig  als  eine 
Abschwät'hung  fand;  ich  will  vielmehr  in  Kürze  dasjenige  resnniiren, 
was  über  diese  Frage  in  einem  Vortrage  gesagt  wurde,  den  ich  Seiner 
Majestüt  kurz  vor  dem  Zusammentritt  der  Delegationen  im  Jahre  1Ö71 
unterbreitete. 

Wenn  der  aufrichtige  Wunsch  und  das  zweifellose  Bedürfnis, 
dem  Reiche  die  Fortdauer  des  Friedens  möglichst  lange  zu  erhalten, 
es  thanlich  machten,  die  Erinnerangen  des  kaum  vertiossenen  Jahres 
lötjtj  durch  freundlichen  Verkehr  zu  verwischen,  so  hätte  es  dagegen 
einer  Ueberwiudung  sehr  begreiflicher  und  achtungswerther  GefQhle 
bedurft,  am  einen  Schritt  in  der  eben  angedeuteten  Richtung  weiter 
zu  thun.  Zu  dieser  Ueberwindung  würde  Seine  Majestät  sich  dann 
allein  entschlossen  haben,  wenn  die  politische  Situation  und  das  Inter- 
esse des  Reichs  einen  dolcheu  Weg  vorgezeichnet  hatten.  Allein  in 
diesem  Fall  befanden  wir  uns  ja  eben  nicht.  Die  im  ersten  Kotbbnch 
enthaltene,  die  Mission  äea  Grafen  TauflFkirchen  betreffende  Depesche 
dürfte  die  damalige  Loge  und  die  daraus  erwachsende  Unmöglichkeit 
einer  Verständigung  ziemlich  zutreffend  in  den  Worten  gekennzeichnet 
haben,  dass  wir  im  glücklichen  Fall  gemeinsamen  Sieges  als  Beute- 
theil  ein  Exemplar  des  Prager  Friedens  zn  erwarten  hätten. 

In  der  That  galt  es  den  durch  den  Prager  Frieden  (freilich  in 
Folge  der  vor  Oesterreich  geheimgehaltenen  Militürvertrilge  nur  osten- 
sibel) noch  selbststUndig  gebliebenen  Süden  von  Deutschland  an  Preussen 
zu  überantworten,  ein  Beginnen  welches  damals  selbst  unter  einem 
grossen  Theil  unserer  deutschen  Bevülkerung  mehr  als  Erstaunen  her- 
vorgerufen hütte,  und  zwar  ohne  andere  mögliche  Gegenleistung  als 
einen  unsicheren  Wechsel  auf  lange  Sicht  für  den  Orient,  wilhrend 
wir  die  einzige  Macht,  die  uns  dort  damals  wirksam  unterstützen 
konnte,  nämlich  Frankreich,  uns  zum  anversöhn  liehen  Feinde  machton. 
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den  AkUn  des  MiDisteriuins  Jes  Aeuswern  mnss  sich  aas  dor  Zeit 
der  Luxemburger  Verwicklui)^  im  Prühjabre  18(57  eine  Depescbo  an 
Fürst  Mettoruich  finden,  worin  etue  vom  Herzog  von  Gramout  mit- 
getheilte  Depesche  beantwortet  wird.  Letztere  bot  uns  die  Allianz 
unter  Ofierlrung  von  Süddeutschi ond  oder  Schlesien  in  ziemlich  ge- 
lungener Weise  an.  (n  der  Erwiderung  machte  ich  darauf  auünerk- 
sam,  d&ss  der  Kaiser  mit  zehn  Millionen  deutscher  ünterthanen  nicht 
wohl  eine  Allianz  zu  dem  Zwecke  einer  Verminderung  deutschen  Landes 
schliesseu  könne.  Ob  ich  in  demselben  Schrift.'^tücke  dem  Gedanken 
Ausdruck  gegeben  habe,  den  ivM  —  der  Herzog  von  Gramont  spielt 
selbst  in  seiner  Antwort  im  Januar  1873  darauf  an  —  gegen  let/.terfiD 
mehrmals  entwickelt  habe,  ist  mir  nicht  genau  erinnerlich,  wohl  aber 
der  Gedanke  selbst.  Es  konnte  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  Deut-sch- 
land  anzugreifen,  aber  eben  so  wenig  unser  Beruf,  ea  zu  .schützen. 
Das  Feld,  wohin  unsere  Int.erpssen  hinwiesen  und  wo  nlle  der  Monarchie 
angehnrigen  Stämme  ohne  Abneigung  kämpfen  knnntim,  war  di^r  Orient. 
Eine  Verständigung  mit  Russlaud  war  2U  Anfang  1867  durch  eine 
Revision  des  Pariser  Vertrages  versucht,  aber,  in  Folge  des  Mangels 
allen  Verständnisses  dafür  in  Paris,  fehlgeschlagen  und  die  »u  jener 
Zeit  Id  Fluss  gekommene  pansl avistische  Bew^ung  (Moskauer  Aus- 
stellung) brachte  Hussland  mit  jedem  Tage  tiefer  in  eine  Oesterreich 
mehr  als  unfreundliche  Stellang.  Die  Situation  gestaltete  .^ich  aber 
in  Folge  dessen  so,  das»  wir  im  Orient  Hussland  als  Gegner  uns  gegen- 
über sahen  ntiü  daher  trachten  mnssten,  dort  Hand  in  Hand  mit  Frank* 
reich  %\x  gehen.  Bei  der  Passivität  Englands  konnte  dies  unter  Om- 
ständen  zu  einem  Konflikt  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  gegen 
Hussland  Hlhren,  und  wenn  dann  Preussen  in  den  Fall  kam,  auf  russische 
Seite  zu  treten,  dann  konnte  ein  franz-özischer  Krieg  gegen  Dnutsch- 
land  ein  solcher  werden,  in  den  wir  ohne  alle  innere  Schwierigkeiten 
hätten  eintreten  hnnneu.  Dies  hat  der  Kaiser  Napoleon  nie  begriffen 
und  in  unglaublicher  Verblendung  immer  Kussland  von  Preusäen  zu 
trennen  gehofft.  In  den  Korrespondenzen  de«  Fürsten  Metternich  wird 
man  diesen  ihm  so  verderblichen  rothen  Faden  bis  in  den  Juli  1870 
hinein  fortgesponnen  finden. 

Die  Beziehungen  zu  Frankreich  hatten  noch  vor  Ende  18(M»  durch 
den  raschen  Ab.schluss  eines  Handelsvertrages  eine  äusserlicb  sehr 
freundliche  Gc-^talt  gewonnen  und  an  den  beiden  HOfen  hatten  die 
beiderseitigen  Botschafter  die  beste  Stellung.  Als  einen  ersten  Ver- 
such zu  einer  Allianz  hat  man  sich  gewühut,  die  Salzbnrgcr  Entrevue 
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von  1867  zu  bdtraobten,  uas  wiederum  eine  uiibegründeta  Voraus- 
setxung  war. 

Das  tragische  Endo  des  Kaisers  Maximilian  droht«  einen  tiefen 
Bi$s  in  die  Beuehiui^'n  zu  Frntilcreieh  zu  bringen.  Ich  erlaubte  mir 
den  Rath,  auch  hier  die  Politik  den  Get'ilfalen  vorausgehen  zu  lassen 
und  tlir  das  Verfahren  des  Kaisers  Napuleon ,  indem  seine  Ti-uppcti 
Mexiko  räumten,  weil  die  Aufnahme  eines  Krieges  mit  den  Vereinigten 
Staaten  für  ihn  eine  Unmöglichkeit  war.  eine  nicht  ganz  abzuweisende 
Entschuldigung  in  den  Vorgängen  des  Jahres  18ti6  zu  finden,  wo  Oester- 
reich  seihst  in  ähnlicher  Lage  nicht  anders  handeln  konnte ,  als  je 
geschah.  I<th  war  daher  entschieden  dafür,  doss  Seine  Majcst&t  der 
Kaiser  die  beschlossene  Reise  zur  Pariser  Ausstellung  nicht  aiifgebe; 
jedoch  erschien  es  mir  unerlHssHch,  dass  pb  in  der  Gestalt  eines  Gegen- 
besuches geschehe.  Fürst  Metiemich  vermittelte  den  Besuch  in  Sah- 
bürg,  und  so  hatte  unser  erhabener  Monarch  wenigstens  die  Genog- 
thuung,  der  einzige  europaische  Souverän  xu  sein,  der  nicht  ohne  zuvor 
di^n  Besuch  des  franzSsischen  Horrsohcrs  empfangen  zu  haben,  die  Reise 
nach  Paris  unternahm  '). 

Eure  Excellenz  waren  bei  der  BaUburger  Entrevue  gegenwartig, 
und  werden  selbst  gewiss  bei  der  immer  wiederkehrenden  Schilderung 
gelächelt  haben,  wonach  Sie  gewi.wpnnassen  mich  am  Rockschoss  halten 
musst«n ,  damit  ich  micli  nicht  blindlings  in  die  franxBsische  Allianz 
stürze.  Ich  kann  eben  so  wenig  für  mich  das  Verdienst  besonderer 
Vorsicht  and  Sprödigkeit  in  Anspruch  nehmen :  der  Kaiser  Napoleon 
und  ich  standen,  wenigstens  in  den  Unterredungen,  die  wir  pflogen, 
uns  gegenüber  wie  zwei  Reiter,  von  denen  Jeder  fürchtet,  der  andere 
werde  ihm  vorschlagen,  über  einen  tiefen  Graben  zu  setzen.  Wahrend 
der  Kaiser  ein  vier  Bogen  langes  Memoire  des  Herzogs  von  Gramont 
zurückwies  und  als  der  Letztere  repIJdrte:  „Mais  il  fandra  te  romen-rr'^ 
ihn  mit  den  Worten  beschied:  „Non,  it  faitt  iebrüUr,"  ging  derselbe 
ohne  Zügern  auf  ineiue  Gedanken  ein  und  billige  eine  entsprechende 
Anfzeichiiung.  welche  die  Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
unseres  allergnädigsten  Herrn  fand  und  von  der  Eure  Excelleuz  auch 
damals  in   Ihrer   Wohnung    „im  Schiff"    Einsieht  genommen    haben. 


^)  Die  Königin  von  England,  welche  ebenfalls  xnerst  den  franzOBischen 
Besuch  erhielt,  kann  als  Dame  nicht  gleichgestellt  werden.  Der  Prinzref^nt, 
dann  KOm'g  von  Proussen  dagegen  hatte,  bevor  er  nach  Compi^gnc  und  Paris 
ging,  eine  Begegnung  mit  Kaiser  Napoleon  in  Baden,  aleo  nicht  anf  eigenem 
Gebiete. 
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Darnach  halte  mao  sich  darüber  geeinigt,  das«  um  den  durch  den 
Prager  Frieden  geschaffenen  Status  quo  zu  erhalten,  Onsterreich  nichts 
Besseres  zu  thun  habe,  nls  seine  verfassungsmllssigen  Zustande  im  (reiste 
eines  konservativen  Liberalismus  zu  entwickeln,  während  Frankreich 
dagegen  jeden  Ansohoin  einer  Einmischung  in  die  dout:*i;hen  Ängidegen- 
heiten  und  namentlich  jpde  Bedrohung  sorgföltig  vermeiden  müsse. 
Der  übrige  Tlieil  galt  der  damals  brennenden  kratensiachen  Frage  und 
möglichen  Erentualitttten  in  Humänien. 

Der  Besuch  in  Paris  wor  eine  lange  Reihe  von  Huldigungen  flLr 
unseren  erhabenen  Monarchen,  und  wir  erreichten  das,  was  wir  allein 
wollten,  nämlich  dass  Frankreich,  welches  in  dor  kretetisi sehen  An- 
gelegenheit, entgegen  den  Salzburger  Verabredungen^  sich  einer  Kollek- 
tiv-£rkldrung  von  Bussland,  Preussen  und  Italien  angeschlossen  hatte, 
davon  wieder  zurück  auf  unsere  und  Englands  Seite  trat.  Ein  an 
die  k.  k.  Missionen  *rlftssenes  Cirkular  bemhigte  Ober  mtigliche  KoQSe* 
quenzen  des  Pm*iser  Besuches. 

Das  Jahr  lä<38  hraebtc  auf  der  einen  Seite  Verstimmungen  mit 
Preussen  und  auf  der  anderen  accentuirtere  Suggestionen  FrankrHichs. 

Zu  den  ersteren  gehören  die  Affaire  der  hannoveranischen 
Pässe,  in  welcher  das  Berliner  Kabinet  eine  offenbar  rein  persönliche 
üngoschickliehkeit  des  damaligen  Polizeidiroktors  Strobach,  der 
den  Hietzinger  Hof  als  massgebende  Autorität  behandelt  hatte, 
in  sehr  übelwollender  Weise  zu  einer  Stnatiaktion  hinaufscliraubte, 
und  dann  die  Verlautbarung  der  üsedom'schen  ,Stoas-ins-Herz- Depesche", 
welche  ich  ignorirl  hatte,  und  worüber  sehr  uugeschickterweise  eine 
interpretirende  Depesche  von  Berlin  kam,  die  mir  Veranlassung  gab, 
dem  Baron  Wertber  /.u  sagen:  »Wenn  ich  höre,  dass  Sie  über  mich 
einen  schlechten  Propos  gehalten  haben,  so  kann  ich  das  ignoriren; 
wenn  Sie  aber  kommen,  mir  zu  sagen,  dass  es  in  guter  Absicht  g^ 
schab,  so  ist  das  eine  Beleidigung,  denn  Sie  halten  mich  flir  so  dumm. 
es  zu  glauben."  Dieser  Anschauung  bat  auch  eine  Depesche  Ausdruck 
gegeben,  die  nicht  im  Rothbuch  erschien,  welche  aber,  ich  weiss  nicht 
wie,  theilweise  in  das  „Memorial  diplomatique"  ihren  Weg  fand.  Allein 
das  den  Delegationen  in  Pest  im  November  1B68  Torgelegto  Eoihbuch 
wurde  die  Zielscheibe  einer  garr/.pn  Batterie  preussischer  Pressorgane 
sehr  ohne  hinreichenden  Grund,  aber  in  solcher  Weise,  dass  ich  den 
Grafen  Wimpffi'n  veranlassen  musste,  lieber  den  Grafen  Bismarck  nicht 
aufeusuchen  und  unerquicklichen  ErJirterungen  aus  dem  Woge  7U 
gehen,  als  Dinge  anzuhören,  die  er  nicht  hätte  anhören  kennen,  welche 
Weisung  später  als  Feindseligkeit  ausgebeutet  wnrde.     Ich  will  mich 
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bei  diesem  unliebsamen  Zwischenfall  nicht  aufhalten  and  nnr  daran 
erinnern,  dass  im  gegenseitigen  Einverstilndiiis  im  Augunt  1809  der 
Krieg  zwt!when  offiziellen  und  Di^2i('^sen  Pedem  eingestellt  wurde. 
worauf  meine  Aufwartung  bei  der  Konigin  Augusta  in  Baden  und 
der  Besuch  des  Kronprinzen  von  Preussen  in  Wien  sowie  der  Gegen- 
besuch de«  durchlauchtigen  Erzherzogs  Karl  Ludwig  in  Berlin  folgte. 
Seitdem  kam  keine  weitere  Irrung  vor. 

Er  war  während  meines  Aufenthaltes  in  Gastein  im  Juli  1868, 
als  leb  von  Füret  Metteriiich  ziemlich  unversttlndlicho  Andeutungen 
über  Vorschläge  des  Kaisers  Napoleon  erbielt.  Da  unser  Botscliafter 
ohnedies  auf  dem  Punkt«  war,  sich  in  Urlaub  nach  Johannisberg  zu 
begeben,  veranlasste  ich  ihn  zu  einem  Rendez-vous  in  Salzburg,  woselbst 
er  mir  den  Gedanken  des  Kaisers  Napoleon  imsfühHich  entwickelte, 
welcher  im  wesentlichen  dahin  ging,  Aaüs  wir  gemeinsuhaftlich  eine 
Art  Interpellation  an  Preussen  wegen  der  in  der  letzten  Zeit  immer 
mehr  hervorgetretenen  Versuche  einer  Uebersch reitung  der  Mainlinie 
richten  sollten.  {Möglicherweise  ist  dies  der  Ursprung  der  immer 
wieder  auftauchenden  Behauptung  von  einem  im  Jahre  1870  an  Preussen 
zu  richten  gewesenen  .Ültimiitum'  wegen  Aufrechterhaltung  des  Prager 
Friedens.)  Es  war  mir  nicht  schwer,  in  einer  Aufzeichnung,  die  sich 
bei  den  Akten  beftuden  muss,  nachzuweiseu,  dnss  dos  rorgeüchlagene 
Verfahren  das  beste  Mittel  sein  würde,  der  Üeberschreitung  der  Main- 
linie in  Süddeutschland  Anhtlnger  zu  gewinnen.  Dagegen  machte  ich 
dem  Kaiser  Napoleon  einen  andern  Vorschlag.  Er  solle,  sagte  ich, 
in  irgend  einer  Form  Folgendes  manifestieren:  .Er.  der  Kaiser  Napoleon, 
habe  den  Prager  Frieden,  obschon  dieser  allen  traditionellen  franzö- 
sischen Interessen  zuwider  sei,  aufrichtig  acceptirt,  ja  sogar  dazu  mit- 
gewirkt. Er  sei  jetzt  im  Begriff  —  damals  lebte  noch,  was  wichtig 
ist  zu  konstatieren ,  Mai-schnll  Niel  —  seiner  Armee  eine  neue  und 
Terstllrkte  Organisation  zu  geben.  Es  sei  offenbar  das  Interasse  und 
der  Wunsch  der  Bevölkerungen,  eine  Herabminderung  der  auf  sie 
drückenden  Militärlust  zu  erreichen.  £r  seinerseits'«  wolle  gern  darin 
das  Beispiel  geben,  sobald  nur  eine  befriedigende  Erklärung  der  preus- 
sischcn  Regierung  über  die  Aufrechterhaltung  der  Bestimmungen  de» 
Präger  Friedens  ihn  dazu  in  den  Stand  setze."  Mit  einer  solchen 
Kundgebung,  die  leicht  tn  die  vortheilhafteste  diplomatische  Form 
gekleidet  werden  konnte,  machte  sich  der  Kaiser  Napoleon  in  Frank- 
reich wie  in  Europa  eine  vortreffliche  Stellung  und  brachte  die  prens- 
sischo  Regierung  in  die  Alternative ,  entweder  eine  Erklärung  abzu- 
geben, die  sie  nicht  atrgebea  koonte  noch  wollte,  oder  die  Agitation 
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gegen  das  Militärbudget  beraufzabeschwörcn.  Wie  alle  guten  Hatb- 
sohl&ge,  blieb  aber  uucb  dieser  uubeacbtet,  und  Kaiser  Napoleon  hielt 
sieb  für  don  Klügeren,  indem  er  meinte:  „Arec  le  tttfuthn'^  ilf  ht  L»nifi- 
Wfhr  c'^lrtit  faire  im  m'irrh/:  de  ilupe."  Bald  darauf  kamen  nun  die 
«rsten  Anläufe  zu  dem  Echange  iVidies  et  de  mimoirei  über  ein  fran- 
zösisch-österreicbiscb-italieniscbes  Bünduis,  der  ein  ganzes  Jahr  wäbrte 
und  mit  den  kaiserlichen  Briefen  vom  September  18ti9  seinen  Abfichluss 
Cand,  und  bei  welchem  Rouber  auf  der  einrn ,  ich  auf  der  andereu 
Seit«  die  sprechenden  Personen,  Füi-st  Metternich,  Graf  Vitzthum  und 
Graf  Vimercati  die  Zwischenträger  waren ,  während  auf  besonderen 
Wunach  des  Kaisers  der  Herzog  von  Uramont  g&nzlich  in  Unkenntnis 
erhalten  blieb,  und  nur  im  letzten  Moment  Marquis  Lavalcttc  und 
Fürst  de  la  Tour  d'Auvergne  eingeweiht  wurden. 

£$  liegt  diesei  Schrift«nwechsel  Burer  Kxcellenz  vor  und  it^h 
erlnnbe  mir  nur  einige  Anmerknngeti,  theils  uro  xu  sagen,  warum 
und  wie  ich  auf  diese  Verhandlungen  einging  und  was  diesseits  bei 
denselben  vorzUglich  im  Auge  behalten  wurde. 

Die&e  Verhandlung  stellte  insofern  von  Hause  aus  kein  namhaftes 
positives  Besultat  in  Aussicht,  als  kfin  greifbares  Objekt  des  Bünd- 
nisses existiito;  allein  negativ  war  sie  von  grossem  Werlh.  Die  Gefahr, 
die  uns  bei  dem  uns  bekannten  Charakter  and  den  Uebungen  des 
Kaisers  Napoleon  vorschweben  musste,  war  eine  doppelte,  doss  er  sich 
auf  unsere  Konten  in  eine  Verhandlung  mit  Prenssen  einlassen,  und 
dass  er  zu  unserem  Schaden  einen  Krieg  mit  Prenssen  überstürzen 
werde.  Wie  sehr  die  erstere  Befürchtung  begründet  gewesen,  beweist 
die  seitdem  bekannt  gewordene  Verhandlung  w^en  Belgien,  die  zweite 
hat  der  Krieg  von  1870  in  dem  stärksten  Hasse  Terwirklicht.  Die 
ersiere  Gefahr  wurde  durch  den  Brief  des  Kaisers  Napoleon  entfernt, 
die  zweite  nicht:  sie  wäre  es  aber  gewesen,  wenn  die  beabsichtigte 
Vereinbarung  ratifi/Jrt  wurde,  dass  nämlich  in  ollen  Fragen  gemein- 
same diplomatische  Aktion  einzutreten  habe-  Ks  ist  gewiss  keine 
Ueberbebung,  2u  behaupten,  dass  solchenfalls  ^vir  den  Krieg  von  1870 
KU  verhindern  gewusst  hätten. 

Es  gibt  vielleicht  kein  schlagenderes  Zeugnis  dafür,  dass  man 
schon  läijtf  an  den  Krieg  in  Frankreich  dachte,  als  das  von  dem 
Kaiser  Napoleon  selbst  beliebte  Abbrechen  jener  Verhandlung  und 
deren  Abschluss  durch  den  kaiserlichen  Brief,  der  für  den  Angriff 
eines  Krieges  freie  Hand  Hess,  während  durch  das  beabsichtigt,«  Ab- 
kommen diese  Freiheit  beschränkt  und  gleichwohl  Oesterreicfa  die 
Füglicbkeit  der  Neutralitätserklärung  vorbehalten   war.     Fest  steht 
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aber,  was  ich  kurz  in  meinem  Schreiben  vom  20.  d.  M.  hervorhob, 
daes  irgend  ein  Ueberein kommen  ausser  dem  in  den  kaiserlichen  Briefen 
enthaltenen  Ver/icht  auf  Unterhandlung  mit  dritten  Mächten  nicht  zu 
Stande  kam,  und  dnss  zwar  der  Entwurf  einer  von  den  drei  Monarchen 
allein  zn  anterzeichnendt'n  Erklärung  vorgelegen  hat,  allein  von  keinem 
der  drei  Monarchen  unterzeichnet  worden  ist. 

So  kam  denn  wie  mit  Blitzcsi^chnclle  derhohenzollernsche  Konflikt* 
Vergeblich  sprachen  wir,  gleich  anderen  Machten,  beschwichtigend  und 
mSssigend  in  Paris,  Madrid  und  Berlin.  Telegramme  und  Depeschen 
können  es  bezeugen,  wie  dringend  wir  in  Paris  vom  Krieg  abrietben. 
Privatbriefe  von  meiner  Seite  riethen  vergeblich,  sich  jeden  Schrittes 
gegen  Preussen  zu.  enthalten,  sondern  sich  nur  gegen  den  Prateudenttn 
und  die  spanische  Regierung  7.u  wenden  und  eine  Intervention  Preussens 
abzuwarten;  vergeblich  war  der  dringende  Rath,  die  Renunzintion  des 
Prinzen  als  diplüuia tischen  Sieg  auszunutzen.  Herzog  von  Graroont 
hat  nicht  beweisen  können  und  wird  nicht  beweisen  können,  dass  vor 
der  Kriegserklärung  ein  Wort  gesagt  oder  geschrieben  wurde,  das 
Frankreich  hätte  berechtigen  oder  nur  verleiten  kOunen  zu  glauben, 
es  kSnne  auf  die  bewaffnete  Unterstützung  Oesterreicbs  rechnen. 

Als  der  Krieg  einmal  erklart  war.  dann  erst  sind  zwar  keine 
bindenden  Zusicherungen,  wohl  nber  freundliche  Kundgebungen  nach 
Paris  gegangen.  Die  französische  Regierung  zu  cntmuthigen,  konnte 
ihr  nichts  mehr  helfen,  uns  aber  sehr  viel  schaden.  Heute  ist  es 
leicht  darüber  abzuiiprevhen ,  damals  aber  vei'niochte  das  niemand. 
Ich  erinnere  daran,  wie  die  preussische  Regierung  selbst  Sorge  trug, 
dorofa  die  Presse  auf  die  Wahrscheinlichkeit  anfänglicher  Niederlagen 
att&nerksam  zu  machen.  Die  Geneigtheit  des  Kaisern  Napoleon  zu 
einem  mriglichftt  raschen  Friedensschluss  war  uns  bekannt;  dass  dieser 
auf  unsere  Unkosten  geschlossen  worden  wäre  —  denn  unter  den  da- 
maligen Umstunden  wUre  schon  die  Ueberaritwortung  des  südlichen 
Deutschlands  eine  Niederlage  für  Oesterreich  gewesen  —  ist  gewiss, 
und  welche  Worte  hatte  man  für  den  österreichischen  Minister  ge- 
habt, der  diesf-n  Ausgang  nicht  vorhergesehen  hätte?  Dass  bei  dem  da- 
maligen Drange  der  Ereignisse  in  den  betreflenden  Schriftstücken,  thoil- 
weise  in  Folge  persönlichen  üebereifers  der  Konzipienten,  manches  nicht 
genug  abgewogene  Wort  übersehen  wurde  '),  darf  ich  nicht  leugnen,  aber 


')  Dahin  (gehört  daa  vielfach  ausgebeutete  Wort  „fidUfn  ä  tios  tugoge- 
wtHth",  womit  die  in  den  kaiserlicheii  zwei  Schreiben  enthaltene  Zusiohe- 
rong,  mit  keiner  dritten  Macht  in  Verhandlung:  freien  zu  wollen,  gemeint  war. 
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es  sind  eben  nur  Worte,  nicht  Gedanken  und  Thaten,  an  welche  der 
Gramont'sche  Schwindel  und  die  journalistische  Hetze  sich  hängen. 
Ich  nenne  ohne  Scheu  das  ganze  Vorgehen  Gramont's  Schwindel,  denn 
was  ihn  allein  vor  Mit-  und  Nachwelt  entschuldigen  könnte,  nämlich 
dass  er  tot  der  Kriegserklärung  eine  Allianz  hatte,  kann  er  nie  be- 
haupten and  noch  weniger  beweisen,  und  die  angeblich  aus  den  späteren 
Mittheilungen  geschöpfte  Ueberzeugung,  dass  er  auf  österreichische 
bewaffnete  Unterstützung  rechnen  durfte,  zieht  ihm  nur  den  neuen 
Vorwurf  zu,  dass  er  bei  solchen  Dispositionen  es  zu  keiner  ÄUianx 
hatte  bringen  können. 
Genehmigen  etc. 


XXXni.  Kapitel. 

1870—1871. 

Der  deutsch- französische  Krieg.  —  Oesterreich-Unganis  Stellung  zu  demselben. 


Bei  der  Beurtheilung  dessen,  was  Seitens  Oesterreich-Ungams 
damals  geschah,  ist  in  Presse  und  Zeitschriften  sowohl  als  Ge- 
schichtswerken ein  einseitiger  und  oberflächlicher  Standpunkt  nur 
zu  oft  zu^^  Geltung  gekommen.  Ich  will  dabei  die  mir  persönlich 
abgeneigten  und  feindseligen  Stimmen  bei  Seite  lassen,  bei  denen 
die  Erscheinung  bemerkenswerth  war,  dass  während  des  Jahres 
1871  in  dem  Zeitraum,  wo  die  entgegenkommende  deutsche  De- 
pesche eine  gleich  befriedigende  Erwiderung  gefunden  hatte  und 
die  kordialen  Korrespondenzen  in  den  persönlichen  Begegnungen 
in  Gkstein  und  Salzburg  demonstrative  Bekräftigung  erhielten, 
jene  übelwollenden  Stimmen  sich  zum  Schweigen  verurtheilten 
und  erst  dann  zum  Wort  gelangten,  als  ich  aufgehört  hatte,  erster 
Minister  zu  sein.  Auch  da,  wo  Gehässigkeit  oder  Voreingenom- 
menheit, sei  es  gegen  meine  Person  oder  meine  Politik,  nicht  im 
Spiel  waren,  knüpften  die  abfalligen  Kritiken  fast  immer  an  ver- 
einzelte Wahrnehmungen  an,  die  zumeist  in  den  sogenannten  Ent- 
hüllungen ihre  Begründung  suchten. 
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Eine  solche  Beurtheilung  ist  aber  eine  »ehr  lückenhafte  und 
Toreilige.  Jeder,  der  sich  Ober  den  Parteistanfijiunkt  stellt,  wird 
mir  Recht  geben,  wenn  ich  behaupte,  dass  die  Haltung,  welche 
eine  Macht  gegentlber  einem  zwischen  xwei  anderen  Mäcbten  aus- 
brechenden Kriege  einnimmt,  dessen  nürhstes  Objekt  nicht  in  ihre 
eigene  InteresHenwpliüre  fällt  —  was  offenbar  bei  einer  spanischen 
Throukundidalur  tUr  Oesterreich  uicht  der  Fall  sein  konnte  — 
der  UQcksichtcn  sich  uicht  entschlageu  kann,  welche  ihre  bis- 
herigen Beziehungen  zu  einer  jeden  der  kriegt lihren den  Mächte 
bedingen.  Wie  waren  nun  diese  Beziebuugen  im  gegebenen  Fall 
beschaffen?  £&  ist  in  dem,  was  ich  gesagt  habe,  ausgesprochen 
und  es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  dass  zwischen 
uns  und  Frankr(::ich  eine  antipreussische  Abmachung  nicht  be- 
stand, imd  dass  unsererseits  an  ein  entsprechendes  Unternehmen 
gegen  Preussen  eben  so  wenig  gedacht  wurde.  Andererseits  jedoch 
haben  meine  Aufzeichnungen  wiederholt  daran  erinnert,  dass  Preussen 
uns  in  Deutachland  nichts  zu  bieten  hattt>  und  wir  im  Orient  Russ- 
iand«  wegen  nichts  von  ihm  zu  hoffen  hatten,  während  dort 
Frankreich  för  uns  Ton  Wichtigkeit  war.  Dass  ein  Uebergrcifen 
Uusslands,  abgesehen  von  den  nationalen  Agitationen  zwiscliea 
Adriatischeni  und  Schwarzem  Meer,  in  Sicht  stand,  hab^n  die  Er- 
eignisse bewiü.'^en.  Fürst  Gortschakow,  der  von  der  Zeit  seiner 
Wiener  Mission  her  ein  geschworener  Feind  Oeslerreichs  geblieben 
war,  das  ihm  —  ich  bekenne  diese  unwillkürliche  Schuld  —  durch 
meine  Berufung  nicht  lii-bt^r  wurde,  hatte  es  nie  aufgegeben,  mit 
Oesterreich  wieder  aozubinden.  Dass  er  die  von  Wien  aus  An- 
fang 1867  freiwillig  dargebotene  Aufhebung  der  maritimen  Be- 
schränkimg Russlands  im  Schwarzen  Meer  frostig  aufnahm,  war 
ein  bedeutsamer  Fingenteig.  Er  zog  es  vor,  diesen  Vortheil  durch 
Völkerrecht swidi-iges  Zerreissen  eines  bestehenden  V^ertniges  zu  er- 
reichen. Gewiss  aber  war  das  nur  ein  erster  Schritt,  mu  den 
zweiten  noch  der  Donaumündung  zu  thuu. 

Bei  solchem  Stand  der  Dinge  konnte  beim  Ausbruch  des 
Konfliktes  —  vom  Ausbruch  des  Krieges  ist  noch  nicht  die  Rede  — 
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die  Hultuug  Oe^terreichs  eine  filr  FraDkreich  kalte  unmOglicli  äein, 
und  hiezu  kam  noch  die  Betrachtung,  welcher  Theil  —  ich  spreche 
hnraer  vom  Konflikt,  tiicht  vom  Krieg  —  der  angreifende  imd 
welcher  der  verletzte  war?  Heute  denkt  niemand  mehr  daran, 
aber  zu  jener  Zeit  konnte  ein  unbefnngonea  Urtheil  nur  gegen 
Preussen  ausiallen. 

Konnte  Preussen,  konnte  Deutschland  ein  denkbares  Inter- 
I  an  der  Besetzung  des  spanischen  Thrones  durch  einen  deutschen 
Prinzen  haben  V  Niemuud  wird  dies  zu  behaupten  wiigen,  weder 
muteriellu  Vortheile  noch  nationale  Regungen  waren  im  Spiel. 
Anders  stand  die  Sache  fUr  Frankreich.  Dort  war  Spanien  und 
die  spanische  Krone  traditionell  eine  corde  semibU.  Nach  Lud- 
wig'« XIV.  Erbf'olgekrieg  und  seinem  „fl  n'y  a  ]>iu^  de  I^rht^ts" 
erschöpfte  sich  Niipoleou  in  spanischen  Kriegen,  machte  Ludwig 
Philipp  die  spunitfchcu  Ueirathen.  In  Berlin  konnte  muu  das 
nicht  Qbersehen  und  indem  man  sich  mit  Prim  einHess,  musste 
man  wLssen,  dass  damit  nur  die  eine  oder  die  andere  Deutung 
die  Folge  sein  könne.  Entweder  Mis.sacbtung  des  französischen 
Nationftlgefühls ,  oder  Versuch,  sich  für  einen  Krieg  mit  Frank- 
reich eiuea  Bundesgenossen  in  dessen  Rücken  zu  schaffen.  In 
der  einen  wie  in  der  untleren  Richtung  lug  die  Provokation.  Man 
hat  denn  auch  in  Berlin  dieser  naheliegenden  Auffassung,  nur 
etwas  spät,  mit  der  Hcnunziation  des  l*rinzen  Leopold  Rechnung 
getragen. 

Daea  man  in  Frankreich  mit  dem  an  den  König  Wilhelm 
gestellten  Ansinnen  eines  Verzichtes  und  der  Kriegserklärung  die 
gute  Rolle  mit  der  schlechten  vertauschte,  gehört  auf  ein  anderes 
Blatt,  welches  den  späteren  Ereignissen  vorbehalten  bleibt.  Ur- 
sprünglich aber  war  auch  weithin  die  allgemeine  Stimmung  in 
Europa  Frjmkreich  sympathischer  als  Preussen,  wofilr  mau  auch 
in  den  damaligen  Wiener  Blüttern  mehrfach  Bestätigung  tindtm  wird. 

Es  ist  müs.sig,  darüber  zu  streiten,  auf  welcher  Seite  die 
Absicht  eines  Krieges  bestanden  habe.  Man  war  geneigt,  anzu- 
nehmen, dass  Frankreich  den  Krieg  gewollt,  aber  schlecht  vor- 
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bereitet,  Preussen  dagegen  ihn  nicht  gewollt,  aber  vortrefflich 
vorbereitet  habe.  Zweifellos  war  auf  französischer  Seite  die 
schlechte  Vorbereitung;  die  Absicht  darf  insofern  angenommen 
werden,  als  der  Kaiser  Napoleon  sich  den  Krieg  als  eine  letzte 
Karte  offen  halten  wollte  —  ich  erinnere  an  den  Abbruch  der 
Verhandlungen  mit  uns  wegen  der  ihn  genirenden  action  diplo- 
matique commune  — ,  dagegen  war  er  1870  keineswegs  dazu  ent- 
schlossen, und  er  wäre  ihm  ausgewichen,  wenn  nicht  der  momen- 
tane aber  trügerische  populäre  Elan  ihn  getrieben  hatte.  Dass 
man  in  Berlin  den  Krieg  vermeiden  wollte,  wäre  nur  dann  an- 
zunehmen erlaubt  gewesen,  wenn  man  von  Haus  aus  die  hohen- 
zollemsche  Kandidatur  von  der  Hand  gewiesen  hätte. 

Nach  dem  vorstehend  entwickelten  Hergang  der  Dinge  be- 
darf es  daher  keiner  Rechtfertigung,  wenn  Oesterreich-Ungams 
Haltung  gegenüber  dem  preussisch-französischen  Konflikt  nicht 
von  Haus  aus  eine  Frankreich  feindliche  war. 

In  Berlin  sowohl  wie  in  Madrid  bemühten  wir  uns  eifrig  für 
die  Beseitigung  der  hohenzollernscheu  Kandidatur.  War  aber 
unsere  Haltung,  wie  sie  nicht  anders  sein  konnte,  eine  für  Frank- 
reich wohlwollende,  so  war  darum  unsere  Sprache  ihm  gegenüber 
keineswegs  eine  zum  Krieg  ermunternde.  Den  besten  Beleg  dafür 
liefert  die  gelegentlich  meiner  Korrespondenz  mit  dem  Herzog 
von  Gramont  im  Jahre  1873  bekannt  gewordene  Depesche,  die 
wohl  verdient,  nochmals  gelesen  zu  werden.  Sie  folgt  nach- 
stehend : 


Copie  d'une  d^peche    au  prince   de  Mettemich  ä  Paris,    en  date 
Vienne,  le  11  juillet  1870. 

Ma  lettre  du  9  vous  a  dejä  indique  quel  est  notre  point  de  vue 
daiis  la  question  espagnole  et  le  langage  que  vous  avez  &  tenir  ä 
Paris.  La  gravitt-  toujours  croissante  de  la  Situation  me  fait  un 
devoir  de  revenir  encore  aujourd'hui  sur  ce  sujet,  afin  de  bien  preciser 
ma  pensee  et  de  vous  mettre  k  m6me  de  l'interpreter. 


Dqpwflbe  an  Kdrst  Metternich  in  Paris. 
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La  seuiu  coinmuiiicaliou  officielle  que  ui'ait  fait  le  cbarge  d'affurea 
de  France  est  celle  dont  parle  ma  depeche  ostensible  de  ce  jour.  Je 
dois  rendre  au  Duc  de  tiramont  la  justice  qn'il  ne  n-cldme  de  iiou^ 
dans  cett«  pieco  qu'uzi  cuncours  diplomatique  sur  leqnel  il  pDut 
eDliöremeut  compt«r  et  dont  aous  lui  »vous  dujä  donuR  des  tetuoif^iagcü. 

Muis,  apri^s  s'ntre  auquittä  de  wtte  cummunication ,  le  Mfirqiiis 
de  Cazaux  a  ajoutt'  que,  pur  suite  de  lettres  piirticuli^res  qu'il  avait 
reines  du  Duc  de  Grnmont,  il  se  croyait  autori^  tt  m'entreteiiir  naca- 
demiquernent'  de  In  questlon  de  guerre.  .Notez  bieu,"  a-t-il  dit,  «qu'A 
cet  egard  JB  n'ui  pus  u  vüus  purlur  nu  nora  de  mon  Gouvernement,"' 

Malgrä  ce  prearabale,  j'ai  vu  clairement  qne  M.  de  Gozaux  etait 
obarge  de  souder  le  terrain  et  de  s'assnrer  si  notre  oonoours  n'irait 
pag  au-delü  d'une  action  diplomatique  dans  le  tfas  oii  la  guerre 
Tiendrait  ä  ^clater  entre  la  France  et  la  Prasse.  Les  insinuations 
de  M.  de  Cazaux  trouvent  d'aillears  lear  commentaire  dans  le  langage 
moins  ainbigu  qui  vous  a  et*}  ttnu  pur  M.  Üllivicr,  aussi  bicn  que  pur 
le  Duc  de  Gramont. 

II  est  important  qu'il  n'y  alt  point  d^  ma1entf?ndu  suv  cc  point 
eotre  riouß  öt  le  Gouvernement  fran^ois. 

Je  tiens  surtout  ü  ce  que  TEmpereur  Napoleon  et  ses  ministres 
ne  m  fussent  pas  Tillusioii  de  croire  ciu'iU  peuvont  nous  eutraluer 
SÜnplement  ä  leur  gre  au-delä  de  ce  que  nouä  arons  promis  et  au- 
delü  de  la  tinntu  qui  nous  e.st  tracee  par  nos  int^r^ts  vitaux  aastsi 
bien  que  par  tiotre  Situation  matörielle. 

Parier  avec  assurance.  ainsi  que  rniirait  fait,  seloo  vos  rapports, 
le  Duc  de  Gramont  dans  ]o  coiiseil  des  ministres.  du  corps  d'observation 
que  iious  plai:erLons  en  Boheme,  c'est  pour  !e  moins  s'avancer  bien 
hardiment.  Rien  n'autx>rifie  le  Duc  h  compt^r  snr  une  mesnre  pareille 
de  notro  part,  et  la  lo^'aube  nous  iropose  le  dcvoir  dn  iie  pas  lai^iser 
le  Gouvememeut  frangais  faire  entrer  cette  combinaison  dans  !>e$ 
calcula. 

1/6  seul  engagement  qne  nous  avons  contractd  r^ciproquenient 
eonsiste  &  no  pas  nous  cntcndre  »reo  anu  puissanue  tiürco  i%  riusii 
run  de  l'autre.  Cet  engagenient,  nous  le  tiendrons  serupuleusement, 
ainsi  que  je  vous  le  disais  daii«;  ina  lettre  du  ^.  et  la  Francp  peut. 
par  consfiquercp,  ^trß  partaitfiment  söre  que  nous  no  nouerons  dtrri^re 
son  dos  aucnne  ni^gociation  avec  la  Prasse  ni  avec  une  autre  puissance, 
ce  qui  est  pour  eile,  en  cas  de  guerre,  une  garantie  iraportante  de 
säcuriie.  Kuu«  nous  d^clurons  eu  ouire  bautemeut  les  siuoires  uniis 
de   la  France,  et  le  concours  de  notre   action   diplomatique  lui  est 
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enti^rement  acqois.  C'est  lü  un  second  poiiit  qui  n'eat  pos  ä  d^aigner, 
mais  c'est  ä.  cela  seul  qae  se  bornent  nos  engagements  positifs. 

Le  cas  de  guerre  u  bioii  eU  discute  dans  des  pourparlers.  Tout*- 
fois,  rien  n'a  öte  arr^te,  et  in/irae  si  on  voiilait  donner  une  valeiir 
plus  reelle  anx  projets  restes  u  ['etat  d'ebauche  et  qui,  ne  roublions 
pas,  avaient  pour  but  d^elare  noii  les  prtfparatifä  d'une  guerre,  mais 
le  luaintien  de  la  paix,  aitisi  qu'aux  observations  «changees,  on  ue 
saui'ait  ea  tirer  la  conaequence  qae  nous  serions  t^nus  ^  une  demon- 
stration  urm*^c,  dus  qu'il  convioiit  ä  la  Kraiice  do  nous  le  demander. 
Je  n'ai  pas  be.soin  de  vous  rappeller  qu'en  examinant  les  eventualites 
de  guerre  nous  avona  toujours  d^clare  quo  nous  nous  eiigagcrions 
Tolontiers  ä  entrer  activ^ment  en  scüno  si  la  Uussie  prenait  le  parti 
de  la  Prasse,  mais  que  si  celle-ci  seule  ätait  en  guerre  avec  la  France, 
nous  nous  reservions  le  droit  do  rester  ueutres. 

J'admettais  bieii  et  j'udmet.s  encore  que  tolles  (.■ircoiistflnce.s  peu* 
vent  se  present*r  oü  noti-e  inter6t  meme  nous  comraandörait  de  sortir 
d'une  attitude  de  stricte  ueutralit^,  mais  je  me  suis  toujours  posi- 
tivement  refuse  ä  contracter,  »ous  ce  rapport.  un  engagement.  J'ai 
reveudique  alors,  cooune  je  revendique  miiink-nant,  une  enliCre  Hberte 
d'action  pour  l'empire  austro-lioiigrois,  et  si  j'ai  raatntenn  aven  fer- 
metc  ce  point  quand  il  s'agissait  de  siguor  un  truitv  d'ulUauc«,  je 
dois  moins  que  jamais  roe  considerer  comme  ayant  les  luains  lieee 
aujourd'hui  oü  un  tiait^*  n'a  pas  ete  condu. 

Cett«  argumentatlon  rae  paralt  elaire  et  irr^futable.  Je  ne 
<M>ncevTais  pa$  que  rEmperenr  Napoleon  ou  le  Duc  de  Gramont  püt 
interjtr^'ti'r  autreiniint  ce  qui  s'ust  dit  alors  et  nous  r^arder  comme 
eugages  a  une  demoustratiou  arm^e. 

J«  vais  d'aitleurs  plus  loin  et  je  dirai  que  m6me,  si  nous  avions 
proniis  un  concours  uiateriel  en  cas  de  guerre  entrc  la  France  et  la 
Prusse,  oe  n'aurait  jamais  ^M  que  comme  le  coroUaire  d'une  politique 
suiTio  d'un  oommun  aocord.  Jamais  nous  n'aurions  songe  et  aucun 
Etat  ne  songerait  jamais  ä  &e  mt^tlre  vis-Ä-vis  d'im  autre  daus  une 
Situation  de  dependancc  teile  qu'il  düt  prendrp  les  armes  uniquement 
seien  le  bon  plaisir  de  l'autre.  L'Empereur  Napoleon  nous  a  promis 
de  Tenir  ti  notre  sccours  si  nons  etions  attaqu('>s  par  la  Prusse,  mais  saos 
doute  il  ne  se  croit  pas  oblige  dViiiboltor  li>  pas  derriöre  nous  s'il  nous 
prend  ranlaisie  de  declurer  lu  guerre  k  la  Prusse  Sans  son  assentiuient. 

Mais  la  France,  aI!egucra-t-on,  n'est  pas,  dans  In  circonstance 
actuelle,  Tagressour.  C'est  ta  Prusse  qui  provoque  la  guerre,  si  eile 
ne  retire  pas  la  candidatnre  du  Prince  de  BoheuKolloru. 
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Ceci  est  un  point  qui  est  iudispensable  d'exarainer.  Je  veux 
m'expliquor  ä  oet  ^gard  avec  une  cntit-re  sincerit^  et  en  y*'ritab!e 
ami  de  la  Frauce. 

Dans  tous  nos  pourparlers  conti  den  ti<'>ls  avec  le  GouverDement 
fran^ais  nons  avons  toajoars  pris  pour  point  de  depart  qne  nous 
TOnlioDS  Bvant  tont  le  mointien  de  la  paix,  et  qne  nnns  n'aurions 
raconra  &  la  guenv  que  si  etle  ^tait  necessairo.  L'est-elle  dans  ie 
eas  pr«i8ent?  Elle  le  deviendra  peat-fitr«,  mais  assurement  ce  sera 
di^  en  grande  partie  k  l'attitudd  prise  dtVs  le  principe  par  la  Pranne, 
car  la  candidntnre  du  Prince  de  Hohenzollern  n'etaii  pas  un  fait  de 
nature  h  mener  pur  lui-meme  ä  cette  conseqaance. 

Que  la  France  nc  fiii  pas  r<^steo  indifferente  A  cet  incident,  rieh 
de  pla<i  jnste.  Qu'elle  y  vIt  d'abord  un  inanqae  de  proci^e  A  son 
^ard  et  par  constlquent  une  atteinte  ä  sa  dignitä,  rien  de  pitis  na- 
tnrel.  Qu'elle  d^'clare  ees  intt^rtt«  menac^  par  Tavenement  d'un 
Prince  prussien  au  trrtne  d'Espagne.  c'est  encore  lA  un  lait  contre 
lequel  il  n'y  aurnit  rien  h  redire.  n  y  avait  en  ceci  roccasion 
d'engager  une  campagne  diplninatiqun  oü  la  Fnince  avait  la  partie 
fort  belle,  oü  la  Prusse  et  l'Eipagtie  etaient  evidemment  dans  leur 
tort  et  oü  PEurope  aorait  6t6  toute  diEtpos^e  h  ae  mettre  du  o6t^ 
de  la  Pranee  et  h  exercer  sur  les  deux  autres  paissances  ase  pres- 
sion  qni  nurait  on  pour  rt'^ultat  soit  de  donner  paciflquement  itne 
ample  »atisfaction  aus  int4^rAts  fran^ois.  soit  d'assurer  an  üoaverne- 
mont  franv'ais  un  grand  ascendant  raoral  si ,  uette  satisfactioo  lui 
etant  rnfu-iee,  il  etait  contraint  A  prendre  les  armes. 

11  aurait  falln  exposer  &  l'Espagno  dans  tin  langage  ferme  mais 
roesur4  quelles  etaient  les  exigences  Evidentes  do  Tint^r^t  de  la 
France.  Des  dtkilarations  analogues  auraient  ete  donnt'cs  nux  eabinets 
etrangers  et  ceax-ci  se  seraient  certainement  empresses  d'offrir  u  la 
Pranee  un  coDOoars  actit'  pour  detoumer  cette  cause  de  compU- 
cation. 

La  Prusse,  sans  *tre  prise  directement  A  partir  par  la  [•Vanco, 
aurait  probabtement  ced*^,  et  la  Prnnce  aurnit  eu  tout  l'ltonnenr  et 
le  profit  de  cette  campagne.  Bi,  contratrement  A  toute  att«nte,  la 
Pnisse  persistait  A  ne  pas  faire  retirer  au  Prince  do  Hohenzollern  sa 
condidatare.  mriigri;  Ips  conseih  de  l'Europe,  la  guerre  s'ouvrnit  dans 
lea  L'onditious  uuorales  les  plus  favorables  a  la  Frauce. 

Lo  ftouvirnenient  fran^ais  ne  s'est  pas  conforme,  dis  le  debut, 
au  plan  que  je  viens  d'esqui.s8er.  Ses  premiöres  nianifestations  ne 
poi-tent  pas  le  carnctdro  d'une   nction   diplomatique;    elles  sont  bien 
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pfntAt  ttM  ^MbMft  4fclu»tioD  de  guorrc  adressäe  ä  la  Prasse 
CO  dat  luia—  fw  jettent  l'emotion  dans  toute  l'Earope  et  Ini 
fönt  an>ir>  liDi^wt  »a  dessin  pretnädite  d'jktneDer  La  gnerre 
i  tont  prix. 

L$  Imi^^  pablio  des  ministres  fraa^ais .  suivi  de  preparatifs 
de  gnem  immMiats,  read  la  retroile  dIfBcile  aus  Prussiens  aassi 
bien  qm*MU  fiq»agBo)&,  et  ne  facillte  pus  aux  cabinets  la  tacbe  de 
s'intefpoMr  «k  Iktvot  des  mUrits  fran<;ais.  Nous  aimons  cncore  h 
mp&rer  que  raflmre  ponrra  entrer  dans  une  voic  plus  confornie  au 
point  de  tu«  diplomatique,  et  qne  la  Fcance  n'en  übticndi-a  pos 
moins  u«  snee^  (kOatant. 

Oepeiidant  les  apparences  indiquent  un  pcu  trop  «laireinent  qu'il 
j  a  d<teir ,  de  la  part  de  la  France ,  de  chercher  querelle  aux  Prus- 
siens et  de  tirer  parti  daus  ce  but  du  premier  prätexte  qui  se  prä- 
sente. Les  dätails  quo  me  donnent  vos  rapports  ue  pt*uTent  que 
oonfirmer  oelte  appreciation.  et  j'avono  fianchement  quc  je  vois  daus 
la  maniöre  dont  cette  affaire  a  6t6  entamöe  a  Paris  an  motif  s^rieux 
pour  ne  pas  sortir  d'uno  certaine  rt^sorve. 

En  effet ,  si  e'esl  simplemcnt  nrec  paRsion  qa'on  aborde  a  Paris 
de  tiette  fa^u  In  question  de  la  candidaturc  HobcnzoUern,  cette  con- 
duÜH  n'est  pas  de  nature  h  dous  inspirer  de  la  confianoe  dars  Tavenir 
et  h  nouB  donner  le  desir  de  nous  einbarquer  sous  de  parells  aospices. 
8i  00  n'nst  pa.s  entralnement,  11  y  a  donc  dessein  pn-concert^  de  pro- 
vwjupr  In  gunrre,  et  ceci  ftst  contraire  k  tont  ce  dont  nous  etions 
eonrnnUH.  Dan»  ce  oas,  je  comprendraifi  enccuT  iiioins  que  l'ou  comptät 
BOT  iiotre  concours. 

Ott  trotivera  peut-<*tre  ti  Paris  ce  langage  severe,  mais  je  le 
croi»  diel*'  pur  uno  sine^re  nniitiä  pour  la  France,  aussi  bien  quo 
por  m«  fiollicitude  pour  les  intörtts  qui  me  sont  confi^s.  Prt^cisez 
bi«n,  oomine  je  l'oi  fuit,  la  port(^e  dß  nos  engagements:  assurez  que 
DOUK  li>s  tiendrons.  mais  ne  cachez  pas  que  nous  nous  sentons  d'autaut 
niointi  port^  i^  les  dt'passer  que  nons  np  ponvons  apjirouver  la  pr^ 
ütpiinÜon  Rveo  laquelle  on  pose,  snns  n^oessite  Evidente  et  en  nous 
prövnnant  si  peu,  la  question  de  guerre. 

D'ailleurs  en  debors  de  ces  consid^rations  politiqnes.  il  y  a  des 
rtiwn«  niatrriellfS  qni  ne  nons  permcttalont  pas  de  prendre  une  at- 
titudo  belliquouse.  Le  Duc  de  Gramont  nons  a  vn  de  trop  pr6s  pour 
s'y  trompor.  M^me  si  nous  le  voulions,  nous  ne  pourrions  pas  mettre 
auasi  eubitement  sur  piod  des  forces  respectables. 

Les  Bsorifioes  et  les  effbrts  qne   cela  exigerait  sont  tela   qa'il 
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fandrait,  pour  les  imposer  au  pays,  des  motifs  bien  aatrement  pres- 
aants  que  ceux  qu'on  pourrait  iiivoquer  Qujourd'hui. 

Nous  n'&Tons  Jamals  disaimu!^  )e  besoin  imperiecx  qae  nous 
l<vrons  de  la  paix.  Si  la  Frauce  trouve  l'occasion  actaeUe  favorable 
'potir  entrer  en  campaf^iie,  si  eile  se  sent  en  mesure  de  d^ployer  dto- 
ä-pTi^-seDt  toates  ses  forces,  nous  ne  pourons  en  dire  autant  pour 
notre  pari.  Ce  n*est  p&s  du  Jour  au  lendomain  que  nous  pouvone 
passer  ainsi  ä  l*action,  et  I'opinion  du  pays  lout  entier  se  soul^verait 
cootre  lo  gouvemement  s'ü  se  jetait  töte  baiss^e  dana  les  pprils  d'une 
guerre  aussi  imprevue.  U  faudrait ,  en  tous  cas ,  que  cetI«  even- 
tualite  se  pr^entät  cumme  une  exiiftence  indispensable  de  la  Situation, 
et  penonne  ne  voudrait  aujourd'faui  admettre  chez  nous  l'existenoe 
de  cette  oxigence. 

Je  ne  dis  pas  que  telles  dventnalit^s  ne  puissont  se  pr^nter 
qai  nous  am^nent  ä  intervenir  dans  une  lutte  engagt^e  sur  une 
question  dHufiuence  entre  la  France  et  la  Prusse;  niais  ü  coup  sür 
ce  n'est  pas  an  d^bnt  de  la  latte  qui  s'engage  aujoui-d'bui  qu'ou 
trouvura  IVmpiro  anstro-hongrois  dispasö  h  y  entrer.  Une  attitude 
bienveillante  pour  la  France,  ia  resolution  de  ne  pas  s'Rutendrr^  avec 
une  antre  puissaace,  Totlä  tout  ce  que  le  gouTernement  de  TEmpereur 
peut  promettre  su.iourd'hiii,  s'il  ne  reut  pas  Ötre  d^menti  par  le 
sentiment  gen*^ral. 

Pen(^trez*vons  bien  des  consid^rations  que  j'expose  dans  cette 
lettre.  Je  m'on  rcrocts  A  vous  aveo  confiance  pour  les  faire  valoir 
aupr^s  de  qul  de  droit.  II  ne  faut  pas  qu^on  s'abnso  sur  co  que 
nous  voulons  et  surtout  sur  ce  que  nous  pouvons  fair«.  Ou  est  en 
train  de  s'engager  ä  Paris  dans  une  hien  grosse  partie.  On  sVst  peut- 
Htv  d*;J!i  trop  avanc*'-  pour  reculer,  et,  dans  ce  cas,  votre  tücbe  prin* 
cipale  duit  6tre  de  veiller  4  ce  qu'on  ne  se  mäprenne  pu  sur  nos 
intenttons  qui  sont  sinc^rement  amicales  pour  la  France,  mais  qui 
restcnt  sans  doute  au  -  dessous  de  uc  qu^on  espt^re  sans  trop  de 
ntotif. 

Nos  Services  sont  acquis  dans  une  certaine  mesuie,  mais  cette 
mesure  ne  sera  pas  d^passöe,  ii  moins  que  les  ^änements  ne  nous 
y  portent,  et  nous  ne  songeons  pas  k  nous  precipiter  dans  la  guerre 
uniquemcnt  pnrce  que  cela  conviendrait  h  la  France.  Faire  accepter 
cette  Situation  A  l'Empereur  Napoleon  et  k  ses  ministres,  sans  provo* 
quer  leur  möcontentement,  voilö  U  difficulte  qui  vous  attend  et  dont 
je  compto  sur  votre  xwle  et  votro  influence  personelle  pour  triompher. 
II  ne  faut  pas  qu'an   acftVs  de   mauraise  humeur  contre   PAutriclie 
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prepare  nne   de   ces   (Evolution»  smbÜBs  anxquelles  U  Fronoe  nons  a 
malheurensement  ua  peu  trop  babitu«. 

C'est  lÄ  an  t'cueil  dangereux  qa'Ll  s'agit  d'^vitor;  faites  donc 
sonner  aassi  haut  que  posslble  la  valear  de  nos  engageroents  tels 
tiu'ils  existent  r^Uemeat  et  notre  fid('-]ite  k  les  respecter,  afin  que 
TEnipcrpur  Napoli'-on  ne  s'entende  pas  tont-ii-coup  k  nos  depens  avcc 
uue  autre  puiusance,  ce  que  d'aillenrs  nons  croyons  imposnible  pois- 
que  ce  serait  contraire  aux  engagements  reciproques.  Insisiez  siir  la 
reciprooite  en  c«  qui  conceme  ce  polnt  et  ayez  eti  outro  le«  jeux 
bien  ouverts.  C'est  lä  ma  denii^e  et  ma  priocipale  recommandation. 

(stgne)  Benst. 

Diese  Depesche  war  heirtinimt  in  das  Rothbuch  aufgenommen 
zu  werden,  welches  den  Ende  1870  in  Pest  sich  versammelnden 
Delegationen  vorgelegt  wurde.  Ein  begreifliches  und  gewiss  ach- 
fcungswerthes  Oefülil  bestimmt«  micli.  im  letzten  Augenblick  die 
Depesche  herttu.szunehmoii.  Daa  geächlagene  Frankreich  machte 
damals  die  letzten  Anstrengungen  nationaler  Yertheidigung  und 
ertrug  heldenmüthig  die  Belagerung  von  Paria.  Die  Veröffent- 
lichung der  Depesche  in  diesem  Augenblick  hnttc  für  die  Öster- 
reichisch-ungarische Hegierung,  und  speziell  für  das  Minii^tenum 
des  Aeussom,  unstreitig  hohen  Werth,  aber  war  es  ritterlich, 
war  es  nur  reicht,  ja  war  es  mit  dem  strengen  Begriff  von 
Neutrulitiit  vereinbar,  solchergestalt  für  den  Besiegten  mit  einer 
Auktage,  für  den  Sieger  mit  einer  Uechtfertigung  hervorzu- 
treten y 

Allerdings  habe  ich  diese  edelniDthige  Regung  theuer  be- 
zahlt. Wäre  die  Depesche  Ende  1870  im  Rothbuch  erschienen, 
alle  französischen  Zeitungen,  mit  Ausnahme  <ler  damals  ver- 
stummenden honapartistischen  Presse,  hätten  sie  nachgedruckt  und 
der  Herzog  von  Gramont  hätte  1873  es  gar  nicht  gewagt,  in 
der  Weise  au&utreten.  nie  er  es  that,  denn  jene  Aeusüerung 
des  Wiener  Kabinets  wäre  den  Franzosen  noch  in  frischem  An- 
denken gewesen.  In  seiner  Replik  vom  Jalire  187S  erklärt 
Gramont,  diese  Depesche  sei  ihm  nie  gezeigt  worden.  (M.  VAm- 
baftsadeur  tf  Antritte  m  nous  l'a  jamais  ntonM.)    Wenn  letzteres 
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im  eigentlichen  Sinne  nicht  geschehen  sein  sollte,  wenn  FQrst 
Metbernich  nicht  die  Depesche  dem  Herzog  von  Gramont  in  den 
Händen  Hess  oder  nicht  vorlegte,  so  wird  das  durch  einige  Stellen 
erklärlich,  namentlich  durch  die,  wo  von  gewissen  inneren  Schwie- 
rigkeiten und  dann  von  den  plötzlichen  Evolutionen,  an  diu  Frank- 
reich uns  gewölmt  habe,  die  Hede  ist.  Uass  aber  Fürst  Metter- 
nich  die  Depesche  gewissermassen  in  die  Tasche  gesteckt  und 
nicht  die  vorgeschriebene  Sprache  geführt  haben  sollte,  eine 
solche  Voraussetzung  weist  die  erprobte  fflichttrpue  und  der 
loyale  Sinn  des  Fürsten  Mettemich  entschieden  zurück.  Eben 
jenes  Wort  «nicht  gezeigt**  hat  sogar  augenfällig  die  Bedeutung, 
dass  der  Botschafter  von  der  Depesche  und  derselben  gemäss 
gesprochen,  .lie  aber  nicht  gezeigt  habe')-  Dass  es  besser  ge- 
wesen wäre,  Fllrst  Metteniicli  hätte  das  lotÄtere  auf  sich  ge- 
nommen, ist  gewiss.  Derselbe  ist  jedoch  sehr  zu  entscbuldigea, 
wenn  er  in  einem  so  kritischen  Äugenblick  nicht  Ober  deu  Wort- 
laut seiner  Instruktionen  hinausging,  allein  nachgekommen  ist 
er  der  letzteren  sicherlich.  Als  die  von  Gramont  gegen  Thiers 
gerichteten ,  ein  franzBsich  -  österreichisches  Ei  nvemehmen  vor 
dem  Krieg  betonenden  Auslassungen  bekannt  wurden  und  die 
Nothwendigkeit  einer  Richtigstellung  sich  fühlbar  machte,  be- 
sprach ich  mich  —  ich  befand  mich  damals  in  Urlaub  in  Wien  — 
mit  Fürst  Metternich  und  wir  gingen  zusammen  die  uns  durch 
das  Ministerium  des  Aeussem  zur  Vertilgung  gestellten  Akten- 
stücke durch.  Dabei  war  er  es,  der  mich  zuerst  auf  eben  jene 
Depescht*  vom  11.  Juli  aufmerksam  machte.  Die  Unmöglichkeit, 
dass  Fürst  Mettemich  der  Depesche  vom  H.  Juli  keine  Folge 
gegeben  hatte,  geht  eben  am  deutlichsten  aus  einem  Privainchreiben 
hervor,  welches  ich  an  demselben  Tag  an  ihn  richtete.  Ich  lasse 
dasselbe  seinem  ganzen  Inhalt  nach  folgen: 

')  Der  Herzog  von  Gramont,  der  nicht  ein  improvisirtdr,  sondern  em 
roatioirter  Diplomat  war,  wQrde  nicht  gesafft  haben:  fL'Ambastadear  n* 
nous  a  pa»  montr^  ta  d^y^ehe*,  sondern :  ,L^AnihaMadtur  ne  nouM  a  paa 
eotHtnuniqiU  eette  d^picke.* 

n.  B«nd.  28 
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An  Prince  Mettemich  &  Paris. 

Vienne  le  11  Jnillet  70. 
Mon  eher  amil 

£n  observant  ce  qui  se  fait  autour  de  Yous  je  me  demande  si  je 
suis  devenu  imbecile  qae  cela  me  passe. 

Je  me  fais  cependant  l'effet  d'avoir  ma  täte  ä  moi.  Examinons  donc 
les  choses  de  sang-froid  et  arr^tons-nons  k  deux  considerations. 

Parlons  d'abord  de  notre  Cooperation. 

Gramont  ayant  ä  ce  qu*it  paralt  Studie  notre  dossier  secret  parle 
de  certaines  stipulations  comme  si  elles  avaieut  passä  de  Tätat  de 
projet  ä  l'etat  de  traite.  D'abord  elles  sont  rest^es  ä  l'etat  de  projet 
et  il  n'y  a  pas  de  notre  faute  si  teile  est  la  Situation.  Mais  lors-m^me 
qu'elles  auraient  force  de  traite,  quelle  singnliere  application  on 
s'imagine  pouvoir  en  faire.  On  etait  convenu  —  toujours  ä  l'etat  de 
projet  —  de  s'entendre  partout  et  toujours  sur  une  action  diplomatique 
commune.  Aujourd'hui  Sans  nous  consulter,  sans  seulement  nous  pre- 
venir,  sans  crier  gare  on  va  hardiment  en  avant,  pose  et  resout  la 
question  de  guerre  ä  propos  d'une  question  qui  ne  nous  regarde  en 
aucnne  faijon  et  presume  comme  une  chose  qui  s'entend  qu*il  nous 
suffit  d'en  6tre  inform«  pour  que  nous  mettions  notre  armee  sur  le 
pied  de  guerre  et  reunissions  un  corps  d'armee  assez  considerable  pour 
paralyser  l'armee  prussienne. 

Et  ü  l'heure  qu'il  est  on  ne  nous  a  pas  seulement  dit  oii  et  com- 
ment  l'armee  frani;aise  compte  operer. 

Ensuite  on  nous  parle  du  bon  terrain  oü.  l'on  se  serait  place  en 
abordant  la  question  de  guerre  dans  une  question  qui  ne  saurait 
interesser  ni  esciter  la  nation  alleniande. 

J'ai  ete  le  premier  ä  le  reconnaltre  au  debut  de  la  discussion ! 
Mais  je  vois  avec  un  profond  regret  qu'ä  Paris  on  fait  son  possible 
pour  changer  ce  bon  terrain  en  un  tres-mauvais  teirain  et  qu'  on  va 
tout  droit  il  mettre  contre  soi  l'esprit  public  en  AUemagne  aussi  bien 
qu'en  Espagne. 

Je  Vous  Tai  dejä  dit,  il  fallait  selon  moi  s'attaquer  ä  la  candi- 
dature  HohenzoUern  mais  pas  ä  la  Prusse.  Et  si  on  vouiait  absolü- 
ment  exiger  du  roi  Guillaume  qu'il  renonce  ü  la  candidature  du  Prince 
Leopold  et  qu'il  l'empeche,  il  fallait  user  de  tels  procedes  qui  l'eussent 
rais  dans  son  tort  en  cas  de  refus  vis-ä.-vis  de  l'Europe  et  de  l'AUe- 
magne  en  particuUer. 

Assurement  l'Allemagne  toute  entit^re  ne  comprendra  pas  qu'elle 
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doit  se  bftttre  pour  la  Pnisse  voulant  ä  tont«  force  introaiser  an 
Princo  on  Espngnn ;  mais  eile  defendm  ses  fronti^res  si  ob  l'attaqtie,  et 
eile  comprendra  toat  aiL*tsi  peo  qu'une  poi-ssance  etrangöre  soit  daa5  la 
n^cesaitö  de  lui  faire  la  guerre ,  parceque  le  Boi  Chef  de  la  Coofede- 
ration  du  Nord  sous  le  coup  de  menaces  rcfas«  d'y  ceder  et  abandonrte 
aux  üort4^  espagnols  de  .s'arraiij^er  (K>mme  elles  vondront. 

II  est  possiblc  qae  je  mo  trompo  dans  mes  appreciations.  Pent- 
6tre  r^nssira-t-on  par  la  pression  souteuue  par  les  autres  ptdssanccs, 
j*»  ne  dpmande  pas  mienx,  Vous  savez  que  nous  aussi  nous  y  apjiortons 
notre  contiiigf-nt.  Mais  si  on  n'y  röosait  pas  qu'on  ne  nous  rende 
pas  RoUd&ire8  de  toutes  les  mauvaises  chanoes  qae  je  signole  et  qa*on 
fnit  naltre. 

Milte  aniiti^ 

Beast. 


Ich  komme  auf  die  Korrespondenz  zwischen  mii"  und  Gnimont 
aas  dem  Jatirc  1873  später  zurück.  Das  Vorstehende  habe  ich 
Torausgenommeo,  weiJ  die  Erwähnung  der  Depesche  vom  11.  Juli 
dies  Dotliwendig  machte.  Zugleich  erlaulie  ich  mir  den  ausge- 
zeichneten Konzipienten  der  Depesche  zu  nennen.  Es  war  der 
Geheimrath  Baron  Äldenburg,  der  sofort  nach  meinem  Rücktritt 
aus  dem  Ministerium  des  Aeussern  ausschied. 

Wenn  ein  Vonrurf  zu  jener  Zeit  ein  berechtigter  hatte  sein 
kCmien,  bo  würde  es  der  gewesen  sein,  mau  sei  im  Ahrathen  vom 
Krieg  eher  /.n  weit  gegangen.  Nehmen  wir  an,  man  liAtte  auf 
uns  gehört  und  der  Krieg  wäre  unterblieben,  wie  oft  wäre  nicht 
die  Klage  laut  geworden,  man  habe  Frankreich  und  sich  selbst 
um  eine  gUnstige  Chance  gebracht? 

Zu  der  entschiedenen  Sprache  eben  jener  Depesche  aber 
bestimmte  mich  besonders  noch  das  etwas  aufdringliche  Zureden 
des  damaligen  französischen  Geschäftsträgers,  der  mir  einmal  in 
seinem  Unmuth  über  meine  Zurückstellung  sagte :  „  Foms  me 
faites  l'effet  df  f/etts  qui  perdent  leur  anjetä  o  pftU  Jen,*  worauf 
ich  nicht  umhin  kounte,  zu  erwidern:  „Si  tfesf  notre  artjent  que 
nous  peräont  (fest  nous  seult  que  ctla  reyarde."  Meine  guten 
Rathschläge   beschränkten    sich    aber   nicht  auf  jene   Depesche. 
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Sobald  die  Verzichtleistung  des  Prinzen  von  Hohenzolltirn  be- 
kannt war,  liesa  ich  an  Fürst  Metternich  ein  ausführliches  Tele- 
gramm abgehen,  worin  ich  dringend  emiahnte,  sich  an  dem 
zweii'elloa  errungenen  diplomatischen  Erfolg  *;enügen  zu  lanBeu 
und  diesen  auszunützen.  Der  Herzog  von  Grauiout,  der  sich  zu- 
fällig in  England  befand,  als  ich  Ende  1871  meinen  dortigen 
Posten  antrat,  erinnerte  sich  dessen  sehr  wohl,  mit  dem  Be- 
merken, dass  er  das  Zutreffende  meiner  Worte  voUkorauien  er- 
kannt habe,  der  Kaiser  Napoleon  jedoch  anderer  Meinung  ge- 
wesen sei.  Er,  Grnmont,  habe  dem  Krieg  widerstrebt,  aber 
Marschall  Leboeuf  sei  im  Conseil  in  den  höchsten  Zorn  geruthen, 
wenn  man  au  der  Gewissbeit  des  Sieges  gezweifelt  habe,  imd 
habe  sogar  sein  Portefeuille  zur  Erde  geworfen  '). 

Dabei    war   Gramont    in   heiterster  Stimmung  ^}.    Nicht   un- 


•  *)  In  seinen  jQngst  erschienenen  Memoiren  crzlblt  Lord  Malmcsbtuy 
eine  Unterredung,  die  er  ebenfalU  oach  dem  Krieg  mit  Qminont  gehabt 
habe  nnd  welche  von  der  maimgen  darin  abweicht,  daaa  umgekehrt  der 
Kaiser  Napoleon  enlecbloseen  gewesen  «ei,  die  Renunciation  des  Prinzen 
TOn  HohenzoUem  zu  accepHren,  aeino  Mimster  dngegen  das  Foncr  geschürt 
hätten  —  seine  Miniäter^  wozu  doch  vor  Allem  in  dieser  Lage  der  Minister 
des  AuBWilrtigeD  gehörte.  Nun  ist  aUerdicga'  die  MCgUchkeü  nicht  aas- 
geschlossen,  daas  die  von  mir,  wie  ich  gliiube,  hinreichend  nachgewiesene 
Beweglichkeit  seiner  KinbUdungskraft  den  Ilerzog  von  Gramont  dalün  geftlhrt 
Habe,  eine  zweifache  Lesart  zu  liefern,  allein  man  wird  nicht  Übersehen, 
doas  es  die  bOchste  Ün Wahrscheinlichkeit  gewesen  wilre,  wenn  (iraroont  aus 
freien  Stocken  für  da«,  wu«  für  sein  Land  so  riel  Unglück  gebracht,  sich 
selbitt  Terimiworllich  erklärt  hätte.  Dabei  sei  noch  bemerkt,  dass  iob  über 
die  Worte-  Gramonfs,  an  denen  ich  mehr  Intereane  hatte  als  Malmegbury, 
Nübiten  giimachL  hBtte. 

•)  Selbiani  wie  dieselben  Dinge  sich  überall  ahsiiiolen.  Im  Jahr  1859, 
nach  Beendigung  des  itAÜeni^chen  Krieges,  kam  ich  nach  Wien  und  be- 
gegnete dort  anch  dem  Gnifen  Buol.  Auch  er  war  in  gehobener  8tiniuiung, 
HWaa  wollen  Sie?*  sagte  er;  „ich  war  gegen  den  Krieg,  aber  wenn  unsere 
Genende  alle  sagen,  wir  seien  onüborwindlich.  wie  kann  ich  sie  daran  ver- 
hindern?*  Ich  muss  ührigens  dem  Grafen  Buol  die  Gcrechligkeit  wider- 
fahren lassen,  dasa,  wenn  er  freie  Hand  gehabt  hätte,  ee  nicht  zum  italie- 
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bemerkt  (Inrf  ich  Inssen ,  dass  er  bei  seinem  daniiJigen  Besuch 
jfaüz  aus  freien  Stücken  erklärte,  weder  er  noch  sein  Land  hätten 
uns  irgend  etwas  vorzuwerfen.  Dabei  citirte  er  die  Worte,  die  er  in 
Metz  nach  den  ersten  Siegen  äes  deutscheu  Kronprinzen  au  den 
Kaiser  Napoleon  gerichtet,  als  dieser  von  österreichischer  Hülfe 
gesprochen:  ,Sire,  est-ce  qit'on  s'tillie  ä  un  biUtu?'^  Dies  seine 
eigenen  Worte,  woraus  folgt,  jh'cw  ne  s'Haii  fxis  aili^  ä  VAutriehe 
aeani  d'Mre  hattu. 

Prinz  Napoleon,  welcher  mir  seine  durch  mich  sehr  unver- 
schuldete (Urouvenne  matrinuminle  in  Dresden  nie  veraehen  hat, 
Hess  im  Jahre  1878  in  der  ^liemte  (fes  deux  monde»*  einen  Auf- 
satz erscheinen,  worin  er  als  Beweis  dafllr.  dass  ich.  nicht  ein 
<«pni  sMeux  sei,  daran  erinnerte,  ich  habe  vor  dem  Ausbruch 
des  Krieges  der  französischen  Regierung  den  spasshaften  Vorschlag 
gemacht,  den  Prinzen  von  UohenzoUern  gefangen  zu  nehmen. 
Damit  hatte  es  folgende  Bewandtnis: 

Glleichwic  der  Kaiser  Napoleon  eine  Art  Köhlerglauben  an 
die  Unterstützung  Kus»lnnds  bis  zum  letzten  Augenblick  be- 
wahrte, 80  konnte  ilin  auch  niclits  von  der  Ueberzeugung  zurllck- 
bringen.  dass  das  südliche  Deutschland  sich  am  Kriege  nicht 
betheiligen  werde.  Wie  sehr  ich  bestrebt  war,  diese  letztere 
Illusion  zu  eotfemen,  dalllr  hat  ein  im  englischen  Blaubuch 
abgedruckter  Bericht  Zeugnis  abgelegt,  den  zu  jener  Zeit  der 
grossbritaunische  Botschafter  in  Wien,  Lord  BloomHeid,  an  seine 
Regierung  erstattet  hatte.  lu  dieser  Zeit  war  es  auch,  dass  ich 
eines  Tages  an  Fürst  Mcttemich  auf  einem  Oktavblättehen  schrieb : 
^Gramont  vent-H  ttm  rvc.eUf?  La  eoici:  ne  pi»  s'attaquer  nu  Rot 
tle  Prusse.,  traiter  In  queaiion  en  questmn  cspagtidtf  et  si  a  Madrid 
iw  ne  tietU  pa»  compte  den  rMamaiimis  et  envoie  la  ftotille  qtii 
doit  prendre  le  Prince  de  HtfhetizoUeni  dtws   un  port  de  la  mer 


niachen  Krieg  gekommen  sein  würde,  wia  er  denn  auch  nach  dem  RQcktritt 
defl  MimBt<.Tiuiu8  MuntunfTel  sich  dem  Mtnietvrium  der  couen  Aera  in  Preuit8«n 
durchaus  nicht  abgeneigt,  sondern  im  l.iegeiith«üe  nehr  entgegenkomniend 
zeigt«. 
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du  Nord,  fairf  sortir  un  escadre  de  Brest  ou  de  Cherhour^  pour 
Vempoixfner.  Si  la  I'ntsse  se  fäeh«  pour  eela,  eile  aura  de  la 
peine  ä  faire  imtrdter  U  midi ;  si  au  cotttraire  vous  vous  attaqUGS 
ä  eile,  le  midi  lui  appartietil."  Fürst  Metternich  theilte  das 
Blüttchen  dem  Herzog  von  Gramoiit  mit.  Die  Autwort  war: 
„M.  de  ßeiisi  m'ejume  une  sehte  d'op^ni'comiqtie.'* 

Es  darf  nicht  unbertlcksichti^  bleiben ,  dass  es  sich  weder 
um  eine  Depetiche  noch  um  eine  lettre  diplmnatique  confidmiieUt^ 
sondern  um  einen  auf  ein  Blättchen  Papier  hingeworfenen  Ge- 
danken handelte,  daher  solche  Ausdrücke  wie  ^empoigner"  nicht 
nach  strengem  Wortlaut  zu  nehmen  sind.  Den  Qedanken  selbst 
aber  halte  ich  noch  heute  ftlr  einen  solchen,  der  sehr  beherzigens- 
werth  war.  Emile  Ollivier,  mit  dem  ich  einmal  gelegentlich 
eines  mir  gemachten  Besuches  die  Sache  besprach,  war  ent- 
gegengesetzter Ansicht  und  meinte,  das  hätte  eine  Betheitigung 
Spaniens  am  Krieg  zur  Folge  gehabt.  Dagegen  ist  einzuwenden, 
dass  bei  einer  so  entschiedenen  Haltung  Frankreichs,  die  in  einer 
materiellen  maritimen  Demonstration  gegipfelt  hätte,  es  ftlr  Spa- 
nien eben  so  schwer  gewesen  sein  würde,  darauf  mit  einer  Kriegs- 
erklärung zu  antworten,  als  es  fUr  Preussen  schwer  gewesen  wäre, 
eines  französisch- spanischen  Konfliktes  wegen  das  deutsche  Volk 
unter  die  Waffen  zu  rufen,  nur  darum,  weil  die  private  Ange- 
legenheit eines  nicht  einmal  den»  regierenden  Hauy^c  Hngehörenden 
Prinzen  im  Spiel  war.  Die  bedrohende  Kriegsgefahr  aber  wäre 
so  handgreiflich  geworden,  dass  zuversichtlich  die  nachdrQck- 
lichstvn  beschwichtigenden  Mediations versuche  von  allen  Seiten 
in  Fluss  gekommen  sein  würden. 

Mit  vollem  Hecht  konnte  der  Historiker  Henri  Martin  hei 
dem  1882  mir  zu  Ehren  von  der  Association  litt&aire  inter- 
nationide  veranstalteten  Ahschiedsbnnkett  sagen:  „Ayant  constiUS 
iotm  lex  docitmenfs  relatifs  a  l'^pogue  je  fietts  ä  constater  que,  si 
en  1870  on  avait  suivi  les  conseiU  du  Comte  de  Beust,  tous  no8 
dhastres  notts  eussent  iti  iparynh.** 

Manche  meiner  deutschen  Leser  werden  in   diesem  Zeugnis 
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einen  Beweis  mehr  Tdr  meine  undcuUche,  ja  deutschfeindliche 
und  frduzw>eiitVeuijiUiche  Geäinnuug  erbhcken.  Der  unhefaugeue 
Leser  wird  erkennen,  daas  es  sich  um  ganz  etwas  Anderes  han- 
delte, nämlich  um  den  Nachweis,  das»  tob  mir,  wie  überhaupt 
von  Seiten  der  (Österreich iscb-ungariscben  Regierung,  nicht  allein 
nichts  geschalt,  was  Frankreich  zu  einem  Krieg  hätte  ermuntern 
können,  sondern  dass  auch  nichts  verabsiVuint  wurde,  um  Frimk- 
reich  ron  einem  aggressiven  Vorgehen  gegen  Preussen  abzu- 
halten. Wae  geschehen  ist,  naclidem  dennoch  die  französische 
Kriegserklärung  erfolgt  war^  wird  Gegenstand  weiterlün  ersicht- 
licher Ausfülinmgeu  sein. 

Die  wahre  Genesis  der  fUr  Prankreich  so  verhängnisvollen 
Kriegserkläiiing  wird  vielleicht  nie  vollständig  aufgeklärt  werden. 
Der  damalige  ititUenische  Bot»chuller  in  Paris.  Chevalier  Nigra, 
eine  der  besten  Autoritäten  flir  die  damaligen  Vorgänge,  erzählte 
mir,  er  sei  noch  am  14.  Juli  in  St.  Cloud  gewesen  und  Kaiser 
Napoleon  Imbe  ihn  ein  Message  lesen  lassen,  das  am  nächsten 
Tf^  an  das  Corps  legislatif  ergehen  sollte,  und  dasselbe  habe 
durchaus  Iriedlich  und  friedenverhcisscud  gelnutet.  Anstatt  dessen 
vernahm  man  am  nächsten  Tag  die  Kriegscrkläruug.  —  Der 
Schlttssel  zu  der  unerwarteten  Wendung  wäre  die  Nachricht  von 
der  , Beleidigung"  gewesen,  die  dem  Botschafter  Graf  Benedetti 
in  Ems  durch  Verweigerung  einer  Audienz  widerfahren  sei. 
Nun  aber  hat  mau  französische rseitä  immer  verbreitet,  Graf 
Bismarck  habe  das  jene  Nachricht  bringende  Telegramm  ver- 
anlasst und  es  sei  eine  Falte  gewesen,  in  die  man  gegangen 
sei.  Thatsache  ist-,  dass,  nach  dem  was  ich  in  Paris  vernommen 
und  was  mit  dem  übereinstimmt,  was  Kaiser  Wilhelm  mir  1871 
in  GH«t«in  sagte  —  vergleiche  die  Aufzeichnungen  dieses  Jahres,  — 
Benedetti  nie  eine  Beleidigung  erl'uhr,  dass  er  bei  der  Abfahrt 
de."  Königs  sich  auf  dem  Bahnhof  einfand,  was  er  doch  sicher- 
lich unterlassen  hätte,  wäre  ihm  eine  schwere  Beleidigung  zu 
Theil  geworden,  dass  die  Depesche,  welche  die  angebliche  Be- 
leidigung meldete,  gar  nicht  von  ihm,  sondern  aus  München  und 
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Stuttgart  kam.  und  was  Hns  Ünglauhlii^hste,  dass  man  sich  und 
Andere  dadurch  in  die  höch.ste  Aufregung^  versetzen  liess,  ohne 
an  Benedetti  eine  Rückfrage  zu  stellen;  endlich  aber  —  fast 
möchte  dies  noch  unglaublicher  scheinen,  allein  meine  Erhebungen 
gestatten  mir  kaum  einen  Zweifel  daran,  —  dass  mau  dabei  nicht 
mit  geheimer  Äbsichtlichkeit^  sondern  wirklich  im  besten  Glauben 
und  mit  beispielloser  üebcreUuDg  verfuhr. 


XXXIV.  Kapitel. 
1870. 

Die  NacliktIVnge  von  1870  im  Jahre  1873.  —  Tliiers  und  Gramont 


BekamitUch  unternahm  Herr  Thiei-s  aUbald  nach  der  Ein- 
setzung der  Regierung  der  nationalen  Vertheidigung  eine  euro- 
päische Rundfalirt.  um  die  Regierungen  der  Grossmächte  für  sein 
schwer  heimgesuchtes  Vaterland  zu  gewinnen.  Er  kam.  nachdem 
er  in  London  gewesen  und  bevor  er  nach  Petersburg  ging,  nach 
Wien  und  hielt  sich  auch  dort  ein  zweites  Mal  auf  dem  Wege 
von  Pef«rsburg  nacli  Fäorenz  auf. 

HeiT  Thiers  war  mir  persönlich  nicht  unbekannt.  Ich  war 
bei  ihm  als  sächsischer  Legafcionssekretör  im  Jahre  1839  durch 
den  Grafen  Walewski  eingeführt  worden,  was  mir  —  ich  erinnere 
mich  dessen  lebhaft  —  Gelegenheit  gab,  ührenzeuge  zu  sein, 
wie  der  geistreiche  und  scharfsinnige  Vertreter  des  politischen 
Fortscluittcs  über  nationalökunomische  Fragen  sich  in  der  mög- 
lichst rUckscliritt liehen  Weise  aussprach.  Man  weiss,  dass  er 
bis  an  sein  Ende  eingefleischt^^r  Schutz/fillner  blieb,  was,  wie  mir 
Michel  Chevalier  einmal  in  London  auseinandersetzte,  seinen 
Sturz  1873  herbeigeführt  hat,  indem  die  gegen  ihn  aufgebrachte 
freihändlerische  Gruppe  in  der  Assembl^e  bei  der  Abstimmung 
vom  24.  Mai  den  Aus.schlag  gab.     Damals,   1839,  hörte  ich  nicht 
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ohne  Staunen,  wie  er  allen  Ernstes  das  Thema  vertrat,  dass  die 
Eisenbabnen  da:*  unnützeste  Ding  in  der  Welt  seien. 

Dreissjg  Jafaro  waren  seit  jener  Zeit  verflossen  und  es  war 
natürlich,  dass  ich  mich  seiner  bes3«r  erinnerte,  als  dies  umge- 
kehrt der  Fall  sein  könnt«.  Unsere  Wiener  Bekanntschaft  aber 
hatte  dauernd  freundschaftliche  Beziehungen  zur  Folge.  Ich  sah 
ihn  später  auf  dem  Wege  nach  London  wiederholt  in  Paris  und 
Versailles,  wo  er  dem  abgetretenen  Reichskanzler  alle  möglichen 
Ehren  und  Artigkeiten  erwies.  Seinen  Tod  hatte  ich  um  so 
mehr  zu  beklagen,  als,  hätte  er  länger  gelebt,  ich  bei  meiner 
Versetzung  von  London  nach  Paris  ihn  mehr  als  wahi-scheinlicher- 
weise  zum  zweiten  Mal  als  Präsident  der  Republik  gettmdeu 
haben  würde. 

Es  wai-  begreiflich,  dass,  je  weniger  ich  1870  in  der  Lage 
war,  eine  materielle  Hülfe  in  Aussiclit  zu  stellen,  ich  um  so  mehr 
es  mir  angelegen  sein  Uess,  seine  Aufnahme  zu  einer  sjmpatlu- 
schen  zu  machen.  Dankbar  nahm  er  das  einzig  Mögliche  ent- 
gegen, was  ich  ihm  bot  und  wiis  ich  denn  redlich,  wenn  auch 
erfolglos  angestrebt  habe,  die  kollektive  Mediation  der  Neutralen. 
In  einem  Punkt  dachte  er  wie  der  von  ihm  bekämpfte  Imperator: 
auch  er  erwartete  alles  Heil  von  Kussland.  Selbst  von  Peters- 
burg kam  er  nicht  geheilt  zurtlck,  wo  ein  unendlich  schmeichel- 
hal'ter  Empfang  ihm  sowohl  Seiten»  des  Kaisers  Alexander  als 
des  Fürsten  Gortschakow  zu  Theil  wurde,  dem  jedoch  nur  zu 
bald  die  Enttäuschung  durch  das  Bekanntwerden  des  längst  zu- 
vor zwischen  Graf  Bismarck  und  Fürst  Gortflchakow  bezüglich 
des  Pariser  Vertrages  getroffenen  Abkommens  folgen  sollte.  Bei 
seiner  Rückkehr  von  dort  speiste  er  bei  mir,  und  als  wir  nach 
Tisch  uns  zur  intimen  Konversation  gesetzt  hatten,  h&^q  ich  zu 
ihm:  „Mr.  Thiers,  powt  allez  ii  Flortnce,  an  nura  pour  vous  äea 
hcllfis  paroles  >nais  rien  de  plus,  je  cuu$  rn  prknens,"  worauf 
Thiers   die    köstliche  Antwort  hatte:    „Oh,  je  uß  suis  pas  g^ti.^^ 

Den  der  Men.ichlieit  Überhaupt  und  dem  Zeitalter  insbeson- 
dere  anhaftenden    Undank   bat  auch    Tltiers   in   reichem   Miutse 
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erfahren.  Dbrs  Beifort  für  Frankreich  gerettet  wurde,  war  sein 
Work,  ebenso  diu  gezeitigte  Räumung  des  Territoriums.  Wurde 
der  Abschluss  des  Friedens  vom  Laude  sehnsüchtig  gebofTt  und 
begehrt,  so  war  darum  die  Verhandlung  der  Präliminarien  eine 
nicht  minder  schwierige  und  peinhche  Aufgabe.  Dass  Thiers 
sich  derselben  unterzog  und  sich  derselben,  scp  wie  es  ge- 
schehen, entledigte,  hat  man  ihm  nie  genug  angerechnet,  denn 
es  ist  nicht  zu  viel  gesagt  —  meine  Unterredungen  mit  FUrst 
Biemarck  in  Gastein  1871  bestjlrkten  mich  iu  dieser  AnBicht  — 
daas  kaum  ein  Anderer  es  verstanden  haben  würde,  in  verhält- 
nismässig kurzer  Zeit  mit  dem  deutscheu  Reichskanzler  zum  Knde 
zu  gelangen.  Wie  oft  vernahm  ich  den  Vorwurf,  Thiers  habe 
die  monarchisch-gesinnte  Majorität  der  ÄasembUe  betrogen,  die 
ihn  nicht  zum  Staatsoberhaupt  gewählt,  damit  er  die  deHnitive 
Republik  instalUre.  Die,  welche  diet^en  Vorwurf  erhoben,  ver- 
gassen,  dass  Thiers  nur  dadurch  den  gemä8$igt4.'n,  verständigen 
Theil  der  Republikaner  von  der  Konimime  femlialten  konnte, 
das»  er  ihm  die  Erhaltung  der  Republik  verspratdi.  In  Wien 
sagte  Thiers  zu  mir:  „Personnellemt'/it  faitttenns  le  miei4X  l<t  Mo- 
narchie anfflaise,  mais  eile  est  impossiOlf."  Sein  Ausspruch:  ,,La 
Kepublitiue  aera  cons^rvutrice  ou  eile  ne  scra  pa.t,"  hat  sich  nur 
zu  sehr  bewährt,  weniger  das  Wort:  „La  Rijmbliqtie  est  la  forme 
de  GouveniPinenf  qui  nous  divise  le  mohis." 

Sein  Unglück  war  die  IJebcrschätzung  seiner  Macht  und 
mehr  noch  die  unkluge  Kundgebung  dieses  Bewusstseins  —  eine 
Erscheinung,  die  sich  neun  Jahre  spater  bei  Gambetta  wieder- 
holte, der  die  Kajnmer,  iu  der  er  allmächtig  zu  sein  glaubte, 
durch  vorzeitiges  Ankündigen  des  Listen-Scrutiniums  herausfor- 
derte. Ich  sah  Thiers  im  Februar  1873,  drei  Monate  vor  seinem 
Fall.  —  „VAssembUe/'  sagte  er,  „fait  quelquefois  mine  d'Hre 
r^Cfdeitratite  mais  je  ti'ai  qu'n  faire  cm"  und  dabei  hob  er  den 
Finger.  Das  mögen  Ändere  auch  vernommen  liaben,  die  weniger 
ungefährlich  waren  als  ich.  Einen  entschiedenen  Fehler  — 
immer  Ausiluss  derselben  Selbstüberschätzung  —  beging  Thiere, 
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indem  er  das  Votum  vom  24.  Mai  nicht  konstitutionell  behan- 
delte ,  sondern  in  der  Ueberzeugung  seiner  ünentbehrlichkeit 
zurücktrat,  anstatt  das  Ministerium  zu  wechseln,  wie  es  von 
Seiten  MacMahon's  ein  gleicher  Fehler  war,  dass  er,  nachdem 
er  einmal  die  Wahlen  von  1877  hatte  über  sich  ergehen  lassen 
und  nachdem  er  das  Soumettre  in  aller  Form  vollzogen  hatte,  der 
zu  diesem  Schritt  nicht  im  richtigen  Verhältnis  stehenden  Frage 
der  Armeekommandos  wegen  seinen  Posten  vor  Ablauf  der  sieben 
Jahre  verlies«,  während  er  mit  seinem  Bleiben  dem  Lande  wie 
der  Armee  nur  nützen  konnte  und  Vieles  nur  durch  sein  Bleiben 
erschwert  hätte,  was  für  seinen  Nachfolger  selbst  verhängnisvoll 
wurde. 

Der  Leser  möge  mir  vergeben,  wenn  ich  mich  verleiten  liess, 
von  meinem  eigentlichen  und  nächsten  Vorwurf  weit  abwärts  zu 
gerathen.  Was  ich  Über  Thiers  in  Vorstehendem  aufgezeichnet, 
hat  doch  vielleicht  einiges  Interesse  und  es  wäre  mir  dazu  an 
anderer  Stelle  kaum  Anlass  geboten  gewesen.  Hier  war  die  Ge- 
legenheit dadurch  gegeben,  dass  Thiers  zu  Ende  des  Jahres  1872 
vor  der  sogenannten  Commission  d'enquSte  parlatnentaire  erschienen 
war  und  bezüglich  seines  Aufenthaltes  in  Wien  1870  jene  Er- 
klärung abgegeben  hatte,  welche  eben  zu  der  jetzt  besprochenen 
Korrespondenz  zwischen  mir  und  Gramont  führte.  Diese  Aus- 
sage enthielt  die  Behauptung,  man  habe  ihm  in  Wien  gesagt, 
ea  sei  dem  Herzog  von  Gramont,  als  er  Botschafter  daselbst  und 
als  von  hohenzollernscher  Kandidatur  noch  keine  Rede  war, 
erklärt  worden,  Oesterreich  -  Ungarn  werde,  falls  die  kaiserhch 
französische  Regierung  sich  in  einen  Krieg  einlasse,  sich  ihr  nicht 
anschliessen  (que  s'il  s'engageait  dans  la  [sie]  guerre,  VAutriche 
ne  Vy  suivrait  pas  [ÜhiguMe  parlamentaire  de  1872  No.  1416]). 
Es  war  bei  einem  sonst  so  hellen  Kopf  unfasslich,  wie  Thiers 
sich  in  dieser  Weise  aussprechen  konnte.  Was  er  sagen  konnte 
und  vielleicht  auch  sagen  wollte,  war,  dass  man  dem  Herzog  von 
Gframont  nie  eine  Zusicherung  wegen  eines  gemeinsamen  Krieges 
gemacht  habe.     Anstatt  „man  habe  ihm,  Gramont,  gesagt,  dass 
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man  nie  einen  Krieg  im  Verein  mit  Frankreich  machen  werde", 
konnte  es  nur  hei^täcu,  „man  liabe  ihm  nie  ^esjugi,  da:«»  man  ea 
thun  werde*,  nnd  das  war  vollkommen  historische  Wahrheit*). 
Zu  sagen,  wir  werden  Überhaupt  nie  mit  diesem  oder  jenem 
Lande  eine  Allianz  schüessen,  d.  h.  wir  werden  nie  in  Gemein- 
schafl  mit  ilmi  einen  Krieg  machen,  ist  im  Munde  eines  Ministers 
des  Auswärtigen  eine  Albernheit  und  Überdies  eine  Boutade,  die 
man  dem  Vertreter  des  betreffenden  Landes  doch  nicht  ins  Ge- 
sicht schleudert. 

Hätte  der  Herzog  von  Gramont,  wie  es,  ganz  abgesehen 
von  unseren  bis  dahin  bestandeneu  freundschafllicheu,  ja  herz- 
lichen persönlichen  Hexiehungen ,  korrekt  und ,  ich  sage  mehr, 
schicklich  gewesen  wäre,  an  mich  geschrieben  und  mich  gefragt, 
oh  ich  eine  solche  Aeusserung,  wie  Herr  Thiers  sie  vernommen 
zu  haben  erklärte,  je  gethan  habe,  so  würde  ich  anstandslos  die 
Frage  mit  dem  Hinweis  darauf  verneint  hftl)en,  dass  ich  nicht 
fähig  gewesen  »ein  wUrde,  als  Minister  des  Äeusscm  eine  solche 
b^ise  zu  sagen. 

Der  Herzog  von  Gramont  zog  es*  vor,  ohne  mich  zu  be- 
grUssen,  sofort  gegen  Herrn  Thiers  sich  zu  wenden  und  seiner- 
seits mit  der  gegentlieiligen  Behauptung,  d.  h.  mit  der  Behaup- 
tung der  Zusage  einer  Allianz,  an  die  Oeffentlichkeit   zu  treten. 

Nach  dem,  was  mir  Thiers  bei  der  oben  erwähnten  Begeg- 
nung 187H  mittheilte,  war  die  Voraussetzung  erlaubt,  dass  diese 
Aktion  nicht  aussclili esalich  dem  Bedtirfiiis  eigener  Rechtfertigung 
entsprang,  sondern  dass  sie  einem  höhern  Wink  ihre  Entstehung 
verdankte.  Napoleon  III.  war  kurz  darauf  in  Chiselhurst  an  den 
Folgen  einer  schweren  und  gefährlichen  Operation  gestorben. 
Nun  hatte  aber  der  Kaiser  sich  zu  dieser  Operation  nur  deshalb 
entschlossen,  weil  der  Augenblick  in  Aussicht  stand,  wo  er  viel- 


')  Tbiere  wlbet  6&gi6.  als  ich  ihn  im  Februar  1S7.*)  in  Paris  sah:  ,^01 
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leicht  sich  hätte  zu  Pferde  zeigen  müftsen,  Gewiss  ist,  dass  da- 
maU  ein  Hetour  (ü  l'Ih  ii'IÜba  muiafii^  mttiandis  im  Werke  war 
und  am  20.  März  in  Scene  gehen  sollte.  Hoffnungen  einer  na- 
tleoniBchen  Restauration  bestanden  damals,  wie  ich  mich  bei 
ineinen  zeitweisen  Besuchen  in  t'hiselhur.st  überzeugen  konnte. 
Mehrmals  stellte  der  Kjiiser  Napoleou  meine  diplomatische  Ge- 
wandtheit mit  verfänglichen  Fragen  über  die  Stellung  der  Mächte 
zu  einer  eventuellen  Restauration  auf  die  Probe,  und  von  Bona* 
partisten  hatte  ich  mehr  denn  einmal  dus  grosse  Argument  des 
Couvernement  outiHer  zu  vernehmen,  d.  h.  das  noch  zur  Verfiigung 
stehende  imperialistisch  geschulte  Kegierungsmaterial.  Ich  kann 
nun  nicht  vorbürgen,  was  mir  gesagt  wurde,  nSjnlich  dass  Ora- 
mont  zu  sehier  Kampagne  aufgefordert  worden  sei,  um  für  eine 
mögliche  Proklamation  die  Unterlage  des  in  alten  französischen 
Niederlags-Rechtfertigungö-Bulletins  übliche  „iruhi''  zu  gewinnen. 
Eindruck,  das  weiss  ich,  hat  es  mir  gemacht,  denn  in  Folge 
dessen  imterliess  ich  länger  als  ein  Jahr  lang  meine  Besuche  in 
Chiaelhurst  und  nahm  sie  erst  wieder  auf,  nachdem  einige  Per- 
sonen sich  ins  Mittel  gelegt  hatten.  Diese  Abstinenz  konnte  mir 
nur  durch  ein  sehr  ernstes  Geitlhl  auierlegt  sein,  deun,  wie  es 
überhaupt  nie  meine  Gewohnheit  war,  das  Unglück  zu  meiden, 
so  hatte  ich  auch  der  Kaiserin  Eugenie  aus  ihren  Tagen  der 
Macht  und  des  Glanzes  ein  treues  und  dankbares  Andenken  be- 
wahrt, und  ich  fand  walirhaftes  Gefallen  an  der  Unterhaltung  mit 
der  viel  zu  wenig  gewürdigten  hohen  Dame,  deren  Zauber  nicht 
nur  in  liebenswürdigen  Formen,  sondern  auch  in  gediegener  Ent- 
faltung von  Geist  und  Wissen  sich  offenbarte.  Es  ist  mir  eine 
Genugthuung  bei  diesem  Anlass  einige  Worte  für  eine  Überhaupt 
vielfach  verkannte  Persönlichkeit  auszusprechen.  Wer  wie  ich 
Jahre  laug  die  tödteude  Langeweile  von  Chiselhurst  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  der  konnte  nur  mit  gerechter  .\nerkL'nnung 
sehen,  wie  die  Frau,  welche  man  nicht  aufgehört  hatte  der  Fri- 
volität und  Vergnügungssucht  zu  zeihen  und  welche  damals  noch 
immer  eine  schöne  Erscheinung  war,   nie  den   schwarzen  Woll- 
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anzug  verliess,  und  während  die  Mitglieder  der  h^jchsteu  Aristo- 
kratie es  sich  zur  Ehre  gerechnet  haben  würden,  die  Kaiserin 
auf  ihren  Schlössern  zu  f&fdren,  sie  nie  eine  andere  Einladung 
annahm,  als  die  zu  der  Königin  in  Windsor  —  stets  und  altein 
eingedenk  der  Zukunft  ihres  Sohnes.  —  Man  bat  der  Kaiseiiu 
Eugenie  einen  Theil,  ja  einen  grossen  Theil  der  Verantwortung 
ftlr  den  Krieg  zuerkannt,  —  ob  mit  Recht,  ist  sehr  zweifelhaft.  Das 
Wort  ma  ^fitfrre  ist,  wie  ich  nicht  von  ihr,  sondern  Ton  Anderen 
vernommen,  nie  gesprochen  worden.  Was  mir  persönlich  gar 
wohl  im  Gedächtnis  blieb,  war  allerdings  ein  gros.ser  Missgriff, 
der  nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  geschah  und  an  dem  die 
Kaiserin  wesentlichen  Antheil  hatte.  Der  gute  Rath.  den  ich 
zu  dem  Ende  ertheilte,  damit  man  sich  auf  Grund  der  Räumung 
Roms  in  Zeit  mit  Italien  verständige,  wobei  gar  nicht  von  Be- 
setzung Korns  durch  die  Italiener,  sondern  von  der  Zurückziehung 
der  französischen  Truppen  und  der  Besetzung  einiger  nahe  ge- 
legener, noch  in  püpstücher  Gewalt  befindlicher  I*unkte  die  Rede 
war,  zog  dem  , Ketzer"  grosse  Entrüstung  zu,  eine  Auffassung 
welche  sich  übrigens  Ollivier  in  seinem  Buch  über  das  vatika- 
nische Konzil  angeeignet  hat. 

Ich  kehre  zu  der  Korrespondenz  mit  Grnmont  zurück. 

Mau  hat  es  mir  damals  von  mehr  als  einer  Seite  verargt, 
dass  ich  mich  Überhaupt  geregt  und,  eingedenk  der  Rücksichten 
auf  meine  Stellung  als  Botschafter  im  aktiven  Dienst,  nicht  vor- 
gezogen habe,  zu  schweigen.  Es  hätte  hier/u  eines  nicht  ge- 
ringen Grades  von  Selbstverleugnung  angesichts  offenbarer  und 
weittragender  Verrückung  der  geschichtlichen  Wahrheit  bedurft. 
Dennoch  hätte  ich  mich  dazu  bereit  finden  lassen,  wäre  —  mein 
verehrter  Herr  Nachfolger  möge  mir  dieses  aufrichtige  Bekenntnis 
nicht  verübeln  —  Seitens  meiner  vorgesetzten  Behörde  das  ge- 
schehen, was  nach  herkömmlicher  Tradition  hätte  geschehen 
sollen.  Es  ist  eine  alte  Regel,  welche  selbst  in  Frankreich  bei 
dem  wiederholten  Wechsel  von  Monarchie  und  Republik  nie 
verlassen  wurde,  doss  nämUch  in  Sachen  der  auswärtigen  Politik 
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Kontinuität  bezögücli  Jessen,  was  den  Charakter  einer  Verhand- 
lung, einer  wirldichen  o*ier  vermeintlichen,  hat,  besteht  und  re- 
spektirt  wird,  so  dass  das,  was  der  Vorgänger  gethao.  vom  Nach- 
folger vertreten  wird.  —  Hätte  sich  Gbuf  Ändrassy  zu  einer 
entsprechenden  Erklärung  verstanden,  welche  leicht  ganz  allge- 
mein gehniten  und  ohne  Kingehen  in  die  Details  und  ohne  aus- 
drückliche Ideutifizirung  abgefasst  werden  mochte,  dann  konnte 
ich,  dann  musste  ich  schweigen;  nachdem  das  oder  Aehnliches 
nicht  erfolgte,  war  ich  genöthigt,  an  die  Oeffentlichkeit  zu  treten. 

Die  gleichennassen  der  Fublizitiit  gewidmete  Depesche,  welche 
an  den  Grafeu  Äpponyi  erlassen  wurde  und  womit  ihm  Abschrift 
meines  an  den  Herzog  von  Qramont  gerichteten  Schreibens  zu- 
gemittelt  wurde,  vertrat  nicht  das,  vios  der  Minister  des  Aeussem, 
j*ondern  das,  was  der  königlich  ungarische  Ministerpräsident  im 
Jahre  1870  gesagt  und  gethan  habe,  und  sie  acceptirt  die  weiter 
oben  von  mir  als  prinzipiell  unmöglich  bezeichnete,  von  Herrn 
Thiers  behauptet«  Erklärung,  das»  0  esterreich -Ungarn  nie  im 
Verein  mit  Frankreich  Krieg  ftlhren  werde.  Eine  Erklärung  in 
diesem  abstrakten  Sinne  konnte  selbst  ein  ungarischer  Minister 
nicht  wohl  abgegeben  haben,  ein  Minister  welcher  die  Even- 
tualität eines  Krieges  mit  Russland,  wie  ich  sj^ter  daran  er- 
innern werde,  keineswegs  zu  den  Unmöglichkeiten  rechnete. 

Ich  lasse  jetzt  den  Wortlaut  des  damaligen  öchriftwechsels 
mit  Qramont  folgen: 

Copie  d'une  lettre  particulifere  du  Comte  de  Beust  au  Duc  de 
Gramont,  a  Paris,  en  dato  de  Vienne  le  4  jnnvier  1873. 

Monsieur  le  Duc! 

La  lettre,  qae  vons  m'aves  fait  rhonneur  de  m'adresser,  en  r^ponse 
ä  la  mienne  du  20  du  mois  paese,  ne  m'est  parvenue  que  le  31,  notre 
ambassade  l'ayant  retenue  faute  d'nne  occasion  süre.  Je  m'empresae 
de  vous  en  offrir  nies  remerctments. 

Je  ne  me  pluins  pas  des  publioations  que  voas  avez  jug^s 
opportunes.     11   est  vrai,   qu'elles  devaient  necessairement  provoquor 
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uue  polemiqae  regrettable  avec  laqu«Ue,  dans  ma  position  actuelle, 
il  m*ötait  difficile  d'entrcr  en  lutte;  aussi  y  suis-je  restt  complötement 
etranger.  Mais  comme  j'ai  la  conviction  d'avoir  corisciencieusement 
rempli  ni«s  devoirs  envere  mon  souverain  et  man  pajs,  et  qne  j'ai 
la  satisfaction  de  toos  entendre  dire,  comme  vous  le  faites  dans  la 
premi^re  des  lettres  publikes  par  les  jouinaux,  que  rattitade  de 
TAntriche  etait  sympathique  ot  loyale ,  j'ai  aussi  la  certitude  que 
oet  incident  n'Btira  servi  ni  ä  compromettre  les  bons  rapports  de 
mOD  pays  avec  TAllemagne,  ui  a  refruidir  les  sentiments  de  Sym- 
pathie et  d'estiiue  qu'on  nous  a  gardt-s  en  France.  Et  c'eat  lä  Tes* 
sentiel. 

Je  ne  vous  dli^simule  pos  que  moi  j'ai  äj^atement  (^proarö  nn 
sentiment  de  surjirise.  C'e3t  que  je  u'ai  pu  m'cmpficher  do  me  Souvenir 
de  la  visite  quo  roas  arez  bien  voulu  me  faire  k  Londres.  Nous 
aTons  beaucoup  cause  des  ^v^nementÄ  de  1870,  et  vous  m'öTez  dil 
Sans  reserve  que  vous  aviez  compris  natre  uiani^re  d'agir,  et  vous  ne 
m'avez  udresst-  aucur  reprache.  II  est  aur  qu'uujourd'hui  vous  ne 
m'en  faites  ims  non  plus;  mais  convenex  quo  vous  cu  motten ,  in- 
volontairoment  sans  doute,  dans  la  bouche  de  ceux  qni  vous  entendent. 
Et  le  reprocbe  est*il  permis?    Positivement  non. 

Permettez-moi  d'abord  de  vous  faire  observer  que  les  parole« 
sooligtt^s  dans  votre  premi^re  lettro  et  qui  se  retrooveut  dans  nne 
des  miennes,  Gentes  apr^s  la  d^claration  de  la  guerro,  ne  pouvaicnt 
ötre  nn  argument  contre  ce  que  Mumieur  le  Trusident  de  lu  K4>publique 
se  souvient  avoir  entendu  i^  Vieune,  poisque  ce  passage  de  sa  deposiUon 
se  rapporte  clairement  k  repoque  oü  nous  avions  rhonnenr  de  vous 
y  voir  comme  Ambassadeur.  VoilA  pourquoi,  Monsieur  le  Duc,  je 
Tous  ai  domandä  aussitftt  la  dute  dn  dooumont  auquel  vous  foisiez 
ollusion ,  car  il  etait-  impossible  qu'il  apparttnt  au  tenops  de  votre 
ambaasado.  H  est  wpendant  tr^-essentiol  de  relever  les  datos,  car 
si  vous  avie-2  6U,  oomme  Ambassadeur  k  Vienno,  autoris^  ä  t«Qir, 
comme  vous  les  dttes,  ce  möme  langage  k  votre  gouvernement,  il 
s'ensuivrait,  que  nous  aurtons  eiicourag«^  la  France  k  faire  la  guerre, 
tandis  que  c'cst  le  contraire  que  nous  avons  fait. 

Je  vois  par  une  seconde  lettre,  publice  par  les  joumaus ,  que 
TOUS  appelez  l'uttention  sor  le  mot  nrop^ter",  qui  prouverait,  qu'un 
langage  identique  avait  6te  teno  ant^rieurement  par  le  Prince  de 
Mettemich.  Je  vous  en  demande  pardon;  mais  n'est-ce  pas  un  peu 
jouer  sur  les  mots?  11  me  serait  pennis  d'objecter  que  le  mot  röpeter 
ne  s'emploie  pas  seulement  dans  le  sens  de  la  redite,  mais  encore,  et 
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sariout  en  termes  de  dipIozDatio,  pour  engager  qnelqu'nn  h  dire  h  un 
tiera  ce  qu'ou  dit  ä  lui-m^nif. 

Rien  ensnite  ne  prouverait,  en  admettant  rndme  votre  inter- 
pr(i<tation,  que  la  m^mt;  ehosc  ait  6t6  dite  anterieurement  4  la  di- 
claratioo  de  guerre.  Mais  je  n'ai  besoin  d'aucune  subtilit^.  Paisqne 
voas  diies  que  le  Princ«  d»  Melteratch  fidele  ä  ses  instmctions ,  n'a 
jamais  tenn  un  autre  langage,  je  prends  la  liberl^  de  vdus  envoyer 
ci-joint  i:x>piä  d'une  dep^che  qai  Ini  fut  odresst^e  dons  le  moment 
d^isif,  et  je  suis  bien  sür,  que  notre  ambassadeur,  fidele  ä  ses  in- 
BtructioDs,  n'a  pafi  oobli6  d'y  conformer  son  langage. 

Mointcaant  possons  succinctement  en  revue  ce  qui  est  interTonn 
entre  les  deux  gouvernements. 

Vous  me  rappele/  uue  uegociation  de  ces  aanees  1869  et  1870. 
D'abord,  oe  que  vous  avez  en  Tue  n'apparlient  pas  —  ToilJk  ce  qu*U 
est  encore  importanfc  de  constater  —  il  1861*  et  1870,  mais  ä  18t.i8 
et  18G9.  Ensuite  je  ne  crois  pas,  que  le  mot  da  nt'gociation  y  soit 
applic&ble.  üne  D^ociation  aurüit  ötä  confiöe  aus  ambassades.  11  j 
a  eu  des  tchanges  d'idees  et  de  projets,  et  voua  voudrex  bien  vous 
rappeler  que  c'etait  ;i  ma  deuiande  que  je  fug  autorise  k  vous  eu 
donner  eouuaissaiice  lors  de  votre  entree  an  minist^re.  Gette  corre* 
spondancc.  revMue  d'uQ  caractöre  tout  prlve,  fat  terminee  en  18G9 
Sans  avoir  aboati:  il  n'y  a  eu  absolument  rien  de  signö;  mais, 
comme  vons  avez  du  vous  en  convaincre  par  sa  lecttire ,  trois  .point« 
la  caratiterisatent.  L'entente  avait  un  car&ct^re  defensif  et  un  bat 
pBcitique;  ü  devait  y  avoir  dans  toutes  les  questions  diplomatiques 
une  politique  commune ,  et  rAutriche  se  r^rvait  de  duclarer  sa 
neutralitä  dans  le  cas  oü  la  France  se  verrait  forcee  de  faire  la 
guerre. 

Vous  coDviendrez,  quo  nons  nous  sommcs  eonformes  au  troisi^me 
point,  et  ce  n'est  pas  nous  qui  avons  devie  des  deus  autres.  Mais, 
je  le  r^pete,  rien  n'a  f^t^  concln,  ce  qui  est  peut-6tre  regrettabte;  car 
ä  on  avaat  aigne,  la  necessitp  de  nous  faire  intervenir  dans  Taetion 
diplomatique  aarait,  j'aime  a  le  croire,  certoinemeut  emp^che  la  guerre. 

Le  Beul  engagement  qui  an  soit  reeulte ,  sans  toutefois  avoir 
junftis  ot4>  rc-v^tu  de  la  forme  d^on  tralt«^,  oonsistait  dans  une  promesse 
rteiproqae  de  ne  pas  s'ontendre  avec  une  troisi^me  pnissance  u  l'insu 
l'un  de  t'aatre. 

Vous  verrez  por  Tanuexe  dejä  cit^,  portant  la  date  da  11  jnillet 
1870,  que  nous  nous  sommes  souvenna  de  cet  engagement,  qu'il 
n'en  existait  pas  d'autre,   mads  qne  nous  nous  sommes  plu  k  l'intcr- 
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pr^tor  dans  son  applicaiion  large,  en  promettant  le  coiicoors  de  notre 
action  diplomatique. 

Or,  le  passage,  que  vous  arez  cHö  prend  oxpre-Winont  pour  point 
de  depart  ^la  äd^lite  ä  nos  eDgagements" ,  et  c'est  eo  se  rappelant 
ceux-ci  UiU  que  je  viens  de  Jos  preciser  qu'il  faut  apprMjier  la  port»'*e 
r^lle  des  deux  lettres  doiit  vous  avez  fait  mention. 

Je  ne  sois  ä  quo!  sc  rapportent  vos  paroles  loraqu'entin  vous 
rappelez  la  n^gociation  d'un  trait^  d'alUance  defensive  et  offensive 
oontre  la  Prnsse,  qui  aurait  ntti  npgöcin  entre  la  Franop  fi  rAutrich« 
depuis  plusieurs  mois;  —  ce  que  je  sais,  c'est  que  la  proposition 
iioufi  en  a  ätä  t^ulement  faite  apri'S  la  d^claration  de  la  ^erre  et 
que ,  pour  des  raiäüus  qu*Il  est  inutüe  de  rappeler ,  udus  TavODS 
deeliuöe  sans  hesttatiou  et  bien  avant  que  les  Itoslilit^s  enssent 
oommeucä. 

O'est  parce  que  dous  dous  troavioui»  dans  cette  impi^rieiiae 
necessitä,  que  nous  nous  !»omnies  eSbrces  a  rendre  uotre  neutralilä 
accoptable  k  la  France  saus  que  pour  cela  on  ait  pa  conclure  que 
nous  lui  üSrions  notre  intcrvcntion  armee. 

II  est  donc  ctairemeut  stabil  que  lorsquo  la  France  a  declare  la 
gneiTe.  pas  un  moi  ifavait  et^  dit  ni  äcrit  qoi  eüt  autorise  ä  compter 
sur  le  concoors  militnire  del'Autnche;  et  en  conscience,  Monsieur  le 
Duo,  la  guerre  une  fois  d''clar*^e,  ces  lettres  du  21  juillet  vous  ont 
elleg  serieusemont  fait  penser  alors  que  vous  pouviez  mettre  en  ligue 
de  compto  UDO  Intervention  do  l'Autricho  ä  main  arinee?  —  Vous 
^tes  reste  aux  affaires  plusieurs  semaines  eocore  pendant  que  les 
öv&neraents  de  la  guerre  se  sont  rapidement  succ^da,  et  veuiUez  donc 
me  uiter  un  telegramme  ou  une  depoche,  partie  pour  Vienne ,  pour 
rappeler  a  TAutriclie  ses  engagements  et  pour  h&ter  ses  op^ratioDs 
militaires. 

Assarement,  Monsieur  le  Duc,  teile  n'a  pas  <5t^  aloi*s  votre  pens^; 
ainsi  que  l'a  fait  votre  succe&sear  Monsieur  le  Princo  de  la  Tour 
d'Auvergue,  qui  se  trouvait  au  couraut  de  tout  ce  qui  avoit  ete  dit 
et  öcrit,  et  qui  avait  parfaitement  jug*.'*  a  Vienne  la  Situation  da 
premier  coup  d'oeil,  vous  avez  reconnu,  qu'il  n*y  avait  ^  attendre  de 
TAutriche  qu'une  action  bienveiUante  aapr^  des  neutres,  et  ii  cette 
tÄclie-la  uous  n'uvons  point  failli. 

Agr^es  etc.  etc. 

(sign^)  Beust. 
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A  SoD  £xoeUenoe  le  Comtc  de  Beust  etc.  eto. 

Paris  le  Sjanvier  1873. 
Monsioar  le  Comte! 

J*ai  regu  la  lettre,  qae  vooii  m'avez  fiüt  I'houneui'  de  m'ecrire 
eu  rt^pouse  h  la  inieDiie  du  21  dticembre,  et  je  regrette  que  cette 
demi^ro  ne  tous  soit  parrenuc  qne  dix  joars  apris  oroir  vto  vcriio. 
Ce  delai,  oomme  vous  avez  pa  vons  en  conralncre,  est  üidt'pendant 
de  ma  Tolont*;. 

J'ai  lu  avec  toute  ratteation  qu'elles  m^ritent  les  observations 
qne  vous  ont  soggäröes  les  rrioentes  pnblications  que  les  circoostances 
m'ont  Impos^s  bien  ä  regret;  il  mc  semble  y  trouvor  la  tracü  de 
(juelque  maientendu  sur  la  iiature  et  la  porti^e  de  mes  aftiriuations, 
et  je  crois  devotr  an  bon  sonvenir  de  nos  aiiciences  relationa  de  ne 
laisJier  subsister  k  cet  egnrd  aucune  Äqnivoqne, 

Mais,  arant  d'aüer  plus  loin,  je  dois  vons  prärenir  qae  je 
n*accepte  en  quo!  qae  ce  soit  la  responsabilitei  de  tout  ce  qui  se  dit 
ou  s'wsrit  nntonr  de  mes  paroles.    Je  ne  rcponda  qne  de  mon  propre 


Je  crois  superflu  de  tous  assurer  que  ce  n'est  pas  le  desir  d'une 
justification  pürsonnelle  qui  m'a  mis  la  plume  ä  In  niain.  S'il  en 
eül  ete  aicsi.  je  n'aural  pas.  pendant  deux  ans  de  snite,  gard^  un 
silence  qne  je  n'avais  ancnne  envio  de  rompre. 

L'incidenfc  a  6tÄ  proroque  par  le  retentissement  du  langage  in- 
tempürant  ei  inexacte  de  Monsieur  Tbiers  qu'il  devenait  necesaaire 
pour  rhomieur  de  la  France  d'arröter  «ux  passagc. 

Cela  pose,  vous  reroarqaerez  qne  je  n'ai  jamais  pr(>tendu  qne  tous 
nons  aviez  oncouragt'  a  faire  la  guerro.  J'admets  parfaitemeiit.  parcc 
qne  c'est  la  vt^riti'>,  que  vous  rious  en  &v'wi  dissuadi*  jusqn'au  nioinent 
oü  vons  avex  envoy«^  u  Paris  Monsieur  le  Comte  Vitzthuin;  je  n'ai 
ancune  difficult«^  Ä  reconnaltro  que,  le  13  juillet,  vons  nous  avez  m^rne 
conseillti  de  noas  tenir  pour  satisfaits  de  la  rononciatlon  du  Prinoe 
de  Hohenzollern  dans  bs  termes  uu  il  s't^tait  produite  le  12.  Et 
j'y  Bjonte  que  je  ne  doute  pas  qu'il  vous  ait  ete  fort  penible  d'apprendro 
que  crtto  circonstauce  n'avait  pas  suTfi  pour  eteindre  1p  conftit  franco- 
prussien. 

Je  reconnais  aussi  que  les  promesses  de  concours  dont  j'ai  eit«^ 
In  formule  sont  [>osterieures  i^  la  d^claration  de  guerre,  et  enfin,  je 
Urniine  ces  aveux  en  d^clarant  qu'en  mon  ü-me  et  conseience  je  ne 
puis  adresser   aucnn   reprocbe  nu  Oouvernement   autriobieD  an  ai^ei 
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de  1b  ligne  di?  condiiite  qu'il  a  tenue  iV  IVgiird  de  la  France,  et  qni 
lui  a  (5tri  impow'G  par  les  pvenempüts.  Je  nß  snis  pas  an  mpsure 
d'appn'cier  la  nature  des  bons  rapports  qui  existent  maintenant  entre 
le  cnbinet  de  Vieime  et  c«lui  de  Berlin;  mais,  comme  l'incident  qui 
noiis  occupe  n'&  rien  mifl  en  Inmi^re  qui  ne  ft'tt  connu  ä  Berlin ,  il 
est  övidont  qu'il  n'a  rien  pu  com  prent  ettrß  de  ce  (Mite;  et  qnant  ä.  ce 
qui  nous  concemo,  la  natiou  fraQi,-aise  nc  punt  voir  dons  cent  in- 
formatioDS  que  de  nouveaux  motifs  de  Sympathie  et  d'estime  poor 
l'Autricbe.  Et,  comme  vons  le  ditea  avec  raison,  Monsieur  te  Comt«, 
c'est  lii  resseoÜel. 

Vous  me  rappelez  qu'ajant  en  l'honneur  de  vous  voir  k  Loudres 
eo  1371,  nous  avions  beaucuup  cause  des  eveiiements  de  1870  et 
qa'alors  je  vous  avais  dit  snns  n^serve  qua  J'avais  compris  votre 
mani^ro  d'agir  et  que  je  ne  vous  avais  adresA^  aucun  reproche.  Vos 
Souvenirs  sont  tr^s-exacts.  Je  n'avais  alors  et  je  n'ai  encörD  au- 
jourd'bui  aucun  reproche  ä  vous  adresser.  Quant  au  laiiga^  que  vous 
a  pr6tä  UoQSieur  Thiers,  il  est  bien  natural  que  je  ue  vous  en  aie 
pas  parl^  ä  Londre»,  car  je  ne  le  connaissais  pas,  et  je  n'en  ai  ötd 
informt!  qii'nu  wimmt.'nc^'ment  du  mnis  dornifr  par  la  pubUcutJon  de 
son  etrange  d^position. 

JVcarte  pour  le  momeut  tout«  controverse  sur  les  nt^gaciations 
de  1868,  1809  et  1870.  Cela  ii'offrirait  aucun  aviiritage;  je  me  borne 
seulement  a  vons  rappeler  que  ces  negociations ,  dont  vous  füte^  le 
premier  i^  m'instruire,  i^taient  restees  ,ouvertos"  (o'est  le  mot  textuel) 
en  1860,  et  qu'elles  ont  servi  de  baso  et  de  point  de  düpart  an 
traite  qui  a  et*-  mtgocie  .-l  la  fin  de  juillet  1870  en  vue  de  lu  guerre 
et  de  la  Cooperation  de  TAutriche  a  cette  guerre.  Donc  la  date  de 
1870  tronve  sa  place  oorrecte  et  legitime  ä  ciSte  des  dates  anteriourefi 
de  1868  et  1860. 

J'a£firme  deux  choses: 

La  premi/rre,  c'cst  que  pendant  que  j'ötais  ambosfiadonr  k  Vienne 
vous  ne  m'avez  pas  dit  qu'il  ne  fallait  laisser  au  Gouvernement 
imperial  aucuue  illusion,  et  le  bien  convaiucre  au  uontraiit!  quu  s'il 
s'engsgeait  dans  la  guerre  rAutriche  ne  le  soivrait  pas. 

Cette  afSrmation.  je  la  maintiens  avec  une  certitude  parfnite  qui 
s'appoie  non  pas  seulcmont  sur  ma  memoire  qui  est  cepondnnt  tr^!4- 
9ttte,  mois  «ussi  sur  les  notes  que  j'ai  conserTe>es.  Je  n'ai  jamais  eu, 
Mousieur  le  Comte,  une  seule  conversation  avec  vous,  füt-elle  de 
quelques  minutes,  que  je  n'en  ai  ecrit  la  substauce,  et  souvent  les 
mots  eux-mömes  nvant  la  fin   de  la  joumee.    Aussi ,  je  suis  certoin 


Antwort  des  Herzogs  von  GramoDt. 


373 


d«  ce  que  j'avance  quacd  je  d^clare   cjae  vous  ne  m'avez  pas  tenu  & 
Vienne  le  langnge  (pip  vons  prAte  Monsieur  Thioi*». 

Noos  avons  soavent  parle  de  la  gnerre,  nous  ^tions  d'accord  ponr 
ne  pas  la  d(^-strer,  et  nous  reconnalssions  i|u'i!  se  faisait  ca  AllemagDe 
uu  travail  qu'il  etatt  de  I'ioter^t  de  l'Autriche  comme  de  la  Prnnoe 
de  (le  pas  interrompre.  Nous  avons  (|ueI(|uefois  envisiigt^  reveiitualitö 
de  la  guerre  en  thöse  gt-n^rale,  et  je  vois  dans  mes  notes  t|u'alors 
Tous  me  repr^sentiez  combien  il  serait  dtJsirable  que  la  gaerre,  si 
eile  doveaait  nt-cessairw,  na(iutt  d'une  cause  non-allemand*?,  qu'elle  prlt 
naissanc«,  par  exeinple,  an  sujet  de  quetqne  question  orieutale,  de 
manidre  ä.  taisser  i^  rAutriche  toute  sa  liberte  d'action  ponr  la  pari 
qu'elle  sorait  appeltjc  a  y  prendre.  Je  supposo  que  vos  Souvenirs 
Seron t  ici  d'ueeurd  avec  tes  miens;  niuis  quaud  uux  paroles  que  Mon- 
sieur Tbiers  a  plac^es  daiiH  votre  boncbe,  je  n'en  vois  ancune  trace,  ai 
cfi  nVst  dans  cette  d^p/^che  ^crite  par  rous  lo  1 1  juillet  1H70  k  Honsiear 
l'Ambassadeur  d' Antriebe  et  dont  je  viens  de  prendre  connaissanoe  poar 
la  premi^re  fois,  dans  la  copie  que  vous  avez  bien  voula  m'envoyer. 

La,  en  effet,  je  vois  que  vous  cbarger.  Monsieur  rambas$adeur  de 
nons  enlever  toute  illusion  et  de  nous  faire  untendre  avec  menage« 
ment  que  neos  ne  devons  pas  compter  sur  votre  ooneoars. 

Cberehant  toujoui-s  de  pr^fereiice  les  explications  qiii  n'aboDtissent 
paa  a  des  resultats  extremes,  je  me  fais  Tidee  qu'il  se  sera  etabli  dans 
les  esprits  quelque  confusion  involontaire  entre  le  langage  ^crit  le 
11  jnillet  1K70  et  le  langage  parle  pondant  les  ann^s  pr^fot^dertes. 

Je  ne  vois  pas  d'ailleurs  que,  pendant  le  cours  de  ma  mission  b 
Vienne,  se  soit  presente  une  seule  occasiou  on  l'Autricbe  ait  ete  mise 
en  demeure  de  se  prononcer  sur  ces  diepositions  k  fuire  la  guerre,  et 
je  n'ai  jamais  eu  ä  reclamer  de  vous  son  concours,  m^me  eventuel, 
h  cet  effet.  Ainsi  donc,  je  le  repöte  et  le  miüntiens  tbrmellement, 
Tous  ne  m'avez  jamais,  pcndant  que  j'^tais  ambassadeur  ü  Vienne, 
tenu  le  langage  que  vous  pr#te  Monsieur  Thiers. 

J'apprends  aujourd'hui  que  vous  l'avez  cerit  plus  tard  au  Prince 
de  Mettemieh,  dans  cette  dep^che  du  11  juillet  que  vous  venez  de 
m'envoyer  et  que  je  ne  connaissais  pas,  parceque  Monsieur  l'Am- 
bossadeur  d'Aatriche  ne  nous  l'a  jamais  raontree. 

Je  vois  en  effet.  dans  la  copie  que  vous  venez  de  in'adrosser, 
que  vous  rocommandez  li  Monsieur  l'Ambassadeur  d'Autriche  d'employer 
flon  z6le  et  son  influence  pour  faire  accepter  vos  r4serves  a  Sa  Majest^ 
et  ä  ses  Miuistres,  i$ans  provoquer  lenr  niKContentement,  et  je  trouve 
dans   cette   oommnnication  t&rdive   la  clef  d'nne  Situation  qui  nous 
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causa  pendaut  quelques  jours  d'assez  serieus&s  pnjoocupations.  II  se 
fit  ttlors  entre  vous,  Monsiem*  rAnibassadeiir  d'Autrichc,  et  moi  un 
Behang«  d'explicatiotis  verbales  et  rtcritfs  qui  eut  pour  etff>t  do  dissiper 
t*e  que  vous  airer.  appele  des  malentendus  regrettables.  Monmeur  le 
Comto  de  Vitz.thum  vint  ä  Paria  et  aossitöt  s'effao^rent  toates  le» 
traces  de  la  froideur  «(u'avaient  naturellement  engendree  vos  reserves, 
bieo  que  Monsieur  1 'Ambassadeur  d'Autricfae,  serrant  vos  iostinictionSf 
n'eüt  rien  neglige  pour  en  adoucir  Toxprcssion. 

Monsieur  do  Vitztbum  voit  l'Empereur,  il  cause  avec  moi.  retouriie 
&  Vicnne,  et  c'est  aussitöt  apr^s  son  r*!tonr  que  vons  «^crivez,  le 
20  juillet,  ces  mots: 

,Lfi  Cütnte  Vit/thum  a  rendu  compte  it  notre  auguste  maltre  da 
niessage  verbal  dont  TErapereur  Napoleon  u  daigne  le  charger.  Ces 
paroles  imperiales,  ainai  que  les  tolaircisseruents  que  Monsieur  le  Duo 
de  Gramoot  n  bien  voulu  y  ajoutor,  ont  fait  disparaltrc  toute 
possibilit^  dun  malentendn  que  Timprevu  de  cette  guerre  soudaine 
aurait  pa  faire  nattre.  Veuiiiez  donc  rei>^ter  ä  Sa  Majeste  et  &  ses 
Ministres  que,  fid^les  ä  no.s  engagemenU  tels  qu'ils  ont  ^U  consignes 
dans  1p3  lettres  echang^fs  l'annee  dernit'-ri-  entre  les  deux  Souverains, 
nous  consid^rons  la  cause  de  la  Fruni»  coiume  la  uätre,  et  que  noos 
contribuerons  nu  sufCi'S  de  Sfs  aroies  dans  les  limites  du  possible.* 

Jp  renimCMi  bieii  voloutiers  k  douner  au  mot  de  röpeter  la  signifi- 
catioQ  qui,  dites-voufi,  ne  lui  appartient  pas:  m&is,  d'un  autre  oöii^, 
je  ue  puis  m'emp^eher  de  relevcr  la  diäereucc  radikale  qui  existe 
entre  !"attitude  du  cabinct  de  Vienne  le  20  juillet,  et  celle  qu'il 
paroissait  vouloir  preudre  le  11  dans  ce  document  inedit  et  inconnu 
que  vouR  venez  do  porter  ä  ma  connaissance.  Commaut  se  fail-il 
qne  le  13  juillet.  k  le.  reception  de  cette  döp^cbe  (du  11),  Monsieur 
l'Anjbassudeur  J'Äutriühe  ne  m'ait  fait  aucurie  communication  da 
gcure  de  Celle  qu'il  m'u  falte  le  24 ,  k  la  reception  de  rotre  depf'cbe 
du  20?  Pourquoi  n«  m'avait-U  pas  laisse  cett«  premiere  dep6che, 
coniuio  il  in'a  laisse  la  secoudo? 

Je  ne  me  cbarge  pas  de  repondre  eu  ce  moment  ä  cette  questian, 
mais  je  oonst^te  qae  le  24  juillet  javais  daus  mes  mains  la  decloratioa 
qu'il  n'existait  plus  de  maleutendu  entre  nous  et  le  cafainet  de  Vienne. 
et,  de  plus,  la  promesse  formelle  qu'il  contribuerait  au  succ^s  de  no<8 
armes  dans  la  mesure  du  possible.  C*est  U  ma  seconde  affirmation; 
et,  vous  en  conviendrez.  eile  est  indiscutable. 

S'agissait*il  de  eontribuer  au  succes  de  nos  armes  d'une  fa^n 
platonique.  si  je  puis  m'exprimer  ainsi,  par  des  roeux  sympathiquw» 
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Sans  jamais  tirer  V4p6e?  Je  crois  qu'tl  est  difücilo  de  Tadmettre,  et 
d'ailteai?,  vous  aviez  pha  le  soin  de  nons  raaaarer  ä  cet  ^ard ,  cor 
vous  ajouüez  plus  loin:  «Dans  ces  oirvonstanees,  le  mot  neutralit^ 
que  noiis  pronont^ons,  non  saus  regret,  nous  est  imposä  par  une 
n^-oessitä  itcp^ricuse  et  par  tme  appreciation  logiqae  de  nos  inierc-ts 
solidttires.  Mais  cette  neatralitü  n'est  qu'un  moyen,  le  mojen  de  nou» 
nipprouher  du  tut  veritable  de  notre  politique,  le  seul  moyeii  do 
coiupliHer  no&  armements  «ans  nous  exposer  &  une  attaqae  soudnioe. 
soit  da  la  Prasse,  soit  de  la  Kassie,  avant  dVtre  en  inesure  de  uous 
defendre."  Et  le  soir  du  lu^me  jour  (24  jnillet),  Monsieur  TAm- 
bassadear  d'Aairiche,  pr^cisant  d'avantage  cette  qnestion  dea  arme- 
nients,  m'informait  par  ^crit  que,  dans  i'etnt  oü  la  guerre  avait  sur- 
pris  i'Autricht»,  il  ne  iui  serait  pas  possible  d'etitrer  en  campagne 
avunt  le  coratuenceineut  de  septembre. 

Enfin,  bien  que  la  prnmesse  de  coticours  ressorte  suffisammeut 
de  ce  qui  prec^de,  et  qu'en  v^ritiß  il  me  serable  superfiu  d'inaister 
d'avantngc,  je  vous  rappellerai  oe  qui  s'est  passe  lorsque  Monsieur  le 
VicoQite  de  Vitzihum  revint  ä  Paris  et  qu'alors,  de  concert  avec 
Monsieur  l'Ainbasstidunr  d' Antriebe ,  11  posa  avec  inoi  los  buses,  les 
articles  mfines  dß  ce  traiU*,  qui  d^clarait  nettement,  que  la  neutraUtö 
armec  des  puissaaces  coutractautes  etuit  dt-stinee  tt  se  transfurmer  ea 
coopi'iation  effective  avec  la  France  coutro  la  Prusse. 

Je  vous  rappellerai  que  ce  soiit  Ics  repr^sentanis  de  rAutriche, 
vos  propres  pl^nipotcntiaires  et  maudataires  qai  ont  auggere  le  mode  de 
cette  transfürmation  de  la  nentralite  armee  en  Cooperation  effective ,  et 
que  ce  uiode  eorisiKtait,  une  fois  prf^t,  ä,  reclanier  d«  la  Prusse,  sous  forme 
d'aitiinatum,  l'engageinent  de  ue  rien  entrepreudre  coutre  le  utattis 
quo  dcfini  par  le  traite  de  Prague.  Les  negociateurs  aatricbieu» 
disaient  alora,  avec  raison,  que  le  refus  de  la  Prusse  etait  certaiu  et 
qu'tl  deviendrait  le  sig^nal  des  hostilites  combine«». 

£t  maintenant.  Monsiear  lo  Oomte,  vous  me  demandez  si  les 
L'ommunications  du  20  juillet,  ou,  pour  parier  plus  correctement,  du 
-4  juillet ,  jour  oii  je  les  ai  i-eijues ,  ont  pu  me  faire  , penser 
serieusenient  que  nous  devions  mettre  en  ligne  de  compte  une  iuter- 
ventinn  de  TAutriche  &.  niain  armee"  ?  Mais  je  ne  puis  faire  autreinent 
que  de  vous  retounier  la  m^uie  question. 

Du  moment  oii  l'Aulricbe  promet  de  contribuer  ao  suoces  de 
nos  armes;  quand  TAutricho  nous  expliqae  que  la  nentralite  qu'elle 
proclarne  n'est  qu'un  moyen,  qae  cette  neutralit^  n'est  que  le  moyen 
de  completer  sea  armementfi  pour  86  rapprocher  du  but  Teritable  du  sa 
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politique,  lequel  but  est  de  coiitribuer  aa  succ^s  de  uos  armes;  qaimd 
8on  Ambassadeur  mVcrit  que  les  armees  ftatricbiennes  ne  pouiront 
entrer  en  cnmpaffne  que  daiis  les  premiers  jours  de  septembre;  quand 
les  plönipotontiuires  autricbiens  placent  dans  un  traite  n^gocie  en 
ma  pr^sence  et  avec  mon  concours  un  article  portant  qne  la  neutralit^ 
arm^e  des  poissances  contractant«K  est  dentinn«  ii  ctre  transformto  en 
Cooperation  effective  avec  la  France  contre  la  Prusse:  quand  ceB 
meines  pl^Dipotentiairea  sugg^rent  les  premiers  la  m&ni^re  de  prooeder 
diplomatiqnemeiit  ä  cette  transformation  que  doivent  suivre  les  hosti- 
litt-s;  c'est  moi  qui  vous  lo  dsmande  serieusenient,  Monsieur  le  Comt«, 
qne  de\'ions-nous  penser? 

Vous  ajoutez  .quVtant  reste  äxijc  affaires  plusieurs  seinaines  encore 
pendaiit  qiiß  les  rWänements  de  la  gneri-e  se  sont  rapidement  sutici^de, 
je  n*ai  envoyä  ä  Yienne  ni  un  t^legramme,  ni  une  d^p&che  pour 
rappeler  ä  TAutrlübe  ses  engagements  et  pour  häter  ses  Operations 
militaires",  et  vous  en  concluez  que  je  ne  pouvais  croire  si^rieuse- 
nient  h  la  Cooperation  d'nne  armee  uutricbieune. 

Bappeler  a  l'Autnche  ses  promesaes,  quand  nous  uous  battions, 
quelques  jonrs  aprös  los  avoir  re^uesl  J'avoue  que  l'idee  ne  m'en 
est  m^me  pae  voime. 

Mais  si  vous  croyes  qua  je  n'aie  pas  öcrit  a  notre  Ambassadeur 
de  recourir  k  tous  les  moyens  en  son  pouvoir  pour  h&ter  vos  Operations 
militaires.  vous  i^tes  dans  une  grande  cneur.  et  j'ai  sous  les  yeux 
les  minuUw  de  plusieurs  dep^cbes,  entre  autrtis  de  ceiles  cjue  je  lui 
ui  adressees  le  27  et  le  31  juiUet  et  le  3  aoüt,  qui  n'avaient  pas 
d'autre  object. 

Je  ne  doutais  pas  des  intentions  de  rAntricbe;  Je  n'en  doute  pas 
d'avHiitage  aujourd'bui,  et  j'ai  la  conviction  que  si  uos  revers,  aussi 
sondaina  qu'imprärus,  n'avaient  rendu  son  conconrs  impossible,  cö 
concours  nous  eüt  ete  donne  comme  il  nous  avait  ete  promis;  j'avais, 
Je  l'aToae,  un  peu  moins  de  confiance  dans  la  prouiptitude  de  ses 
pr^paratifs,  bien  que  je  reyusse  a  cet  ägard  de  personnages  tr^ 
competentes,  des  informattous  rassurantes. 

Je  termine,  Monsieur  le  Cointe,  cette  lettre  dejö  trop  loiigue,  en 
Protestant  de  nouveau  contre  toute  idee  de  reproche  et  de  recrimination. 
Je  maiiitiena  mes  deux  affirmationa,  raais  rien  n'est  plus  loin  de  ma 
pens^e  que  de  vouioir  faire  un  grief  seit  au  Gouvernement  imperial 
et  royal,  soit  ä  vous-m^üne  de  la  conduite  politique  de  rAutricbe 
aprto  nos  desastrea.  Oe  sentit  manquer  au  plus  haut  degre  de  sens 
pratique  et  mOme  d'^uite  que  de  s'^tonner  du  temps  d'arr^t  qui  a 
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pW  la  cons*iquence  de  nos  d^faites  successivm;  et  sartout  de  nos 
desordres  inlerieurs.  J<!  dirui  m^me,  qu'il  y  uurait  de  noire  purt  nne 
c^rtaine  iu^atitade  it  ne  pas  coanaltre  qu'entre  toutes  les  puissanoes 
TÄatriche  a  6U  la  derni^re  fi  abaDdonner  oompletement  la  France. 

J'ai  trop  longtemps  r^side  ä  Yieiine  poar  oe  pas  appr^nier  toute 
la  differenco,  toute  la  distoncc  qui  si^pamnt  TAutriche  et  son  Gouverne- 
ment de  oette  phalauge  de  jouruaux  payes  par  la  Pruäse,  et  dont 
plu»  d'uud  fois  vous  nvez  däplore  avec  moi,  verbalement  oa  par  ^nt, 
la  v^nalitfc  et  Tabsence  de  patriotisme.  Nous  le  savcins  en  France, 
les  sympatliies  de  la  v^ritable  Äutriche  nous  ont  suiri  au-delä  de 
nos  revers,  et  nous  ne  serions  d^gages  de  la  reconnatssance  qae  da 
juur  ou  il  uous  serait  demonstrü  que  son  Gouvernement  cbercbe  & 
repudier  nujourd'hui  les  sentiments  qu'il  professait  jadis. 

Je  regrette,  Monsieur  le  Comte,  d'avoir  donnt^  ä  ma  räponse  un 
dereloppement  au9si  considerable,  et  je  vous  prie  d'y  voir  une  marque 
de  la  consldäration  que  j'ai  pour  tous  et  pour  toutes  les  comuiuni- 
catioQs  que  tous  voulez  bien  ine  faire. 

II  a  follu  un  i^tat  de  chosos  aussi  cxccptionel  que  celui  de  mon 
malhuureux  pays;  il  a  fallu  ce  iaii  uussi  Strange  qu'incruyable  d'un 
chef  d'Dtat  s'^garant  daus  les  entralnemeuts  d'un  laugage  de  partLsan, 
pour  me  faire  descendre  dans  Taröne  et  quitter  ma  retraite.  Ja  tne 
hftte  d'y  rentrcr,  maintenant  que  m&  ttiche  eät  remplie,  et  j'aimerais 
6  y  empörter  la  confinnce  que  vous  ne  vous  oi^'prencz  pas  sur  le 
scntiment  qui  m'en  a  arracbi'  pour  quelques  heures.  C'etait  man 
devoir. 

Agree/ ,  Monsieur  le  Comte,  les  assnrances  de  m&  haut«  con- 
sideration 

(signe)  Gramont. 

Es  war  bejjreiflich ,  das«  ich,  aucb  ohne  diesfalls  verständ- 
liche Winke  erhalten  zu  haben,  in  meiner  Stellung  als  Botschafter 
die  Diskussion  nicht  fortsetzen  durfte.  So  musste  ich  denn 
manches  irrige  und  unberechtigte  ürtheil  über  mich  ergehen 
lassen,  dem  ich  durch  eine  Diiplik  leicht  xuvorkommen  konnte. 
Heute  hindert  mich  nichts,  dieselbe  nnchzuhnlen. 

Zuuächht  war  dem  Herzog  von  Gramont  entgegenzuhalten, 
dass  er  zwar  von  der  Depesche  vom  11.  Juli  nichts  gewnsst  haben 
will»  demungeachtet  aber  selbst  anerkennt,  dase  ich  vom  Kriege 
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abgerathen  habe  UV"*'  *''^"^  ^^'*^  en  tiviez  dissuadd").  Wenn  da- 
bei die  Worte  folgen:  Ju.tqtt'it  /'«rWrtV  rf«  CVwite  Vitzthura*,  so 
ist  daxiiut'  aufmerksam  /.u  mnchen ,  dass  Graf  Vitzthum,  damals 
Gesandter  in  Brüssel,  sich  vor  der  Kriegserklärung  in  Paris  in 
Urlaub,  ohne  Aufträge  seiner  Regierung,  aufgehalten  hatte,  und 
erst  nach  der  Kriegserklärung  nach  Paris  geschickt  wurde,  wo- 
nach es  sehr  natürlich  i»t^,  dass  aJsdnnn  von  einem  Abrathen  nicht 
mahl-  die  Rede  sein  konnte.  Die  von  mir  gebrauchten  Worte: 
,j7  est  eluiranent  etnUi  que  iorsque  la  FVatire  a  (Udure  ht  t/Herre, 
jHis  u?t  mot  n'ii  H^  dit  ni  tWU  ijiii  piU  autoriser  «  compter  sur 
notre  concourg  militaire,'^  werden  durch  nichts  in  der  Gramonf- 
Bchen  Replik  entkräftet;  im  Gegentheile  änden  sie  darin  eine 
Bestätigung,  dass  Gramont  sagt,  während  seiner  Misjsion  in  Wien 
habe  sich  nicht  ein  einziges  Mal  die  Gelegenheit  gefunden,  wo 
0 es ter reich  aufgefordert  worden  wäre,  sich  Über  seine 
Willfährigkeit  zu  einem  Kriege  auszusprechen  (gOä 
l'Autriche  auruit  ett'  mise  en  detmure  «  se  prononcer  sur  sftt  dis- 
positions  ä  faire  !<i  rjticne")  und  er  habe  nie  dessen  Mitwirkung 
selbst  eventuell  in  Anspruch  zu  nehmen  gehabt  (,;>  n'ai  jumaia 
ett  ä  rMiuner  de  vom  son  concourtf ,  int^mf  Svtmttinl  ä  cet  efftf^), 
Hienach  mUsste  ich  also  dem  französischen  BotselialYer,  der  nie 
in  dem  Fall  war,  von  einer  Tlieilnaljme  (Jesteneicbs  an  einem 
Kriege  Frankreicihs  mit  mir  zu  sprechen,  aus  freien  Stücken  mit 
dem  Vorsprechen  der  Theilnabme  ilir  den  Fall  entgegengekommen 
sein,  dass  es  eimnat  Frankreich  belieben  sollte,  einen  Krieg  zu 
machen.  Das  würde  mein  ärgster  Feind  nicht  glaubhaft  finden, 
und  darum  ist  der  Satz  unbestreitbar,  dass,  als  FrankTeich  den 
Krieg  erklärte,  kein  Wort  gesprochen  noch  geschrieben  worden 
war,  was  Frankreich  berechtigen  konnte,  auf  österreichische  HUlfe 
zu  rechnen. 

Beiläufig  ist  hiebei  hervorzuheben,  wie  es  mit  dem  vom 
Herzog  von  Gramont  gerühmten  guten  Gedächtnis  bestellt  war. 
Ich  erinnere  an  die  im  Kapitel  IX  erwähnten  Allianz-Anträge 
&Gr  französischen  Regierung  gelegentlich  der  Luxemburger  Äffaire, 
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dnmit  war  der  Horzoj^  von  Öramont  recht  sehr  betraut,  «nd  doch 
will  er  nie  in  dem  Tall  gewesen  ueiu,  eine  österreichische  Mit- 
wirkung, wenn  auch  nur  eventuell^  in  Anspruch  zu  nehmen ! 

Ein  anderer  und  nicht  minder  auffälliger  und  weittraj^ender 
Widersprucli  findet  sich  ebenfalls  in  der  Gramont'schen  Antwort. 
An  zwei  Stellen  sagt  er,  er  habe  mir  und  Oesterreich  nichts  vor- 
zuwerfen (^wi  mon  ante  ei  cotiscience  je  rie  pttis  adresser  attchn 
reproche  au  Gouvernemmt  mttrichien*  ^  und  ^>  n'avaU  ahrs  H 
je  n'ai  cncore  uffjourfi'fmi  aucun  reproche  A  pous  adreaser'').  Nun 
beruft  'sich  gleichwolil  Gramont  am  Schluss  seiner  ReplUc  auf 
positive  Abmachungen  und  auf  verscliiedene  Depeschen,  die  er 
an  den  Prinzen  Latour  d'Äuvergne,  seinen  Niichfolger  in  Wien, 
gerichtet  habe,  um  die  österreichischen  Operationen  zu  beschleu- 
nigen. Da  nimmt  es  sich  doch  seltriam  aus.  wenn  Der,  welchem 
solclic  Zusagen  gemacht  wTirden  und  welcher  vergeblich  auf  deren 
Verwü'klichung  drang,  dem  Andern  nicht«,  aber  auch  gar  nicht« 
vorzuwerfen  hatte! 

Die  Lö8ung  dos  Widerspruches  liegt  aber  eben  in  der  Ver- 
wirrung desson,  was  üramont  behauptet.  Abmachungen  bestan- 
den in  Wirklichkeit  nicht,  und  Fürst  Metternich  gleichwie  Graf 
Vitzthum  haben  »ich  nicht  dazu  bekannt,  entsprechende  Erklä- 
rungen abgegeben  zu  haben,  zu  denen  sie  in  der  That  auch  gar 
nicht  ermächtigt  waren.  Wohlweislich  hat  sich  Gramont  gehütet, 
auf  einen  vollzogenen  Akt  irgend  welcher  Art,  sei  es  ein  Proto- 
koll oder  eiu  Äide-Mömoire,  sich  zu  berufen.  Es  wird  zwar  das 
elaatische  Wort  gewählt:  ^Le  Comic  Vitzthum  de  concert  avec 
V AmhagMidntr  d'Autriche  posa  aicc  moi  hs  has*'»  de  ce  trtiit^  qui 
d6darait  e/r.',  was  man  so  verstehen  konnte,  als  habe  der  Ver- 
trag bestanden,  was  aber  in  Wahrheit  nur  de  faciendo,  nicht 
de  faoto  gelten  konnte,  sofern  selbst,  was  ich  gar  nicht  zugebe, 
die  genannten  Personen  sich  in  der  Weise  geäussert  haben  sollten, 
wie  Gramont  sie  verstunden  haben  will. 

Wenn  er  aber  unter  Anderem  eine  Verabredung  in  Bezug 
nimmt,  welcher  zufolge  von  Preussen  in  Form  eines  UltimaLuiiis 
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verlnngt  werden  sollte,  uiclits  gegen  den  iin  Frager  Frieden  fest- 
gestellten Status  quo  zu  unternehmen,  ao  hat  ihm  sein  Gedächt- 
nis einen  argen  chronologischen  Streich  gespielt.  ~~  Wie  aus 
meinen  früheren  Aufzeichnungen  hervorgeht,  wurde  ein  solcher 
Anwurf  im  Jahre  18G8  von  Frankreich  gemacht,  unsererseits  aber 
darauf  nicht  eingegangen.  Allein  glauben  machen  zu  wollen, 
dass  in  einem  Augenblick,  wo  die  süddeutschen  Armeen  mit  der 
preu^sischen  Armee  bereits  im  Felde  standen,  man  in  Wien  aul' 
den  Gedanken  gekommen  sei,  an  Preussen  eine  Interpellation 
bezüglich  der  Mainlinie  zu  richten,  ist  ein  Unternehmen^  dessen 
Kühnheit  manches  Ändere  begreifen  lässt '). 

Ich  habe  nie  daran  gezweifelt,  dass  der  Herzog  von  Gramont 
im  guten  Glauben  so  ge.schrieheii  habe,  wie  er  schrieb,  dass  aber 
seine  Erinuerungen  bei  ihm  zuweilen  ganz  unwillkürlich  in 
Phantasiegebilde  sich  verwandelten;  dafür  finden  sich  zahlreiche 
Belege    in  seinem  AmMa»  Memor  und  seinen  Rcdißcalions.     So 


')  AIb  ich  im  Jahre  1879  nach  Paria  versetzt  worden  war,  ant«mB.hm 
es  eine  dem  Herzog  vod  Oruniont  und  mir  befreundete  Durae.  eine  Wieder- 
auasOhnung  zwiitcfaen  utu  herbeizuführen.  Ich  enUog  mich  cler«elben  nicht, 
weil  ich  grutuUUt/.lich  der  Ansicht  Mn.  daxs  ein  Feind  weniger,  mehr  gilt, 
al»  ifchu  Freunde  mehr,  isclioii  au»  dem  Oruude,  weil  der  Feiud  hidier  ii^t, 
die  Freunde  es  aber  nicht  aind.  Wir  epeiaten  zusammen,  und  (Jramont  be- 
suchte niii'h  zuvor.  Bei  dieser  ersten  Begegnung  wollte  ich  da»  heikle 
Thema  nodi  nicht  zur  Sprache  bringen ;  aIs  ich  ihn  aufsuchte,  war  er  ver- 
rcist,  wllhrend  eciner  Abwesenheit  ging  ich  in  Urlaub  und  als  ich  zurQck- 
kam,  fand  ich  ihn  todt.  Ich  habe,  abgesehen  von  der  so  traurigeu  Veran* 
lH«8uiig.  es  lebhaft  beblagt,  dass  mir  dieMt^glichlceit  einer  Äuseinandt^reetzung 
abgeochnitten  wurde,  die  mir  virlK-icht  manche  nicht  nnwitlkununriK!  Auf- 
klftrang  hiltte  bringen  kennen.  }!ines  aber  ist  beacbteuswerth.  Die  der 
menschlichen  Natur  überhaupt  eigene  Noigang»  die  Ursachen  BelbstTer- 
schuldeten  Unglücks  auf  fremde  Schultern  zu  laden,  ist  bekanntlich  den 
FracEOse^n  nicht  in  geringerem  Grade  aU  anderen  Nationen  eigen.  Gleich- 
wohl haben  die  Gramont'Bchcu  RcchtfertigungS' Vertu  che  in  Frankreich  selbst 
gar  nicht  oder  wenig  verfangen,  and  bei  seinem  Tode  sind  dieselben  bei 
den  ullerdingH  nichtj^  weniger  als  wdhlwollenden  Nachrufen  der  Presse  ganz 
ausser  Betracht  gelassen  worden. 
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kommt  er  immer  wieder  auf  das  von  den  drei  Souveränen  von 
Oesterretch,  Frankreich  und  IfcuUen  unterzeichnete  „Instrument'^ 
zurück,  wovon  es  nie  mehr  mehr  als  einen  Entwurf  gegeben  hat, 

Aehnlich  sind  seine  Aussagen  vor  der  Commissio»  d'enquHe 
Parlament nire  von  1R72»  wo  man  wiocIerhoH  erfulirt,  da.>*s  die 
preussische  Armee  längst  vor  der  Kriegserklärung  im  vollen  Vor- 
marsch begriffen  war  und  sogar  die  Grenze  überschritt. 

Ich  bin  übrigens  fast  nachsichtig  i\ir  Qramont  gewurden, 
nachdem  ich  von  den  Aussagen  anderer  tewoins,  insbesondere  des 
als  Delegirter  des  Ministeriums  des  Auswärtigen  in  Tours  fun- 
girenden  Grafen  Chaudordy,  durch  Einsicht  der  Dossiers  Kenntnis 
nehmen  konnte.  Da  liest  man:  Bei  der  Salzburger  Knlr&vwe  18G7 
hätten  Sich  die  beiden  Kaiser  Über  die  Noth wendigkeit  des  Krieges 
verständigt,  was  mit  meinem  oben  aufgenommenen  Bericht  von 
1874  verglichen  zu  werden  verdient.  Dann  aber  die  folgende 
Aeusserung:  „Ce  qni  4iait  eertain  (fest  qu'elU  (VAutriche)  itatt 
teiletnettt  tngagh  de  notre  ctU  que  son  QouremettwHt  ne  ponvaii 
ptia  se  rMounier  *h  hnytmipA  et  ifuU  a  f/ilht  uuf  Iftlre  direcU" 
metit  adre^.'<e€  par  le  nouvtl  Eittpereur  dWUmutgiie  aprh  hu  cotts4- 
eration.  Haas!  ici-mhne,  ä  Versailles^  pour  faciliter  au  Oourente- 
ment  aulrichien  sa  riconcUiaiion  avec  la  Prusse,  et  en  cela  Monsieur  de 
Binnuirck  a  ^t6  eiicorf  loie  fois  trh-hahile,  air  tl  s'esf.  nttackt'i  coni- 
plMement  de  cHfi-  fct^'on  l'Kmpire  avMrO'hongrois.  On  se  senimt 
fti  bim  entjagi  vis-ä-vis  de  nous  qwf,  pour  »'exciiser,  on  nmts  disaii 
alorg  du  eöU  de  VAutriche  que  cett  nouveüe,^  relatiom  nom  aideraient 
ä  obtenir  de  meilleures  conditions  quand  eiendraieut  les  nigociations 
de  paix. " 

Es  folgt  hierauf  in  Parenthese:  „Lti  Sonographie  est  inter- 
rompu«  par  ordre  de  Monsieur  le  Pr^sidetit." 

Diese  Unterbrechung  ist  vielleicht  zu  beklagen,  denn  es  hätte 
gewiss  zu  einiger  Erheiterung  gedient,  die  ferneren  Aeusserungen 
des  Herrn  Grafen  Chuudordy  zu  vernehmen. 

Das  Wort  ,se  retourner*  ist  im  französischen  politischen 
Sprachgebrauch  ein  sehr  in  üebung  befindliches  und  findet  An- 
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Wendung,  wenn,  wils    nit^lit  si'lten   vorlionuiii,    man    »ich  von  der 
einen   Seite   ab-    und   der   anderen    zuwendet.     „Xous  tui   avotia 
lam4  toutr  une  tut»^  pour  se  retourrter",  sagte  zu  mir  der  l>ur 
de  liroglie  187.S    mieh    dem  Sturze  von  Tbiors.     Nun  also,  nach 
der  AuffasBUn^  des  Grafen  Chaudordy  Ijefaiid  sicli  Oesterreich  in 
diesem  Fall,  konnte  es  aber  lange  Zeit  nicht  dazu  brinjjen,  sich 
der  anderen,   der  entgegengesetzten  Seite  zuzuwenden.   Warum? 
Weil  es  zu  weit  mit  der  anderen  Seite,  mit  Frankreich,  engagirt 
war.     Eä  bedurfte  daher  eines  Briefes,  welchen  der  neue  Kaiser 
von  Deutschland  uacii  der  Consicration  in  V'^ersaille^  an  den  Kaiser 
von    Oesterreich    schrieb.     So    Graf    Chaudordy-     Unt«r    dieser 
Conx4erati<m  kann  nur  die  Proklarairung  des  deutschen  Kaiser- 
thums  verstanden   sein,  welche  in  Versailles  am  18.  Januar  1871 
erfolgte.    Also  bis  in  die  zweite  Hälfte  Januars,  nachdem  Sedan 
geschlagen,  Napoleon  III.  gefangen,  Metz  gefallen  und  mau  dem 
Abschluss   der   Friedenspriiliminarieu    nahe  war,    ohne    dass    ein 
östeiTcichischer  Soldat  einen  Fuss  gerülirt  hatte,  befand  .sich  Oester- 
reich  in   der  Lage,  wegen   seines   Engagements  mit   Frankreich 
eich  Deutsclilanil  nicht  zuwenden   zu  können!!    Das  Beste  dabei 
aber  ist,  dass,  was  dem  Grafen  Chaudordy  doch  nicht  unbekannt 
geblieben  »ein  konnte,  da   es   in   allen  Zeitungen   zu  lesen  war, 
dass,    sage    ich.    bereits    im    Dezember  1870    die  Verständigung 
zwischen  Oesterreich   und    Deutschland    kraft   der   Depesche,    die 
Ftirst  Bismarck   an   den  General  Schweinitz  in  Wien   und  jener, 
die  ich    an  Graf  Wimpft'en    in    Berlin   richtet«,    in  optimu  fonna 
vollzogen  war,     Dass  österreichischorseits  eine  so   geschmacklose 
weil    derlsorische  Erklärung,  wie  firaf  Chaudonly    es    behauptet, 
dass  man  nämlich  nach  der  Verständigung  mit  Deutschland  ihm 
darauf  günstigere  Friedensbedingungen  vorschaffen  werde,  nicht 
erfolgt  ist,  bedarf  kaum  der  Versirherung. 

Sind,  wenn  man  die  Protokoüe  jener  Enquöte- Kommission 
liest,  die  dort  verzeiclineten  Aussagen  der  vernommenen  Zeugen 
zuweilen  Beweise  unglaublichster  Leichtfertigkeit,  so  hat  man 
andererseits  nicht  Grund,  die  Fragestellungen  der  Kommisaions- 
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Mitj^licder  zu  bewuu<leru.  Man  begreift  nicht  z.  H.  wip  Graf 
Daru.  der  Minister  rles  Acussern  gewesen  war,  dem  Duc  de  Gra- 
raont  nicht  die  einfache  Frage  vorlegte:  „DUei-vom,  y  avait-il, 
imi  ou  notif  un  iraiU  ä'aUianct  avec  V AuiricJie?"  Denn  es  ist 
doch  nie  in  der  Geschichte  vorgekommen,  dass  zwei  Rei(die  ge- 
meinde hntU  ich  Krieg  führten,  ohne  zuvor  einen  poIiÜÄchen  Ver- 
trag und  eine  miütäriHche  Vereinbarung  abgeschlossen  zu  habeut 
und  schwerlich  wird  ein  Fall  nachgewiesen  werden  können,  wo 
ohne  eine  solche  vorgängige  Abmachung  der  eine  Theil  den 
andern  benachrichtigt,  dass  er  einen  Krieg  unternehme  und  bei 
diesem  Krieg,  der  noch  dazu  ein  Angriffs-,  nicht  ein  Vertheidi- 
gungskrieg  war.  auf  die  Heeresfolge  des  andern  rechnet. 

In  der  Depesche,  welche  ich  im  Jahre  1874  von  London  aus 
an  Graf  Audrasay  richtete,  und  welche  —  ich  halt*  das  nicht  ftlr 
unwii^htig  —  wie  ich  bereits  bemerkt,  keinerlei  Widerspruch  oder 
Kichtigfitellung  begegnete,  findet  sich  folgende  Stelle  (ich  wieder- 
hole auädrilcklicb  das  schon  S.  342  Gesagte): 

,Herzof?  von  Gramont  hat  nicht  beweisen  künnen,  and  wird  nicht 
beweisen  können,  dass  vor  der  Kriegserklärung  ein  Wort  gesagt  oder 
geschrieben  wurde,  das  Frankreich  hätte  berechtigen  oder  nm*  ver- 
leiten krjnrien,  /u  glauben,  e5i  kHnne  auf  die  bewaffnete  Unterstützung 
Oestorreichs  rechnen. 

„Als  der  Krieg  einmal  erklflrt  war,  dann  erst  sind  zwar  keine 
bindenden  Zusicherungen,  wohl  aber  freundliche  Kundgebungen  nach 
Paris  {gegangen.  Die  fr&nzüsische  Regierung  zu  entmuthigen,  konnte 
ihr  nichte  mehr  helfen,  uns  aber  sehr  viel  schaden!  Heute  ist  ea 
leicht  darüber  nbzusprecbon,  damals  aber  vermochte  da!$  niemand.  Ich 
erinnere  daran,  wie  die  prenssische  Regierung  selbst  Sorg^  trug,  durch 
die  Presse  auf  dio  Wahrscheinlichkeit  anfänglicher  Niederlagen  auf- 
merksam zu  machen.  Die  Geneigtheit  des  Kaisers  Napoleon  zu  einem 
möglichst  raschen  Fried ensschluss  war  uns  bekannt;  dass  dieser  auf 
unsere  Unkosten  geschlossen  worden  wäre,  denn  unter  den  damaligen 
umstanden  wäre  schon  die  üeberantwortoug  deä  südlichen  Deutsch- 
land eine  Niederlage  filr  Oesterreich  gewesen ,  ist  gewiss  und  welche 
Worte  hätte  man  für  den  österreichischen  Minister  gehabt,  der  diesen 
Ausgang  nicht  vorhergesehen  bätti??  Das9  bei  dem  damaligen  Drängen 
der  Ereignisse   in  den  betreffenden  Schriftstücken,  theilweise  in  Folge 
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persönlichen  Uebcrelfers  das  Konzipienten,  mauebeA  nicht  genug  ab- 
gewogene Wort  öbersebeu  wurde,  darf  ich  nicht  leugnen,  aber  es  sind 
eben  nur  Worte,  nicht  Gedanken  und  Thaten,  an  welche  der  Gramont'- 
scbe  ScbwiDdcl  und  die  journalistische  Hetze  sich  hängen.  Ich  nenne 
ofans  Scheu  das  ganze  Vorgehen  Gramont's  Schwindel,  denn  was  ihn 
allein  vor  Mit-  und  Nachwelt  entschuldigen  kUnntc,  nlimlicb  dass  er 
vor  der  Kriegserklilrung  eine  Allianz,  hatt«,  kann  er  nie  behaupt«>n 
und  noch  weniger  beweisen,  und  die  angeblich  aus  den  späteren  Mit- 
tbeilungen geschöpfte  Ueberzeugung ,  dass  er  auf  Österreichische  be- 
waffnete Unterstützung  rechnen  durfte,  zieht  ihm  nur  den  neuen  Vor- 
wurf zu,  dass  er  bei  solchen  Dispositionen  es  zu  keiner  Allianz  hatte 
bringen  können.* 

Da  ich  an  dem  Text  des  erwähnten  Berichts  kein  Wort 
andern  wollte,  so  ist  auch  das  Wort  Schwindel  stehen  geblieben. 
Ea  war  indessen  nie  meine  Absicht,  dieses  Wort  in  dem  Sinn 
einer  bewussten  Vorspiegelung  zu  uehmea,  welche  man  An- 
deren einredet^  sondern  ich  dachte  dabei  an  eine  unbewusste 
falsche  Vorstellung,  die  man  sich  selbst  einredet.  Ich 
wiederhole,  dass  ich  Überzeugt  bin,  Gramont  habe  in  gutem 
Glauben  geschrieben,  eben  so  fest  aber  bin  ich  es  dann,  dass  er 
nch  von  dem  Unterschied  unserer  Haltung  ror  und  nach  dem 
Ausbruch  des  Krieges  nie  Recbenncbaft  gegeben  hat,  und  wie  ge- 
ringen Wertli  für  ihn  die  angeblichen  Anwchauungen  des  Fürsten 
Metternich  und  des  Grafen  VitztJium  in  der  Zeit  selbst  gehabt 
haben,  bewiesen  die  oben  citirten  Worte:  „Est-ce  qu'on  s'ailie 
(I  un  baitu?" 

Von  eben  jenem  Standpunkt  aus  niuss  die  nach  der  Kriegs- 
erklärung mit  Paris  genommene  Fühlung  beurtheüt  werden. 
Nach  dem  Verlauf  des  Krieges  war  es  leicht  zu  sagen,  was  hätte 
geschehen  sollen;  wer  aber  vermochte,  als  der  Krieg  ausbrach, 
dessen  Verlauf  vorherzusagen  ?  Ich  war  mir  der  ganzen  Schwere 
der  auf  mir  lastenden  Verantwortung  bewusst,  doppelt,  weil  it^h 
ein  vom  Kaiser  nach  Oesterreich  berufener  Ausländer  war.  Wie 
viel  der  schlaflosen  Nächte  mir  das  gekostet,  mag  ich  gar  nicht 
sagen.    Wäre  ich  ein  Abenteurer  gewesen^  die  Partie  war  leicht. 
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Ich  brauchte  nur  in  Paris  ßOO  Millionen,  die  ict  anstandslos  er- 
h;ilten  hiitte,  zu  verkngen,  mit  diesen  den  Krieg  einzuleiten.  Ver- 
fassung und  Press^csetz  zu  suspendiren  —  die  Mittel  dazu  wären 
mir  nicht  vorenthalten  worden«  und  auch  Ungarn,  das  wird  im 
niichsten  Kiipitel  ausgeführt,  wUre  mir  nichi  im  Wege  gestanden. 
Im  Fidl  des  Sieges  war  ich  ein  grosser  Mann,  im  Fall  der  Nieder- 
lage suchte  ich  das  Weite.  Ich  darf  es  sagen,  jeder  Schritt«  den 
ich  gethan,  war  reiflich  überlegt  und  den  Umständen  gemäss  he- 
niessen.  Das  Resultat  ist  ftlr  Oesterreich-Ungam  gewesen :  ent- 
gegenkommende Freundschaft  Deutschlands  imd  gerechte  und 
sympathische  Würdigung  Seitens  Frankreichs.  Besser  konnte  e« 
nicht  getroffen  werden,  weder  der  Kaiser  noch  das  Reich  sind 
dabei  zu  Schaden  gekommen,  an  mir  allein  ist,  wie  man  2u  sagen 
pflegt,  die  Sache  ausgegangen.  Ob  das  anerkannt  wurde?  Sollte 
mich  freuen. 

Dem  geduldigen  Leser  empfehle  ich  die  drei  Beilagen  des 
gegenwärtigen  Kapitels.  Sie  vervollständigen  das  oben  Gesagte. 
Besondere  Aufmerksamkeit  beansprucht  die  Beilage  11,  welche 
mit  spezieller  Bezugnahme  auf  die  im  Vor.-*tehenden  üflers  ge- 
nannte und  vielfach  angefeindete  Depesche  vom  20.  Juli  1870 
des  Näheren  ausfahrt,  wie  die  grossen  englischen  Blätter  im 
Oegcni^atz  zu  einem  grossen  Theil  der  kontinentalen  Presse  mit 
strenger  Objektivität  und  Gerechtigkeit  die  ganze  Frage  beur- 
theilen.  So  fand  die  ,Saturday  Review',  das«  die  eben  genannte 
Depesche  mir  zum  Vortheil  gereiche  (crMUahle).  Der  „Observer" 
fand  die  Sprache  der  Depesche  eben  so  deutlich  als  klug,  und 
„Fall  Mall'  unf]  „Standard"  hatten  nur  den  einen  Eindruck,  dass 
dieselbe  die  Ausführungen  des  Herzogs  von  Gramont  zu  nichte 
mache,  „Standard*  nannte  sie  „«  crushing  despatch,  a  modd  of 
<;ommoti  smse." 
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Beilage  I  zu  Kapitel  XXXII. 

Privatsch reiben  an  Graf  Ändrafisy  in  Wien. 

London,  23.  April  1873. 
Euer  Hochgeboren. 

Nachdem  ich  soeben  in  den  Zeitungen  dasjenige  gelesen  was  Euer 
Exceltenz  in  der  Plenarsitzung  der  ungarischen  Delegation  gesprochen, 
ist  es  mir  Dedürfnis,  Ihnen  zu  danken,  üer  nie  versiegende  Quell 
des  Undanks,  an  dem  kein  Gefallener  ungestraft  vorübergeht  und  der 
in  mein  jetzt  so  harmloses  Leben  noch  immer  bittere  Tropfen  fallen 
lässt,  hat  an  meiner  Empfänglichkeit  für  erwiesenes  Gute  nichts  zu 
andern  vermocht,  also  nochniaU  meinen  Dank! 

Darf  ich  aber  daran  eine  Bitte  ancchliessen? 

Üeber  den  politischen  Wei-th  der  diplomatischeu  Thütigkeit  eine« 
gewesenen  Ministers  werden  die  Urtheile  immer  vei-schieden  bleiben. 
Die  welche  dieselbe  billigen,  brauchen  keine  Belehrung,  und  Die 
welche  sie  missbilligen,  wollen  sie  nicht.  Eingehende  Erörterungen 
mögen  daher  aussichtslos  erscheinen. 

Allein  bei  den  Vertretungskörpern  gibt  es  stets  einen  empfind- 
lichen Punkt,  das  ist  die  Geldfrage,  und  was  i^berzeugend  wirkt,  das 
sind  die  Thatsachen. 

Herr  von  Zsedeny  hat  unter  Anderem  auch  bemerkt,  die  unnützem 
weise  im  Jahre  187t>  für  znilitärische  Vorkehrungen  verausgabten 
19  Millionen  habe  der  Staat  meiner  Politik  und  meinen  Entschlüssen 
zn  vfirdnnken,  Nun  erinnern  Sich  Eure  Excellen?.  —  und  das  be- 
treffende Protokoll  wird  es  nachweisen  —  dass  die  Beschlüsse  auf 
Grund  deren  jene  IH  Millionen  verausgabt  wurden  ,  in  einem  unter 
Vorsitz  Seiner  Majestät  abgehaltenen  kombinirten  Ministerratb  ein- 
niOthig  und  unter  unbedingter  Zustimmung  und  sogar  Befürwortung 
der  beiden  Ministerprftsidcntcn  (Eurer  Excellenz  und  Graf  Potocki) 
gefasst  wurden  und  zwar  ohne  allen  Zusammenhang  mit  der  äusseren 
Politik,  insbesondere  mit  den  Beziehungen  zu  Frankreich,  sondern  in 
ErwHgung  der  durch  die  Ereignisse  für  die  Monarchie  geschaffenen 
Situation. 

Sollten  daher  in  der  Österreichischen  Delegation  ühnliche  Aeusse- 
rungen  fallen,  so  würde  ich  Eurer  Excellenz  für  die  Erwilbnung  dieser 
tbatsächlichen  umstünde  verbunden  zu  sein  Ui*sache  haben. 
Genehmigen  etc. 
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Beilage  IX  zu  Kapitel  XXXII. 

Au  üraf  Aadrassy  in  Wien. 

London,  15.  April  1874. 

Euer  Hochgeboren. 

Bei  Terschie denen  Gelegenheiten  habe  ich  mir  erlaabt,  die  Haitaug 
der  englischen  Presse  gegenüber  Vorkommnissen  des  Kontinents  hervoi^ 
zaheb«n  und  zu  beleuchten.  Dieser  Thell  der  Borichterstattung  ist 
hier  mehr  als  anderswo  angezeigt,  einestheils  in  Folge  der  vorherrschen- 
den Fasdritftt  der  Regiemngfikreise,  andererseits  mit  RQcksicht  darauf, 
dnss  die  Aussprüche  der  grösseren  hiesigen  Bl&tter  in  gewissen  Grenzen 
und  bis  xu  einem  gewissen  Grade  stets  als  Vorläufer  der  Kegierungs- 
entscblüsse  betrachtet  werden  dürfen. 

Nachdem  ich  nun  einmal  dieser  Aufgabe  fortgesetzte  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  habe,  glaube  ich  auch  eine  neuerliche  Erscheinung 
auf  ähnlichem  Gebiet  erwtlhnen  und  mich  davon  durch  die  Betrach- 
tung nicht  abhalten  lassen  zu  sollen,  dass  meine  Person  dabei  be- 
theiligt erscheint.  Euer  Excellenz  wissen,  dass  es  sich  um  die  neuesten 
Enthüllungen  aus  dem  Jahre  1870  handelt. 

AUoi'diDgs  darf  ich  die  Genugthuung  in  Anspruch  nehmen,  doss 
meine  wiederholt  ausgesprochene  Ansicht  von  dem  Anstand  und  der 
Objektivität  der  hiesigen  Pi'esse  bei  dieser  Gelegenheit  eine  glänzende 
Rechtfertigung  gefunden  hat. 

Einige  der  grossen  Blätter  wie  „Times"  und  „Morning  Post"  haben 
vollständiges  Schweigen  beobachtet,  während  drei  der  angesehensten 
und  verbreitetsteu  Blätter  cüs  ,,Observer*',  „8aturday  Review"  und  „Baily 
Telegraph"  eingehende  Artikel  der  aDerkennendsten  Art  für  die  damalige 
Politik  Oesterreichs ,  wie  sie  aus  dem  Inhalt  der  vielbesprochenen 
Depesche  hervorgeht,  gebracht  haben.  Ich  erlaube  mir  einige  Stellen 
zu  citiren. 

„In  Betracht  der  Umstände, *  sagt  die  ,,Saturday  Review",  »unter 
welchen  sie  geschrieben  wurde,  erseheint  die  Depesche  uls  eine  sehr 
verständige  und  dem  Grafen  Benst  xor  Ehre  gereichende  (credUablt). 
Man  vergesse  nicht,  dass  Graf  Beust  sie  schrieb  lange  bevor  die  Deutschen 
irgend  einen  VortheÜ  ernuigen  hatten  und  als  Frankreich  .sich  an- 
sohiokte,  den  Krieg  nach  Deutschland  ku  spielen  und  voll  des  Glaubens 
an  seine  Macht  war,  dem  Gegner  den  Vorsprang  abzugewinnen.  Wenn 
daher  Graf  Beust  auseinandersetzte,  warum  Oesterreich  Frankreich 
aioht  helfen  könne,  so  dürfen  wir  gewiss  sein,  dass  es  ihm  Ernst  war, 
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indem  er  schrieb:  .Die  Neutralität  sei  Oesterretch  durch  gebieterisdie 
UmstAiido  auferlegt.'  Der  Artikel,  den  ich  beilege,  oimmt  mehr  als 
zwei  Spalten  ein  und  enthält  nicht  ein  Wort  der  Kritik  gegen  das  da- 
malige Verhalten  Oesterreichs  und  über  die  darauf  bezügliche  Depesche. 

.Diese  Sprache,'  .^agt  der  gleichfalls  anliegende  Artikel  des 
„Observer",  »ist  eben  so  deutlich  als  sie  klug  war,  und  obschori  die 
angewendeten  Argomente  in  der  Zusammenstellung  mit  der  romanti- 
schen Erklärung,  Oesterreioh  betrachte  die  Sache  Frankreichs  als  seine 
eigene,  nicht  sehr  wohl  klangen,  so  konnten  sie  docsh  keinerlei  Illusionen 
in  dem  Geiste  eines  verstUndigen  uud  kaltblütigen  Lesei^  zurücklassen. 
Es  muss  dem  (irafen  Beust  nachgerühmt  werden,  dass  seine  Sprache 
sich  nie  verändert  hat;  nie  hat  er  Frankreich  tatsche  Hoffnung  gegeben.' 

Der  , Daily  Telegraph^,  deusen  bezüglichen  Artikel,  da  er  mir 
nicht  iur  Hand  ist.,  ich  nachzusenden  mir  erlauben  werde,  führt  Sprache 
und  Bedeutung  der  Depesche  mehr  auf  die  traditionelle  Österreichische 
Politik  des  auf  der  Luuer  liegenden  Neutralen  zurück  (1813,  1854), 
ohne  dass  jedoch  dieser  etwas  gewagte  Hinweis  einen  Tadel  zur  Folge 
hatte;  im  Gegentheil  kommt  der  Artikel  zu  dem  Schluss,  dass  diese 
Politik  Oesterreioh  stets  die  besten  Dienste  geleistet  habe. 

Nicht  unbemerkt  will  ich  lassen,  da.s.s  mir  Eigenthümer,  Heraus- 
geber and  Mitarbeiter  genannter  drei  Blätter  Töllig  unbekannt  sind. 

„Fall  Mali"  und  „Standard"  haben  nur  den  einen  Eindruck  in  der 
Depesche  gewonnen  und  festgehalten ,  dass  deren  voller  Inhalt  die 
Ausführungen  des  Herzogs  von  Graraont  zu  nichte  mache.  ..Standard'* 
nennt  sie  a  cfusHng  despatck  und  an  einer  andern  Stelle  ein  Muster 
von  gesundem  Men.schen verstand  {n  moiUl  of  commou  snise). 

Wie  vortheilhaft  hebt  sich  dies*?  Sprache  einer  unbetheiligten 
Fresse  neben  derjenigen  der  Wiener  Bltltter,  selbst  der  ernstesten  ab, 
welche  den  Patriotismus  nicht  besser  verstehen,  als  in  der  Herab- 
würdigung dessen ,  was  angesichts  einer  in  der  (ieschichte  Tielloicht 
beispiellosen  schwierigen  Lage  die  Regierung  eines  Reiches  gethan 
hat,  welches  ungei^hrdet  und  sogar  mit  VortheÜ  aus  dieser  Lage 
heraustreten  konnte.  Wie  kopflos  und  unverständig  erscheint  der 
Vorwurf,  sich  an  Deut^ichland  versündigt  zu  haben  —  abgesehen  davon, 
dass  er  nicht  an  einen  deutschen ,  sondern  an  einen  österreichischen, 
seiner  Aufgabe  als  Oesterreicher  sich  bewusst  gewesenen  Minister 
gerichtet  wird  —  wenn  mau  sieht,  dass  in  der  gesamten  englischen 
Presse,  welche  eben  erst  die  rftckhaltslosesteii  und  weitgehendsten 
Sympathien  für  Deutschland  an  den  Tag  gelegt  hat,  indem  sie  dem 
deutschen  Beichstag  den  Bath  ertheilt,  den  konstitutionellen  Gedanken 
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3em  i3er  Einheit  nrterznordnen ,  nicht  eine  Stimme  jni  finden  iat, 
welche  in  der  Depesche  vom  20.  Juli  1870  ein  Vergehen  gegen 
Deutschland  oder  seibat  gegen  das  deutsche  Element  in  Oesterrcich 
erkannt  h&tte. 

Uenebmigen  etc. 


Beilage  HI  zu  Eapitel  XXXIV. 
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Voos  me  parlez,  eher  ami,  de  U  lettre  du  Due  de  Orumont  et 
Vous  me  dcmandcz  co  que  j'en  pense  et  w  qu'il  taut  en  penser. 

Vous  partagez  alusi  judiüieuseraent  Votre  question  en  deux 
parttes,  l'ane  m^^tant  personelle  et  l'autre  fle  rapportant  eq  fond  de 
la  chose  m^me. 

Kn  Vous  disant  quelle  est  ma  pensäe  je  crois  deriner  lu  Votre. 
Oe  n'est  paa  ma  pens^  qae  Voos  voulez  connaltre,  c'est  l'impression 
que  la  lettre  u  faite  sur  moi  et  que  Vous  suppose«  sans  deute  avoir 
etö  fiächeuse.  £h  bieu,  je  ne  dirai  pas  ahsolument  le  contraire.  Le 
Duc  de  Gramont  avec  lequcl  pendant  quatre  ann^s  je  n'avois  cessä 
d'entretenir  les  relutions  les  plus  nmlooles  est  venu  me  voir  pen  de 
teinps  apr^s  raon  Installation  A  l'AmbBSßade  de  Londres.  Nous  avons 
beaucoup  cause  des  ^vunements  surrenns  depnis,  et  dans  le  cour&nt 
de  notre  conversiition  \\  m'a  cümniurii)|U(''  plusieurs  fois  plusieurs 
d^tails  qni  sont  de  nature  ä  VexQuaar,  je  dirai  mäme  i^  l'eicculper  en 
pr^ence  des  accusations  que  rou  fait  peser  sur  lui.  Aussi  chaque 
fois  que  l'occasion  s'en  est  pr^sentr  je  R*ai  pas  oubliä  d'en  tirer 
pari)  pour  prendre  sa  defense.  Mais  en  m«me  tenips,  notez  bien 
ceci:  il  m'a  dit  qu'il  avait  parfaitement  compris  ma  poÜtique  et 
l'attitudo  de  l'Autriche  et  pas  le  plus  leger  reprocbe  n'est  sorti  de 
sa  büuche.  Je  Voux  dirai  plus :  Je  Ini  rappelai  mon  ti^legramme  par 
lequel  j'avaia  chargn  le  Prince  de  Mfitteniich  de  l'ongagcr  dans  les 
tprmes  les  plus  pressants  h.  se  contenter  de  In  renonciation  du  Prince 
de  Hohenzollern  et  &  Texploiter  comme  succt^'s  diplomatique  iucon- 
testable.  11  me  dit  qu'il  avait  partagf*  ma  maniL-re  de  voir,  mala 
qu'il  avait  du  agir  en  consequence  d'une  deuision  nrrft(io  en  sens 
contraire.  Je  ne  oommeis  pas  d'iiidiscretion  avec  ces  demi^res  paroles 
car  ce  qu'ellos  disent,  so  retrouve  dans  le  livre  pubUe  par  le  Duc 
lui-meme.  Jugez  donc  de  mon  etonnement  lorsqu'ä  lu  veille  de  partir 
en  cong^  avec  une  parfaite  Übert^  d'e^rit  j'eos  la  sorprise  de  cette 


390 


1870.    Brief  an  einen  Freund. 


lettre  avec  la  perspective  ossez  dpplatsante  d'nne  pol^rnique  aveo  les 
jonrnaux,  nioi  qui  me  f^licitais  d'en  avoir  perdu  l'babitude. 

Cependant  iine  grHnd«  partle  de  la  presse  —  et  Vous  conviendrez 
quB  ce  ne  fut  pus  la  plus  niauvai&e  —  a  accuelUi  la  pr^t«ndue  rev6- 
Jaiiou  avec  un  esprit  du  caline  et  de  reserve  auquel  on  ne  satxrait 
trop  rendre  justice,  et  J'ai  le  forme  espoir  que  cet  incident  ne  servira 
ni  h  oomprom*ttre  les  bons  rapports  de  mon  pays  avec  TAllemagne 
ni  &  refroidir  lefl  sentiments  de  Sympathie  et  d'estime  qn'on  aons  a 
gardes  en  France.  C'est  Ih  l'essentiel.  Ce  qui  me  concerne  per- 
ßonnellement  est  d'un  intpröt  seeondaire.  Mais  si  j'avais  oncore  rhonnour 
d^fttre  Miüistre  de  TEinperear  et  que  j'easse  k  repondre  ä  une  inter- 
pellation  je  dirais  ceci: 

La  guerre  de  1870  entreprise  contralrement  A  mes  oonseils  et 
h  mes  prf>visions  avalt  placä  l'Äntriche-Hongrie  dans  une  position 
des  plua  difficiles.  11  est  facile  aujourd'hni  de  dire  cc  que  nou» 
avions  &  faire,  il  n'en  etait  pas  de  möme  lorsqne  Tissue  restait 
doutease  et  qa'il  ^tait  du  devoir  d'un  Minietre  d'envisager  avec  une 
enti^re  ind^pendancc  de  jugement  Jes  t^ventualitE^s  los  plus  diverses 
qui  pouvaient  en  rpsulter  et  qui  etaient  tonte»  d'une  portee  grave 
poor  les  int^rfits  et  Tavenir  de  la  Monarchie.  J'ai  rempU  conscien* 
cieusement  le  mien  dans  des  moments  souvent  penibles  et  je  crois  ne 
pas  avoir  fait  fausse  route.  Les  calamites  de  la  guerre  nous  ont  ^tö 
öpargn^es,  le  vainquear  est  devenu  notre  anii,  le  vaincQ  n'a  rien  en 
i,  nons  reprocher,  la  lettre  dn  Dnc  dß  Gramont  l'atteste,  car  eile 
declare  l'attitude  de  l'Autriche  avoir  ete  sympathique  et  loyale. 
N'ciit-ce-pas  assez  pour  ötre  content? 

VoiU  ce  que  je  dirais  et  voilA  ce  que  dirn  un  jour  Thistoire 
qui  jnge  les  choses  dans  lour  ensenible  et  les  hommes  suivant  le  hien 
on  le  mal  qu'ils  ont  fait  ö  leur  pays. 

Et  eeci  carrement  pos^  je  Vous  dirai  A  Vous  que  je  o'ai  pas  k 
craindre  les  publicalions  pourvu  qu'elles  soient  completes. 

Mais  me  direz-Vous,  et  nous  voilä  arriv^s  ä  la  seconde  partie 
de  Votre  qucstion:  qu'cst-ce  qui  en  est  du  langage  quo  Monsieur  de 
Oramont  aurait  äi^  autorise  ä  tenir  k  son  Gonvememeat,  et  quel'  est 
le  document  dout  il  parle V  Eh,  mon  eher  ami,  c'est  pniciseraent  ce 
que  je  lui  ai  dcmande  lo  jour  mf-me  on  j'ai  lu  sa  lettre  dans  les 
joumaux.  La  mienne,  confiee  anx  soins  de  notre  Anibassade  ä.  Paris, 
loi  a  ^te  remise  le  21  de  ce  mois,  mais  je  suis  encore  a  l'heure  qu'ü 
est  Ä  att«ndro  une  reponse.  On  dit  que  le  Duc  est  de  nouveaa 
souffrnnt. 
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J'en  ai  ete  donc  redait  h  fouiller  dans  ma  memoire  ne  pourant 
foniller  dans  les  papiers,  et  je  n'y  ai  encore  rien  trouv^  qui  puittse 
m'eclairer.  Mais  cw  quc  des-ä-present  je  puis  Vüus  eürtifier  c'est  qno 
dans  tous  les  cas  le  Duo  s'est  singoU^r erneut  trompii  de  date.  Et 
c'est  la  date  qu'il  Importe  de  connaltre  et  que  je  Tai  particnli^re- 
ment  prie  de  m'indiquer. 

Lg  Duc  de  Gramont  parle  du  temps  oü  il  ötait  Ambassadeur  ik 
Vienne,  pnisqae  parle  da  laogage  qu'il  etali  autoris^  ^  teuir  i,  son 
Goavemement  et  qu'il  cherche  Ä  reluter  un  passage  dt^  la  depo- 
sition  de  Monsieur  Thiers.  qui  »e  rapporte  ä  la  möiue  t'poque.  Or  je 
declare  une  eommanication  qui  anrait  autorisä  l'Ambassadeur  de 
France  ik  dire  ä  son  Gouvernement,  qu'il  pouvait  compter  sur  TAutriche 
en  cas  d'one  guerre,  abaolurueut  impoRsible,  je  dwlare  pareille  com- 
munication  ne  jamais  Ini  avoir  ^te  falte.  Venillez  donc  me  dire 
Vous-meme  s'il  est  seulement  admissible,  cn  supposant  m(^me  qae 
nous  ayons  i^te  dans  les  dispositions  Im  plus  fiivorabits  u  la  Franoo, 
qn'il  aurnit  pu  ontrßr  dans  notre  penst^  de  nous  engager  ainsi  poor 
une  gucrre  in  abstracto  et  avant  l'existence  m^me  d'an  castts  UelH} 
81  Ton  parle  d'eijouaer  une  cause  avant  qu'il  n'y  ait  une  cause.  Et 
dites-rooi  eucore  s'il  est  adraissible  qu'apres  avoir  re^u  de  teUes  assu* 
ranecs  k  Vienne  lo  Duc  de  Gramont,  dcvenu  Ministre  des  afTalrea 
^trang^rcs,  sc  trouvant  en  präsenuc  d'nne  complication  de.s  plus  grares, 
n'ait  pas  song^  aussitftt  li  transfonuer  ces  assurances  en  trait<*.  Mais 
c'est  U  ce  qui  a  et^  si  peu  le  cas  que  des  propositions  d'alliance 
nous  ont  H^  Beulement  faites  aprös  la  d^claration  de  guerre. 

Car,  fioit  dit  en  passimt,  il  n'existo  pas  et  il  n'a  jamais  existe 
une  transactiüD  quelcunquü  qui  put  engogf^  rAiitricho  a  entrer  en 
campagne  oi  k  propo9  de  la  candidature  HobeozoUem  ni  de  la 
paix  de  Prague,  ni   de  la  ligne  du  Main   ui  pour   tout  autre  objet. 

Nous  ne  pouvions  que  d^cliner  ces  propositions  qui  nous  furent 
faites  au  miliou  du  mois  de  juillet,  et  le  d^sappointeraent,  bleu  que 
nullemeitt  li^gitime,  n'en  fut  pas  moins  profond  et  regrottable.  C'est 
dans  ce  moment  U  oii  il  n'y  avait  plus  moyen  d'arr6ter  les  conse- 
quences  d'une  däcision  vivement  combattue.  oü  nons  devions  reluser 
ce  que  Ton  attendait  de  nous;  il  est  possible  que  daiis  une  lettre 
particuli^re  uü  Ton  ne  pese  pas  toujüurs  les  mots,  il  se  trouvent  des 
parole^  rassurantes ,  qui  daas  l'iStat  oü  en  etnient  les  cbosee  ne 
ponTaieat  plus  exorcer  une  influencß  sur  bfi  dötorniinations  du  Gourer- 
nemeut  fraav'ais  et  qui  u'ont  pu  devenir  fatales  pour  lui,  car  cc  qu'on 
Ini  reproohe  ce  n'est  pas  d'avoir  fait  une  gaorre  qu'U  avait  deolar^e, 
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'<<  paä  nons  qni  l'avons  enconrage 


„^^^     >»■    i»>,jäs  se  sont  passees   et  le  Duc  de  Gra- 
,^,^.1    ji     iiw   4ue   la  conduite  de  l'Autriche  etait 

,.    ,..•*.    V.juiiru-t-on  peut-fetre  trouver  notre  maintien 
.-(-..r.    .j--:  acve  i>*ir  111»?  appreciation  consciensieuse  de  toutes 
,.i.^f..    -     -.''*•     "^stiou.    iueompatible  avec  notre  declaration  de 
-  ^*..»;  >e  t'air«  une  idee  trös-fausse  de  ce  que  c'est  que 

..  .,.     'c\  ■*'   ic^iuraut  neutre  un  etat  s'engage  ä  remplir  les 

...,   -.  .•»..   o»'-    ^*'  -uip^^äW  la  neutralite  tant  qu'il  reste  neutre,  raais 

.,    ... ,  <«-iiv"    .if    tifutraliti?   n'est  pas  un  pacte  avec  les  belligtjrants 

.,vi.*.in.    ^-i   yvliäqui?   et  qui   Tempöche  de  Vabandonner  le  jour 

^.    .    i   nuUi.-ü:.    Ktt  veut-on  une  preuve,   il  n'j  a  qu'ä  se  reporter 
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\t-u;i<i!iijt  uui.1  Krio^bereitschaft.  —  Die  Haltung  Russlands.  —  Die 
Leistungen  der  Neutralen. 

S*.''mM  ^Uo  Kriegserklärung  bekannt  wurde,  fanden  Sitzungen 
Iva  \oivmij;ti'n  Ministerraths  unter  dem  Vorsitz  des  Kaisers  statt, 
v..*.-.  uu*u  \!»'U  grossen  Kronrath  nannte.  Nächst  den  gemeinsamen 
Miuutcv»  iH'tht'iligten  sich  auch  die  beiden  Ministerpräsidenten 
Vi(<»t  l\Mv>vki  und  Griif  Andrassy.  An  einem  Ministerrath  nahm 
,*\uh  Kiv.hor/.(>g  Albrecht  Theil.  Neben  und  unerachtet  der  Er- 
kt.uung  i\vv  Neutruütiit  wurde  eine  beschränkte  Kriegsbereitschaft 
ts'Avlil^vsxcM,  wi'U-he  einen  Aufwand  von  ca.  20  Millionen  ver- 
m-'«i»vhto.  Wegen  dieser  20  Millionen  wurden  ungarischerseits 
«»odvM'holt  Angriftü  gegen  mich  in  Szene  gesetzt.  Während  der 
iV'legrttions-Sitzimg,  welche  Ende  1870  in  Pest  stattfand,  kündigte 
tut  \uj*scbuss  der  konservative  Abgeordnete  Nermeny  die  Inter- 
|M'l);i(ion  au:    auf  Grund   welcher  Berechtigung   das   gemeinsame 
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Ministerium  des  Aeussern  jene  20  Millionen  verausgabt  habe? 
Ich  erklärte  mich  sofort  bereit,  im  Ausschuss,  wo  Deutsch  ge- 
sprochen vnirde,  zu  erscheinen  und  Rede  zu  stellen,  jedoch  mit 
dem  Ersuchen,  den  ungarischen  Herrn  MinUterpriwidenten  eben- 
falla  einzuladen.  Man  war  nun  etwas  verblüfft,  als  ich  die  Ant- 
wort ertheilte,  da^  Ministerium  des  Aeussern  habe  gar  nichts  mit 
der  Sache  m  thun  gehabt,  sondern  die  Verausgabung  sei  in  einem 
gemeinschaftlichen  Ministerrath  beschlossen  worden,  an  welchem 
die  Ministorprrisidenton  beider  Reichshälften  Theil  genommen 
hätten.  Ich  unterliess  das  Wichtigste  hinzuzuftigen,  dass  nämlich 
die  Kriegsbereitschaft  in  Folge  Antrags  des  Grafen  Andrassy  be- 
schlossen wurde.  Im  Jahre  1874,  als  ich  Botschafter  in  London 
war,  kam  Her  mir  von  jeher  sehr  aufsässige  Abgeordnete  Zsödenjd 
(ursprünglich  Herr  Pfannenschmidt)  auf  die  20  Millionen  mit 
starken  Ausfällen  auf  mich  und  mit  Lobeserhebungen  meines 
Nachfolgers  zurück.  Graf  Andrassy  antwortete  zwar  in  gentUer 
Weifle,  indem  er  sich  verbat,  auf  Kosten  seines  Vorgängers  ge- 
lobt zu  worden,  in  dessen  Fussstapfeu  er  nur  zu  treten  gebraucht 
habe ;  allein  auch  er  verschwieg  die  Genesis  des  Beschlusses  und 
ich  richtete  damals  eine  vergebliche  Aufforderung  an  meinen 
Herrn  Chef,  die  uüthige  Aufklärung  zu  geben,  die  ihn  zu  jener 
Zeit  wenig  genlreu  konnte. 

Jener  Antrag,  welcher  mir  überraschend  aber,  ich  gestehe 
es,  nicht  unwillkommen  war  und  zwar  aus  Gründen,  die  ich 
im  nüchäten  Kapitel  darlege,  konnte  aeine  geheime  Spitze  nur 
gegeu  ßus.'ilaud  richten,  und  mögliche  Eveutualitäien  defensiver 
Natur,  welche  den  Antrag  rechtfertigen  würden,  lagen  allerdings 
damals  nicht  ausser  aller  Möglichkeit.  Damals,  in  den  ersten 
Togen  nach  der  Kriegserklärung,  wurde  ein  französischer  Vor- 
stosa  noch  für  sehr  wahrscheinlich  gehalten.  Graf  Potocki,  den 
sein  ausgedehnter  Grundbesitz  in  Russland  zu  einem  kompetenten 
Beurtheiler  dortiger  Verhältnisse  machte,  sagte  es  gerade  heraus, 
dass,  wenn  französische  Heere  siegreich  vordringen  sollten,  die 
Erhebung  Polens  nicht  ausbleiben  werde  und  Russland  daher  in 
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Zeit  dariin  werde  denken  müssen,  nicht  nur  das  Königreich  Polen 
sondern  auch  Galizien  zu  besetzen.  Die  Kventualität  eines  Krieges 
mit  Kusslnnd  trat  nicht  allzu  lange  darauf  in  bestimmten  Formen 
auf.  Dies  gehürt  einer  spateren  Phaae  an,  nämlich  der  einseitigen 
Aufhebung  des  Pariser  Vertrages  durch  Russland.  Ich  komme 
darauf  an  geeigneter  Stelle  zurUck. 

Zu  den  fahles  eonvmiites  die  mit  unvertilgbarer  Erscheinung 
die  Geschichte  des  Jahres  1870  ausi^chmUcken ,  gehurt  auch  die 
Verhinderung  einer  österreichischen  Aktion  durch  Russland,  Eine 
solche  Dazwifichcnkunft  hat  nie  stattgefunden  imd  es  wird  sich 
in  den  Wiener  Archiven  kein  Blatt  finden ,  das  von  einer  russi- 
schen Drohung  oder  Warnung  Zeugnis  ablegen  könnte.  Dass 
sich  Hussilond  gegen  Oesterreich  und  sogar  mit  bewafiiieter  Hand 
gewandt  haben  wlirde,  wenn  eine  österreichische  Aktion  gegen 
Deutschland  in  Szene  gegangen  wäre,  will  ich  nicht  besti'eiten; 
da  aber  eine  solche  Aktion  eben  nicht  und  eben  so  wenig  eine  sie 
Tcrhindemde  Intervention  stattgefunden  hat,  so  ist  es  mir  zwar 
vollkommen  begreiflich,  dass  man  riissiscberseiLs  die  verm^intliclie 
Intervention  iu  Deutschland  im  die  grosse  Glocke  hing,  weniger, 
dass  man  dort  daran  glaubte.  FUrst  Bismarck  hat  sicherlich  ge- 
wusst,  was  an  der  Sache  war;  wenn  man  sich  jedoch  erinnert, 
wie  viel  ihm  in  jeuer  Zeit  daran  gelegen  %var,  mit  RiiHsland  in 
gutem  Vernehmen  zu  bleiben  und  dieses  Verhältnis  in  Deutsch- 
land populär  zu  machen,  so  versteht  man  leicht,  warum  in  so 
demoHHlrativer  Weise  dem  Kaiser  Alexander  und  dessen  Regierung 
gedankt  werden  rausste. 

Die  Wahrheit  ist,  das.s  man  in  Petersburg  die  österreichischen 
Vorbereitungen  (Pferdeanküufe  u.  dei^l.)  tadelte,  worüber  der 
Kaiser  Alexander  melir  noch  als  Fürst  Gortschakow  sich  dem 
Grafen  Chotek  gegenüber  missfaUig  äusserte.  Erinnerte  ich  mich 
der  oben  citirt«n  Worte  des  Grafen  Potocki,  so  konnte  ich  in 
den  damaligen  russischen  Ausstellungen  nur  eine  Rechtfertigung 
für  das  erkennen,  was  geschehen  war.  ludessen  war  bei  jenen 
Ausstellungen  die  man  russischersei ts  machen  zu  dUrfen  glaubte, 
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Sn  eiuer  bedroUtchen  Verwendung  der  getadelten  Küstungen, 
sei  es  gegen  Russlami  oder  gegen  Preussen,  gar  nicht  die  Kede, 
sondern  die  Einsprache  gründete  bIcIi  einefitheils  darauf,  dass 
PoJens  wegen  Russland  lästige  Vorkeliruugen  zu  treiTen  in  die 
Lage  komme,  anderenthcÜH  darauf",  dass  die  Neutralen  im  ge- 
eigneten Momente  zwischen  die  Kämpfenden  zu  treten  weit  besßer 
berufen  und  befähigt  seien,  wenn  sie  nicht  gerüstet,  al»  wenn 
sie  ee  gethau  hütteu.  „Le  mommt  mendrat"  sagte  Fürst  Gort- 
schakow  zu  Graf  Chotek,  „oit  ia  grande  Europa  iniermetuira  san» 
cKtcarUe."  Ich  erinnerte  zwei  Monate  darauf  den  rueRl<»chen  Reichs- 
kanzler an  diesen  AuRpruch,  indem  ich  an  Gmf  Chotek  schrieb: 
ftLe  moment  d'ittten^etnr  «rf  peut'Mve  vettu  et  m  effel  je  ne  vois 
paa  de  cocarde,  mais  ja  ne  eois  pan  non  plus  d'Kurope.*'  Der 
Ausspruch  ,Jf  ne  vou  plu»  tVEuropt*'  findet  sich  auch  iu  einer 
im  Rothbuch  1870  publizirten  Depesche  und  es  ist  ihm  zeitweise 
die  Ehre  des  geäugelten  Wortes  zu  Theil  geworden.  Ich  erinnere 
mich,  dass  ich  später  als  Botschafter  einer  Person,  die  mir  in 
einem  Augenblick  auffälliger  europäischer  Ohninarhi  sagte: 
„Comme  Votat  aviez  raison  de  dire  que.  vous  ne  Koyez  plus  d'fht- 
rope"  antwortete:  „Mai»  non,je  la  pois,  maift  dann  qurl  deshabiUL^* 
Die  Haltung  der  Neutralen  während  des  deutsch-lrauzösiKchen 
Kri^es  gab  mir  nur  zu  sehr  Rocht.  Oesterreich -Ungarn  war  die 
einzige  Macht,  welche  einem  kollektiven  Eintreten  der  Mächte 
behufs  friedlicher  Vermittlung  aufrichtig  und  nachdrUrklich  das 
Wort  geredet,  und  es  war  die  einzige,  welche  bei  dem  Kriege 
keinen  Vortheil  gefunden,  aber  auch  nicht  gesucht  hat.  Italien 
hat  das  Unglück  Frankreichs,  dem  es  seine  Entstehung  verdankt, 
benutzt,  um  Rom  zu  gewinnen,  Russland  hat  davon  Gebrauch 
gemacht,  um  den  Pariser  Vertrag  in  völkerrechtswidriger  Weise 
zu  zerreissen,  und  England»  Waffenfabrikation  hat  sich  dabei  nicht 
schlecht  befunden.  Ich  darf  hier  eines  von  Wenigen  gekannten 
Umsiandes  gedenken.  Ein  Änwurf  geschah  in  vertraulichem 
Wege  zu  dem  Zwecke  einer  Berufung  des  Grossherzogs  von 
Toscana,  dessen  Vorfahren  über  Lothrmgen  geherrscht,  auf  den 
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Thron  von  Elsass- Lothringen.  Die  Antwort  lautete  entschieden 
ablehnend. 

Es  wurden  anfangs  gewisse  Anläufe  zu  einer  Aktion  der 
Neutralen  genommen,  sie  waren  aber  weder  in  Petersburg  noch 
in  Florenz  ernst  gemeint,  und  England  war  zu  gleicher  l^a^sivität 
in  Folge  einer  Mission  Minghetti's  an  Gladstone  gewonnen.  So 
kam  es  denn  nach  dem  englischen  Vorschlag  (Lord  Granville  an 
Graf  Apponyi  17.  August  1870)  zu  der  sog.  „liffne  dtis  nmtres^\ 
welche  darin  bestand,  das»  die  Neutralen  sich  gegenseitig  von  ihrer 
Neutralität  mit  dem  Verspreclien  in  Kenntnis  setzten,  dass,  wenn 
der  Eine  oder  Andere  aufhören  will  neutral  zu  sein,  er  die  Anderen 
zuvor  davon  verstündigt  —  ein  Ueboreinkommen ,  welches  sich 
noch  einfacher  in  der  Art  konjugiren  liess:  ,Jti  suis  neutre,  tu 
rs  neutre,  nous  sommes  neutres"  Seitens  Husslands  und  Italiens 
wurde  dieser  von  beiden  aouffiirte  Modus  sofort  accyptirt  und 
UDB  blieb  schliesslich  nichts  übrig,  als  ein  Gleiches  zu  thun. 

Bekanntlich  war  die  Aktion  der  Neutralen  gleich  Null,  Sie 
konnte  nur  dann  von  Wirkung  sein,  wenn  die  Auflassung  zur 
Geltung  gelangte  welche  von  Wiun  au.s  eben  so  beharrlich  als 
vergeblich  befürwortet  wurde  (s.  Kothbuch  von  1870,  Depesche 
noch  London  28.  September,  nach  Petersburg  12.  Oktober)  näm- 
lich dass  ein  kollektiver  Schritt  allein  Aussicht  auf  Erfolg  haben 
werde.  L»  London  wie  in  Petersburg  wollte  man  davon  nichts 
wissen  —  in  London  weil  man  an  da.s  Gelingen  einer  verein- 
zelten Mediation  glaubte;  in  Petersburg  weil  man  Preusseu  gegen- 
über des  Pariser  Vertrags  wegen  engagirt  war,  und  die  ligm  des 
»eiUrrs  schloss,  nicht  um  eine  Vermittlung  herbeizuführen,  sondern 
bei  Weitem  mehr  um  sie  hintan/uhalten. 

Als  Erklärung  der  in  der  Mediations frage  eingetretenen 
Lauheit  machte  man  den  raschen  Fortgang  der  deutschen  Siege 
geltend,  woraus  virtuell  folge.  da.ss  der  Krieg  entschieden  sei 
und  es  nicht  mehr  zwei  kämpfende  Theile  gebe.  Meine  oben 
citirte  Depesche  an  Graf  Chotek  schloss  dagegen  mit  folgenden 
Sätzen : 
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xQuelque  prodigieux  qu'aient  öt^  Ifs  succ^s  ramportÄs  par  les 
armes  d«  la  F-'russe  et  Celles  de  ses  allic^s  il  y  a  taujours  une  Franc« 
vis-ä-vis  de  l'Allemagne.  Sans  dgute  il  est  peu  probable  que  les 
Frani;ais  parvieniient  k  metire  en  campagne  de«  forces  capables  de 
tenir  t6to  aax  armöes  allemaudcs,  nials  taut,  quo  celles-cl  iic  seront  pas 
parvenues  ä  reduire  deux  placRS  de  premier  ordro  comme  Paris  et 
Metz  l'on  ne  saarait  dire  que  la  guerre  a  cesae.  II  reste  deux  parties 
contendantes  entre  lesquelles  raction  mediatrice  et  moderatrtcc  de 
l'Europe  a  tonte  facult«  de  fi'exercer. 

,Je  maiutieos  ce  qne  j'al  dit  dans  une  de  mes  döpöches  au  Comta 
Apponyi :  ce  a'est  pas  seolement  h  mitiger  les  exigeuces  du  vainqueur 
que  devraient  tondrfi  les  efforts  combin^s  des  Puissancps;  c'est  encore 
ä  adoucir  l'amertume  des  seotinients  qui  doivent  sccabler  le  vaincu 
et  k  faoUiter  A  an  peaple  si  cmellement  äprouT^  et  si  delicat  stir  le 
poiut  d'honneur  les  räsolutionä  que  lui  impose  la  neceaatt«^.  Je  suis 
coDÜrme  dans  cctt«  opinlon  par  ce  que  m'a  ijorit  röcemmeot  le  Pniice 
de  Metternich,  qui  pense  que  les  conditions  qn'on  dictera  ä  la  France, 
si  dures  qu'elles  puissent  öti'e  eoraient  bien  plus  fauilement  cocsenties 
si  elles  lui  ^taient  recommandees  par  la  Toix  unanime  des  Puissancee 
impartinles  que  si  eile  avait  simpleinent  t  subir  la  loi  du  vainqueur. 
ün  l^l^grammo  que  j'ai  repu  ces  jour»-ci  de  Tonrs  vient  ^galement 
ä  l'appui  de  ceite  manit^re  de  voir. 

,Les  Bvantages  d'uue  action  collecüve  de  r£urope  ueutre  me 
paraissent  donc  bors  de  doute  et  dusse-je  prSclier  dans  le  desert  je 
ne  me  lasserai  pas  de  les  faire  reasortir.' 

Man  sieht,  da»8  der  eisernen  Hand,  welche  die  deutschen 
Geschichfcschreiber  gerne  die  europäiHche  Einmischung  vereiteln 
lassen,  die  Mühe  sehr  leicht  gemacht  war.  Die  eiserne  Hand 
gegenüber  den  Neutralen  ist  genau  von  derselben  geschichtlichen 
Wahrheit  als  der  zurückhaltende  Arm  Kus^slands  gegenüber  Oester- 
reich.  Auch  hier  bestreite  ich  ja  gar  nicht,  doss,  hätten  die 
Neutralen  Kmat  gemacht,  sie  die  eiserne  Hand  zu  fUhlen  be- 
kommen haben  wUrden,  allein  wie  die  Dinge  verliefen,  war  der 
eisernen  Hand  volle  Zeit  gelassen,  sich  mit  dringenderen  Auf- 
gaben zu  beschäftigen  als  mit  der  Mii»siguiig  der  Neutraleu. 
Warum  deren  Haltung  eine  so  harmlose  war,  geht  aus  dem  vor- 
stehend Gesagten  zur  Genüge  hervor.     Die  Frage  oh  ein  koUek- 
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tives  Auftreten  derselben  von  Erfolg  und  von  einem  dem  euro- 
päischen Interesse  zuträglichen  Erfolg  hätte  sein  können?  ist 
schwerer  zu  beantworten.  Unbedingt  zu  verneinen  ist  sie  nicht. 
Es  gab  nach  Sedan  Augenblicke,  wo  man  im  preui^sischen  Haupt- 
quartier, ich  sage  nicht  Über  den  Ausgang  des  Kriegs,  wohl  aber 
die  Opfer  die  er  noch  kosten  werde,  keineswegs  beruhigt  war. 
Hat  mir  doch  Fürst  Bismarck  zur  Zeit  untseres  Qasteincr  Honig- 
mondes selbst  gesagt,  die  Fortsetzung  der  Belagerung  von  Paris 
habe  in  Frage  gestanden^  falls  Metz  sich  14  Tage  lünger  ge- 
halten hätte.  Dass  ein  nur  einigcnnasaen  erfolgreiches  Dazwischen- 
treten der  Neutralen,  wie  ich  es  in  der  citirten  Depesche  gesagt, 
durch  ihre  Aktion  nicht  nur  mäseigend  auf  den  Sieger,  sondern  auch 
übenseugend  und  bestimmend  auf  den  Besiegten  eingewirkt  hätte 
und  die  Physiognomie  Kuropas  nach  dem  Kriege  erheblich  anders 
gestaltet  haben  würde,  als  diese  ohne  eine  .solche  Aktion  zur  Er- 
scheinung kommen  musste  —  wer  wollte  es  bestreiten?  Kine 
übermächtige  gebietende  Stellung  eines  einzigen  Mitgliedes  der 
europäischen  Staatenfamiliu  ist  nie  als  ein  Glück  betraclitet  worden. 
Wohl  hat  die  Weisheit  des  Kait^ers  Wilhelm  und  »eines  Kanzlers 
die  von  Napoleon  I.  betretenen  Irrwege  zu  vermeiden  gewusst, 
und  das  Deutsche  Reich  hat  bis  jetzt  den  Anspruch,  ein  Iteich 
des  Friedens  zu  sein ,  gerechtfertigt.  Was  aber  die  Zukunft 
bringen  wird,  liegt  noch  im  Dunkel,  so  beruhigend  auch  die 
Garantien  sind,  welche  die  demnächst  zur  Herrschaft  berufenen 
Persönlichkeiten  bieten ;  für  Deutschland  selbst  aber  wie  ftlr  den 
europäischen  Frieden  wäre  es  eine  nicht  zu  verschnjühende  Sicher- 
heit gewesen,  wenn  die  Intervention  der  Neutralen  die  letzteren 
solidarisch  verpflichtet  und  damit  eine  passive  und  aktive  Betheili- 
gQQg  an  einem  französischen  Revanche-Unternehmen  im  Voraus 
ausgeschlossen  hätte. 

Dass  auch  der  Humanität«- Standpunkt  hei  dieser  Frage  auf 
Geltung  Anspruch  hatte,  wird  wohl  niemand  leugnen  wollen. 
Wie  Tiel  des  kostbaren  Blutes  wäre  alsdann  nicht  vergossen 
worden,  imd  um  wie  viel  geringer  wäre  die  Schädigung  des  Wohl- 
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Lslandea  gewesen,  vice  unausbleibliche  Folge  ^ea  Krieges,  unter  der 
(Deutschland,  trotz  der  Milliarden,  mehr  gelitten  hat  als  Frankreich. 
Es  ist  übrigens  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  an  gewisse 
Anläufe  zu  erinnern^  weiche  preussischerseita  genommen  wurden, 
um  eine  Pression  der  Neutralen  auf  die  französische  Regierung 
zu  dem  Zwecke  der  Aufgabe  eines  unnUtzen  Widerstandes  her- 
beizuführen, und  ich  halte  es  deshalb  nicht  für  unstatthaft,  eine 
andere  Depesche,  die  nach  Berlin  et^fing,  und  sich  ebenfalls  im 
Rothbuch  befindet,  hier  folgen  zu  lassen. 

Depesche  an  Graf  Wimpffeu  in  Berlin  am  13.  Oktober  1870. 

Durch  die  verschiedenen  von  dem  Grafen  Bismarck  aus  dein 
Hauptquartier  Seiner  Majestät  des  K^>nigs  von  Preussen  erlassenen 
Cirkulardepescheo  wurde  seither  der  k.  k.  Regierung  Anlass  zu  irgend 
einer  Aeusserung  nicht  geboten.  Einige  dieser  alsbald  auch  zur 
OeffeDtliehkeit  gelangten  Aktenstücke  waren  zunächst:  an  die  Adresse 
der  am  Kriege  betheiligten  deutschen  Regierungen  gerichtet,  und  wie- 
wohl General  von  Schweinitz  dieser  Erklflningen  mündlich  gegen 
mich  erwähnte,  so  geschah  dies  doch  nicht  iu  einer  Wnise,  die 
mich  zu  der  Ancahme  berechtigt  htltte.  dass  in  Berlin  einer  Er- 
widerung auf  diese  blos  nacbnchtlichen  Mittheilungen  entgegen- 
gesehen werde. 

Im  Grunde  liegt  der  gleiche  Fall  auch  bezUglieb  eines  Memoran- 
dums des  Grafen  Bismarck  vor,  welches  von  den  seh  rocken  erregenden 
Folgen  spricht,  die  sich  an  einen  hartn&cldg  und  bis  /n  eintretendem 
Mangel  an  Lebensmitteln  fortgesetzten  "Widerstand  der  von  zwei 
Millionen  Measchen  bewohnten  Hauptstadt  Frankreichs  knüpfen  müss- 
ten.  Da  indessen  der  königlich  preussische  Herr  Gesandte  uns  eine 
Abschrift  dieser  auch  Ihrem  Berichte  vom  10.  d.  M.  beiliegenden  Auf- 
zeichnung tibergeben  hat,  so  muss  ich  hierin  eine  Auffordening,  von 
derselben  Notiz  xu  nehmen,  um  so  mehr  erblicken,  als  ihr  Zweck  dahin 
geht,  vor  Europa  alle  Verantwortlichkeit  fUr  die  darin  vorgesehene  entsetz- 
liche Eventualität  von  der  königlich  preussischen  Regierung  abzulehnen. 

Dies  vorausgeschickt,  kann  ich  den  Ausdruck  meiner  Besorgnis 
nicht  unterdrücken,  daas  dereinst  vor  dem  Urtheil  der  Geschichte 
ein  Theil  dieser  Verantwortlichkeit  auf  die  Neutralen  fallen  würde, 
wenn  sih  sich  die  Gefahr  unerhörten  Unheils  in  stummer  Gleichgil- 
tigkeit  vor  Augen   stellen   liessen.    Ich   muss  daher  Euer  Excellenx 
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aufforderu,  wenn  der  Gegpnstand  gegen  Sie  berülirt  wird,  offen  unser 
Bedauern  darüber  auszusprt'chen,  dass  in  einer  Lage,  in  welcher  die 
königlich  preussische  Begierung  Katastrophen  wie  die  in  jenem 
Memorandum  angedeutete  vorhersiebt,  dennoch  das  entschiedenste 
Bestreben  stob  bind  gibt,  jede  persönliche  Einwirkung  dritter  M&chte 
fernxuhftlten,  gleich  als  ob  in  vorhinein  besorgt  werden  niüsste,  man 
werde  Preus«en  Kumuthen,  Deutschlands  edJesBlut  umsonst  vergossen 
zu  haben,  und  man  werde  sich  der  vielleicht  wenig  dankbaren  aber 
darum  nicht  minder  lohnenden  Aufgabe  entziehen,  dem  Besiegten  die 
Annahme  barter  Bedingungen  durch  Scbonuug  seiner  Gefühle  zu  er- 
leicbtem. 

Jenes  Bestreben  kann  nicht  das  Mittel  sein,  das  Uebermass  von 
Greueln  abzuwenden,  welches  Preussen  aus  Gründen  der  Menschlicb- 
keit  dem  Feinde  ersparen  zu  können  wünscht.  Um  nicht  die  Strafe 
der  Fehler  der  gestürzten  Regierung  trogen  zu  müssen ,  sind  die 
republikanischen  Machthaber  in  Frankreich  r.u  den  Sussersten  Ent- 
schlüssen geneigt. 

£8  kann  nicht  daii  Mittel  sein,  sich  so  zurückzubringen,  dass  man 
ausser  dem  Machtgebote  des  Siegers  keine  andere  Stimme  zu  ihnen 
sprechen  l&sst. 

Bücksichiea  auf  eigene  Interessen  sind  es  nicht,  welche  die  Be- 
giemng  Oestcrreich- Ungarns  beklagen  lassen,  dass  auf  dem  Punkte, 
EU  welchem  die  Dinge  gediehen  sind,  jede  friedliche  Eiutluäsnahme  der 
neutralen  Mächte  fohlt.  Aber  es  ist  ihr  unmöglich,  in  der  Weise, 
wie  CS  neuerlich  von  Seiten  des  St.  Petersburger  Kabinets  geschieht, 
die  absolute  Enthaltung  des  unb  et  heiligten  Europas  zu  billigen  und 
zu  empfehlen.  Sie  bMt  es  vielmehr  für  Ptlicht,  auszusprechen,  dass 
sie  noch  an  allgemein  europäische  Interessen  glaubt ,  und  dass  sie 
einen  durch  unparteiische  Einwirkung  der  Neutralen  horbeigerülirt*ii 
Frieden  der  Vernichtung  weiterer  Hunderttausende  vorziehen  würde. 
Ich  wiederhole  indessen  ausdrücklich,  dass  Vorstehendes  nur  für 
den  Fall  geschrieben  ist,  dass  Eurer  Excellenz  Änlass  gegeben  werden 
sollte,  sich  über  den  angeregten  Gegenstand  auszusprechen.  Unser 
Interesse  ist  mit  der  vollständigsten  Enthaltsamkeit  verainhar  und 
wird  von  der  längeren  Dauer  des  Krieges  wenig  berührt.  Nichts  kann 
uns  daher  ferner  liegen  als  die  Absicht,  Bathschläge  oder  Anerbietungen 
entgegenzubringen.  Nur  insofern  die  Blicke  sich  nach  den  neutralen 
Milchten  richten,  liegt  uns  daran,  die  Sachlage  in  das  rechte  Licht 
zu  stelkn. 

Empfangen  etc.  Beust. 


Weitere  Breigaine  dea  Jahres  1870. 
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XXXVI.  Kapitel. 
1870. 

Zogaben  von  1870  neben  dem  d^tschfranzßaiscbeD  Krieg.  ~  Proklaniining' 
der  papctlichen  rnfelilbarkeit  uu'l  Hinfälligkeits-KrldärunK  de«  Konkordttts. 


Das  Jahr  1870  war  seil;  langer  Zeit  das  erste,  an  welchem 
ich  auf  meinen  f^ewohuteu  ÄufeuÜiaLt  in  Gustein  ver:sichtea  mu8«te. 
Der  Kftistr  befand,  dass  ich  Wien  nicht  verlassen  dürfe,  und 
(lieser  Ausspruch  war  nieiuem  eigenen  Inl^resse  zuträglich,  denn 
mit  den  Äuireg^un^en,  die  sich  in  diesem  Jalir  ohne  Unterlass 
wiederholten,  konnte  eine  Gasteiner  Kur  schlimmer  aU  eine  luiter- 
InsgenEt  endigen.  Dagegen  hatte  der  Kaiser  die  Gnade,  uiir 
Appartements  in  dem  zum  Schönbrunner  Park  gehörigen  Stöckel- 
ächlüBschen  anzuwei-sen,  wo  ich  die  Nächte  zubraclite.  .Jeden 
Morgen  kam  ich,  meist  zu  Pferd,  in  die  Stadt,  indem  ich  unter 
Vermeidung  der  verkehrsreichen  Moriahilfer  Vorstadt  über  die 
Schmelz  und  die  htille  .losefstadt  und  das  damals  noch  unbebaut»- 
Glacis  meinen  Weg  nahm.  Meinen  Nachfolgern  kam  die  IJeber- 
lasäung  de.s  Stiickel«,  welche  fortan  zur  Tradition  wurde,  zu  gute. 
FOr  mich  war  daa  kai.serlichc  Gebäude  reich  an  Krinnerungen. 
Im  .lahre  180Ö  residirt«  dort  die  königliche  Familie  von  Sadisen. 
Dort  war  es,  wo  ich  mich  vom  Könige  verabschiedete.  Später 
war  es  die  könighche  Familie  von  Hannover,  welche  daä  Stöcke! 
bewohnte. 

Ich  nannte  eben  das  Jahr  1870  ein  Jahr  unablässiger  Aul- 
regung. Das  war  es  fQr  mich  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Zuerst 
die  Spaltung  im  cisleitbanif^cheu  Ministerium,  die  Kämpfe^  die 
ich  deshalb  im  Kcichsrath  zu  bestehen  hatte,  der  llUcktritt  des 
Mimsteriums  Uasuer,  die  schwere  Geburt  und  die  misslungenen 
Bestrebungen  des  Ministerium^^  Potocki,  dann  die  Proklamirung 
der  päpstlichen  Unfehlbarkeit,  die  Besetzung  Rom's  durch  die 
Italiener,  endlich  die  Zerreissung  des  Pariser  Vertrag«  durch 
RuHslaud,  und  neben  dem  und  vor  Allem  der  deutsch-lxaDZÖsische 
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Krie(^.  Di^  au»serliiilb  unserer  Grenzen  sich  ToUziehenden  schweren 
Verwicklungen  waren  zwar  durch  die  kaiserliche  Regierunjif  in 
keiner  Weise  rerschuHet  und  konnten  daher  deren  Verantwortung 
in  Bezug  auf  ihren  Urfipruiij;  nicht  belasten.  Gleiches  galt  aber 
nicht  von  ihren  mö^l^cl^ß"  Folgen,  denen  die  Monarchie  zwar 
uuhetheiligt  aber  darum  nicht  interesselos  gegcnOberstand.  Dass 
meine  nicht  eben  starke  Konstitution  ein  ganzes  Ja]ir  hindurch 
einer  solchen  Probe  täglicher  und  stündücher  Erregung  Stand 
gehalten,  grenzte  fast  an  das  Wunder,  zumal  ich  mit  den  Qualen 
eines  zeitweise  wiedürkclirenden  Hexenschusses  zu  kämpfen  hatte. 
Ich  habe  in  früheren  Kapiteln  mich  umständlich  Hf>wohl 
Ober  die  Frage  des  Konkordates  als  über  die  Stellung  verbreitet, 
welche  Oestcrreich-Ungam  dem  vatikanischen  Konzil  gegenüber 
einnahm.  Das  Jalir  187'*  brachte  zwei  in  engem  Konnex  stehenrlo 
Kesultate:  die  Proklamiruiig  des  UnfehlI)arkeits-I)L>gmii.s  Seitens 
des  Konzils  und  die  Ungiltigkeits-Erklärung  des  Konkordats  Sei- 
tens de.s  Wiener  Kabinets.  üeber  Beides  wurden  den  1870  in 
Pesth  zusammentretenden  Delegationen  ausführliche  und  er- 
schöpfende Depeschen  vorgelegt.  —  Es  ftigte  sich,  dass  diese 
Del egatiotts -Sitzung  —  die  wenigst  angenehme  unter  douen.  an 
welchen  ich  Theil  nahm  —  in  eine  Zeit  fiel,  wo  noch  der,  wie 
ich  nachgewiesen  zu  haben  glaubte,  sehr  uux'erdientc,  darum 
aber  nicht  minder  tiefe  UroU  der  Veriassungspartfi  mir  überall 
begegnete,  was  die  seltsame  Folge  hatte,  dass  jene  Schriftstücke, 
welche  dem  päpstlichen  Stuhl  gegenüber  die  Anschauungen  und 
die  Handlungen  des  Bürger -Ministeriums  und  der  damaligen 
Majorität  mit  Nachdnick  vertraten,  keine  oder  geringe  An- 
erkennung Seitens  der  stur  Verfassungspartei  gehörigen  Dele- 
gations- Mitglieder  fanden,  ja  mehr  noch,  dass  deren  Führer 
Dr.  Herbst  zu  einem  Bundesgeuoö.-ien  des  ultraklerikalen  Mon- 
signor  Greuter  wurde.  Der  letztere  ging  mit  grosser  I.eiden- 
schnt^lichkcit  voran,  indem  er,  die  augenblickliche  Verstimmung 
der  Verfassuugspartei  ausnützend,  von  ihrer  Seite,  was  ihm  bis 
dahin   nie   geschehen   war.   Bei  fall  »zeichen   erntete.      Ueber  dos 
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R<jt}ihuc'li  fusste  er  sein  Urtlifil  in  ditt  Worte  zusaramen,  es  falle 
ihm  d»i8  Testamünt  eines  schwedi.-^chen  Feldherrn  ein.  der  zu 
seinen]  Sohne  gesagt  habe:  „Du  weisst  nicht,  mit  wie  wenig 
Weisheit  die  Welt  regiert  wird."  Meine  Replik  erfolgte  sofort. 
Sie  lautete:  ,Der  geehrte  Herr  Delegirte  hat  seine  Meinung  mit 
grosser  Gifenheit  ausgesprochen  und  mit  einem  Wort  begonnen, 
welches  wohl  historisch  ist,  aber,  so  viel  ich  weiss,  von  einem 
schwedischen  Kanzler  gesprochen  wurde,  mit  dem  bekannten 
Worte:  .Mein  !^hn.  du  weisst  nicht,  mit  wie  wenig  Verstand 
die  Welt  regiert  wird.*  Das  ist  allerdings  ein  sehr  einschnei- 
dendes Wort;  aber  in  dem  Jahrhundert,  wo  Oxensliernu  gelebt, 
wurde  viel  regiert  und  wenig  gesprochen.  Lebte  er  heut«  noch, 
würde  er  weh  rielleicht  ander»  aungedrUckt  haben."  Trotz  der 
ungünstigen,  ja  beinalie  feindUchen  Stimmung  wurde  diese  Er- 
widerung mit  lanter  Heiterkeit  aufgenommen.  Selbstverstüudlich 
richteten  sich  die  AngritFc  des  Herrn  Greuter  vorzugsweise  gegen 
mein  Vorgehen  in  Sachen  des  Konkordiits.  Bemerkens werth  aber 
war,  dass  er  scliliesölich  dabei  zur  Verlautbarung  der  bei  ihm 
am  wenigsten  erwarteten  Ansicht  gelangte,  die  Aufliebung  des 
Konkordats  sei  nicht  zu  beklagen,  sie  sei  eine  felix  culpa.  Ernst 
war  der  Ausspruch  kaum  zu  nehmen,  was  mich  nicht  abhält, 
bei  diesem  Anlass  zu  erwähnen,  dass  drei  hohe  Würdenträger 
der  katholischen  Kirche,  mit  denen  ich  die  Frage  zu  besprechen 
Gelegenheit  hatte,  sich  vom  Standpunkt  der  Kirche  aus  gegen 
die  Ab.schliessung  von  Konkordaten  erklärten.  Der  eine  war 
der  Erzbischof  von  Paris,  Darbois,  derselbe,  der  während  der 
Kommune  als  Gei.<i8e!  erschossen  wurde.  Die  zwei  Anderen,  da 
sie  noch  leben,  glaube  ich  nicht  nennen  zu  dUrfen.  Dem  öster- 
reichischen Episkopat  gehörten  sie  nicht  an. 

Ich  verlasse  auf  einen  Augenblick  die  Delegation» -Sitzung, 
um  dahin  zurückzukehren,  nachdem  ich  einen  Blick  auf  die  Er- 
eignisse geworfen  hübe,  welche  ihr  vorau.sgo gangen  waren. 

In  einem  früheren  Kapitel  habe  ich  das  V^ erfahren  erläutert, 
welches  von  Seiten  Oesterreich-Ungams  dem  vatikanischen  Konzil 


404 


1870.    Stellung  der  Regierung 


gegenüber  eingenommen  wurde,  und  welclie»  da»  Ministerium  des 
Aeussera  —  darauf  ist  wiederholt  hinzuweisen  —  im  Kiiiver- 
ständnis  mit  den  Ministerien  beider  Heichshälften  vertrat.  So 
sehr  man  auch  Ursache  hatte,  den  Beschlüssen  des  KonzJls  nicht 
ohne  Besorgnis  entgegenzusehen,  so  hielt  man  diich  eine  vor- 
zeitige KinmischuDg  der  Regierung  nicht  für  gerathen,  und  zwar 
um  so  weniger,  als  das  entschiedene  oppositiouelle  Auftreten 
einer  Minorität  erwartet  wurde ,  zu  der  die  ausgezeichnetsten 
Mitglieder  des  österreichischen  sowohl  als  des  deutschen  Kpis- 
kojmtes  zählten,  eine  Opposition,  welche  durch  den  AnNclieiu 
einer  Bevormundung  Seitens  der  Regierungen  nur  an  Ansehen 
verlieren  konnte.  Dagegen  unterliess  mim  nicht,  mit  dieser 
Minorität  Fühlung  zu  nehmen,  und  eben  so  wenig,  unbeschadet 
einer  ehrftirchtsvollen  Zurückhultung .  jeden  Zweifel  Über  flie 
eventuelle  Stellung  der  Regierung  zu  den  B*'sch!üssen  des  Kon- 
zils re<:htzeitig  zu  entfernen.  Noch  vor  dessen  Beginn  schrieb 
ich  an  den  Botschafter  üraf  Trautraannsdorff  unter  dem  23.  Ok- 
tober l8tJl»  Folgendes  (Rothbnch  4,  Seite  94): 

.Tout  eil  lUäDifestant  une  Sympathie  bienveÜlante  ponr  l'actio» 
favorable  qne  le  Concile  peut  exercer  aftn  de  fortifier  et  de  developper 
Im  sentimenfcs  religieax  che?,  lex  nations  catholiqnes,  Votre  fiscellcnce 
no  dovra  laisser  s't'lever  aucnn  doute  snr  la  fcrnie  n-solution  du 
Gouvernement  Impt'rial  et  Kuyal  de  uiaiuteuir  la  Ligne  de  deuar- 
cation  qu'il  a  trac^  entre  les  droits  de  l'Etat  et  ceux  de  l'EgUse  et 
de  se  üonformer  invarisblement  k  l'esprit  de  la  legislation  uctuelle- 
munt  en  vigucur."   — 

Aber  auch  der,  gemässigten  Anschauungen  huldigenden 
Minorität  gegenüber  wurde  rechtzeitig  gesprochen.  Graf  Traut- 
manrsdorif — Depesche  an  ihn  vom  26.  Dezember  18Ö9,  Roth- 
huch,  ebendaselbst  —  hatte  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben, 
«die  Majorität  werde,  um  Beschlüsse  Jtrr  nutjora  zu  vermeiden, 
eine  solche  Mässigung  eintreten  lassen,  welche  auch  der  Minorität 
den  Aoschluss  gestatten  würde  **.  Ich  selbst  vermochte  diese 
günstig«  Anschauung   nicht   zu   theüen,   und  in  der  Voraussicht 
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eines  schroffeu  Vorgehens  der  MAJoritäi  unterliess  ich  nicht,  m 
schreiben:  »Unter  allen  Umstünden  wird  jene  so  anerkennens- 
weiihe  Haltung  der  Minorität  nur  dann  einen  Werth  haben, 
wenn  sie  nicht  etwa  nur  das  Ziel  verfolgt,  den  heinmthlicheu 
Regierungen  und  Bevölkerungen  gegenüber  den  guten  Willen 
der  MüM-Higung  zu  /.uigen,  Hondern  mit  dem  pjntschlus»  gepaart  ist, 
gefährliche  Beschlüsse  des  Konzils  zu  verhindern  und  im  Fall 
dee  Ünt«rliegen3  in  Gestalt  einer  entschiedenen  Manifestation 
sich  Achtung  zu  vorschaffen.  Ohne  diese  Vorau«s«tzung  wird 
jene  Opposition  den  Ansichten,  welche  sie  vortritt,  wenig  nützen 
und  den  Zweck  einer  heilsamen  Hückwirkung  auf  das  Urtheil 
der  Regifrungen  und  Buv^Slkerungen  verfehlen.  Ich  kann  Eurer 
Exceltüuz  nicht  genug  empfelikni,  diene  letztere  Bi^trachtung  in 
Ihren  Bi'sprecbuugea  zur  Geltung  zu  bringen."  Der  Verlauf  der 
Dinge  ist  bekannt.  Es  hätte  nicht  einmal  einer  demonstrativen 
Kundgebung  bedurft,  um  das  Zustandekommen  der  von  der 
Minorität  perhorreszirten  Beschlösse  zu  verhindern;  vielmehr  ge- 
nügte, das«  die  Minoritüt  dagegen  i^timoite,  da  ein  MajohtUte- 
Beschluss  dazu  nicht  genügte.  Zu  unserem  tiefen  Bedauern 
sahen  wir  aber,  dass  die  streitbaren  Opponenten,  die  KurdiuiUe 
ßauflcher  und  Schwaraenberg,  der  Erzbischof  Haynald  und  der 
Bischof  Stroasmayer,  gleich  den  Obrigim  Mitgliedern  der  Minorität 
vorzogen,  sich  der  Abstimmung  zu  enthalten  und  so  den  ün- 
aoimitats  -  Beschluss  zu  ermöglichen.  Aber  nicht  nur  au  die 
Blinorität  dos  Konzils,  auch  unmittelbar  an  den  heiligen  Stuhl 
richteten  sich  unsere  Warnungen ,  wie  dies  aus  der  nn  den 
Grafen  Traut  mau  nsdorfl'  am  H).  Februar  1870  erlassenen  De- 
pesche (Uothbuch  Nr.   1*23)  zu  ersehen  ist. 

Ich  erinnere  an  diese  Kundgel>ungen  des  k.  und  k.  Kabinets 
aus  einem  speziellen  Grunde.  Man  ist  versucht  gewesen,  den 
Schritt,  zu  welchem  die  Prokiiimirung  der  päpstlichen  Unfehl- 
barkeit den  Anstoss  gab,  nämlich  die  Hinfälligkeit^- Erklärung 
des  Konkordats,  durch  augenblickliche  Schwierigkeiten  und  Kin- 
gebungen  der  inneren  Politik  zu  erklären,   und  so  hat  man  ge- 
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glaubt,  dag  Ministerium  Potocki  habe  mit  diesem  kühnen  GrÜT 
sich  Popularität  verschaffen  wollen.  Eine  .solche  Voraussetzung 
weist  die  Persönlichkeit  der  betheiligten  Minister  zurück.  An 
einer  früheren  Stelle  habe  ich  hervorgehoben,  wie  schwer  es 
den  Grafen  Pototki  ankommen  musste,  an  die  Vertrefcimg  der 
konfessionellen  Gesetze  seinen  Namen  zu  knüpfen.  Er  that  es 
in  patriotischer  Hingebung,  weil  er  die  Nothweudigkeit  begriff; 
allein  dass  er  nur  des  Gedankens  fähig  gewesen  wäre,  einen  die 
Kirche  an  nahe  berührenden  Schach/ug  aus  politischem  Kalkül 
zu  thun,  wird  niemand  glauben.  Nicht  minder  i.st  zu  gedenken, 
dass  der  damalige  Minister  für  Kultus  und  Unterricht,  Dr.  von 
Htremayr,  welcher  zwar  nicbt  konfessionell  auf  gleicher  Linie 
wie  Pütocki  stand,  aber  an  Gewissenhaftigkeit  ihm  nicht  nachgab, 
die  Fraj^e  zum  Gy^enstAiid  wiederholten  uud  gründlichen  Stu- 
diums gemacht  hatte,  und  auf  Grund  des  dadurch  gewonneneu 
und  dem  Ministerrath  unterbreiteten  Materials  die  allerhöchste 
Genehmigung  erfolgte.  Aus  den  von  mir  oben  citirten  Schrift- 
stücken aber  erhellt,  dass,  nach  dem,  was  vorausgegangen,  die 
Hinfälligkeits-Erklärung  des  Konkordates  für  die  röniische  Kurie 
keine  Ueberraschung  sein  konnte. 

Eben  so  wenig  aber  konnte  die  Motivirung,  wie  dieselbe  in 
der  Depesche  vom  30.  Juli  1870  (Kothbuch  Nr.  144)  enthalten 
ist.  einer  ernsten  Anfechhmg  unterliegen.  —  Hervorzuheben  ist 
zunächst,  dass  die  Proklamiruiig  des  Dogmas  der  päpstlichen 
Unfehlbarkeit  nicht  der  einzige  Schritt  des  Konzils  war,  gegen 
welchen  man  sich  verwahren  zu  müssen  erklärt  hatte.  Die  20 
den  Syllabus  konsckrirenden  Cnnones  waren  zuvor  schon  Gegen- 
stand des  Widerspruchs  gewesen  (Depesche  an  Graf  Traut- 
mannsdorff  vom  10.  Februar  1870).  Die  an  den  Geschäfttä träger 
Kitter  von  Palomba  am  30.  Juli  1870  ergangene  Depesche,  welche 
die  Hinfälligkeits- Erklärung  des  Konkordates  ausspricht,  betont 
eben  ausdrücklich,  dass  die  k.  und  k.  Regierung  nicht  daran 
denkt,  sich  ein  Drtheil  über  ein  kirchliches  Dogma  zu  erlauben^ 
wohl  aber  daran,  sich  mit  Konzils-Beschlüssen  zu  befassen,  welche 
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die  Beziehungeu  zwischen  Kirche  und  Staat  berühren.  ^WoKI,* 
sagt  die  Depesche,  »soll  sich  die  päpstliche  ünfehlimikeit  nur  auf 
Materien  des  Glaubens  und  der  Moral  erstreekeu;  allein  es  ist 
zweifellos,  das»  der,  welcher  nicht  irren  kann,  für  sich  allein 
das  Recht  in  Anspruch  nimmt,  zu  hcurtheilen,  was  Sache  de» 
Glaubens  und  der  Moral  i±st,  und  mithin  eini^eitig  über  die 
Grenzen  seiner  Kompetenz  eutj^cheidet."  Ueberdies  wies  die 
Depesche  an  mehreren  Beispielen  nach ,  in  welcher  Richtung 
verschiedene  Bestimmungen  des  Konkordates  in  Folge  des 
Unfehlharkeits- Dogmas  eine  von  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung und  deren  bisheriger  Anwendung  abweichende  Auslegung 
tinden  mussten. 

Wie  ich  bereits  zuvor  erwähnt,  wurde  nun  das  Vorgehen 
der  Regierung  in  der  Delegations-Sitzung  1870 — 71  von  zwei 
liednem  scliarf  getadelt,  wobei  das  Ausserordentliche  gosoluih, 
dnss  der  dazu  naturgemiLss  berufene  ultraklcrikole  Delegirte  Greuter 
von  dem  Führer  der  liberalen  Veriassungspartei,  dem  Konkordats- 
feind Dr.  Herbst,  sekundirt  wurde.  Ich  Imbe,  als  ich  dessen  da- 
malige Rede  gehört  ujid  nachdem  ich  sie  dann  wiederholt  gelcseu 
hatte,  mir  die  Frage  vorgelegt,  wie  es  möglich  war,  duins  unter 
dem  Einfluss  augenblicklicher  persönlicher  Gegnerschaft  —  ich 
sage  augenblicklich,  denn  bei  der  nächsten  Delegation  stand  er 
auf  meiner  Seite  —  ein  so  mächtiger  und  hochstehender  Redner 
sich  darin  gefallen  konnte,  die  unglaubliolisten  Spitzfindigkeiten 
zu  Hülfe  zu  nehmen,  umseiuMütlichenanmirzu  kühlen  i*  Demselben 
Manne,  welchem  die  Sanktion  der  konfessionellen  Gesetze  zu  danken 
war,  machte  er  den  Vorwurf,  er  habe  diesen  Gesetzen  die  bis- 
herige Giltigkeit  dadurch  bestritten,  dass  er  erst  in  der  Unfehl- 
barkeit einen  Rec:htspuukfc  zur  Aufhebung  des  Konkordates  er- 
kannt habe.  Für  jeden  Unbefangenen  war  der  Verlauf  der,  dass, 
nachdem  eine  Modifikation  des  Konkordats  im  Wege  der  Ver- 
handlung sich  als  aussichtslos  herausgestellt  hatte,  für  die  legis- 
latorischen Faktoren  aber  nicht  minder  die  Nothwendigkeit  er- 
kennbar geworden   war»   Gesetze   zu   sidiafTen,    welche  damit   in 
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Kollisiou  traten,  hierauf^  ein  seiir  wohl  zu  ertragender,  jedoch 
ungeregelter  und  daher  ungenügender  Zuataud  erwachsen  musete. 
Indem  die  Regierung  diesem  Zustand  ein  Ziel  setzte,  könnt«  sie 
doch  unmöglich  damit  die  Giltigkeit  jener  Gesetze  in  Krage  stellen, 
da  diese  ja  im  Gegentheü  wo  mn^lich  uoch  ununfechtharer  wurden 
oIm  zuvor.  öelegentHch  der  nach  Rom  erlassenen  Depesche  wurde 
mir  Über  meine  Einmischung  in  innere  Angelegenheiten  der  Text 
'  gelesen.  Dr.  Herbst  übersah  dabei  nur,  dass  die  Ma.s8regel,  welche 
diese  Depesche  »um  Gegenstande  haite  und  deren  Kundgebung 
an  den  päpstlichen  Stuhl  nur  durch  da«  Ministerium  des  Aeussern 
erfolgen  konnte,  im  cisleithanischen  Ministerium  herathen  und  be- 
schlossen und  auch  in  ihrer  Mofirirung  beschlossen  war,  und  dass 
derKedner  sich  mit  seinen  Augritfen  selbst  dessen  schuldig  machte, 
dessen  er  mich  zeihte,  denn,  darf  der  Minister  des  Aeusscrn  sich 
nicht  in  die  Angelegenheiten  der  Ministerien  der  beiden  Reichs- 
hälften einmischen,  so  hat  die  österreichische  Delegation  sich  auch 
nicht  um  das  zu  bekümmern,  was  den  Reichsrath  angeht.  End- 
lich erhielt  icli  noch  eine  verwtändlifhe.  wenn  auch  in  artiger 
Form  gehaltene  Lektion  über  da.s  Thenin,  diuss  man  ein  guter 
Minister  des  Aeussem  sein  kann,  darum  aber  kein  guter  It^limster 
4e8  Innern  wird,  und  dass  ein  in  den  Rath  der  Krone  berufener 
Auslftn<Ier  iius  Unkenntnis  der  rtsti^rreichischen  Verhältnisse  in 
inneren  Fragen  fehlgeht,  wobei  vergessen  wurde,  djiws  ich  im 
ersten  Jahre  meiner  Aratirung  als  Minister  des  Innern  eine  Reihe 
von  Massregeln  einleitete  und  durchführte,  die  von  Seiten  der 
klerikalen,  feudalen  und  luitioualen  Parteien  mit  dem  Vorwurf 
der  Unkenntnis  österreichischer  Verhältnisse  scharf  getadelt,  von 
der  Partei  aber,  welcher  Dr.  Herbst  angehörte,  vortrefflich  ge- 
funden wurden. 

Die  Stimmung  war  eben  eine  in  hohem  Grade  verbitterte, 
und  ihr  hatte  ich  es  zu  danken,  dass.  trotzdem  ich  während  der 
Weihnachtswoche  die  Deutschen  mit  einem  doppelten  Christkind 
beschecrt  hatte  —  die  Depesche  nach  Berlin  und  die  Abfertigung 
des   Rieger'schen  Memorandums  — ,  ich   mir  einen  Ähstrich  am 
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Dispositionsfond  gefallon  lassen  muBste,  wogegen  es  mir  nicht 
ohne  Müiie  gelang,  den  BoUchnflerposten  beim  heiligen  Stuhl  zu 
retten.  Wie  Coriolan  einst  sprach:  «Mutter.  Kom  hast  du  ge- 
rettet, nber  deinen  Sohn  host  du  verloren^*  so  konnto  ich  sageu: 
iUom  habe  ich  gerettet,  utier  meinen  Dispositlonsfond  /um  Theil 
verloren."  Die  diesbezügliche  Beratliung  gab  einem  Delegirten 
der  Linken,  Kitter  von  Carneri,  Veranlassung  au  seiner  Jungfern- 
rede, worin  er  sich  in  persönlich  gehässigen  Au^fdllcn  und  in 
Behauptungen  mläsbräuchlichen  Gebuhrens  mit  dem  Di»positionK- 
fond  erging.  Meine  Antwort  bestand  in  weüigen  Worten,  indem 
ich  da»  Gesagte  ftlr  Unwahrheit  erklärte.  Kine  Entgegnung  er- 
folgte nicht,  auch  bei  der  nächsten  Delegations-Sitzung  im  Sommer 
1871  Hess  mein  erbitterter  Gegner  sich  nicht  vernehmen.  Es 
ward  mir  nber  dnrum  nichts  geschenkt,  denn  kaum  war  ich  ge- 
fallen, HO  bekam  der  Abwesende  sein  Theil,  indem  dtr  rmiuliche 
Delegirte  seiner  Freude  darüber  Ausdruck  verlieh,  doss  die  Leitung 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  weniger  frivole  Hände  ge- 
legt sei. 

Fürst  Bi^marck  hat  in  einem  «einer  Zeit  in  die  OeffentÜch- 
keit  gelangten  Briefe  mich  einmal  seinen  objektivsten  Gegner  ge- 
uaimt.  Dost»  ich  auch  bei  jenen  Verhandlungen  der  Objektivität 
treu  blieb,  dürften  niichfolgi*mle  Worte  beweisen,  die  mehr  aus 
dem  Fenster  den  DelegutiotiK-Loktiles  lünaus  als  an  die  Delegation 
selbst  gesprochen  waren  und  die  ich  heute  noch  an  meine  Londä- 
leute  richten  möchte: 

.Es  mag  sein,  d&ss  ich  in  diesem  K^iche  der  Feinde  viele  habe, 
aber  —  und  dos  kann  ich  mit  vollem  Bewnastsein  dessen  was  ich 
sage  aussprechen  —  in  diesem  Reiche  lebt  nicht  Einer,  der  micli  zum 
Feinde  b&tte.  Wohl  habe  Ich  bei  meinem  Eintritt  ins  Amt  einen 
Feind  vorgefunden,  den  ich  von  Anfang  an  mir  zur  Aufgabe  gemacht 
habe  zu  verfolgen,  mit  dem  ich  ringen  werde  so  lange  ich  an  dieser 
Stelle  zu  »tchen  die  Ehre  habe,  den  ich  bekUmpfe,  weil  ich  ihn  für 
den  grössten  Feind  Oesterreichs  halte!  Das  ist  der  Pössimismus,  jene 
ungläckUcke  Qelstesriehtung,  die  es  hier  zu  einer  Vullenduiig  gebracht 
hat   wie  nirgends  andei-swo;  jener  fatalistische  Zag.  der  sich   nicht 
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blos  in  trübe  Aaschauungen  vertieft,  sondern  sieb  in  ihnen  wohl  fühlt, 
dem  es  ein  ßedürfnis  ist,  sich  oder  vielmehr  den  Staat  immer  mit 
neaen  Verlegenheiten ,  Schwieri^jkeiten  und  Gefahren  umgeben  zu 
sehen,  den  es  stört  und  unangenehm  berührt,  wenn  es  einmal  in  den 
Wipfeln  ruhig  wird  und  die  Blatter  leiser  rauschen. 

«Est  ist  ein  eben  so  betrübendes  als  trostreiches  Wort,  dos  ich 
nach  vielen  Erfahrungen  aussprechen  darf:  Ijn  Ausland  denkt  man 
von  ans  besser,  als  wir  seihst  von  uns  denken,  und  no<ih  mehr  wür- 
den wir  geachtet  und  angesehen  sein ,  wenn  das  Ausland  von  uns 
selbst  andere  Schilderungen  unserer  ZuslHnde  hätte." 

Meine  SchlusBworte  aber  waren: 

.Man  pÜegt  immer  an  Ihr  Vertrauen  zu  appelUren,  ich  aber 
vrerde  sagen :  Ich  vertraue  Ihrer  patriotischen  Unterstützung ,  vor- 
trauen Sie ,  meine  Herren ,  dem  guten  Stern  Oesterreichs ,  vertrauen 
Sie  seiner  hart  und  oft  schwer  geprüften  aber  ungeschwächten  Kraß, 
halten  Sie  fest  den  Glauben  an  die  Zukunft  Oesterreichs,  dann  wird 
Sie  dieser  Glaube  ojuht  täuschen." 


XXXVU.   Kapitel. 
1870. 

Fortsetsung.  ^  Zwei  Vutoteafä  EvmU.  —  Die  Okknpution  Botn's  und  dte 
Zerreissung  des  Pariser  Vertrages. 


Wenn  ich  sage:  Unioicard  Bcenis,  so  gestatte  ich  mir  diese 
Bezcicbaung  insofern,  aU,  im  Allgemeinen  gesprochen,  beide  Maßs- 
regeln  eine  uichts  weniger  als  sympathische  Ueberrtuschung  her- 
vorriefen, wie  dies  bei  Handlungen  rücksichtsloser  Eigenmächtig- 
keit, welches  immer  die  augenblickliche  Strömung  der  öffeutlicheu 
Meinung  sein  mftge,  in  der  Elegel  zu  geschehen  pflegt.  Mir  selbst 
kamen  beide  mcbt  Uberriuschend,  ich  darf  für  mich  die  Tbatsaehe, 
um  nicht  zu  sagen  das  Verdienst,  in  Anspruch  nehmen,  deren 
Wahrscheinlichkeit  vorausgesehen  und  nichts  vfrabsüunit  zu  hahen^ 
was  rechtzeitig  dazu  dienen  konnte,  das  Unvermeidliche  in  weniger 
gewaltthätige  und  mehr  korrekte  W^ege  zu  leiten.    W^as  in  dieser 
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Richtung  bezüglich  des  Pariser  VertHgeR  bereits  Jahre  zuvor  ge- 
schah, ist  in  einem  frülieren  Kapitel  des  Näheren  beleuchtet 
worden  und  wird  weiter  unten  Qegenstand  historischen  Rückblickes 
sein.  So  weit  es  sich  aber  um  die  Besetzung  Rom 's  handelt,  i&t 
heute  ein  Einblick  in  das  Rothbnch  von  1871*  und  in  die  gtenn- 
graphi.s(;ht?n  Mittheilungen  der  Delegations- Verhandlungen  kein  un- 
dankbares Studium.  Was  dort  ausftlhrlich  zu  finden  ist,  will  ich 
hier  nur  in  gedrängter  Kflrze  andeuten. 

Es  war  nicht  schwer  vorauszusehen,  da»«  nach  dem  Aus- 
bruch des  Krieges  die  durch  französische  Besatzung  gewährleistete 
Sicherheit  und  Unabhängigkeit  der  päpstlichen  Regierung  fortan 
gefährdet  sein  werde,  selbst  in  d«m  Fall,  dass  der  Krieg  fllr 
Frankreich  einen  gUii.stigeii  Vorlauf  haben  sollte,  denn  angesichts 
des  schon  einmal  (MtnUnn)  verhuchten  GarihiiKli'schen  Einfalls, 
welcher  nur  durch  das  rechtzeitige  Eingreifen  der  frauzusischen 
Truppen  Tereitelt  wurde,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  ein  gleicher 
Versuch  sich  wiederholen  werde,  und  zwar  mit  verdoppelter  Kraft, 
was  hinwiederum  die  Nothwendigkeit  einer  Verstärkung  der  fran- 
zQsiscUvn  Garnison  zur  Folge  haben  mOsste.  Dass  die  Dinge  sich 
bei  weitem  schlimmer  gestalteten,  falls  der  Krieg  fUr  Frankreich 
nicht  einmal,  wie  er  es  war,  ein  verhängnisvoller,  sondern  nur 
unbefriedigender  wurde,  liegt  auf  der  Hand.  Eine  rechtzeitige 
Verständigung  Frankreichs  eincrseit-s  mit  Italien,  andererseits  mit 
Rom,  konnte  zu  dem  Ausweg  iler  Besetzung  einiger  Punkte  des 
päpstlichen  Gebietes,  ohne  Okkupalion  Rom's  selbst,  führen.  In 
diesem  Fäll  allein  wären  die  päpstlichen  Truppen  stark  genug, 
Rom  selbst  zu  behaupten,  zugleich  aber  war,  sofern  —  was  doch 
als  selbKtverständlich  betrachtet  werden  nnisste  —  die  Haltung 
Italiens  eine  loyale  blieb,  ein  Boden  zur  Verständigung  zwischen 
Rom  und  Florenz  gewonnen.  Meine  diesbezüglichen  Anwürfe 
wurden  indessen  in  Paris  schlecht  aufgenommen  und  am  franzö- 
sischen Hofe  auf  Rechnung  des  , Protestanten"  gesetzt.  So  kam 
es  denn  zu  nichts  als  einer  wirkungslosen  Erneuerung  dt;r  Sep- 
tember-Konvention, nachdem  man  Österreich ischerseits  sich  infolge 
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jener  Haltuug  der  französischen  Regierung  von  der  Sache  zurück- 
gezogen hatte  *). 

Nach  der  Besetzung  von  Rom  ergingen  au  das  Miniaterium, 
beziehentlich  an  mich  Protestationen  und  Auflordt^ningen  der 
katholischen  Vereine,  welchen,  wie  niclit  anders  zu  ernarten  war, 
der  Delegirte  Greuter  geliarnischten  Widerhall  verlieh.  Gegen 
die  Vorwürfe,  welchen  die  Regierung  sich  passiven  Verhaltens 
wegen  ausgesetzt  sah,  hatte  ich  eine  schneidige  Waffe  in  Bereit- 
schaft, nämlich  den  Vorgang  der  Annexion  des  Kirchenstaates 
im  Jahre  IHÜU,  gegen  weichest  Unternehmen  voji  Seiten  Oester- 
reichs  nicht  mehr  geschehen  war  als  jetzt,  trotzdem  dass  damals 
die  Verhältnisse  ftir  eine  Intervention  weit  günstiger  lagen  als 
gegenwärtig.  Dies  führt  meine  damalige  Rede  des  Naheren  aus, 
wobei  ich  des  in  einem  frUlieren  Kapitel  erwähnten  gUuätigen 
Zwischenfalls,  der  durch  meine  Vermittlung  Seitens  des  Kaisers 
Napoleon  in  Wien  gemachten  Insinuation,  nicht  gedachte.  Der 
Vollständigkeit  wegen  lasse  ich  den  einschlagenden  Theil  der  Rede 
hier  folgen: 

,Dt>r  geehrte  Herr  Redner  (Greuter)  hat  uns  zunächst  aufMazzini 
verwiesen.  Das  ist  freilich  eine  Autoritöt,  welclie  er  mehr  in  ab- 
schreckender Weise  vorführte.  Aber  dem  Gedanken ,  den  er  dabei 
hatte,  kann  pine  ganz  andere  Richtung  pegobpR  werden,  man  knnr 
ihm  eine  den  Verhilltnissen  entsproohonde  Richtung  geben.  Es  ist 
Alles  sehr  richtig,  was  er  gesagt  hat.  Die  Ereignisse  sind  in  einer 
Weise  eingetreten,  um  Voraussicht  und  Aussprüche  zu  rechtfertigen; 
allein  ich  gebe  auch  das  zu  bedenken,  dass,  wenn  die  ursprtln gliche 
Idee  Cavonr's,  die  Idee  der  italienischen  Konföderation,  angenommen 
worden  wörc,  welche  den  heiligen  Vater  mit  seinem  gesamten  Bositz, 
mit  seinem  ganzen  und  unantastbaren  Gebiet  und  seinem  frühereu 
Ansehen  an  die  Spitze  dieser  Konföderation  stellte,  ob  heute  nicht 
der  heilige  Vater  und  seine  Sachen  sich  in  be.worer  Lage  befinden 
würden  und  vielleicht  auch  wir  mit  ihm  ditzu?  Das  sind  die  Folgen 
nicht  blos  des  Nackgebeas  gegen  die  Gewalt,  sondern  die  Folgen  des 


*)  Dawi.  wie  Monsignor  Greuter  in  der  Delegation   behauptute ,    die 
fraazÖRische  Regierung  in  Wien  protestirt  habe,  war  eine  Erfindung. 
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Vers&amens  des  rechtzeitigen  Einschiagens  von  Wegeu,  die  eben  bei 
der  Gewalt  vorbeiführen  konnten,  Tch  glaube,  dase  dies  auch  ein 
Prinzip  ist,  welches  der  Herr  Ahgi^ordnete  im  Hothbuuh  vermisst, 
das  ich  aber  sehr  gnru  hineingelegt  und  gefanden  7U  wissen  wünsche. 

,Nun  aber  sagte  er  mir  gestern:  Ja,  wo  ist  mein  altes  Oester- 
reichV  Meine  Herren  ^  ich  kann  auch  etwas  auf  da^  alte  Oesterreicli 
in  diesem  Fall  zurückgreifen.  Ich  möchte  dem  Hefrn  Vorredner  ent- 
gegenhalten,  dass  für  ihn  and  seine  Partei  and  seinen  Standpunkt 
bei  der  ganzen  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  ein  lateinischer  Spruch 
und  dann  ein  deutsches  Sprichwort  in  Erinnerung  xu  bringen  sind. 

.Das  Eine  heisst:  ,Principiis  obsta'  das  Andere:  »Der  erate  Ver* 
dmss  ist  besser  als  der  letzte'.  Ist  denn  das,  was  jetzt  geschehen 
uty  etwas  Neues?  Ist  vor  zehn  Jahren  etwns  Andere-s  geschehen? 
Ist  nicht  schon  vor  zehn  Jahren  eine  Inrasion  des  Kirchenstaates  ein- 
getreten? Ist  es  denn  etwas  Anderes,  ob  im  Kirchenstaate  die  Le- 
gationen ,  Umbrien  und  die  Marken  besetzt  wurden  oder  blos  die 
Stadt?  Und  wie  lagen  denn  damals  die  Verhtlltnisse  uns  gegenüber? 
Damals  hatte  Oesterreich  noch  einen  Bet^itz  in  Italien ,  dnutils  stand 
Oüsterreich  als  Präsidiulrnaclit  an  der  Spitze  des  Deutschen  Bundes, 
damals  hatte  Oesterreich  zu  rechnen  auf  die  Unterstützungen  —  wenn 
man  sie  nur  zu  benutzen  verstand  —  der  deutschen  Mittelstaaten, 
damals  war  in  Frankreich  eine  dem  Papste  sehr  geneigte  Uegierung, 
welche  sogar  Oesterreich  den  Vorschlag  einer  Intervention  xu  Gunsten 
des  Papstes  machte. 

„Dies  auf  der  einen  Seite.  Auf  der  anderen  Seite  eine  nicht 
italienische,  sondeiii  piemontesische  Uegierung,  deren  Vorposten  nicht 
über  die  äorentinischoD  Grenzen  hinauR  gingen,  eine  Regierung,  mit  dt>r 
Mrir  nicht  allein  nicht  befreundet  waren,  sondern  vülkorrechtlich  niclit 
einmal  in  Beziehniigeri  standen.  —  Nun,  meine  Herren,  was  ist  denn 
in  dieser  Loge  geschehen,  mit  der  Sie  die  hentigo  vergleichen  können, 
wo  wir  in  Deutschland  nicht  mehr  sind,  in  Italien  keinen  Besitz  mehr 
haben,  wo  in  Spnnien  eine  ganz  andere  Ordnung  der  Dinge  eingetreten 
ist,  in  Frankreich  eben  so  wohl,  und  wo  wir  mit  der  italienischen 
Regienuig  in  befreundeten  Beriehungeu  stehen,  in  solchen,  woran  sich 
bedeutende  Interessen  knüpfen?  Stellen  Sie  die  beiden  einander  gegen- 
über und  erlauben  Sie  mir,  doss  ich  ous  Jener  Zeit  eine  Depesche  vor- 
lese, welche  aus  gleichem  Anlass  hinausgegangen  ist.  Ich  habe  sie  ans 
dem  Fran/,usiscben  übersetzen  lassen;  sie  ist  dt  dato  Wien,  30.  Sep- 
tember 18ß0,  und  lautet: 
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.Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  den  Eropfanj^  der  interessanten  Be- 
riohte  anzuzeigen,  welche  Sie  am  22.  d.  M.  an  mich  gerichtet  haben 
und  dio  mir  von  Baron  Gravenegg  übergeben  wurden. 

„Ich  habe  wohl  kaum  nöthig,  Ew.  den  Ausdruck  der  eben  so 
aufrichtigen  als  scbmerzlichen  Theilnahme  xu  erneuern,  welche 
man  hier  an  den  Bedrängnissen  nimmt,  denen  der  heilige  Vater 
in  Folge  des  nicht  niiher  xu  bezeichnenden  Vorgehens  der  pienion- 
teolschen  Regierung  unterworfen  ist.  Und  dies  lebhafte  Bedauern 
kann  nur  erhöht  werden  durch  die  FnraÜglichkeit,  in  Folge  der 
Verwicklung  der  allgemeinen  Lage  eine  gründliche  Heilung  des 
Uebcls  herbei 7.nfilhren ,  dos  mit  solchem  Schwergewichte  auf  dem 
heiligen  Vat«r  und  dessen  treuen  ünterthanen  lastet. 

.Aus  dem  Erlasse,  welchen  ich  am  2b.  d.  M.  an  Sie  gerichtet, 
werden  £w.  alle  Argumente  geechOpft  haben,  die  geeignet  sind, 
nachzuweisen,  dass  eine  isolirte  InterTention  zu  Gunsten  des  heiligen 
Stuhls  darnach  angethau  wäre,  sowohl  uns  als  die  geheiligte  Sache, 
die  wir  vertheidigen  wollten,  den  ernstesten  Gefahren  aus/.usfitwn, 
und  dass  Hndererseits  der  Doden  für  eine  europäischn  Intervention 
im  Sinne  der  Gerechtigkeit  und  der  konservativen  Prinzipien  keines- 
wegs genügend  vorbereitet  ist. 

^So  beklagen swerth  diese  Lage  sein  mag,  es  wlire  nicht  nur 
unnütz,  sondern  sogar  unverzeihlich,  sie  zu  verkennen.  Wir  waren 
daher  glücklich,  Ew.  Berichten  entnehmen  zu  können,  dnss  der 
hervorragende  Geist  des  Herrn  Kardinals  Antonelli,  ein  Geist,  der 
daran  gewöhnt  ist,  politische  Verwicklungen  vom  erhabensten  Stand- 
punkt zu  beurtheilen,  mit  voller  Gerechtigkeit  und  bewundenings- 
werther  Kühe  die  Schwierigkeiten  zu  würdigen  weiss,  welche  in 
diesem  Augenblick  unsere  besten  Absichten  lähmen. 

„SolU.e  es  in  Rom  nberflJlchliche  oder  übelwollende  Geister 
geben,  welche  geneigt  wären,  diese  Absicht  zu  vardttcbtigen ,  so 
kann  es  Ihnen  nicht  schwer  werden,  Herr  Baron,  die  irrigen 
Meinungen  abzuweisen ,  welchen  in  dieser  Beziehung  ein  gewisses 
Ansehen  gegeben  werden  soll. 

, Empfangen  etc. 

»Nun  ist  diese  Depesche  gezeichnet  von  einem  Minister,  dem  ge- 
wiss nicht  katholische  Gesinnung  abgesprochen  werden  kann,  sie  war 
konzipirt.  von  einem  Manne,  der  auch  jedem  katholischen  Urtheile  sich 
unterwerfen  kann ,  dem  ehemaligen  Staatssekretär  Baron  Mcysenbug, 
und  war  gerichtet   an  Seine  Excellenz   den   Baron  Bitch.     Ich   glaube. 
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dasB  diese  Umstände  jede  ütiterstelluug  irgend  einer  freimaureriscben 
EinflnssnahiiiR  vollkommen  ansschliessen.    (Grosse  Heiterkeit.) 

,  Ja ,  mmne  Herren ,  ist  denn  diese  Depesche  nicht  ein  halbes 
Spiegelbild  von  derjenigen,  welche  in  neuester  Zeit  ergangen  ist?  Der 
üntarscbied  zwischen  beiden  ist  in  den  Verhältnissen  begründet;  8o 
dass  diese  weniger  anerkennend,  sondern  eher  tadelnd  sich  gegen 
das  Vorgehen  der  damaligen  piemontesischcn  Rogiemng  ausspricht, 
mit  der  man  eben  vülkerrcobtlich  in  keiner  Bezichang  stand.  Im 
üebrigen  aber,  glaube  ich,  hat  diese  Haltung,  die  ich  nicht  im  Ge- 
ringsten 7.n  tadeln  habe,  gewiss  ihre  guten  Gründe  gehabt,  so  und 
nicht  anders  aufzutreten.  Aber  jedenfalls  ist  damals  (tlr  eine  Aktion 
bei  weit  günstigerur  Lage  eher  weniger  geschehen  als  jetzt .  und  ich 
habe  wahrhaftig  dieses  Dokament  nicht  hervurgesucht,  um  hier  damit 
Staub  aufzurühren,  sondern  es  schien  mir  deshalb  nützlich,  weil  ich 
hoffen  darf,  da.ss  damit  nach  beiden  Seiten  hin  eine  gewia.se  Beruhigung 
gegeben  wird.  Diejenigen ,  welche  mit  dem  was  geschehen  und  mit 
dem  was  unttirlassen  worden  ist,  einverstanden  sind,  werden  noch 
melir  iu  ihrer  Ansicht  bestärkt  werden,  und  Diejenigen,  welche  in  ent- 
gegengesetzter Riebtmig  waren,  wei-den,  glaube  ich,  ihr  Urtheil  etwas 
mildern  und  auch  wird  du.s  —  und  ich  darf  ex  hoffen,  wiewohl  es  von 
mir  etwas  gewagt  ist  —  beitragen  können ,  die  Gewissen  etwas  äu 
beruhigen.  Die  Aufregung  kann  jedenfalls  damit  etwas  beschwichtigt 
werden,  dass  inuu  dit»  nicht  zutreffende  Ansicht  zuriickweiist,  als  hätten 
auch  hier  persi.inlicbe  konfessionelle  Einflüsse  den  Ausschlag  gegeben. 
Ich  habe  das  an  anderer  Stolle  wiederholt  gesagt  und  ich  darf  es  be- 
haupten :  Ich  habe .  so  lange  ich  die  Ehre  hübe ,  au  dieser  Stelle  %u 
stehen,  mich  niemals  gescheut,  mich  für  das  auszusprecht^n,  was  ich 
ftir  unbedingt  noth wendig  erkannte,  aber  ich  habe  die  Rücksichten 
der  Achtang  und  Schonung,  die  ich  gerade  als  Protestant  doppelt  zu 
beobachten  habe,  nie  aus  den  Augen  verloren.*     (Bravo  links.) 

Diese  meine  korrekte  parteilose  Handlungsweise,  deren  ich 
mich  mit  gutem  Gewissen  rühmen  durfte,  fand,  mau  sollte  es 
kaum  glauben,  in  Hom  mehr  Anerkennung  als  in  Wien.  «Ich 
muss,"  sagte  ich  an  einer  früheren  Stelle  derselben  Rede,  .dem 
Herrn  Vorredner  auch  das  entgegnen,  dass  mau  in  Hom,  wo  mau 
von  jeher  ein  viel  groaseres  Verstiindais  für  politische  Dinge  ge- 
habt hat  als  die  welche  sich  zu  Vertheidigem  Rom's  aufwerfeu, 
diesen  Gedanken  (die  partielle  Besetzung  des  rüiuischen  Gebiets) 
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sehr  wohl  erkannt  und  überhaupt  ttir  das  ganze  Verfahren  der 
k.  u.  k.  Regierung  ein  viel  wohlwollenderes  ürtheil  gehabt  hat. 
Dies  geht  aus  allen  Aeusserungen  hervor,  die  mir  darüber  zu- 
gekommen sind^  bis  in  die  neueste  Zeii." 

Aus  dem  Rotbbuch  voü  1^70  (Bericht  des  Geschäftsträgers 
Ritters  von  Paloiulm  vom  Jl.  September)  kauu  man  ersehen,  wie 
billig  man  in  Rom  denken  musste,  wenn  ein  Kardinal  Autonelh 
den  Vertreter  Oesterreich»  beauftragte,  dem  (Trafen  Beusfc  seinen 
lebhaften  Dank  zu  Übermitteln.  Hatten  wir  uns  gowcigert, 
mit  einem  Protest  «der  mit  einer  Manifestation  hervorzutreten, 
welche  mit  niateriyllera  Nachdruck  unmtiglich  war,  ohne  denselben 
aber  nicht  allein  wirkungslos  bleiben,  sondern  auch  das  Gewicht 
unseres  EinÖusscs  in  Florenz  vermindern  nia.s.sti^  so  wareu  wir 
um  so  mehr  und  mit  £i-fulg  bemüht,  die&en  EinHus^  nach  der 
Besetzung  zu  Gunsten  des  Papstes  zu  verwerthen.  Wie  selir  auf 
der  andern  Seite  Haltung  und  Sprache  des  Wit-ner  Kabinets  in 
Florenz  gewürdigt  wurden,  geht  aus  der  noch  heute  sehr  lesens- 
werthen  Depesche  hervor,  die  Herr  Visconti  Venosta  an  Herrn 
Miughetti,  Gesandten  in  Wien,  am  21.  September  187U  richtete 
[Hothbuch  Nr.  l.'^O).  Dies  hat  nicht  gehindert,  dass  nach  meinem 
Rücktritt  bei  derersteu  darauffolgenden  Delegationa-Sitzung,  gleich- 
wie der  steyeritiche  Abgeordnete  Kitter  von  Canieri  darüber,  daas 
die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  nicht  mehr  in  fri- 
Tolen  Händen  sich  befinde,  so  auch  ein  anderer  steyerischer  Ab- 
geordneter, der  mir  übrigens  gar  nicht  feindliche  Dr.  R«clibauer, 
darüber  seiner  Befriedigung  Ausdruck  gab,  dnss  man  nun  end- 
lich zu  einem  giit^n  Verhältnis  mit  Italien  gekommen  sei.  Als 
eine  Illustration  des  bekannten  ,.Ach  wie  ändern  sich  die  Zeiten!" 
kann  heute  der  Vorgang  dienen,  dass  15  Jahre  später  die  Wahl 
eines  Gesandten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  in 
Wien  abgelehnt  wurde,  weil  derselbe  .«jich  über  die  Besetzung 
Kom's  in  jener  Zeit  eben  so  entrüstet  gezeigt  hatte,  als  man  ea 
in  Wien  gewesen  war. 

Nun  zu  dem  zweiten   Vntowurd  Evftä:  der  russischen  Los- 
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sagiing  von  den  seine  Seemacht  im  Schwarzen  Meere  beschrän- 
kenden Bestimmungen  des  Pariser  Vertrages.  Hier  durfte  ich 
vielleicht  mit  noch  mehr  Ilecht  s^en,  dass  ich  es  weder  an  Vor- 
aussicht noch  an  rechtzeitigem  Vorbeugen  habe  fehlen  lassen. 
In  einem  frUln^ren  Ka])itel  habe  ich  nachgewiesen,  wie  ich  von 
Huus  aus  die  geniale  Idee  des  Pariser  Kongresses,  die  Neutrali- 
sation des  Schwarzen  Meeres,  als  eine  gänzhch  verfehlte  erkannt 
habe,  deren  einzige  greifbare  Wirkung  eine  tiefgehende  Knlnkung 
dea  National  gefühlt  und  eine  unnatürliche  Be.schrilnkung  in  einem 
Reich  von  80  Millionen  und  dämm  etwas  auf  die  Länge  Unhalt- 
bares sein  werde.  Kiner  in  Folge  dessen  mit  der  Zeit  nothwendig 
zu  erwartenden  Kollision  war  nur  durch  eine  Revision  des  Pariser 
Vertrages  vorzubeugen  möglieh,  die  ich  bereits  AnfanglHßT, also  drei 
Jahre  früher,  zu  dem  doppelten  Zweck  der  Aufhebung  jener  Bestim- 
mung und  der  Zulassung  einer  europäischen  Kuntrole  in  den  inneren 
Angelegenlieiten  der  Türkei  in  Vorschlag  brachte.  Als  uun  der 
rassische  Vorschritt  im  Jahre  1870  geschehen  war,  zeigte  man 
sich  in  Petersburg  höchlich  überrascht  und  befremdet,  das«  von 
der  Stelle  aus,  von  wo  der  Gedanke  der  Revision  zuerst  angeregt 
worden  sei,  das  schärfste  Entgegentreten  erfolge,  wobei  man 
wissentlich  übersah,  dass  die  meinerseits  ergriffene  Initiative  eine 
völkerrechtlich  zulässige  Aenderung  eines  Vertrages  im  beider- 
seitigen Einverständnis  im  Auge  hatte  und  dass  jetzt  an  deren 
Stelle  eine  einseitige,  durch  uiclits  gerechtfertigte  und  völkerrecht- 
lich unzulässige  Lossagung  hervortrat.  Das  Wiener  Kabinet  stand 
übrigens  mit  einer  strengen  Zurückweisung  nicht  vereinzelt ;  die 
erste  Erwiderung  des  englischen  Kabinets  war  von  gleicher  Schärfe. 
Dort  freilich  geschah  es.  dass  der  ersten  Depesche,  in  welcher 
Lord  Oranville'a  Anschauung  hervorgetreten  war,  eine  zweite  folgte, 
unter  welcher  wohl  der  Name  Granville's  stand,  aus  welcher  je- 
doch der  Geist  Gladstone's  sprach.  Mehr  noch  als  bisher  wurde 
mein  Wort  „Je  rir  lois  plus  d'Europr"  zur  Wahrheit.  Wo  auch 
anders  konnte  es  gefunden  werden,  als  bei  England  und  Oester- 

leiclt  allein?   Etwa  bei  Preuasen,  das  im  Voraus  gewonnen  war, 
n.  BftDd.  27 


418 


1870.    VH&  Befreiung  dee  Schwarzen  Meeres. 


oder  bei  Italien,  welchem  in  dicsein  Atigfüblick  nn  dem  Prinjnp 
europäischer  Kontrole  weniger  als  je  gelegen  sein  konnte,  oder 
endlich  bei  dem  in  ungleichem  Kampf  i'ingendcn  und  unterliegen- 
den Frankreich?  Dass  österreichischerseits  der  flagrante  Vertmg.s- 
bruch  mit  Emsl.  und  mit  Beharrlichkeit  gerügt  wurde,  konnte, 
dies  ist  wenigstens  meine  Meinung,  uur  zur  Ehre  gereichen.  Das» 
unsere  Stimme  keinen  Widerhall  fand,  werden  vielleicht  Andere 
mehr  als  wir  selbst  einmal  zu  bereuen  haben.  In  einem  der 
neueren  Geschieh ts werke,  der  „Geschichte  des  französisch-deutscheu 
Krieges"  von  JUgor.  fand  ich  folgende  zu  meiner  Vernichtung 
bestimmte  Stelle:  „Nur  ein  beschriinkt*r  Politiker  konnte  sich 
wundern,  dass  Ruaslaud  den  gegenwärtigen  Moment  ergriff,  um 
den  Vertrag  zu  zerreissen."  Die  Nutzanwendung  auf  Elsass  ist 
dabei  weniger  in  Betracht  gezogen  ').  Weil  ich  aber  ferner  der 
Meinung  bin,  dass  es  einmal  von  Nutzen  sein  kann,  wenn  jener 
energische  Widerspruch  nicht  in  Vergessenheit  geräth,  lasse  ich 
den  Wortlaut  der  unterm  U3.  November  1870  an  den  Grafen 
Chotek  nach  Petersburg  gerichteten  Depesche  folgen: 


Le  Comte  de  Benst  an  Gomte  de  Chotek 
k  St.  Pötersbourg. 

Nr.  I.  Vienue,  le  16  novembre  1870. 

L'Envoyy  de  Rusüic  m'a  remis  ü  y  a  quelques  jours  copie  d*ane 
deperbo  dont  Vous  trouvex  ^galement  nne  copie  ci-annes^. 

Je  me  suis  einpresse  de  la  placer  aous  les  yeux  de  rEmpcreur 
et  Roi,  notre  Auguste  MaUre,  et  c'e.st  d'ordre  de  Sa  Majeste  que  je 
Vous  Charge  de  porter  les  observations  snivant««  ä  la  connatssance 
de  M.  !o  Priace  Goi-tchacow. 


')  Der  von  mir  oft.  (genannte  Monsignor  Greuior  gab  auch  in  der 
Delegatioa  Beinern  Kr*itauiit«  darühor  Aucdruck,  da««  wir  in  dem  Aiiffciililick, 
wo  wir  das  Konkorttat  für  hinfällig  erklärten,  Huttälaud  einen  Vorwurf  daraus 
machten,  ein  Gleiche«  mit  dem  ParLstir  Vertrag  zu  thun.  Der  Uutenicbied 
ist  einleuchtend .  dn  e«  «ch  bei  dem  Konkordat  nicht  um  intemaÜouale, 
von  zwei  Staaten  abgeschloesone ,  gegvn  einander  zu  erfüllende  Verpitich- 
tungwn  handelte. 
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Voici  ce  que  porte  l'article  14  da  trait^  conda  ä  Paris,  le 
30  man  1856: 

»Lenrs  Majestös  l'Bmpereur  de  toutes  Jes  Rnssies  et  le  Sultan, 
ayant  conclu  nne  Convention  A  t'effet  de  d»»tenniner  la  force  et  le 
nombre  des  bötimeats  logers.  nf^cessaires  au  seirice  de  Leurs  cÄtes, 
qn'ElIcs  m  r^servent  d'eatreteair  dans  la  Mer  Noire,  oetts  oonvention 
est  anDex^e  aa  present  traiie,  et  aura  m&me  force  et  valenr  que  si 
eile  en  faisait  partie  int^'tgraute.  EU»  ne  pourra  ^tre  ni  annul^e  ni 
mnditii^e  sans  l'assentiment  des  Puissanceü  signataires  du  presenttrait^.' 

Le  demier  paragraphe  de  cet  ariiüle,  par  ses  termes  positifs, 
acquiert  uue  valeur  particaliöre  en  ajoutant  expressement  et  excep- 
tionellemect  nne  stipulation  qoi,  de  tout  temps,  a  öte  regardöe  comme 
soas^ntendon  dann  cbaque  transaction  intern ation nie. 

Notta  ue  äauriüiis  dune  cuncevuir  ni  udmettrr!  un  doute  kot  la 
foroe  aLsolue  de  cet  engagement  rticiproque,  lors  niOme  qne  Ttine  ou 
l'antre  des  parties  contractantes  se  croirait  dans  le  cas  de  faire  valoir 
les  coDsidi^rations  les  mieux  fond^s  contre  le  maintien  de  teile  ou 
teile  dispositioD  d'un  traitc  qu'on  est  convenu  de  d^clarer  d'avance 
ne  pouvoir  JAmsis  Hre  ni  aunuU  ui  moditi^  sans  rassentiment  de 
toutes  lea  Puissancos  qul  l'ont  sign4. 

C'est  uniquement  pour  ne  pas  manqnor  anx  ♦i'gardfi  dm  au  Ca- 
binet  de  Ht.  Pätersbourg  que,  sans  nous  arr^^ter  di  ce  simple  renvoi 
qoi  resume  toute  notre  pens^e  sar  l'oaverture  qu'il  rient  de  nous  faire, 
nous  entrons  dans  un  examen  des  argumenta  sur  lesquels  repose  cette 
com  munication . 

La  d^ohe  de  M.  le  Chanoelier  de  Rassle  commence  par  relever 
une  certaiDO  int^galit^  ou  iniqnitti  dont  les  diBpositions  du  tratte  se- 
raient  entachpes,  en  ce  qu'elles  Ümitaient  les  mo/ens  de  defense  de 
la  Russie  dans  la  Mer  Noire,  tandis  qu'elles  permettaient  &,  la  Turqaie 
d'entretenir  des  forces  navales  iUimit^  dons  rArchipel  et  les 
dätroits. 

n  De  nous  appartient  poä  de  discuter  ni  Torigine  ni  la  valeur 
d'un  arrangemeut  qui  n'a  pas  ^te  passe  entre  la  Russie  et  noua,  mais 
qui  est  commnn  A  toutes  les  Grandes  Puissances.  Nous  nous  per- 
mettrons  seulement  de  faire  obaeryer  h  M.  le  Prince  Gortebaoow  que 
rAflexion  pareille  peut  empfecher  In  Signatare  d'un  traite,  et  qu'apr^s 
la  signature  eile  p^-ut  servir  de  base  k  une  demande  de  modiöcation, 
weis  que  jamats  eile  ne  peut  autoriser  une  Solution  orbitroire.  Nous 
dirons  plus.  Les  raisons  que  le  Gouvernement  de  Russie  met  en 
avaut  pour  Justifier  un  acte  anllateral,  loin  d'en  att^naer  la  port^, 
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iie  fönt  qu'ajouter  ä  la  grarite  des  considerations  qui  s'y  rattachent. 
La  maxime  qu'il  lui  yl&it  d'adoptor  conipromet  non  seulement  tous 
les  trait^s  existante,  mais  encore  ceux  &  venir.  EUe  peut  contribuer 
k  les  rendre  facties,  eile  ne  servira  pas  ä  les  rendre  solides. 

Oependast  ie  Cabinot  do  St.  Pötersbourg  rappeUc  des  derogatioius 
auxquelloä  le  trait^  de  IBäii  a'aurait  pas  ecbappe. 

II  est  (jnestioii  dp  r^volntions  fjui  sVtaient  accomplies  dans  les 
Principauti^s  danubieruies  et  qui,  contrairement  ä  Tesprifc  et  a  la  lettre 
da  trait^  et  de  sos  annexes,  araiect  conduit  ä  l'UnioD  des  Principantes 
et  a  l'appel  d'nn  Prince  etranger. 

Qu'il  nous  soit  periuis  de  faire  ressortir  an  poinl  qui  noos  semble 
uapital. 

Les  Priucipaut^  de  Moldavie  et  de  Valaohie  n'^taient  poiut  partie 
coutractanle  da  traite  de  185fj.  £]les  se  troavent  sous  la  suzerainetö 
de  ta  Porte  ottomäne. 

Etait-ce  bien  celle-ci  qoi  etait  responsable  des  changements  sur- 
venns  dans  ces  pojrs  et  qui,  aux  yeux  du  GouvcmemGnt  Impiirinl  de 
Bussie,  coDStituent  une  infraetion  aux  traitü»? 

Est-ce  bien  eile  qui  a  demaude  qu'on  les  sanctionnÄt^  et  u'est-ce 
pas  eUe  qoi  aiiu'ourd'hui  doit  accepter  nne  iniraction  ^videmment  pre- 
judioiable  ä  ses  droits  et  a  ses  intf^r^is? 

Heate  Teutree  de  quelques  bAtiments  de  guerrß  ötrangers  dans 
la  Mer  Noiro.  Ces  faits  nous  sont  inconnas  ü  moias  qu'il  ne  s'a^se 
des  bAtiments  de  guerre  desarnies  qui  servaieiit  dVscorte  ^  des  Sou* 
verains.  Ces  apparitions,  le  Cabinet  de  St.  Petersbourg  ne  l'ignore 
pas,  avaient  oertes  un  caract^re  bien  inoSensif.  Rien  d'ailleurs 
n'empäcbait  le  Gouvernement  de  Kussie  de  porter  plainte  du  mo- 
meut  eil  «lies  lui  paraissaieut  iDcompatibles  avec  Iv»  dispositiuDS  du 
traitri. 

Le  Gouvernement  de  Sa  Mnjnstö  Imperiale  et  Royale  Äpostolique 
n'a  donc  pu  appreudre  qu'avec  un  penible  regrel  la  determination 
que  nous  anuonce  la  depöche  de  M.  le  Prince  Gortchacow  et  par  la- 
quelle  le  Gouvernement  Imperial  de  Russie  assume  sur  lui  une  grave 
respousabilitä.  II  lui  est  impossible  de  ne  pas  cn  temoigner  sa  pro- 
fonde  surprise  et  d'appeler  la  serieusc  attention  du  Cübinet  Imperial 
sur  les  coüsöqueücws  d'un  procöde  qui  nun  seulement  pürte  atteiute 
&  un  acte  international  sign^  par  toutes  les  Grandes  Puissances,  mais 
qui  36  prodnit  cncoro  au  milieu  de  circonstanceü  oü  plus  quo  Jamals 
TEurope  a  besoin  des  garaoties  qu'offre  ä  son  repos  et  ä  son  avenir 
la  foi  des  traitüs. 
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Votis  donuercÄ  lectare  de  la  pr<?sent*  döpOohe  h  M.  le  Prince 
Gorlohacow  et  Voiu  lui  en  laisserez  copie. 

Recevez,  etc. 

Le  Comte  de  Beust  an  Comte  de  Cbotek 

ä  St.  Petersboarg. 
Nr.  2.  Viennc  le  lö  novembre  1870. 

Apr*)S  m'aToir  commnniqne  la  circulaire  du  19\'U  octobrc  d*"-  ä 
laquello  mn  dep^che  No.  1  de  ce  jour  sert  de  r^pliqae,  M.  l'EnToy^ 
de  Rnssie  m'a  donnü  lectare  de  quelques  passagfs  d'une  autre  döp(>che 
de  son  Cabinet,  relative  a  la  m^me  affaire,  mais  portani  un  curact^re 
plas  confidentiel. 

Dana  eette  piöce  M.  le  Prince  Gortchacow,  fai^ant  appel  ii  dos 
üentiineiits  d'amitie  pour  la  Cour  de  Russie,  exprime  l'espoir  de  nous 
trouver  d'autant  plus  dispos^s  h  juger  aveo  favear  sa  dötermination 
de  s'affraiicbir  des  stipulations  r^glant  la  neutrnlisation  de  la  Mer 
Noire  que  le  Gouvemoment  I.  &  R.  avait  lui-mf-me,  dös  le  mois  de 
janrier  18G7,  pris  l*initiative  d'une  proposition  dont  l'effet  eüt  ött* 
de  d^gager  la  Russie  des  restrictioiis  que  lui  impasaient  ces  mAmes 
stJpulutiODS. 

J*ai  repondu  i  M.  Novikow  que,  sans  nul  doate,  nous  a\äons 
toujours  ttimoigiie  le  plus  vif  dösir  de  consoUder  nos  bons  rapports 
uvec  la  Cour  do  St.  Pütersbourg  et  quo  rinitiutive  rappelige  par  le 
Prince  Gortchacow  uvait  ete  Texpreäüton  lu  plus  »^clatante  pout-f-tre 
de  ce  bon  vouloir  de  notre  part;  mais  qae  Je  ne  ponvais  me  d»'-fendrc 
d'aa  fientiment  de  regtet  en  reportant  mes  souTenlrs  sur  la  demarohe 
dont  il  s'agit  ot  en  me  retra^ant  raccucil  plus  que  froid  qu'elle  avait 
rencontr^  aupr^s  de  ceux-Itt  mdme  qui  eussent  du  s'y  montrer  les  plus 
sensibles.  M.  le  Chancelier  ne  peut  avoir  oublit*  qu'au  lieu  dVveiller 
dans  snn  esprit  un  eclio  sjnnpathique,  eile  ne  provoqua  de  sa  part 
quo  des  critiques  et  des  reproehes  que  nous  ne  nous  attendions  wertes 
pas  ä  Toir  86  produire  de  ce  o6t^. 

Le  prödÄcesseur  de  Votre  Eicellence  ne  put  que  nous  mander 
alors  que  le  chef  du  Cabinet  russe  troovait  notre  mani^re  d'a^r 
prücipit^;  que,  dans  son  opimon,  eile  avait  suscitc^  sang  n^cessit«^  la 
me&ance  du  Gouvernement  fran<;ai8  et  que  Tidee,  mise  en  araot  par 
Dous,  d'une  Conference  pour  le  reglement  des  queätions  ä  resoadre 
eu  Onent  lui  semblait  peu  propre  ä  assurer  un  r^sultat  satisfaisant. 
A  coup  sür,  cette  maniore  de  r^pondre  ä  une  avance  aussi  loyale  que 
bienveillante  etait  faite  poux  exciter  notre  surpriso.     La  Russie  pou- 
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vait  oontestor  Topportanit^  de  notre  proposition,  ä  laqnelle  l'adbf^sion 
de  !a  France  et  de  TAngkterre  avait  fait  d^ifaut;  mais  la  pens^e  qni 
l'avait  inspiröe,  pens«^  toutc  bienToillantf  pour  la  Hussift  et  favorable 
k  ses  voeax,  n'en  coostitaait  pas  moias  une  preave  manifeRte  de  nos 
bonnes  dlspositioDS  qui  märitait  d*dtre  mieux  accueillie. 

J'ai  Signale,  cn  oatre,  li  M.  TEdvoj^  de  Russie  la  difference  essen- 
tielle qui  cdstf  cntro  la  coicblnaison  suggercc  par  nous  on  ld67,  et 
la  di^-claration  que  sod  Goavernemoat  yient  d'^mettre. 

Aux  termes  de  notre  projet ,  les  entraves  apportees  h  la  libertä 
d'action  de  la  Russie  dans  l'Gnxin  deraient  i^tre  ßcartf^cs  dana  leB 
formes  d^terminäes  par  le  traitö  mäm«  et  nou  par  un  simplQ  acte 
unilateral.  De  ce  que  nous  avians  rectimmande  Tabrogatiun  legale, 
prünonctie  par  runaolinite  des  Cours  signataires,  il  ne  s'en  suivait 
nallement  que  nous  dussions  approaver  nne  annulation  arbilrairement 
et  isolemeut  signifiöe  par  la  partifl  oblig^e.  L'article  14  da  traitfi 
du  30  mar«  18f»tj  porte,  eu  toutes  lettres,  que  ta  Cünvention  conclue 
Je  jDdme  joor  entre  les  deux  £tats  riverams  de  la  Mer  Noire  ne  pourra 
6tre  oi  annulee  ni  modifiäe  sans  I'assentiment  des  Puissances  garantes, 
et  je  ne  cumpreiidrais  donc  pas  que  le  Gouvernement  msse,  en  sui- 
vant  aujourd'hui ,  pour  se  liberar  des  charges  do  cette  Convention, 
UQ  mode  de  proceder  dianiHtralem^nt  oppose  k  la  clause  que  ju  viens 
de  cit«r,  püt  nous  taxer  d'iucousequeuce ,  lorsque  c'est  prtjcisemeut 
l'application  de  cette  clause  qui  formalt  la  base  de  notre  programme. 

Entin,  ai-je  fait  observer  a  M.  Novikow,  la  marche  proposeo  ä 
ootte  L'puquti  par  le  Cabinot  I.  &  R.  n'(3tait  auciuiumont  de  naturo  ä 
entralner  lea  dangereuses  cousequooces  qu'il  y  »  Ueu  de  redoutor  de 
Tacte  recent  du  Cabinet  de  St.  P^tersbourg.  En  obtenant,  de  Taveu 
de  l'EuTope,  !e  retrait  de  rintordiotion  qui  empöche  le  d^veloppement 
de  568  forces  uavalej*  dans  la  Mer  Noire.  la  Bussie  recouvrait  la  Posi- 
tion qui  Ini  est  düo  dans  ces  purages,  sans  qu'il  eüt  fallu  «n  concevolr 
dos  alarmes.  D  n*en  o.st  pas  ainsi  aiyourd'IiuL  La  demarcbe  qui 
yient  dVtre  faite  ne  saorait  manquer  d'oxciter  les  plus  siTieases  in* 
quietudes.  Dans  TEurope  occidentale,  eile  produtt  dpjii  uae  irritation 
des  esprits  fort  pr^judiciable  k  la  cause  de  la  paix;  dans  le  Levont 
cet  essai  de  la  Rns.sie  de  se  faire  justice  elle-mf^me  sera  euvisagö  sans 
doute  commc  une  preuve  que  cett^  Puissance  a  juge  le  moroent  venu 
de  prendre  en  main  la  Solution  de  ce  qu'on  est  convenn  d'appeler  la 
Questiou  d'Orient.  Les  imaginatiotis  si  ardentes  des  peuplcs  chrdtiens 
de  ces  controes  y  trouveront  un  stiiaulant  des  plus  actifa.  L'exemple 
frappant  d'oo  Etat  dont  le  prestige  est  si  grand  ä  leurs  yeux  lear 
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Bemblera  desormais,   uous  le  crnigncn<t,  jastifier  tout«s  les  agitations 
et  toate£  les  violences. 

Le  Chancelier  russe  ae  saurait  disoonvenir,  qu'il  j  a  lÄ  de  quoi 
noos  preoccuper,  et  Ü  ne  sVtonnera  douc  pas  que  nous  prenioos 
tr^-au-sörieax  la  »urprise  qa'il  a  ui^nag^e  au  münde  politique.  Nous 
voyons,  daiis  I'atlitude  priso  par  le  Cabiuet  de  St.  Petersbourg .  non 
pas  UD6  inenaee  directe  a  rEurope,  mais  une  cause  de  pertorbation 
focbense,  mettant  eu  peril  sod  repos  et  sa  secoritö. 

Je  n'ni  jaraais  fait  rnyst^re  de  ma  conviction  que  les  transactioos 
de  1856  ODt  place  la  Kassie,  sur  la  Mer  Noire,  dans  une  Situation 
peu  digne  d'une  Grande  Puissance,  en  amoindrissnnt  le  rßle  qu'elle 
est  appelee  ä  joaer  dans  les  eaux  qui  baignent  son  territoire ,  et  je 
n'ai  rieu  n^glig^,  je  puis>  lu  dire,  poor  fairü  partagor  celte  conviction 
aux  autres  Cours  garantes.  Aussi,  n'en  ai-je  Hi  que  plus  peinö  de 
voir  le  Gouvernement  IniperiaL  recourir,  pour  le  redressement  de  sea 
griefs,  a  ud  inojen  qui,  sons  tous  les  rapports,  me  paralt  le  moins 
henreusement  choisi. 

Tel  est  le  Iiingage  que  j'ai  lenu  h  M,  Novikow  en  cette  circon- 
stance.  J'oi  cru  utile  de  le  reprodaire  dans  te  pr^ente  deprche, 
dont  Votre  Excellonce  voudra  bien  donoer  lecture  ä  M.  le  Prince 
Gortobacow  et  dont  Elle  est  möme  autorisee  ä  lui  l&isser  copie  s'il 
eu  tämoignait  le  desir. 
Recevez,  etc. 

Ich  bereue  noch  heute  nicht  den  etwas  herben  Ton  dieses 
Schrift8tUcke8.  Hat  er  in  Petersburg  verletzt,  so  ist  das  —  wie 
Anderes,  wa«  ich  hei  früherer  Gelegenheit  erwähnte  —  nicht  am 
Reich  sondern,  wie  mau  zu  sagen  pflegt,  iui  mir  .ausgegangen". 
Mein  Nachfolger:^  welchem  ich  noch  nicht  energisch  genug  ge- 
wesen war,  wurde  in  Petersburg  mit  Ehren  und  Lobpreisungen 
üherhiiuff.,  ich  aber  zur  Strafe  in  London  rom  Kaiser  Alexander 
denKHiMtrativ  misahandelt.  wofür  Seine  Majestät  gegenüber  seinem 
Schwager,  dem  Prinzen  Alexander  von  Hessen  die  Erklärung 
hatte:  „ich  sei  der  grösste  Feind  Russlands."  Mein  Gewissen 
ist  deshalb  ruhig.  Möglich  aber,  dos»  jener  Ausspruch  theil- 
weiae  in  gewissen  anderen  weniger  bekannten  Umstanden  seinen 
Ursprung  hatte. 

Ich  habe  in  einem  frühereu  Kapitel  näher  ausgefilhrt,  warum 
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der  Dank,  welchen  man  deutschcrRcitä  Russlaad  nach  dem  Kriege 
entgegenhrachte,  ein  sehr  wenig  verdienter  wiir.  Wo  mau  mehr 
Ursache  hatte,  sich  zu  hedanken,  das  war  London.  Anstatt  dass 
mui  den  dem  Fürs^ten  Biämarck  eben  .so  sympathischen  als 
ergebenen  Lord  Od»  Russell  dumals  nach  Versailles  sandte, 
komite  und  rausste  man  einen  booksteifen  Engländer  mit  der 
einfachen  Interpellation  heanftrngen,  ob  die  preuH.sisrhe  Kegierung 
den  von  Russland  gethanen  Schritt  missbillige  oder  nicht,  ob 
Prcussen  sich  einem  dagegen  zu  tJmenden  Kollektivschritt  an- 
schliessen  will  oder  nicht?  Im  Fall  der  Bejahung  vereinte  sich 
Proussen  (Deutsches  Reich  «xistirte  noch  nicht)  mit  England  und 
Oe«terreich-Uugaru  zu  entschiedener  Einsprache  und  Fürst  Gort- 
schakow  war  zum  KOckzug  genöthigt.  Fiele  dagegen  die  Ant- 
wort dahin  aus,  dass  man  nicht,  missbilligc,  so  war  die  Entgeg- 
nung dann  einfach,  dass,  sobald  Preussen  in  dieser  Frage  Husstands 
Freund  sei,  es  Englands  Feind  werde  und  alsdann  zu  erwarten 
habe,  das«  man  es  als  Bundesgenossen  Russlands  behandle.  Gleicher 
Standpunkt  wäre  dann  der  0  es  ten'e  ich -Ungarns  gewesen,  und  dort 
war  man  Avr  Ungarn  wie  der  Deutschen  sicher,  wenn  die  Spitze 
sich  gegen  Russland  kehrte. 

Man  darf  nicht  vergessen,  wie  die  entscheidenden  Momente 
auf  einander  folgten.  Bei  den  Emser  Besprechungen,  die  dem 
Kriege  vorausgingen,  hatte  man  russi schersei ts  sich  der  Zu.stim- 
mung  Preussens  zu  der  Tiossagung  vom  Pariser  Vertrag  versichert, 
welche  nach  dem  Kriegesich  vollziehen  RoUte.  Fürst (iortschakow 
aber,  welcher  vielleicht  noch  mehr  als  Andere  von  der  Art  und 
Wewe  wusste,  mit  welcher  Fürst  Bismarck  nach  dem  Kriege  von 
1806  die  wegen  der  Saarbrllckencr  Circuzbcrichtigung  mit  Bene- 
detti  getroffenen  Verabredungen  zu  verwirklichen  wusste,  fand  es 
für  gerathen,  mit  seiner  Aktion  vor  dem  Ende  des  Krieges  vor- 
anzugehen. So  fiel  denn  diese  gerade  in  den  kritischen  Zeitpunkt 
des  Feldzuges  und  ich  weiss  von  beater  Hand,  dass  FUrst  Bis- 
marck von  einem  schwer  zu  beschreibenden  Zorn  gegen  Fürst 
Gortschakow  erfasst  wurde.   Das  warder  Moment,  wo  Odo  Russell 
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Icara  und  wo  ein  Anderer  hutte  kommen  kdonen.  Der  deutsch- 
frauzüäbche  Krieg  uttlim  Jauu  möglicherweise  eine  andere  Wen- 
dung als  er  genommen  hat;  wahrschoinLicher  aber  wäre  es  ge- 
wesen, dass  Fürst  Bismarck  unter  dem  eben  geschilderten  Eindruck 
und  mit  Bezugnahme  auf  die  der  Verabredung  zuwider  stattge- 
fuüdene  üeberstOr/ung  sich  auf  Seite  der  anderen  Mächte  gestellt 
und  so  die  russische  Cirkulardepesehe  keine  Folge  gehabt  hätten 
der  Pariser  Vertrag  vielmehr  aufrecht  erhalten  worden  wäre. 

Nun  weiss  ich,  dass  ich  —  allerdings  nach  der  ersten  eng- 
lischen entschiedenen  Note  —  einen  ähnlichen  Gedanken  dem 
englischen  Botschafter  in  Wien,  Lord  Itloomtiehi.  nahegelegt  habe, 
und  ich  habe  vernommen,  seine  darauf  be7.ügHche  Depesche  sei 
im  Blaubucb  erschienen.  Ob  dies  geschah,  konnte  ich  nicht  kon- 
statiren,  woraus  aber  nicht  folgt,  dass  die  I)epesoho  nicht  ge- 
schrieben worden  sei ,  und  es  scheint  jedenfalls ,  dass  man  in. 
Petersburg  davon  Kenntnis  gehabt  hat. 

ludessen  Gladstone  war  erster  Minister,  Odo  Russell  wül- 
koramener  Besuch  in  Versailles,  und  die  gegen  das  russische  Vor- 
gehen genommenen  Anläufe  endeten  mit  dem  Londoner  Protokoll, 
welches  das  russische  Vorgehen  sanirte,  indem  es  gleichzBitig  den 
Grundsatz  erneuert  proklamirte,  dass  ein  Vertrag  nur  im  Ein - 
reratändnis  Derer,  die  ihn  geschlossen,  abgeändert  werden  könne, 
was  so  ziemlich  einem  gerichtlichen  Erkenntnis  gleichkommt, 
welches  Selbsthülfe  für  verboten  erklärt.  Demjenigen  jedoch  der 
sich  selbst  geholfen  hat,  dasjenige  zuspricht  was  er  sich  damit 
angeeignet  hat 
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XXXVIll.  Kapitel 

1870. 

Du  Schwarze  Meer  und  die  Cxecfaeu.  —  Galisien.  —  Brody.  —  Klaczko. 


Meine  Antwort  auf  die  russische  Vertragslösung  fand  in 
den  Wiener  Blättern,  namentlich  nber  in  der  ^Neuen  freien 
Presse"  eine  äusserst  gtiustige  Aufnahme  und  eine  entschiedene 
Billigung,  um  so  mehr  musste  es  auffallen,  und  konnte  sich 
nur  durch  die  eine  Zeit  lang  meiner  Person  geltende  Verbissen- 
heit erklären,  dass  in  der  Delegation  davon  gar  nicht  Notiz  ge- 
nommen wurde.  Doch  nein,  im  Änsschnss  liess  ein  nord  böhmisch  er 
Abgeordneter,  von  dem  man  behauptete,  seine  Sprechweise  müsse 
mich  anheimeln,  die  in  einer  Ö8t«r reichischen  Vertretung  merk- 
würdigen Worte  fallen:  „Was  geht  denn  uns  das  Schwarze 
Meer  an'r^" 

Im  Oegensatz  zu  dieser  deutsch-böhmischen  Entsagung  fanden 
die  Führer  der  czechischcn  Bewegung  es  angezeigt,  sich  mit  dem 
Schwaraen  Meere  zu  beschäftigen,  in  der  Richtung  jedoch,  dasa 
Russlaud  in  dessen  Besitz  nicht  gestört  werden  dürfe.  Ks  war 
dies  einer  der  Hauptpunkte  des  damals  vielbesprochenen  Memoran- 
dums, welches  Dr.  Rieger  mir  im  Namen  seiner  Gesinnungsge- 
nossen imd  der  böhmischen  Nation  übersandte,  und  worauf  ich 
mit  einer  ernsten  und  entschiedenen,  aber  nicht  verletzenden  Zu- 
rückweisung antwortete,  in  welcher  zum  ersten  Male  an  Stelle 
des  Wortes  „Landesverrath*  das  seitdiim  oft  gebraucht*  Wort 
pLandespreisgebung"  Aufnahme  fand.  —  Ich  lasse  dieses  Schrift- 
stück III  ebenso  folgen: 

Musste  ich  solchergestalt  der  »böhmischen  Nation"  verdeutlichen, 
dass  sie  wohl  thun  werde,  sich  nicht  mit  den  Angelegenheiten  Russ- 
lands zu  befassen,  zumal  in  dem  Augenblick  einer  zwischen  dieser 
Macbt  und  uns  schwebenden  DitTerenz,  80  war  ich  gleichzeitig  genülhigt 
gewesen ,   die  mssische  Regierung  auf  indirektem  Wege  zu  ersuchen, 
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sich  nickt  um  die  inneren  Angelegenheiten  Oestenreich-Ucganis  küm- 
mern zu  wollen.  Es  hatte  nämlich  der  damalige  pngliscbe  Minister 
des  Aeussern  unserem  Botschafter  Gral"  Apponyi  nach  seiner  Bück- 
kehr  von  Ems,  wu  die  bekannten  preuasisch-rassivtcheo  Besprechungen 
stattgefunden  hatten ,  die  Miltheilung  gemacht ,  von  Seiten  beider 
Regierungen  werde  din  wohlwollende  Behandlung  Galiziens  mit  Miss- 
fallen  and  Mifistrauen  bemerkt ,  und  Lord  Clarendon  glaubte  sogar 
desshalb  die  k.  und  k.  Kegierung  warnen  zu  mü&sen.  Dies  gab  mir 
zu  der  Depesche  Anlass.  welche  im  RoLhbuch  4  zu  lesen  Ist  und 
welche  hier  ebenfaUs  im  Text  folgt.  Sie  gab  in  der  Delegation 
Dr.  Herbst  Veranlassung,  mit  den  schilri'sten  Waffen  wegen  »Ein* 
miscbnng  in  innere  Angelegenheiten*  gegen  ein  Schriftstück  vorzu- 
gehen, welches  die  Bestimmung  hatte  unberechtigte  Einmischung  in 
unsere  inneren  Angelegenheiten  fern  zu  halten. 


Le  Comte  de  Beu3t  au  Comte  Apponyi 
h  Londres. 

Ltün  pariimUtrt. 

Vienne,  le  27  juin  1870. 

Ü  me  reTJeni  de  dilTereaU  cAtte  quo  la  questiou  polonaise  a  juue 
an  certain  r6Le  dans  l'entrevue  d'Ems.  Les  deux  Souverains  auraient, 
m'assure-t-on .  jug^  necessaire  d'^tablir  entre  enx  une  sorte  d'entente 
provoquöc  par  Tattitudo  du  Gouvernement  Imperial  et  Hojal  dans  les 
affaires  de  la  Galiuio. 

Oette  nouvelle  m'est  enoore  confirmee  par  les  renseignements 
quo  Vous  me  transmetlez  sous  la  date  du  2-1  de  ce  mois.  D'aprös 
les  di'tails  confidentieLs  qne  Vous  me  donnez  sur  votre  „convorsation 
intime"  avec  Lord  Clarendon,  il  me  semble  que  Sa  Seigneurie  ne 
trouve  pas  entierement  denui^es  de  fondement  les  alarmes  qui,  a  cc 
que  nos  voisins  pr^tendeut ,  leur  sont  inspirees  par  notre  couduite 
ris-Ä-vis  des  Goliciens^  Je  vois  avec  plaisir  quo  Vous  Vous  fites 
efforce  de  placer  Ifls  faits  sous  leur  vrai  jour  et  je  ne  puis  qu'ap- 
prouver  le  langage  que  Vous  avez  tenu  au  Vrincipal-Secretaire  d'Etat. 
Le  sujet  est  cependant  assez  important  pour  menter  qu'on  y  rerienne, 
et  je  crois  devoir  Vous  indiquer  quelques  considi^ratinns  nouvelles 
qne  je  Vous  prie  du  soumettre,  lorsquc  Vous  en  trouverez  Tooeasion, 
ä  Tappr^ciation  de  Lord  Clarendon. 
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Avant  tout  je  dois  etahür  en  princii)«,  ainsi  que  Vons  l'avez 
dejä  fait,  que  la  manit^e  dont  nous  gouvernons  la  Galicio  est  pure- 
ment  ime  question  d'admiiiistratioü  Interieure  et  qu'il  est,  si  non  im- 
possible,  du  tuoins  fort  dnngercnx  d'admettre  qae  des  qaestions  de 
cette  nnture  puissent  dcvenir  l'objet  d'mie  ent«nte  entre  des  Puissanoes 
etrang^res.  Qa'an  Gouvememtnt  etablisse  chez  lui  un  regime  plus 
liberal  que  celui  qui  existe  chez  ses  voisina,  il  n'y  a  certes  pas  Ifc 
ane  raison  süffisante  pour  que  oeux-ci  aient  le  droit  de  se  plaindre 
et  d'agir  comme  s'ils  Maiect  directemcnt  mcnaws.  Taut  qu'il  n'y  a 
pas  de  propagacde  active  exero^  au-deiä  des  frontieres,  taut  qu'il 
n'y  a  pas  de  tentative  dVtendre  ane  infinence  illicite  sur  les  pays 
fldJBcentÄ,  tout  Gouvernement  doit  rester  Ubre  d'organiser,  comme 
il  l'entend,  radministration  de  ses  provinces  et  ses  vciHius  ue  sauraieai 
avoir  un  justo  motif  de  prendre  de  l'ombrage. 

S'il  eu  ^tait  autrement,  on  laisserait  sVtablir  un  prf'cedanfc  fort 
grave  et  d'uno  portce  tres-monaijante  pour  le  maintion  de  la  paix. 
Quo  dirait-ou,  par  exemple,  en  Angleterre.  si  TAutriche  et  la  France, 
mauifestunt  des  alurnics  de  la  politique  suivie  par  U  Prusse  ä  l'egard 
des  aspirations  de  la  nationnlite  allemande,  declaraient  y  voir  un 
motif  de  se  concerter  Ptroitempnt  afin  de  parer  ii  toutes  les  ^ventua- 
litps.  Je  croi«  qu'un  imrFfil  langage  parallralt  au  Oabinpt  de  Londres 
phis  inquietant  pour  le  inaiutieu  de  la  paix  (jue  teile  ou  tellf  avance 
faite  par  le  Gouveruemeut  prussieu  au  parti  national  alleniand  et 
nous  auriüus  saus  doute  eu  ce  cas  h  etiteudre  des  reprocbes  assez 
vify  de  la  bouche  de  Lord  Clarendon. 

Pourtant  ce  nc  sont  que  ses  propiTs  naüonaui  quo  le  Gouverne- 
ment Imperial  et  Royal  chercho  ü  se  concilier  on  Galieie,  ear  nous 
pouvons  hardiment  afSrmer  que  Jamais  un  acte  ou  uiie  parole  oföcielie 
n'a  revf^le  de  notre  part  te  d^sir  de  flatter  la  nationalite  polonaise 
en  debors  de  la  Galioie. 

II  me  semble  donc,  qu'ou  ne  saurait  reconnaltre  k  la  Prusse  et  k 
la  lliissie  le  droit  de  se  foromliser  des  concessions  que  l'Autriche  croit 
utile  de  faire  aux  Polonais  de  U  Galicie.  D'nilleurs  ces  crainte« 
qu'on  nous  dit  6tre  con^ues  h  Berlin  et  d,  St.  Petersbourg  exiBtent-elles 
reellement?    J'avoue  que  j'ai  de  la  peine  ^  y  croire. 

II  mo  serait  difScile  d'admettre  que  nos  voisins  pnssent  m 
i*ejouir  de  voir  une  province  importante  de  TAutriche  rester  mecon- 
tente;  mais  qu'ils  h'oavent  an  danger  [X)ur  eux  ä  ce  que  cette  pro- 
vince soit  satisfaite,  c'est  ce  que  l'imaginntiou  la  plus  timoree  ne 
saurait  comprendre. 
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Si  o'est  en  qnalito  de  Paissances  copartagnantes  et  en  se  fondant 
sor  les  droits  acqais  Ä  ce  titre  que  les  deux  Puissancfia  pretendraient 
devoir  s*occuper  des  aCTalres  de  Galicle,  nous  poorrions  tout  aussi 
bleu  reclanier  de  iioire  cötä  le  droit  de  surreiUer  la  maniöre  dont  U 
RtLssin  gonvßmß  ses  proTiocfts  polonaisos. 

Nous  n'elevons  pas  de  pareiUes  pretentdous  et  ä,  par  respect 
poru-  rindepondatice  de  tout  Gouvernement  dans  les  affaires  du  ressort 
de  l'adiniuistration  Interieure,  nous  gardous  une  reserve  absolue  devant 
les  questions  de  cette  natnre ,  nous  ponsons  qu'on  pourrait  observer 
envers  rAiitriche  les  m^raes  ^gards  lorsiiuVlle  cherche  ü  sotisfuire  les 
voeux  legitimes  de  ses  sujets  de  natioiialiti^  pülonaise.  II  y  a  en 
one  äpoque,  sous  1 'ad  minist  ratio  □  du  Marquis  Wielopolski,  oü  la 
Hussie  farorisait  plat<^t  choz  e\\e  Le  developpemont  de  la  nationalitä 
polonatse.  QueU  que  fussent  alors  dos  sentiments  ä  l'egard  de  cette 
nianiere  de  proc^der  du  Gouveriiemeiit  russe,  nous  n^avons  pas  trouv<^ 
que  neos  eussions  h  neu?  en  preoccuper ,  ni  chercbp  a  etablir  nne 
entento  avec  la  Prusse  pour  nous  premunir  contre  les  dangers  qui 
poavaient  cn  resulter.  Lorsqao  plus  tard  dous  nous  sommes,  d'acc<>rd 
avec  les  Gouvernements  d'Angleterre  et  de  France,  pr^v&lus  du  texte 
des  slipulations  du  trattä  de  1B15  ponr  ri^clamer  k  St.  Peti^rsbourg 
en  faveur  des  Polonais,  la  Situation  etait  tout  autre.  L'insnrrection 
poloaaisc  coustituait  alors  un  viiritable  pi^Hl  pour  nous  en  parti- 
culier  et  ponr  le  maintien  de  la  tTanquiUitä  gen<^rale.  Les  Puia- 
sances  pouvaient  invoquer  pour  justüier  leur  conduite  non  seulement 
le  texte  d'un  traite  mais  Purgence  d'aviser  &  IVxtinction  d'une  con« 
flagratioa  qtü  prenait  des  propartions  redoutables  et  menavait  la 
sürete  des  pays  voisins.  II  n^y  a  auoune  analogic  cntre  la  Situation 
actuelle  de  la  Galicie  et  celle  oü  se  trouvait  A  cette  F^poque  le 
Boyaume  de  Pologne.  Le  calme  le  plus  complet  r^gne  en  Galicie  et  il 
serait  etrange  de  pretendro  que  la  tranquillit^^  et  le  contentement 
d'une  provinoe  sont  une   raenace  ou  un  dangor  pour  les  voisins. 

Je  contestersis  donc  absolument  ä  la  Prusse  et  h  la  Hussie  le 
droit  de  se  faire  une  arme  entre  nons  de  Porganisation  administra- 
tive qu'il  nous  plait  d'introduire  ru  Galicie  et  qui  ue  touclie  en  rien 
ftux  inter<^ts  de  sujets  pruBslens  ou  russes.  Je  ne  crois  pas  m^me 
beauooup  Ä   la  r^alite   des   craintes  quVprouveraient  ces  Puissances. 

Par  contre,  je  ne  disconveniens  nnllement  de  mV;tre  muntn^ 
favorable,  depuis  mon  entrpe  au  Minist^re,  a  l'ndoption  d'un  Systeme 
accordant  nne  certaine  satisfactJon  aux  voeux  de  la  Galicie. 

En  agissant  ainsi,  je  cruis  mVtre  inspire  des  conseils  d'une  saine 
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politiqne  et  je  suis  pei^nade  qae  tout  homme  d'^tat  impartial  ap-' 
pr6ciera  les  motifs  qui  m'ont  dict^e  «tte  conduite. 

Parmi  les  diverses  nationalit^s  repandues  dans  TEmpire  Anstro- 
Hongrois ,  la  nationalite  polonaiso  ost  nno  de  cellcs  dont  lo  d^voue- 
ment  aus  interets  geuöraux  et  au  raaintien  de  l'Empire  nous  est  le 
plo9  sürenicni  acquts.  —  Eu  effet,  eile  n'a  aucun  appui  ik  chercher 
en  dehors  de  TEmpirfi  dont  eile  fait  partie.  Sans  parier  de  l'excel- 
lent  contingent  miütairs  que  la  Galicie  a  tonjonrs  fonmi  daos  nos 
gtierres ,  ses  repr^lvseDtauts  dans  nos  Assembl^s  delib(*rantes  se  sont 
montres  jalonx  de  veiller  ä  la  grandeur  de  TEmpire.  Cc  sont  eux. 
qui  dans  la  Delegation  du  Reichsrath  devant  laqaeltc  je  suis  speciale- 
nienl  uppele  A  döfendre  la  politique  Imperiale,  m'ont  le  plus  fidMe- 
ment  soutenu  par  leors  discours  et  leurs  votea.  Resserrer  les  licns 
qui  les  attachent  a  l'existence  de  l'Empire  Äustro-Hongrois  m'a  donc 
toujours  paru  essentiel  et  ce  but  ne  pouTait  ftre  mieux  att«int  qu'en 
leiir  accordant  lea  ccncessions  qa'Üs  reclamaient  ßnr  le  terrain  de 
rantonomie  administrative.  G'est  dans  ce  sens  qne  j'ai  plaid^  lenr 
cause  avnc  consfiquonne  dans  les  Conseils  de  TEmperPTir  et  qne  j'ai 
plus  d'une  fois  insiste  sur  la  ni^cessite  de  les  rallier  etroitement 
antour  des  nouvetles  institutions  de  l'Empire.  Qa^il  faille  pour  cela 
leur  donner  certains  droits  favorables  au  d^veloppement  de  lern*  sen- 
timent  national,  le  fait  est  incontestabte.  Mais  ces  droits  sont  circou- 
scrits  aux  Hmites  de  U  province  et  noas  apportons  one  attentiou 
scrupuleuse  h  les  contrAlcr  de  fa^on  ä  co  qu'tU  no  puissent  pas 
francbir  ces  bornes.  .I'en  clterai  ici  un  exemple.  Le  Ministere  du 
Comte  Potocki  accepte  la  präsence  dans  le  Conseila  des  Ministres  d'un 
Ministre  sp^cialement  charge  de  representer  les  inter^t«;  de  la  Galicie, 
parceque  ce  Ministre  doit  ftre,  comme  ses  coliögues,  responsable 
devant  le  Reichsratb,  c*est-Ä-dire,  devant  la  representation  generale 
des  provinces  oisleithaaes .  de  la  part  qu'il  'prend  A  la  direction  de 
la  politique.  II  n'est  donc  pas  ä  craindrc  quo ,  plac^  sous  uo  pareil 
contröle,  ce  Ministre  puisse  sacrifier  les  intürets  genöraux  de  TEmpire 
A  la  poursuite  de  tel  ou  tel  but  particuÜer. 

En  revanche,  le  Gouvernement  g'est  ^nergiquement  opposö  &  ce 
qu'oti  etablisse  en  Galicie  one  administration  responsable  devant  la 
seule  di^te  de  la  province,  parceque  dans  ce  cas  on  pDarrait,  en  effet, 
appri^'heudre  que  des  iiiterfits  specialement  polonaia  fussent.  mis  an- 
dossus  des  int^rO^ts  g^iieraux  de  TEmpire. 

Cet  exemple  prouve  i^  quel  point  noas  sommes  attentifs  &  ue  pas 
fournir  de  grief  legitime  aux  Puissances  voisines  et  &  ne  laisser   ao- 
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oorder  aux  sujet«  polon&is  de  rEmperenr  qae  des  droits  leur  assurant 
ane  grondc  aatonomie  admioistrAtive,  m&is  ne  leur  permettant  pas 
d'exercer  une  inäuence  söpanJe  et  direete  snr  Tattitade  poUtique  de 
rEiiipire,  Lo  besoin  de  la  paix  extöriouro  et  le  desir  de  la  conserver 
sont  trop  vivement  sentis  chez  uous  pour  que  uous  voulious  courir 
Ig  risque  des  avontures.  Kons  pesons  et  continuerons  donc  de  peser 
avec  sein  los  mesures  qne  nous  prenons  A  rinterienr  de  l'Empire,  de 
fa4;on  ä  ^viter  tonte  cause  de  contiit  arec  nos  voisins.  Mais  tont  en 
etant  bien  decidea  A  observer  8ou&  ce  rapport  une  grande  prudence, 
nons  devons  ccpendont  nous  r^äerver  Is  pleine  Uberte  de  modiöer 
nos  institutions  et  notre  Systeme  administratif  selon  les  exigences  de 
Dotre  Situation.  Nous  ne  pouvons  adniettre  quo  de  pareils  change- 
ments  justifient  de  la  part  des  Puisaanccä  ^trangeres  une  attitude  de 
mefiance. 

Je  crois  qu'en  examinant  la  qnestion  teile  que  je  viens  de  la 
d^relopper  on  devra  reconnaltre  quo  nou^i  n'aroDs  ancun  reproche  k 
nouH  fairo  et  que  nous  u^avons  pu  eveiller  aucune  suscepiibilit^ 
legitime. 

Nous  allons  encore  donner  dans  oe  moment  un  t^moignage  assez 
marquartt  de  notre  d^sir  d'entretenir  avec  la  Rns.<!ie  des  relations 
amicikles.  L'Empereur,  notre  Auguste  Mattre,  envoie  h  Vorsovie  son 
eousin  l'Archiduc  Albert  pour  porter  ses  compliments  h  l'Kmpereur 
de  Russie.  Cette  demonstrotion,  rehauasve  por  ia  hauto  posilion  per- 
sonnelle  de  l'Arcbiduc,  sera,  je  l'espöre,  de  natnre  ^  colmer  les  ap- 
prehen.<iions  qne  Ton  aurait  pn  concevoir  sar  t^^tat  actnel  de  nos 
rapports  avec  la  Russie.  Nons  ne  demandons,  Je  le  r^p6te,  qn'ä 
vivre  dans  la  meilleure  intelligence  avec  tous  nos  voisins  et  k  nous 
occnper  en  paix  de  uos  affaires  intörieures. 

Receve?.,  etc. 

Mit  Polen  brachte  mich  das  Jahr  1870  Überhaupt  in  Ter- 
sthiedene  Bertlhrungen.  —  Die  Brodyer  Handelskammer  wählte 
mich  (ohne  jene  Depesche  zu  kennen)  in  den  galizischen  Landtag, 
welchem  ehrenvollen  Rufe  ich  nicht  Folge  geben  konnte ,  da 
mich  die  Ereignisse  in  Wien  zurückhielten.  Im  nächsten  Jahr 
war  mein  Erscheinen,  meiner  Stellung  zum  Ministerium  Hohen- 
wart  wegen,  uuthunlich  und  ein  Jahr  später,  wo  ich  Botachafter 
war,  legte  ich  das  Mandat  zurtlck.  Zu  jener  Zeit  (1870)  war 
noch  Julian  Klaczko   dem  Ministerium   angehörig.     Ich    ersuchte 
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ihn,  mir  ein  polnisches  Dank -Telegramm  aufzusetzen.  Dies  ge- 
schah, die  Wirkung  war  aber  meinen  Erwartungen  nicht  ent- 
sprechend. „Was?"  sagten  die  Leute  in  Brody.  «w  haben  ihn 
absichtlich  gewählt,  weil  wir  keinen  Polen,  sondern  einen  Deut- 
schen dort  haben  wollten,  und  nun  schreibt  der  Manu  Polnisch  ?" 

Julian  Klnczko,  der  langjährige,  bekannte  Mitarbeiter  der 
,ReFue  des  deux  mondes"  und  Verfasser  der  viel  gelesenen  ,Deux 
Chanceliers'"  war  nicht  lange  vor  dem  Ausbruch  des  deutsch- 
französischen  Kriegs  als  Hof-  und  Ministerial-Uath  in  das  Mini- 
sterium des  Aeussern  eingetreten.  Sein  Talent  und  seine  Leistungen 
bedürfen  keiner  Anerkennung,  mir  aber  ist  e.s  Bedürfnis  seiner 
edlen  Denkart  und  Haudluugs weise  den  Tribut  sympathischer 
Eriniieruug  zu  zollen. 

Er  wurde  in  den  galizischen  Landtag  gewählt  und  liess  sich 
dort  zu  einer  mit  seiner  Stellung  völlig  unverträglichen  Rede  zu 
Gunsten  Frankreichs  hiureissen.  Die  Unannehmlichkeit  wäre  für 
das  Ministerium,  und  ftlr  mich  insbesondere,  eine  grosse  gewesen, 
hätte  Klaczko  sich  nicht  beeilt^  aus  freien  Stücken  um  seine  Ent- 
lassung zu  bitten.  Das  betreffende  Schreiben,  welches  folgt, 
verdient  hier  Aulhahme. 

Vieuue,  5  Septem  bre  1870. 
Monsieur  le  Comtel 

Obligo  enrors  la  Frunee  par  vingt  annöes  d'une  hospitalit^  lib^rale- 
nient  accurdee,  profon dement  ptineirt'  en  outre  de  rimmeDse  ptiril  qne 
lo  triomphe  döfiuitif  de  la  Prasse  creerait  ä  lYquilibre  eurüp(>en  et 
a  resistence  möme  de  TAutriche,  j'ai  saiai  la  premiöre  occasioti  qui 
s'est  prt^sent^e  pour  exprimer  hautement  cette  conviction  personnelle. 

Devont  une  assemblee  polonaise  j'ai  faii  appel  ü  nos  anciennes 
sympathies  qui  ä  l'heure  qu'il  est  me  sembluient  s'accorder  enti^re* 
tnent  avec  notre  devouement  pour  les  int^rets  de  rEmpire  Autrlchien. 
En  ftgissiint  ainsi,  j'accomplissais  un  dovoir  que  ma  conacience  ni'im- 
posait,  mais  je  ne  me  faisais  pas  Illusion  rar  la  grave  respoasabilite 
persoüBelle  que  j'assumais  comme  fonctionnaire  public,  attacbe  an 
Ministere  de  Votre  Excellence. 

■Tai   donc  rhonneur  de   remettre   ma  d^mission   aus   mains  de 
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Votre  Kxcellence  en  La  priant  de  vonloir  bien  6tro  indulgente  envers 
uue  conduite  assur^ment  jrrc^guliere,  mais  Inspir^  par  des  f^Dtiments 
sincöres,  et  de  ne  poioi  dotiter  de  la  [irofondn  gratünde  et  de  TatTec- 
tuenx  respect  que  jo  porterai  toujours  h  Thomme  dVtat  (Eminent 
dont  il  m'a  ete  donn»*  d'appriicier  le  cteur  grand,  bon  et  g^n^renx. 
J'ai  i'honneur  d'ötre,  Monsieur  le  Comte.  avec  le  plus  profond 
respect,  de  Votre  Excelleuce,  le  trte-humble  et  tres-d^Svou«  serviteur. 

Julian  Klaozko. 


XXXIX.  Kapitel 

1870. 

Die  Beziehemgen  su  Deutocbluod  nach  dem  Ausbruch  des  Kriegs. 


Wüiirend  meines  unfreiwilligen  Wiener  Aufenthalt  nach 
Königj^rätz  und  Nikolsburg  hatte  ich  Gelegenlieit,  manche  mich 
übernuschende  Wahrnehmung  zu  machen.  Dahin  rechne  ich  auch 
die  Leichtigkeit,  fast  müclite  ich  sagen  Gleii^ligiltigkeit,  womit 
daa  Ausscheiden  aus  dem  deutschen  Bundesverbände  dahinge- 
uommen  wurde.  .Ja  mehr,  es  gab  Stimmen,  welche  darin  ein 
Gltlck,  die  Erlösung  von  einer  lästigen  Fesäel  erblickten,  uud  es 
fehlte  wenig,  dass  der  Verlust  Venetiens  mehr  empfunden  wurde 
als  der  Verlust  der  Jahrhunderte-hmg  behaupteten.  Macht  und 
Ehre  bringenden  Stellung  in  dem  deutschen  Reichs-  und  Staats- 
verhande.  Bei  der  Richtung  des  damaligen  föderalistischen,  dem 
slaFiflchen  Element  mehr  als  dem  deutschen  sich  zuneigenden 
Ministeriums  war  die  Erscheinung  in  den  Regiermigekreisen 
weniger  helVemdlich ;  um  so  mehr  war  sie  es  ausserhalb  der- 
selben. Ich  bekenne,  ich  habe  mich  über  die  grosse  und  gefahr- 
bringende Tragweite  jener  Loslö.sung  nie  einer  Illusion  hingegeben. 
Wohl  weiss  ich»  das»  man  sich  in  das  unvermeidliche  rtigen 
musste,  allein  nicht  minder  war  ich  mir  darüber  klar,   dass  die 

bevorzugte  Stellung  des  deutschen  Elements  in  Oesterreich.  dass 
II.  Bund,  3S 
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sein  Anspruch  anf  Staats-  und  Armeesprache,  dass  die  Aner- 
kennung seines  kulturellen  Uebergewichts  ihre  «nanfechtbarc 
Berechtigung  weniger  in  der  usterreichisch-historischen  Tradition 
als  in  den  Rechten  und  Pflichten  Oesteireiclis  als  erstes  Glied 
des  staatlichen  DeutschJamls  geschöpft  hatte  und  mit  dem  Auf- 
hören dieser  Hechte  und  I'flichteD  jenem  Verhältnis  der  bis- 
lierige  Stützpunkt  entzojfun  wurde.  Sich  hierüber  zu  täuschen, 
war  Verblendung.  Die  wachsende  Rivalität  des  slavischen  gegen- 
über dem  deutschen  Elemente,  welches  numerisch  das  schwächere 
war,  konnte  unter  solchen  Umstünden  nicht  ausbleiben.  Dhsh 
ich  die  Bedeutung  des  letzteren  nicht  unterschätzte,  das  habe  ich, 
denke  ich,  genugsam  bewiesen.  Zweimal  habe  ich  die  Deutschen 
aus  dem  Wasser  gezogen,  einmal  aU  Belcredi,  ein  anderes  Mal  als 
Hohenwart  sie  untergetaucht  hatte;  das  erste  Mal  brachte  mich 
das  Itettimgswerk  seihst  in  die  Hrthe,  das  zweite  Mal  versank  ich 
dabei  selbst.  Dass  die  Deutf^chen  mir  es  wenig  zu  danken  wnssten, 
habe  ich  verschmerzt;  mehr  noch  jedoch  habe  ich  bedauert,  dass 
zu  der  Zeit,  wo  meine  Stimme  etwas  galt,  sie  darauf'  niclit 
achteten  und  sich  nicht  entschliesseu  wollten ,  die  tius  jener 
Umgestaltung  für  sie  mit  unabweisbarer  Logik  folgenden  Konse- 
quenten zu  ziehen.  Mit  dem  Ignonren  des  eingetretenen  Wechsels 
der  Dinge  und  mit  der  scharfen  Betonung  der  alten  dominircn- 
den  Stellung  allein  war  diese  nicht  zu  behaupten;  behauptet 
konnte  sie  aber  und  kann  sie  werden,  wenn  das  Deutschthuni  in 
Oesterreich  seine  Aufgabe  nicht  blos  in  der  Abwehr  erblickt 
und  das  leistet  was  zu  leisten  ihm  in  ausserdeutschen  Ländern 
80  leicht  gelingt,  dass  es  sich  zu  vertragen  weiss.  Es  würde 
sinnlos  sein,  zu  verlangen  oder  nur  zu  wünschen,  dass  der  Deutsche 
in  Oesterreich  dasselbe  thue,  was  er  anderwärts  als  Eingewan- 
derter thut,  denn  es  ist  der  Deutsche,  der  sich  am  leichtesten 
in  England  anglisirt.  in  Amerika  amerikanisirt  und  selbst  heute 
noch  in  Frankreich  französisirt.  Umgekehrt  soll  er  trachten, 
dass  der  Slave  der  ja  fast  ausnahmslos  Deutach  versteht  und 
Deutsch   spricht,    einer   Sonderstellung  möglichst    wenig   gewahr 
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werde.  Die  Aufgabe  verlangt  Ueberwindun^,  sie  verlangt  An- 
strengung, aber  sie  war  nicht  und  ist  nicht  au.ssiditHkis.  Dasa 
dabei  der  Kegiemng  ein  wesentlicher  TheiJ  zufällt  und  daä  Zuviel 
eben  so  wohl  als  das  Zuwenig  ihres  Kingreifens  von  entscheidenden 
und  er fahrungs massig  ihr  einseitiges  Vorgeheoi  von  den  nach- 
theiligsten Folgen  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Entfremdung  des 
deutschen  Klements  ^  ich  habe  mehr  als  einmal  davor  gewarnt  — 
ist  eine  grosse  Gefahr.  Dies  gilt  aber  nicht  nur  tlir  die  öster- 
reichisch-ungarische Monarchie,  dies  gilt  fOr  die  Deutschßster- 
reicher  selbst.  Bei  allem  Respekt  vor  der  Macht  und  den 
Leistungen  des  Deutschen  Keichs  und  des  preussischen  Staates 
insbeBOndere  bin  ich  nichts  desto  weniger  darüber  ausser  Zweifel, 
dafis  die  östeiTeichischen  Schmerzenskinder  nach  der  Aufnahme 
in  das  bessere  Leben  an  das  alte  Leben  mit  stiller  Wehnuith 
denken  würden.  Ich  erlaubte  mir  einmal,  als  die  Hede  auf  den 
Preussenkultus  kam,  gegen  den  Kaiser  die  Aeusserung:  Ich  kennte 
ein  Heilmittel,  welches  wirksam  wäre,  aber  nicht  anwendbar  ist. 
H  Lassen  Euer  Majestät  zwei  preuasische  Oheq)riisidenten,  vier 
preussische  Regierungspräsidenten,  zwauzig  preussische  Laudräthe 
und  zweihundert  preussiscbe  Steuerbeamte  kommen,  und  ich  wette, 
in  drei  Monaten  bittet  Alles  auf  den  Knieen,  es  beim  Alten  zu 
lassen.  Icii  kenne  meine  Oesterreicber."  —  Das  hindert  nicht,  dass 
die  deutschen  Grenzpfähle  nälier  stehen  als  die  russischen,  und 
dass  die  Ereignisse  stärker  sind  als  die  Menschen,  so  wie  denn 
auch  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Bowohntr  des  Deutschen 
Reichs   zu    den    unfreiwillig  Beglückten   gerechnet  werden  muss. 

Fragen  meine  Leser,  wie  und  warum  die  Geschichte  des 
Krieges  von  1870  mir  zu  diesen  Betrachtungen  Anlaas  gibt,  so 
werden  sie  die  Erklärung  in  den  weiter  folgenden  Bemerkungen 
finden. 

Je  mehr  ich  von  Anfang  an  Über  die  unausbleiblichen,  für 
die  Entwicklung  der  inneren  Verhältnisse  des  Reichs  so  schwer 
wiegenden  folgen  des  Ausscheidens  Oesterreichs  aus  dem  Deut- 
schen Bundesverbände   im  Klaren    war,    um   so    weniger  konnte 
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und  durfte  ich  mich  der  Erwilgung  der  Frage  entziebeiif  ob  es 
noch  Mittel  gebe,  diesen  Foljj^eu  eJni^erniiLssen  zu  begegnen,  was 
tiwr  dadurch  geschehen  konnte,  dass  in  den  deutschen  Angelegen- 
heiten für  Oesterreich  ein  Zugang  gelassen  wurde. 

Nach  der  Errichtung  des  Deutschen  Reichs  1871,  wodurch 
der  Süden  Deutschlands  mit  dem  Norden  in  einer  einzigen  staat- 
lichen Bildung  vereinigt  wurde,  konnte  von  einer  solchen  Bc- 
theihgung  Oesfcerreichs  nicht  mehr  die  Kcde  sein;  bis  dahin  aber 
gestattete  es  die  Loge  der  Dinge  vollkommen.  Man  hat  es 
deutscherseits  mit  dem  Präger  Frieden  jederzeit  nicht  allzu  ernst 
genommen,  zum  Spas»  konnten  aber  doch  dessen  Stipulationen 
nicht  bestimmt  sein.  Wollte  man  den  Verzicht  Oesterreichs  auf 
eine  Einsprache  in  die  neue  Gestaltung  Deutschlands  nach  der 
Änflciaung  des  Deutschen  Bundes  so  deuten,  dass  nun  auch  für 
die  Zukunft  Oesterreich  sich  des  Rechts  der  Einsprache  bei 
kommenden  Veränderungen  begeben  habe,  so  würde  dieser  Auf- 
fassung entgegenstehen,  dass  der  Prager  Friede  sich  nicht  auf 
jenen  Verzicht  beschränkte,  sondern  die  Konstituirung  Sod- 
deutsclilands  mit  interuiitiouuler  ünubh'ängigkeit  Husspnich,  welche 
Vereinbarung,  hätte  sie  nur  einem  Abkommen  zwischen  Preussen 
und  den  süddeutschen  Staaten  gegolten ,  in  einem  Vertrage 
zwischen  Ocsterrcich  und  Preussen  nicht  Platz  finden  konnte, 
sofern  sie  nicht  bestimmt  war,  Tür  Oesterreicli  eine  Zusicherung 
zu  sein  und  ein  eventuelles  Recht  des  Einspruchs  zu  hegröndeu. 
Oesterreichischerseits  ist  auch  diese  rechtlich  unanfechtbare  und 
sachlich  je  nach  umstanden  keineswegs  gegenstandslose  Auf- 
fassung nie  aufgegeben  worden,  bis  sie,  wie  bereits  oben  gesagt 
wurde,  mit  der  Begründung  des  Deutschen  Reichs  ihre  praktische 
Bedeutung  verlor.  In  den  süddeutiicben  Staaten,  insbesondere  in 
Württemberg  und  Hessen,  war  eine  gleiche  Anschauung  zeitweise 
sehr  Temehmlich,  in  Bayern  trat  sie  hinter  den  persönlichen 
Ansichten  des  Fürsten  Chlodwig  Hohenlohe  zurück:  aber  es  ist 
nicht  uninteressant,  dass  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  sein 
Nachfolger,  Grai"  Bray,  mit  mir  in  Korrespondenz  trat    Graf  Bray 
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•war  bis  dahin  GesamUer  in  Wien  gewesen,  überdies  aber  ein 
alter  Güttinger  Duzbruder  von  mir,  weshalb  seine  Frage  Ober 
meine  Aiiaicht  be/.üg]icfa  der  Lage  weniger  dem  Verhältnia 
Äwiscben  bayriaehein  Minister  und  fisterreichischeni  Reichskanzler, 
als  dem  Verhältnis  zwischen  Freund  und  Freund  angehörte  und 
eo  beurtheill  werden  muss.  Anfrage  und  Antwort  kamen  zu  spät, 
um  von  praktischen  Folgen  sein  zu  können.  Der  Brief  des  Grafen 
Bray  ist  Tom  10.  Juli,  der  meinige  vom  14.  .hili.  Was  ich 
darin  sagte,  wai-  Folgendes:  Bayern  hat  eine  grosse  Karte  in  der 
Uand,  um  in  Berlin  gleichwie  in  Paris  ein  fQr  die  Erlialtimg 
des  Friedens  entscheidendes  Wort  in  die  Wagschale  zu  werfen. 
Die  Verträge  von  1866  sind  defensiv.  Erklärt  Bayern  in  Berh'n, 
dass  ea,  falls  Preussen  einer  spanischen  Throukandidatur  wegen 
«ineii  Krieg  gegen  Frankreich  unternimmt,  nicht  verpHichtet  sei, 
Heeresfotge  zu  leisten,  und  erklärt  e.s  in  Paris,  dass  ein  Angriff 
Frankreichs  auf  deutsches  Gebiet  Bayern  zur  Ueeresfolge  ver- 
pflichte, so  wird  die  Wirkung  hier  wie  dort  nicht  ausbleiben. 

Der  gnte  Raih  kam  jedenfalls  zu  spat,  da  die  französische 
Kriegserklärung  bereiU  am   l.'>.  Juli  erfolgte. 

Das  im  Vorstehenden  Gesagte  wird  nun  einen  Gedanken 
erklärlich  machen,  der  ein  geheimer  blieb,  der  mich  aber  einen 
Augenblick  ernstlich  beschäftigte.  Wiederholt  habe  ich  daran 
erinnert,  dass  nach  Ausbruch  des  Krieges  ein  franzfisiacher  Vor- 
fitoas  und  zwar  ein  mächtiger  erwartet  und  ein  Vordrijigeu  des- 
selben bis  München  als  möglich  in  Aussicht  genommen  wurde. 
Die  von  Graf  Andrassy  befürwortete  und  vom  Ministerrat]!  an- 
genommene beschränkte  Kriegsbereitschaft  war  mir,  wie  ich  es 
gesagt,  sehr  gelegen  und  zwar  im  Hinblick  auf  die  eben  erwähnte 
Eventualität.  Es  konnte  der  Moment  gekommen  sein,  in  Deutsch- 
land wieder  Fuss  zu  fassen,  wenn  Oeaterreich  in  solchem  Falle 
mit  einem  Halt!  dazwischen  trat.  Gegen  Frankreich  hatten  wir 
keine  bindenden  V^erpfliclitungen,  und  nicht^s  hinderte  uns,  zwischen 
die  Kämpfenden  uns  zu  stellen.  Einen  verwandten  Gedanken 
wird    man   am  Schlnss   des  Memorandums  finden,  das    ich   dem 
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Kaiser  Ende  Dezembers  vorlegte  und    mit  welchem    das    jetzige 
Kapitel  tschliesät. 

Bekauntiich  eudigte  das  Jahr  nicht  ohne  eine  rtlckhaltslose 
Yeraiändigung  zwistihen  Oesterreich-Ungarn  und  Preuasen.  Ich 
halte  es  der  geschichtlichen  Treue  und  Vollständigkeit  wegen 
nicht  für  überflössig,  an  dieser  Stelle  noch  einmul  den  Text  des 
damaligen  Schrittwechsels  aufzunehmen. 

Graf  von  Bisniarck 
an  Herrn  von  Schweinitz  in  Wien. 

Versailles,  den  14.  Dezember  1870. 
Die  £aer  HochwobI geboren  bekannten  Vertrtlge  des  Norddeutschen 
Bundes  mit  den  süddeutschen  Staaten,  welche  hier  in  VertfaiUes  mit 
Bayern,  Baden  und  Hessen,  in  Berlin  mit  Württemberg  «nter/,eichnet 
worden  sind,  haben  durch  die  letzten  Verhandlungen  in  Berlin,  bei 
welchen  diese  sämtlichen  Staaten  gegenseitig  ihre  Zustimmung  aus- 
gesprochen haben,  ihren  Äbschluss  so  weit  erhalten,  dass  sie  den  süd- 
deutechen  Landtagen  vorgelegt  werden  können. 

Nicht  allein  die  Kücksicht  auf  den  Präger  Frieden,  in  welchem 
Preussen  und  Oesterreich-Ungarn  sich  über  ihre  Auffasisung  von  der 
damals  erwarteten  Gestaltung  der  deutschen  Verhilltnissc  verständigt 
baboD,  sondern  auch  der  Wunsch,  mit  dem  mächtigen  und  befreundeten 
Nachbarreiche  Beziehungen  zu  pflegen,  welche  der  gemeinsamen  Ver- 
gangenheit eben  su  wie  den  Gesinnungen  und  Bedürfnissen  der  beider- 
seitigen Bevölkerung  entsprechen,  veranlasst  mich,  der  k.  und  k.  öster- 
reichiäch-uuKarisehen  Regierung  den  Standpunkt  darzulegen  ,  welchen 
die  Regierung  Seiner  Majestät  des  Königs  in  Bezug  auf  diese  Neu- 
gcstaltnng  der  deutschen  Verhältnisse  einnimmt. 

In  dem  Frieden  vom  2:J,  August  IStiti  ist  der  Voraussetzung 
Ausdruuk  gegeben,  dass  die  deutAoben  Regierungen  südlich  vom  Main 
zu  einem  Bunde  zusammentreten  würden,  welcher  neben  einer  eigenen 
anabbängigen  Stellung  zugleich  zu  dem  Bunde  der  norddeutschen 
Stauten  in  engere  nationale  Beziehungen  treten  würde.  Die  Ver- 
wirklichung dieser  Voraussetzung  blieb  JAnen  Regierungen  überlassen, 
da  keiner  der  beiden  kontrahirenden  Theile  durch  den  Friedensschiuss 
berechtigt  oder  verpflichtet  werden  konnte,  den  souveränen  süd- 
deutschen Staaten  über  die  Gestaltung  ihrer  Beziehungen  zu  einander 
Vorschriften  zu  machen.  Die  süddeutschen  Staaten  haben  es  ihrer- 
seits unterlassen,  den  Gedanken  des  Prager  Friedens  zu  verwirklicbeD. 
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Sifi  haben  die  Herstellumg  der  in  Aassiebt  gonoromenen  nationalen 
Bniehuiigen  zu  Norddeutsch} and  zunilchst  in  Gestalt  des  Zollvereins 
und  gegenseitiger  Garantie  vertrage  angestrebt. 

Es  Ug  ausserhalb  meascblicher  Berechnung,  dass  diese  Einrich- 
tungen  unter  dem  Drange  der  milchtigen  Entwicklung,  zu  welcher 
ein  unerwarteter  frauzüsiscber  AugritT  das  deut<«cbe  Natiuaalgetuhl 
aufrief,  ihren  Abschluss  la  den  jet/.t  vorliegenden  Verfassungs-l^ünd- 
nissen  und  In  der  Errichtung  eines  neuen  Doutscbon  Bundes  finden 
sollten.  Es  konnte  nicht  der  Beruf  Norddeutsoblands  sein,  diese  nioht 
votT  uns  herbeigeführte,  sondern  aus  der  Geschichte  und  dem  Geiste 
des  deutsche^n  Volkes  hervorgegangene  Entwicklang  zu  hemmen 
oder  abzuweisen.  Auch  die  k.  und  k.  Regierung  von  Oesterrojch- 
Ürigarn ,  dsivüii  sind  wir  durch  Eurer  Hucbwohlgeborcn  Bericht- 
erstattung versichert,  erwartet  und  verlangt  nickt,  dass  die  Bestim- 
mungen des  rrngr>r  Friedens  die  gedeihliche  Entwicklung  der 
deutschen  Nachbarläuder  erschweren  sollen.  Die  koisprliche  Kegiening 
sieht  der  Neugestaltung,  in  welcher  die  deutschen  Verhftltnisse  be- 
griffen sind,  mit  dem  berechtigten  Vertrauen  entgegen,  dass  alle  Ge- 
nossen des  Deutseben  Bundes  und  insbesondf-re  der  Künig,  nui^er  Aller* 
gnftdigiiter  Herr,  von  dem  Verlangen  beseelt  sind,  die  freundschaftlichen 
Beziehungen  Deutschlands  zu  dem  Österreich isch-angariscben  Nachbar* 
reiche  zu  erhalten  und  zu  fordern,  auf  welche  beide  durch  die  ihnen 
gemeinsamen  Interessen  und  die  Wechselwirkung  ihres  geistigen  wie 
ihres  materiellen  Verkehrslobens  angewii'seii  sind.  Die  verbündeten 
llegicrungen  hegpn  ihrerseits  die  Zuversieht,  dasa  derselbe  Wunsch 
auch  von  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  getheilt  wird. 

Die  bevorstehende  Befriedigung  der  nationalen  Bestrebangen  und 
Bedürfnisse  des  deutschen  Volkes  wird  der  weiteren  Entwicklung 
Deutschlands  eine  Stetigkeit  and  Sicherheit  verleihen ,  welche  von 
ganz  Europa  und  besonders  von  den  Nachbarländern  Deutücblonds 
nicht  allein  ohne  Besorgnis,  sondern  mit  Genugtliuung  wird  begrüsst 
werden  können.  Die  ungehemmte  Entfaltung  der  raaterioUen  Inter- 
essen, welche  die  Länder  und  Vülker  mit  so  mannigfaltigen  F&den 
verbinden,  wird  auf  unsere  politischen  Beziehungen  eine  wohlthätige 
Rückwirkung  äussern. 

Deutschland  und  Oesterreich- Ungarn  —  wir  dürfen  es  zuversicht- 
lich hoffen  —  werden  mit  den  GeHlhlen  des  gegenseitigen  Wohlwollens 
auf  einander  blicken  und  sich  zur  Förderung  der  Wohlfahrt  und  des 
Gedeihens  beider  LsVnder  die  Hand  reichen. 

Sobald  die  Grund  vertrüge  des  neuen  Bundes  die  Ratifikation  aller- 
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seit«  crtalten  habeu,  werde  ich  Euer  Hochwoblgoboren  7.11  amtlicher 
MittheiluDg  derselben  au  den  Herru  Reichskanzler  iu  den  Stand  setzen. 
Ich  ersuchß  Eaer  Hochwolilgeboren  ergebenst,  diesen  Erlass  dorn 
Herrn  Reichskauzier  vorzulesen  und  ihm  eine  Abschrift  von  demselben 
zu  übergeben. 


Graf  von  Beust  an  Grafen  von  Wimpffen 
in  Berlin. 

Wien,  den  2C.  Dezember  1870. 

Der  königlich  preussische  Herr  Gesandte  hat  die  wiederholt  in 
Aussicht  gestellte  Mittheilung  seiner  Regierung  in  Betreff  der  künf- 
tigen Gestaltung  Deutschlands  an  mich  gelangen  lassen.  In  der  Ab* 
läge  erhalten  Eure  Excellenz  zu  Ihrer  Kenntnisnahme  Abschrift  der 
bezüglichen  Depesche. 

Ich  war  in  der  Lage,  Eurer  Excellenx  gleich  nach  den  ersten  An* 
deutungen  des  Generals  von  Scbweinitz  über  die  bevorstehende  £r- 
Üfihung  der  königlich  preu8»ischeii  H^^gierung,  in  tiieineni  Erlasse  vom 
5.  d.  M.,  die  nllgenicliien  Gesichtspunkte  xu  entwickeln,  welche  wir 
als  die  massgebenden  und  bestimmenden  für  unsere  Auffassung  be- 
trachten würden.  Form  und  Inhalt  des  mir  nunmehr  vorliegenden 
Schriftstückes  gestatten  mir  in  erfreulicher  Weise  meine  damaligen 
Bemerkungen  aufrecht  zu  erhalten. 

Allerdings  gilt  dies  andrerseit-s  auch  von  einem  Punkte,  in  welchem 
sich  ilusserlich  wenigstem^  unsere  Anschanung  mit  der  der  königlich 
prenssischcn  Regierung  nicht  roUst&ndig  begegnet.  Ich  höbe  in  meinem 
Erlos.se  vom  5.  d.  M.  den  Hinweis  darauf  nicht  umgehen  kOnnen,  wie 
wünschen 8 werth  es  uns  erschiene,  der  Erörterung  über  den  Prager 
Frieden  aus  Anlass  des  g^enwärtigen  Meinungsaustausches  mit 
Preu.s^en  und  mit  Rücksicht  auf  das  Ziel,  dessen  Erreichung  beide 
Theile  gleichmässig  dabei  vor  Augen  haben  ^  möglichst  überhoben  zu 
sein.  Die  königlich  preussLSche  Regierung  hat  geglaubt,  in  ihrer  Mit- 
theilung  vom  14.  d.  M.  diese  Frage  berühren  zu  sollen,  und  wiewohl 
wir  die  freunds-chaftliche  Gesinnung  bereitwillig  anerkennen,  in  welcher 
die  Ei-wälmung  des  Prager  Friedens  geschehen  ist,  so  halten  wir  es 
doch  für  besser,  auf  die  dadurch  gebotenen  Anknüpfungspunkte  äu 
«iner  weiteren  Auseinandersetzung  bicr  nicht  einzugehen  und  auf  unserer 
Ansicht  zu  verharren,  dass  die  Vermeidung  einer  Diskussion  in  dieser 
Richtung  in  beiderseitigem  Interesse  liegt. 

In  der  That  sind  es  nicht  formelle  Interpretationen,  nicht  mate- 
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zdello  Recht'innsprüclio,  die  wir  zum  G(?genstandß  dor  Diskussion  ge- 
znaebt  zu  sehtiii  im  gü^reDwilrtigen  Aiij^iiblicke  Hlr  wünschenswerth 
erachten  können.  Unsere  AnffaRaung  noigt  vielmehr  dahin .  in  der 
Einigung  Deutschlands  unter  Preussens  Führung  einen  Akt  von  histo- 
rischer Bedeutung ,  eine  Thntsache  ersten  Raoges  in  der  modernen 
Entwicklung  Europa'»  zu  erblicken  und  darnach  das  Verhältnis  zu 
beurtheileu,  welches  zwischen  der  Österreichisch-ungarischen  Monarchie 
und  der  nnnen  staatliclicn  i^hßpfnng  an  nnsoren  Grenzen  angebnlmt 
und  befestigt  werden  soll. 

Von  die&em  Standpiuikte  aus  kann  es  mir,  indem  ich  den  weiteren 
von  der  königlich  preui^siächeii  Regierung  angekündigten  Hittheilangen 
entgegensehe,  nur  zu  hoher  Befriedigung  gereichen,  jetzt  schon  be- 
8taiigt*n  zu  dürfen ,  dass  in  allen  massgebenden  Kreisen  Oest-erreich- 
Ungarns  der  aufrichtigst«  Wnnsch  vorhernickt,  mit  dnm  mächtigen 
Staatswesen,  dessen  Gründung  sich  nunmehr  volUiehen  wird,  die  besten 
und  freundschaftlichstt'n  Beziehungen  zu  pflegen.  Dieser  Wunsch 
wurzelt  in  der  festen  Üebenteugung,  dass  eine  unbefangene  Erwägung 
und  Würdigung  der  gegenseitigen  Bedürfnisse  nur  die  erspriewlichste 
und  wohlthütigste  Wirkung  auf  beide  Reiche  äussern,  sie  in  Frieden 
und  in  reger  Mitarbeiterschaft  an  den  Ätifgaben  der  Gegenwart  und 
Zukunft,  einigen  wird.  In  dieser  Boxiotaung  ist  die  königlich  prousslsche 
Regierung  nur  dem  Ausdrucke  unserer  eigenen  Empfindungen  zuvor- 
gekommen .  wenn  sie  unserer  gemeinsamen  Vergangenheit  gedenkt 
und  der  Hoffnung  Worte  leiht,  dass  Deutschlnnd  unJ  Oost^^rreich- 
üngarn  mit  Gcfiihlen  des  gegenseitigen  Wohlwollrns  auf  einander 
blicken  und  .sich  zur  Förderung  der  Wohlfahrt  und  des  O&deihens 
beider  LiLnder  die  Hand  reiclien  werden.  Nicht  ohne  berechtigtes 
Vertrauen  dürfen  wir  hienach  gerade  in  diesem  Augenblicke  der 
Verwirklichung  so  verheissender  Aussichten  ein  ergiebiges  Feld  er- 
öflhct  sehen  —  ein  Feld  auf  welchem  Gemeinsamkeit  des  Wollens 
und  Handelns  für  beide  Reiche  ein  Unterpfand  bleibender  Eintracht, 
för  Europa  eine  Bürgschaft  dauernden  Friedens  werden  kann. 

Mit  hoher  Genugthuung  aber  rauss  uns  die  Thatsache  erfüllen, 
dass  jene  Gesinnungen  der  Bevölkerung  Oesterreich-Ungoms  auch  in 
der  Person  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs,  unseres  Aller- 
gnädigsten  Herrn,  einen  erlauchten  Scbützer  und  Förderer  tinden. 
AllerhÖchstderselbo  wird,  freien  und  hoben  Sinnes,  die  erbebenden 
Erinnerungen,  die  Seine  Dynastie  in  der  glanzvollen  Geschichte  von 
Jahrhunderten  mit  den  Geschicken  dos  deutschen  Volkes  verbanden, 
nicht  anders   aufTassen,    als  mit  den    wärmsten  Sympathien   für  die 
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lernere  Entwicklung  dieses  Volkes  und  mit  dem  i-ückhaltslosen  Wunsche, 
dass  es  in  den  neuen  Formen  Keine!:!  staatlichen  Dasein»  die  wahren 
Bürgschaften  einer  glücklichen,  ftlr  seine  eigene,  wie  ftir  die  Wohl- 
fahrt des  ihm  in  geschichth'cher  Tradition,  in  Sprache,  Sitte  und  Recht 
so  vielfach  verwandten  Kaiserstaates  gleich  segensreichen  Zukunft 
finden  möge. 

Eure  Exccllcnz   sind   beauftragt,   die  vorstehenden  Bomorkungen 
zur  Kenntnis  des  Herrn  königlich  preussischen  Staatssekretärs  zu  bringen 
und  ihm  nnf  Verlangen  Abschrift  derselben  zu  ertheiten. 
Empfangen,  etc. 

Jeder  Unbefangene  wird  ermessen,  ob  der  zuweilen  vernom- 
mene Vorwurf  eiu  (»■ereclitör  war,  als  habe  man  sich  würdelos  dem 
siegenden  Theil  an  den  Hals  geworfen.  Dass  weniger  starke 
aber  ähnliehe  Äeusserimgen  in  deutschen  Geschicht»*linchem  vor- 
kommen, ist  .seltsam,  wenn  miin  bedenkt,  diiss  die  Depesche  vom 
20.  Dezember  nichts  anderes  that,  als  das  späterhin  so  freudig 
begrUsste  deutsch-österreichische  Bündnis  zu  verkünden,  gleichwie 
meine  letzte  Delegationsrede  von  1871  den  Dreikaiserbund  vor- 
aussagte. Wohl  befand  sich  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  die 
Depesche  geschrieben  wurde,  die  allgemeine  Strömung  in  Oester- 
reich  durchaus  nicht  in  gleicher  Richtung,  was  zum  Theil  und 
namentlich  in  militärischen  Kreisen  einer  vorübergehend  aggres- 
siven Stimmung  gegen  Proussen  zu  danken  war.  denn  man  dachte 
an  nichts  Geringeres,  als  an  eine  Benützung  der  damals  noch 
sehr  schwierigen  Stellung  der  deutschen  Armee  in  Frankreich, 
und  nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  das8  ein  mir  befreundeter, 
sehr  hochgestellter  preussischer  Militär,  als  ich  ihn  zum  ersten- 
mal nach  dem  Krieg  wiedersah,  rundwegs  die  Frage  an  mich 
richtete :  »Sagen  Sie,  wie  ist  es  gekommen,  dass  Sie  uns  damals 
nicht  in  den  Rücken  fielen?*  Warum  derartiges  nicht  geschehen 
ist,  wird  sich  am  Besten  durch  ein  Memorandum  crklilren,  welches 
ich  damals  aufsüt^tc  und  dem  Kaiser  vorlegte  und  welches  ich 
liier  iolgen  lasse: 
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Wien,  25.  Dezember  1870. 

la  dem  Äagenblick,  wo  die  Antwort  auf  die  preussische  Depesche 
wegen  der  Neagestaltang  Deutsohiands  abgehen  soll,  erscheint  es  als 
Bedürfnis,  sich  über  die  Verhältnisse,  unter  welchen  diese  Aeuaserung 
zu  erfülgeu  bat,  genaue  Becheuschuft  zu  gebifu. 

Es  kennzeichnet  die  Eigonthümlichkeit  der  (iffcntlichen  Meinung 
in  Oesterreich,  dass  die  entgegenkommende,  ungewöhnlich  schmeichel- 
hafte Ansprache  der  preusdischen  Rcgierong  einen  nichts  weniger  als 
lauten  Widerhall,  sondern  eine  beinahe  frostige  Aufnahme  findet;  dass 
nachdem  man  die  Nothwendigkeit  des  guten  Einvernehmens,  jiogar 
der  Allianz  mit  l*ruuäseu  In  allen  Tonarten  gesungen,  jetzt  vor  der 
angebotener)  Freundschaft  wnrut,  dass  endlich,  nachdem  mehr  uder 
minder  laut  aber  uuabllUsig  geflüstert  worden,  die  Person  des  preussen- 
feindlichen  ßrafen  Beiist  sei  das  einzige  Hindernis  einer  Verständigung 
mit  Berlin,  man  auf  dem  besten  Wege  ist.  den  lieichskanzler  des 
geheimen  and  sträfliehenEi  n  Verständnisses  mit  Freusaen  zu  verdächtigen. 

Unter  diesem  nichUsagenden  Schaum  der  auf  der  Obertiäche 
schwimmenden  Tagesmeinung  liegt  freilich  ein  mehr  bc  achtungswert  her 
Hintergrund. 

Ks  durchzieht  die  ernsten  patriotischen  GemUther  das  Gefühl, 
dass  Freussen  —  und  etwas  Anderes  ist  dos  preussische  Norddeutsch- 
Und  nicht  —  kein  aufrichtiger  Freund  gewesen  sei  und  kein  auf- 
richtiger Freund  sein  werde;  dass  in  die.sem  Augenblicke  Preuasen 
in  eine  schwierige,  vielleicht  sogar  gefahrbringende  Lage  versetzt  ist, 
dass  dieser  Lage  jene  entgegenkommende  Sprache  des  Berliner  Kabioets 
zu  verdanken  sei;  dasa  jetzt  noch  der  Moment  sei.  Preussen  mit 
günstigen  Chancen  entgegenzutreten,  während  nach  völliger  Nieder- 
werfung Frankreichs  hicfür  und  damit  auch  für  die  eventuell  notfa- 
wendige  Vertheidigung  jede  Möglichkeit  abgeschnitten  sein  werde. 

Gefühle  allein  kennen  aber  eine  politische  Haltung  nicht  be- 
stimmen. Um  sich  hierüber  klar  zu  sein,  mass  man  sich  von  den 
Folgen  einer  ins  Werk  ku  setzenden  Aktion  Rechenschaft  geben,  denn 
reservirtes  Zuwarten  wäre  nur  geeignet,  die  Vortbeile  der  Gegnerschaft 
wie  jene  der  Freundschaft  gleicVjieitig  preiszugeben.  Es  handelt  sich 
daher  einfach  darani,  ob  man,  anstatt  die  preussische  Krüffnung  ent- 
gegenkommend und  freundlich  zu  beantworten,  in  der  Erwiderung 
eine  Haltung  einnehmen  soll,  welche,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks 
bedienen  darf,  ein  demnttchstiges  „Anbinden"  mit  Preus^^en  offen  lassen 
würde?   Kin  solcher  Entschluss  würde  aber  ein  sehr  ernster  und  un- 
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umstilBüliclK^r  sein  müssen,  den»  es  wäre  rorlif'rzuRagen,  dass  im  n&m- 
)ichi?n  Aujjronhiiok,  wo  mnp  solche  RückÄnsseniTig  bekannt  wilre,  drr 
ganze  Strom  d^r  öffentlichen  Mi>inunß:  mit  nnsfti*er  Presse  von  dem 
jetajgen  Sttmdpuukt  der  Ueaerre  und  der  Warnung  auf  den  entgegen- 
gesetzten der  Deutsclithümelei  und  Preuaseufurcht  rückläufig  werden 
würde. 

Dieser  Botraohtung  soll  bier  keine  andere  Bedeutung  beigelegt 
werden,  als  dass  dem  Wort  die  Thal  unmittelbar  fotgon  mUsste;  und 
eben  von  der  That  und  dpren  Mnglichkeit  und  Nützlichkeit  ist  die 
Uede.  Die  That  aber  kann  keine  andere  sein,  als  eine  baldige  kriege- 
rische Aktion. 

Hier  nun  fragt  es  sich:  Wie  steht  es  um  die  Mittel  des  VoU- 
bringens,  wie  um  die  Chancen  des  Oeliogens? 

Da  tritt  uan  zunächst  der  Um.st«nd  entgegen,  doss  mit  Ausnahme 
der  Galizianer.  vielleicht  der  Tiroler,  in  beiden  Delegationen  nicbt  Eine 
Stimme  dafür  zu  erwarten  wilre.  Ferner  ist  iu  Bezug  auf  die  Kriegs- 
bereitschaft trotz  aller  gemachten  Fortschritte  ein  Fragezeichen  er- 
laubt. Denn  man  darf  nicbt  vergessen,  d&as  der  Eintritt  Ku-sslands 
in  den  Krieg  dir  sofortige  Folge  sein  und  dort  noch  immer  genug' 
KröfLe  vorhanden  sein  würden,  um  trotz,  der  nüthweudigea  ErdrQukung 
des  Ki'iiiigreichs  Polen  uns  eine  starke  Diversion  zu  mucheu. 

AI  lein  von  diesen  beiden  Momenten  ganz  abgesehen  liegt  die 
Besorgnis  sehr  nahe,  dass  wir  Preussen  mit  unserer  Schilderhebnng 
einen  mehr  als  erwünschten  Dienst  leisten  könnten. 

Unser  ganzer  Kalkül  würde  darauf  beruhen,  dass  Prenssen  in 
Frankreich  beschäftigt  oder  Deutschland  degarnirt  ist. 

Im  preussischen  Hauptquartier,  wo  man  »ich  eine  Zeit  lang  über 
die  WiderstandsfUhigkeit  Frankreichs  getäuscht  zu  haben  scheint,  wird 
man  jetzt  wohl  darüber  im  Klaren  sein. 

Entweder  nun  isi  derselben  nur  noch  eine  kurze  Dauer  zuzu- 
trauen, dann  würde  auch  ein  rasches  Zurückwerfen  der  ganzen  deutschen 
Heeresmacht  nach  Deutschland  und  gr-geii  uns  ein  Ijeichtes  sein.  Oder 
es  steht  noch  eine  lange  Dauer  des  Widerstandes  in  Aussicht,  dann  ist 
unser  Angritf  ein  willkommener  Aulass.  in  allen  Ehren  ein  in  seinen 
Folgen  unabsehbares  Unternehmen  aufzugeben,  um  ein  in  seinem 
Endergebnis  viel  sicherer  zu  berechnende«  zu  beginnen.  Die  öster- 
reichisch-deutschen Provinzen  mit  einer  sympathisireDdon  Bevölkerung 
sind  ein  besserer  Erwerb  als  die  französisch- deutschen  mit  einer 
renitenten  französisch-gesinnten  Bevülkeruiig. 

Daher  würden  selbst  mit  einem  absoluten  Regime  uud  mit  einer 
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üs  kann  aber  auch  mit  um  so  mobr  Bomhigang  darauf  ver- 
zichtet werden,  als  auf  der  andern  Seite  die  Konsequenzen,  welche 
der  gewohnte  Pessimismus  an  deren  Unterlassung  knüpPt,  keineswegs 
als  unvermeidlich  sich  darstellen. 

Es  s^nügt.  auf  die  Erschüpfunp  hinzuweisen,  welche  Preussen  und 
Deutsclilund  auf  längere  Zeit  selbst  im  Falle  eines  sieg-  und  erwerb- 
reichen  Ausgangs  des  Kriegs  erwartet.  In  diesem  Füll  wird  uns 
Zeit  gegUnnt  sein,  unsere  Vertheidigung  für  Iconiuiende  Eventualitäten 
zu  Tollenden.  Welche  günstige  Chancen  aber  bieten  sich  für  ein 
erfolg-  und  ruhmreiches  Eingreifen  Oesterretchs ,  falls  militärische 
Niederlagen  Pi-eussen  ereilen  sollten?  Dann  liegt  das  Schicksal  Deutsch- 
lands In  Oesterreichs  Hand  and  wird  ihm  Tun  so  mehr  zufallen,  wenn 
es  jetzt  fronndschaftlloh  and  wohlwollend  gesprochen  hat. 

Unter  solchen  Verhttltnissen  dirf  aber  schliesslich  um  sü  mebr 
daran  erinnert  werden ,  dass  durch  die  diesseitige  Depesche  vom 
5.  d.  M.  eine  beifHllige  RQckäusserung  in  sichere  Aassicht  gestellt  wurde. 


XL.  Kapitel. 

1871. 

Die  letzten  Delegations-Verhandlungeu.  —  Ende  gut,  Alles  gut.  —  Klaczko, 
Kuranda  und  Giakra. 

Der  eine  Zeit  laug  so  uugemUthliche  Verlauf  der  Pester  Dele- 
gations-Sitzung  1870—71  endigte,  um  das  Roon'sche  Wort  zu 
gebrauchen,  in  boi  weit^-m  nngenehmerer  Temperatur.  Das  er- 
heblich gesteigerte  Kriegs  -  Budget  wurde  errungen,  wobei  der 
Kriegs -Minister  von  Seiten  des  gemeinsamen  Finanz -Ministers 
Lonyay  und  des  Sektions-Chefs  von  Hoftnonn  werthvoUe  Unter- 
stützung fand.  Mit  einom  Abstrich  des  Dispositionsfonds  war 
ich  selbst  eütgegengekomraen.  was  Graf  Ändrassy  —  war  es 
mehr  als  Ahnung?  —  zu  tadeln  sich  hcmUs>iigt  fand.  Der  von 
Monsiguor  Greuter  aus  Anlass  der  Besetzung  Roms  gegen   mich 
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unternommene  Angriff  verhalf  mir  zu  einem  leichten  Siegle  und 
zu  (itfiii  Anfang  einer  Umkehr  in  den  Keihen  der  liberalen  Partei, 
die  sich  später  noch  mehr  accentuirte.  Sympathische  Aufhahme 
fand  der  Schluss  meiner  R«de  gelegentlich  des  Kriegs- Budgets. 
Ich  nehme  diese  Ansprache  hier  auf,  weil  sie  die  von  der  Regie- 
rung eingeschlagene  Politik  in  einlacher  und  nicht  anfechtbarer 
Weise  kennzeichnete: 

aWenn  wir  nichts  unternahmen,  um  der  Neugestaltung  Deutsch- 
lands beminend  in  den  Weg  zu  treten,  und  wenn  wir  für  diese  neue 
Gestaltung  nur  einen  freundlichen  Gruss  haben,  wenn  wir  unsere 
Verbaltnisse  zu  einem  anderen  Nach  barreiche,  unter  Währung  unserer 
Interessen,  aber  im  versöhnlichsten  Geiste,  zu  ordnen  bemüht  sind, 
wenn  wir  endlich  uns  einem  dritten  Staate  als  befreundeten,  seine 
Unabhängigkeit  ncblenden  Nachbar  zeigten  und  selbst  die  Noth- 
weudigkeit  nicht  scheuten ,  viele  und  at-htungswertbe  Gefühle  im 
eigenen  Lande  verlet7.t  zu  wissen,  so  soll  und  muss  man  wissen,  dass 
wir  um  so  mehr  zu  erwarten  uns  berechtigt  halten,  doss  man  am 
eigenen  Herde  uns  unangeibi:htou  lasse,  und  uns  jederzeit  bereit  fin- 
den wird,  diesen  Herd  zu  vertheidigen. 

.Und,  meine  Herren!  Ohne  Optimismus  glaube  ich  es  als  eine 
kostbare  Frucht  der  schwerwiegenden  Ereignisse  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit betrachten  zu  dürfen ,  diiss  di«  Erkenntnis  dieser  Lage 
und  der  daraus  hervorgehenden  Forderungen  in  beiden  Reichshälften 
als  eine  gleiche  sich  herausgestellt,  und  dass  damit  auch  ein  einiger 
und  einziger  Patriotismus  zu  reifen  begonnen  hat.' 

Dieser  milderen  Stimmung  hatte  ich  es  auch  zu  danken, 
dass  mir  eine  nicht  ganz  unverdiente  RUge  erspart  blieb,  die  mir 
in  Form  eines  „Befi-emdens"  zu  Theil  werden  sollte.  Ich  hatte, 
währcnid  ich  nnch  dem  Tode  des  Barons  Becke  auf  kurze  Zeit 
interimististlier  gemeinsamer  Finanz-Minister  war,  ein  mir  vom 
ungarischen  Sektions-Chef  vorgelegtes  Konzept  etwas  voreiliger 
Weise  paraphirt,  der  betreffende  Antrag  wurde  jedoch  abgelehnt. 

Indem  ich  heute  die  stenographische  Niederschrift  der  da- 
maligen Delegations- Verhandlungen  überlese ,  orireue  ich  mich 
noch  einmal  an  den  von  edler  Denkart  und  st-aatsniännischer  Auf- 
fassung zeugenden  Ausführungen  des  Abgeordneten  Dr.  Kuranda. 
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Bei  ihm  war  jedes  Wort  treifend  «nd  eingchneidend,  aber  stets 
objektiv  und  nie  gehiissig. 

Wie  vortheilhaft  unterscheidet  eich  seine  Rede  von  den  Be- 
lustigungen persönlicher  Angriffe,  von  den  Wiederholungen  oft 
gehörter  Schlagwörter,  von  den  verbissenen  Kritiken,  die  durum, 
weil  sie  scharfsinnig  sind,  nicht  aufhören  unfruchtbar  zu  sein. 

Kuranda  sprach  zweimal ,  zunächst  anlUiJslich  des  Budgets 
des  Ministeriums  des  Aetissern,  und  später  gelegentlich  des  Kriegs- 
Budgcts.  In  jener  ersten  Rede  hatte  er  den  Muth,  gegenüber 
der  damals  so  schwunghaften  und  so  wohlfeilen  Geringschätzung 
Frankreichs  seine  Gesinnungsgenossen,  die  liberale  Partei,  an  die 
,Wohlthaten  zu  erinnern^  welche  die  französische  Nation  in  ver- 
schiedenen Epochen  der  Freiheit  in  Europa  gebracht  habe". 

,lch  brauche  in  dieser  Versammlung,"  fuhr  er  fort,  „nicht 
daran  zu  erinn«»ni,  dass  Dasjenige  was  im  Jahre  1780  in  Frank- 
reich geschehen  ist,  die  politische  Erlösung  unseres  Kontinents 
bedeutet,  ich  brauclie  nicht  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
selbst  Deutschland,  dieses  Volk  der  Denker  und  der  Charakter- 
stärke, nach  den  Thaten,  die  es  in  den  Befreiungskriegen  voll- 
bracht hat,  doch  durch  die  Kunst  seiner  Herrscher  nach  und 
nach  politisch  zu  versumpfen  drohte,  dass  die  heilige  Allianz. 
die  Karlsbader  Beschlüsse,  der  Troppauer  und  Laibacher  Kongress, 
die  Wiener  Supplernents-Äkte  DouKschland  und  Kuropa  in  einen 
der  Menschenwürde  gefährlichen  Manismus  brachten,  dass  es 
aber  aus  dieser  Versumpfung  immer  wieder  herausgerissen  wurde 
durch  die  Thaten.  die  in  Frankreich  geschahen  und  allen  übrigen 
Völkern  ein  anregendes  Beispiel  wurden  —  Blitze  an  denen  der 
schlummernde  Freiheitsgeiat  der  Nationen  sich  wieder  entzündete." 

Der  Redner  hätte  mit  gutem  Fug  und  Recht  hinzufügen 
können,  dass  ohne  Februar-Revolution  es  keine  Pauls-Kirche, 
keinen  National-Verein  und  kein  Deutsches  Reich  gegebeu  hätte. 
Den  Franzosen  selbst  sind  ihre  Wohlthaten  theuer  zu  stehen 
gekommen  —  Oesterreich  freilich  auch. 

Das  zweite  Mal   sprach  Kuranda   gegen   eine  Bede,   die  zu 
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der  Zeit  und  In  dein  Ruuino,  wo  sie  gehiilt*in  wurde,  in  ihrer 
Wirkuug  eiae  verfehlte  sei»  mus»te,  welcher  ich  selbst  entgegen 
zu  treten  geuöthigt  war,  welche  aber  in  mehr  als  einer  Beziehung 
ihres  gediegenen  Inhalts  wegen  noch  heute  Anspruch  auf  Beach- 
tung hat.  Der  Redner  war  der  von  mir  liereit«  wiederholt  ge- 
nannte Julian  Klaczko.  K.s  »rar  schon  ht-nierkenswerlh,  dass  es 
ihm,  der  wohl  Deutsch  vollkommen  zu  verstehen  und  zu  sprechen 
wuaate.  der  jedoch  Jahrzehnte  lang  sich  dieser  Sprache  vorwiegend 
gar  nicht  zu  l)edieneu  Gelegenheit  gehabt  hatte,  eine  wohl  ein- 
studirte,  aber  melir  als  eine  halbe  Stunde  dauernde  liede  ohne 
einen  eiuzigen  Augenhtink  des  Stockens  vorzutragen  gelang.  Man 
konnte  die  Rede  drei  Bhcke  nennen^  einen  in  die  Vergangenheit, 
einen  in  die  Gegenwart  und  einen  in  die  Zukunft.  Der  erste 
war  ein  bitterböser  för  Preussen  und  ein  strafender  filr  die  öster- 
reichische Schwäche  und  Vergesslichkeit  nach  erlittener  Unbill, 
der  zweite  ein  tröstender  fOr  Frankreich  und  ein  trostloser  für 
Europa,  der  dritte  ein  zweimal  prophetischer,  —  er  sah  die  Kom- 
mune voraus  und  iliese  kam  alsbald;  er  sah  die  russisch -fran- 
zösische Allianz  im  Anzüge,  diese  jedoch  hat  sich  mehr  Zeit 
genommen.  Dem  zweiten  jener  Blicke  begegnete  ich  mit  den 
Worten:  „Das  Nimmervergessen  hat  noch  niemals  gute  Früchte 
getragen  und  gerade  in  dem  Lande,  dessen  Schicksal  er,  der 
Redner,  mit  Recht  und  mit  ihm  viele  Andere  ihre  Sympatlüe 
widmen,  da  hat  man  ja  50  Jahre  lang  und  immer  wieder  das 
Wort  im  Busen  bewahrt  und  gepflegt:  „Revanche  pour  Waferloo", 
und  Sie  sehen  heute,  was  die  Frucht  dieses  geheimen  Ge- 
dankens war." 

Ein   schönes    und    ein    wahres    Wort    sprach    Klaczko,    als 
er  sagte: 


„Frankreich  hat  durch  seine  Revolutionen  Europa  viel  gelehrt, 
abpr  durch  das  jetzige  Unglück  sollte  es  noch  lehrreicher  werden, 
denn  es  zeigt  eben,  was  es  heisst,  wenn  ein  Staat  nnd  ein  grosser 
Staat,   wenn   eine  Kation  und  eine  grosse  Nation  den  Familienbalt 
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verliert  in  ßiner  angestninniten  JahHmndert«  langen,  mit  der  Nation 
verlebten  Fumilie  einer  krmigUphen  Dyniistie. 

.Kin  angestatnmter  Ki5nig  kann  anch  nach  niner  Niederlage  zu 
seinem  Volke  zurückkehren,  und  wenn  er  auch  selbst  die  Niederlage 
verschuldet  hatte,  so  kann  er  dreist  in  den  Schooss  seiner  Kinder 
zurückkehren,  sie  umarmen  und  Thrftnen  vergiessen,  und  Thrilnen  der 
Kinder  werden  ihm,  nicht  Vorwürfo  antworten;  ein  Vater  der  Alles 
verloren,  kann  es  ehrlich  seinen  Kindern  gestehen;  sie  werden  sich 
bald  wieder  vertragen,  wprden  über  den  gemeinsamen  Ruin  nur  weinen, 
nicht  richten;  aber  ein  ZufalUkönig.  mn  ZufollssnnverSn,  d^r  ist  nur 
der  Direktor  einer  Kommandit-GesollHCliaft  —  wenn  er  gute  Gesch&fte 
macht,  wird  er  belobt;  wenn  er  schlechte  macht,  entäicht  er. 

„Nein,  ich  sehe  dennoch  der  Zukunft  Oesterreiclis  mit  Trost  ent- 
gegen, denn  wir  haben  das  vor  Allem,  was  ich  erst  kürzlich  a\s 
Frankreich  schmerzlich  fehlend  genannt  habe,  wir  haben  einen  Kaiser 
und  König,  an  dem  wir  treu  hängen,  und  ao  zerrissen  wir  auch  in 
politischer,  sprachlicher  und  socialer  Beziehung  unter  uns  sind,  so 
sind  wir  doch  einig  in  unserem  GefUhle  zum  Herrscher.  In  Oester- 
reicb  gibt  es  keine  rBvolutioiijLreu  Elemente,  und  das  sollen  üch  die 
Feinde  Oesterreichs  wohl  bedenken." 

Freilich  endete  seine  Rede  mit  einem  Citat,  welchea  weniger 
schiin  ktin^  aber  leider  nicht  weniger  wahr  bleibt: 

„Es  war  zur  Zeit  des  Frieders  von  Campo  Formio,  wo  Oest«rreich 
Verhältnis  massig  weniger  vcrloi',  als  jet/.t  durch  den  Frieden  Frank* 
reich,  und  da  schreibt  Thugut  an  CoHoredo  folgende  Worte: 

„Was  aber  meine  Verzweiflung  erhöht,  ist  die  schändliche  Herab- 
würdigung unserer  Wiener,  die  bei  dem  blosen  Namen  „Friede"  im 
Taumel  der  Freude  sind,  ohne  dass  auch  nur  Einem  die  guten  oder 
fichlechten  Bedingungen  dieses  Friedens  nahe  gehen.  Niemand  geht 
die  Ehre  der  Monarfbie  zu  Uerzen,  auch  nicht  was  aus  dieser  Mon- 
archie von  heute  in  ochtzig  Jahren  geworden  sein  wird;  wenn  man 
nur  für  einen  Augenblick  in  die  Redoute  laufen  und  ruhig  Backhändl 
«ssen  kann." 

Im  Jahre  1870  als  die  silberne  Hochzeit  des  Kaisers  und 
4er  Kaiserin  gefeiert  wurde,  und  die  öffentlichen  Blätter  so  viel 
des  Schonen  und  Erhebenden  über  die  dem  Monarchen  dar- 
gebrachten Huldigungen  berichten  konnten,    war  ich  Botschafter 
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in  Paria.  Wie  oft  hörte  ich  ilas  Wort:  ,.Qii€  vom  Mes  heureux 
ttavoir  des  populuiions  üttaehees  d  Wur  Sout-praifi  H  des  aeniiments 
traimeni  dytuistiqne.^f"  Natürlich  stimmte  ich  von  Herzen  ein; 
zu  meinen  näheren  Bekannten  aber,  wenn  sie  Franzosen  waren« 
konnte  icli  mich  nicht  pnthalt<'n  zu  sagen:  ,,Ce  que  vous  dite» 
est  parfnitemmt  Jusfe,  toufes  res  dhnonstrations  sont  vraies  d  sin- 
chrts  ei  ripondmt  h  un  smtiment  profondetnetU  difttasfique;  srule- 
ment  Je  ne  sanrais  ouHier  que  peu  de  semahies  apre»  Sadoira  la 
municipalii^  de  }1emic  est  venue  supplier  l'Empereur  de  faire  la 
pttiic,      Vous  poHvr.z  mettre  le  si^ffe  de  Purin  u  cofre  actif." 

Der  Theil  der  Rede  Klaczko's  aber,  welcher  dem  theilnahms- 
losen,  dem  ohnmächtigen  Europa  galt,  dieser  Theil  war  es,  welcher 
Kurnuda  den  Anlas»  zu  einer  schlagenden  Erwiderung  gab.  Mit 
Hecht  stellte  er  jener  Klage  die  historische  That^aolie  gegenüber, 
daas  es  die  fracziisische,  die  Napoleonische  Politik  war,  welche 
die  Auflösung  der  Pentarchie  und  damit  die  Zersetzung  Europas 
bewirkte,  das»  es  die  frauzösische  Kegierung  war,  welche  das 
System  des  lokalisirten  Kriegs  schuf,  woltlr  jetzt  Frankreich 
selbst  btlsse.  »Der  lokaliairte  Krieg/  sagte  der  Retiner,  «ist 
nichts  Anderes  als  die  Loslösung  eines  einzelnen  Gegners  von 
dem  Gesamtschutz  Europa»,  um  ihn  niederzuschlagen,  und  diese 
Lokalisining  hat  Frankreich  namentlich  gegen  uns  durchzuführen 
gesucht.  Es  hat  uns  in  Italien  bekriegt  und  verstanden,  den 
Krieg  zu  lokalisiren,  und  endlich  hat  auch  Preussen  dieses  Kunst- 
stück von  ihm  gelernt,  und  schliesslich  geniesst  Frankreich  selbst 
den  Lohn  der  That,  denn  der  Krieg  gegen  dasselbe  wurde 
lokalisirt." 

Kurauda  that  bei  dieser  Gelegenlieit  einer  Aeuaserung  Er- 
wähnung, die  er  1856  von  Drouyn  de  l'tluys  nach  dessen  da- 
maligem Rücktritt  vernommen  und  welche  durch  das  unlängst 
erschienene  Buch  des  Grafen  Harcourt  (iber  Drouyn  de  l'Huys 
keineswegs  entkräftet  wird.  Die  Hauptsache,  erklilrte  der  uus- 
getretenc  Minister,  um  die  es  uns  zu  thun  war,  das  war  nicht 
die  Eroberung  des  Mnlakoff,  sondern  die  Sprengung  der  Pentjirchie. 
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Freilich,  diese  Erinnerung  kann  ich  dem  von  mir  hochgeschätzten 
Dr.  Kurand»  nicht  ersparen:  Welches  Wiener  Blatt  war  es,  welches 
dem  Qrafeu  Buol  bei  seinem  £iuBpriu>;en  in  jene  irtvnzösische 
Orient-Kampagne  am  eifrigsten  sekundirte?  Ks  war  die  von 
Dr.  Kuranda  herausgegehene  , Ostdeutsche  Po«t",  dieselbe  „Ost- 
duuische  Post"  welche  zuweilen  »ich  Über  den  kleinen  säclisischen 
Gemgross  lustig  machte,  der  sich  vermass,  über  damalige  öster- 
reichische Politik  seine  eigenen  Gedanken  zu  haben,  ja  dieselben 
auszusprechen. 

Die  Rede  Klaczko's,  welcher  auch  die  Oesterreich  unter- 
stützende Mediation  Frankreichs  bei  dem  Friede nsschluss  von  186G 
in  Erinnerung  brachte,  gab  noch  einem  anderen  bervomigendcn 
Redner  zu  einer  Replik  Anluss,  welche  an  dieser  Stelle  Auihulirae 
zu  finden  vei-dient.  Es  war  Giskra  und  Kuigendes  der  Inhalt 
seiner  Rede. 

.In  meiner  bescheidenen  Stellung  eines  Bürgermeisters  wurde 
mir  während  der  Okkupation  von  Drünn  durch  die  preussischen  Truppen 
eines  Tages  die  Ehre  zu  Theil ,  vom  prs^ussisehen  Minister  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  zu  einer  Besprechung  beschieden  zu  werden, 
deren  Inhalt  ich  kurz  damit  charakterisiren  kann,  dass  mir  der  Wunsch 
nahcgelngt  wurde,  nach  Wien  zu  gehen,  um  dort  die  Nothwendigkeit 
des  Friedens  im  Interesse  der  Üevf5lkening  dor  Stadt,  die  ich  äu  ver- 
treten hatte,  zu  betonen  and  wo  mügüch  Friedens- Verband  langen 
anbahnen  itu  helfen.  —  Seien  Sie  übeneugt,  meine  Herren,  dass  nicht 
die  geringste  ünbescheidenheit  mich  bestimmt,  mir  hier  eine  Wichtig- 
keit beizulegen  die  mir  nicht  innewohnt,  gondern  die  von  anderer 
Seite  und  am  meisten  durch  die  Verhältnisse  meiner  Person  damals 
beigelegt  worden  ist.  Die  Bereitwilligkeit  Frieden  zu  schliessen, 
und  zwar  in  Brtinn  den  Frieden  zu  schliessen,  wnrde  ausdrücklich 
vom  Ornfeu  Bismarck  betont  und  zwar  auf  Grund  der  wesentlichen. 
Bestimmungen ,  dasä  mit  Ausnahme  Venetiens,  welches  abzutreten 
österreichiscberseits  bereits  erklärt  war,  der  Landerbestand  Oester- 
peichs  iiite//er  bleibe,  dass  keinerlei  Kriegsentflchttdigong  gezahlt  werde, 
dass  in  Deutschland  der  Main  die  Grenze  für  die  preussischen  Be- 
strebungen zu  bilden  habe,  dass  Süd  deutsch!  and  freie  Hand  behalten 
und  Oesterreich  nach  eigenem  £rmessen  sich  mit  deraselbeu  iu  Ver- 
bindung setzen   möge,  Alles  dies  jedoch  unter  der  einen  Bedingung, 
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dass  jfidp  Intervention  oder  Mediation  von  Frankrfiich  beim  Friedens- 
sckluäso  auÄgfeschlosseu  bleibe. 

,Ich  war  durch  meine  amtliche  Stellung  und  die  Verhältnisse 
verhindert,  so  gern  ich  es  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und 
unter  dem  Eindruck  der  Leiden  einer  von  einer  feindlichen  Besalziuig 
hejmgesachton  Htadt  gcthan  hatt«,  dem  an  mich  gestellten  Änsncheii 
XU  entsprechen.  Ea  ging  statt  mir  eine  von  mir  designirte  Vertrauens- 
person  mit  der  erwähnten  Mission  nach  Wien.  Sie  wurde  in  Wien 
theilweise  und  zwar  hohen  Orts  sehr  gnädig,  Rebr  befriedigt,  und  an- 
genehm überrascht  über  das  unerwartete  Anerbieteu ,  anderen  Orts 
sogar  mit  GnthnsiBsmus  über  diese  unerwartete  Wendung  aufgenommen, 
von  einer  anderen  ^  eigentlich  dem  Geschäfte  des  auswärtigen  Amtes 
ressortmä.ssig  abseits  stehenden,  aber  grossen  Einfluss  auf  die  dasselbe 
besitzenden  Person  sogleich  anfangs  kühl  aufgenommen  und  nach  fast 
dreiäsigstündigem  Warten  in  Wien  abgefertigt,  mit  ausreichenden 
Bemerkungen  und  mit  der  Erklüning  entlassen,  dass,  wenn  Preu&sen 
OftsteiTeich  formell  einladen  will,  einen  Bevollmächtigten  zu  Friedens- 
verhandlungen zu  ent'^enden,  Oesterreich  geneigt  sei  es  üu  thun,  nicht 
aber  auch  auf  die  vorliegende  mehr  private  Einladung,  indem  man 
sich  der  Qofahr  nicht  aussetzen  könne  und  wolle,  dass  ein  solcher  Ab- 
gesandter  im  preussischen  Hauptquartier  etwa  xu  rück  gewiesen  w&rde. 

„Der  Mann  eilte,  nach  vergeblicher  Gegenvorstellung,  so  viel  er 
konnte,  nach  Nikolsburg  —  er  fuhr  dabei  ein  zweites  Paar  Pferde 
zu  Schanden  —  kam  aber  eine  Stande  spllter  dort  an ,  als  der  fran- 
zösische Bevoliniüchtigte  Benedetii  dort  angekommen  war,  und  empfing 
die  missliche  Antwort:  „Sie  sind  um  eine  Stunde  zu  spät  gekommen ; 
Bine  Stunde  früher  würden  die  Verhandlungen  einen  anderen  Gang 
genommen  haben,  wir  können  im  Augenblicke  die  Intervention  Frank- 
reichs nicht  mehr  ablehnen,  weil  dieselbe  schon  angenommen  worden  ist.* 

Es  ist  diese  Darstellung  nie  Gegenstand  eines  Dementi  ge- 
wesen und  dei^hnlb  nh  unbestritten  in  einige  Geschieh tsbüth er 
Obergegangen.  Dass  sich  keinu  Stimme  dagegen  erhob,  war  unter 
den  damaligen  Uuiständen  leicht  zu  erklären.  Ich  selbst^  welcher 
der  betreffenden  Sitzung  beiwohnte,  konnte,  abgesehen  davon, 
dftss,  wie  ich  dies  an  anderer  Stelle  gezeigt,  ich  Giskra  mehr  als 
Andere  zu  würdigen  und  zu  schätzen  wusstc  und  daher  schon 
darum  gegen  ihn  aufzutreten  mich  nicht  bestimmt  fühlen  mochte, 
auch  deshalb  zu  einem  Widerspruch  mich  nicht  veranlasst  Hndeu« 
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weil  nach  der  soeben  besiegelten  Freun<lschaft  mit  T)eut«clilanil 
es  uumüglich  meine  Aufgabe  seiu  konnte  ^  etwas  In  Zweifel  zu 
ziehen,  was  Preusäen  Sympathien  zuzuwenden  geeignet  war.  Da^iH 
man  in  Berlin  kein  Interesse  batt«,  einen  Zweifel  aufkommen  zu 
laasen,  lag  auf  der  Hand,  und  ebenso,  doss  man  in  Frankreich 
Dringendere»  zu  Uiun  hatte,  als  üicb  mit  Auf  kläruiigeu  über  die 
damaUge  Benedetti'ache  Mission  zu  beschäftigen.  Ein  ungläu- 
biges Lächeln  ist  aber  sicherlich  Über  mein  Antlitz  geflogen,  als 
Giskra  sprach,  und  in  der  Thai  stellten  sich  aehr  ernste  Frage- 
zeichen neben  seine  Erzählung. 

Ich  schickte  voraus,  dass  ich  an  seiner  Wahrhaftigkeit  und 
dem  guten  Glauben,  in  dem  er  gedacht  und  gesprochen,  nicht  den 
leisesten  Zweifel  hege,  allein  ich  habe  ihn  genug  gekannt,  um 
zu  wissen ,  wie  lebhaft  und  rührig  seine  Kinbüdungskraft  war. 
Ich  bestreite  keineswegs,  dasis  Fürst  Bismarck  den  Bürgermeister 
Ten  Brunn  zu  sich  besciüed  und  mit  ihm  sich  in  eine  Unterhal- 
tung über  die  Lage  und  das  Wünscbenswerthe  eines  Friedens- 
schlusses unterhielt;  dass  aber  der  preussische  Minister  ausdrück- 
lich betont  habe,  dass  der  Frieden  tu  Brunn  ubgeschtos^^en  werde. 
und  zwar  unter  den  angegebeneu  Bedingungen,  ist  nicht  anzu- 
nehmen. Ich  will,  da  ich  sie  nicht  verbürgen  kann,  auf  die  mir 
von  glauijwürdiger  Seite  wiederholt  gewordene  Notiz  nicht  zu 
grcssen  Weith  legen,  da.N.s  im  Öegeritheil  der  Wunsch  bestand, 
den  Frieden  in  Wien  oder  wenigstens  vor  Wien  zu  schliessen. 
Was  aber  zu  den  Ttmtsachen  gehört  —  man  begreift,  dass  ich 
damals  in  Wien  von  Altem,  was  vorging,  genaue  Keimtnis  er- 
hielt —  das  ist.  dass  noch  kurz  vor  den  Nikolsburger  Verhaud- 
Itmgen ,  also  nach  der  Besetzung  von  Brtlnn ,  die  Cession  eines 
Theils  des  östlichen  Böhmens  sehr  ematUch  in  Frage  stand.  Die 
stärkste  Zumuthung  an  den  gläubigen  Hörer  wird  aber  mit  der 
ausdrücklich  betonten  Erklärung  gemacht,  dass  in  Deutschland 
der  Main  die  Grenze  itlr  die  preussischen  Bestrebungen  zu  bilden 
habe,  dass  Süddeutschlaud  freie  Hand  behalten  und  Oesfcerreich 
nach  eigenem  Ermessen  sich  mit  demselben  in  Verbindung  setzen 
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möf^e.  Das  iat  genau  dos  Abkommen,  was  Bismarck  vor  Beginn 
des  Krieges  vorschlug  und  zwar  indem  er  sich  an  meine  J)a- 
zwischenkunft  durch  einen  Baron  Gableuz  (Bruder  des  öster- 
reiohisrhen  GeneraU)  wendete  (die  Eriimeruagen  des  Ministers 
Baron  Friesen  thun  davon  Krwälinnng).  Also  damit,  was  Preussen 
vor  dem  Kriege  vorgeschlagen,  hätte  es  nach  KönJggrätz  sich  be- 
gnügen wolUüiV    Das  iät  doch  des  Qutou  ein  wenig  zu  viel. 

Hau  mlläste  Übrigens  den  Fürsten  Bismarck  wenig  kennen, 
um  für  möglich  zu  halten,  dasa  er  den  Blirgemi eiste r  einer  von 
feindlichenTruppon  besetzten  Stadt  zum  Üeberbriuffer  einer  Friedens- 
bot«tliaft  an  die  Wiener  Kegieruug  als  die  geeignete  Person  be- 
trachtet habe,  was  gar  nicht  hindert,  daas  im  Verlauf  de« 
Gesprächs  ©in  Wort  gefallen  sein  kann,  wa.s  Giskra  wie  eine 
Aufforderung  zur  Reise  nacli  Wien  verstehen  mochte.  Fürst  Bis- 
marck  hat  sich  bei  diplomatischen  Verhandlungen  stets  als  sehr 
umsichtiger  und  geschäftskundiger  Mann  gezeigt;  er  ara  wenigsten 
würde  daröber  im  Zweifel  gewesen  sein,  dass,  eben  so  wie  er 
selbst  in  gleichem  umgekehrten  Fall  nicht  anders  gehandelt  hätte, 
man  sich  in  Wien  nicht  auf  den  mttndlichen  Bericht  des  Bürger- 
meisters von  Brilun  über  dessen  Unterredungen  mit  dem  preus- 
sischen  Minister  hiu  zu  einer  Initiative  bestimnit  finden  werde, 
welche  imter  Umständen  sehr  kompromittirend  sein  konnte.  Hätt« 
sich  ein  Unterhändler  in  Brtinn  eiDgefundeu.  so  hätt*  er  sicher- 
lich andere  Dinge  als  üuberlassung  des  südli<;hen  Deutschlands 
an  Oesterreich  und  Verzicht  auf  Kriegsentschädigung  zu  hören 
bekommen.  Für  jeden  Unbefangenen  bedurfte  es  allein  dieser 
Hinweise  nicht,  um  das  Unwahrscheinliche  zu  erkennen  —  Preussen, 
das  nach  Küniggi'utz  und  im  Vormarsch  auf  Wien  kein  Gebiet 
und  kein  Geld  verlangt  und  Suddeutschland  Oesterreich  zum  Prä- 
sent macht ! !  Wie  sehr  eben,  wie  ich  bereits  bemerkt«,  die  Ein- 
bildungskraft tbUtig  war.  beweist  der  Scbluss  der  Erzählung,  wo 
wir  erfahren,  dass  der  von  Giskra  nach  Wien  gesendete  Ver- 
trauensmann von  dort  mit  einer  ausweichenden  Antwort  zu- 
rückgekehrt, gleichwohl  nach  Nikolsburg  eilt,  dort  aber  die  Ant- 
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wort  erhielt:  „55u  spät!  wären  Sie  eine  Shmde  früher  gekommen, 
80  hätten  die  Verhan<llungi;n  eine  andere  Wendung  genommen"  — 
immer  mit  der  ^ausweichenden  Antwort'!! 

Es  traten  aber  noch  andere  Umstände  hinzu,  welche  zu  denken 
geben.  Preussen  selbst  trat  mit  Frankreich  in  Fühlung,  um  eine 
militärische  Intervention  zu  verhindern  und  dagegen  eine  diplo- 
mutiäche  Mediation  Frankreichs  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Der 
aus  früheren  Zeiten  in  Paris  wohl  gesehene  Prinz  Keuss  kam  zu 
diesem  Ende  nach  Paris.  Dem  Fürsten  Bi.smarck  konnte  es  gar 
nicht  Em.st  sein  mit  der  Deprezirmig  der  französischen  Mediation, 
im  Gegentheil  passte  es  in  seine  Kartt-n,  dass  Frankreich  in  seiner 
UoUc  als  Vermittler  einige  Zugestand niase  gemacht  wurden,  nach- 
dem er  den  Kaiser  Napoleon  mit  dem  Irrwi.Hch  des  Saarbrttckener 
Kdhienheckeus  gründlich  hinter  das  Licht  geführt  und  dcHhnlb 
ihm  gegenüber  kein  ganz  gutes  Gewissen  hatte. 

Nein,  mit  den  ,Brünner  Präliminarien'*  war  nichts  anzu- 
fangen und  niclitä  zu  gewinnen,  und  ohne  die  fran/üttiHche  Me- 
diation —  icli  bitte,  sich  dessen  bei  meinen  Qasteiner  Aufzeich- 
nungen aus  dem  Jahre  1871  zu  erirnem  —  wären  dieBedlngimgen 
lästigere  gewesen.  Was  das  ünfassliche  genannt  zu  werden  ver- 
dient, ist,  dass,  während  Preussen  die  Aktion  Frankreichs  fürch- 
tete, Oesterreicb,  was  glücklicherweise  för  Preussen  ein  Ge- 
heimnis hlieb,  die  Neutrait tat  Fninkreichs  bedungen  hatte,  und 
zwar  um  den  Preis  einer  Territorial  -  Cession ,  der  Abtretung 
Venetiens  im  Fall  des  Siegs!  So  operirte,  um  mit  Monsignor 
Greuter  zu  reden,  mein  altes  Oesterreich. 

Ich  glaubte  der  gewissenh allen  Geschichtsschreibung  einen 
Dienst  zu  erweisen,  indem  ich  diese  längst  vergessenen  aber  ge- 
wißs  nicht  werthlosen  Verhandlungen  in  Erinnerung  brachte. 

Ihr  ÄbschluBs  war  kein  unbefriedigender,  meine  Ansprache 
in  der  letzten  Sitzung  der  österreichischen  Delegation  wurde  mit 
Beifall  aufgenommen  und  ich  durfte  mich  rühmen,  entgegen 
manchen  bösen  Anzeichen,  schliesslich  gut  abges<;hnitten  zu  haben, 
denn  auch  in  der  ungarischen  Delegation  erfolgte  unttrr  dankcns- 
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wertber  Tnitiative  des  Grafen  Szajmry  (A'atera  der  meinen  Dres- 
dener Landsleuteu  bekannten  schönen  Gräfin  Elif5e  Voss)  eine 
Vertrauenskundgebung,  und  ich  rüstete  mich  zur  frflhhchcn  Heim- 
kehr, als  mir  ©ine  mehr  geahnte  als  erwünschte  neue  Situation 
offenbar  wurde. 


XLI.   Kapitel. 

1871. 

MiDiateniu»  HohenwArt. 


Der  Wiuter  von  I87U — 1871,  der  Winter  des  deutsch-frnn- 
zÖHiäclien  Kriegs,  war  bekanntlich  ein  strenger  und  besonders  ein 
schneereicher.  Ich  hoffe  für  die  Bewohner  der  ungarischen  Haupt- 
stadt, dass  in  der  Zwischenzeit,  während  ich  Pest  nicht  mehr 
besuchte,  die  dortige-  Wohliahrtspolizei  eine  grössere  Entwicklung 
gewonnen  hat.  Daimils  war  sie  noch  eine  wenig  merkliche,  denn 
die  unbeirrt  lief^en  gebliebenen  Schneehaufen  waren  bei  Nacht- 
zeit fUr  den  Fahrenden  nicht  ohne  Gefahr.  .\uch  der  auf  den 
Dächern  liegende  Schnee  harrte  geduldig  der  erlösenden  8onnen- 
strahlen.  Ks  war  nun  ein  schöner  I'ebruartag,  als  ich  mit  dem 
gewesenen  und  später  wieder  gewordenen  Minister  Hanhans  zur 
Mittagszeit  im  eifrigen  Gespräch  am  Eingang  des  St^ckels  mich 
befand,  als  ich  plötzlich  einen  betilubenden  Schlag  am  Kopf 
fühlte.  Ein  gewaltiger  Eiskhimpen  war  vom  Dach  herabgestUntt 
und  liatte  mir  den  Hut  plattgedrückt.  Wie  mit  einer  Vorahnung 
betrat  ich  mein  Zimmer  und  fand  daselbst  den  Befehl  zum  Er- 
scheinen bei  Setner  Majestät,  Ich  eilte,  ihm  Folge  zu  leisten, 
und  vornahm  nun  aus  dem  Munde  des  Kaisers  die  Eniennung 
des  neuen  Ministeriums. 

Dass  dieses  Ereignis  im  Anzüge  sei,  war  mir  nicht  ent- 
gangen; seiner  wahrscheinlichen  Gestaltung  hatte  ich  nicht  nach- 
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geforscht  —  eine  Uat4^rla3suii^,  die  Vielen  vielleicht  als  tadelns- 
werth  erscheinen  mag.  AUein  es  liegt  nun  einmal  in  meinem 
Cliarukter,  wenig  neugierig  zu  sein,  und  gleichwie  —  meine 
Feinde  mOgen  zehnmal  da»  Gegentheil  behaupten ')  —  Alles,  was 
Infcrigue  ist,  für  mich  mein  Lebtag  eine  terra  incoipiitu  blieb,  so 
war  mir  jederzeit  Alles,  was  nach  Spionirerei  schmeckt,  in  der 
Seele  zuMrider.  Ein  Beruf  zu  vorgreifender  Einmischung  stand 
raii*  nach  den  kurz  zuvor  noch  von  den  Führern  der  Verfassuugs- 
partei  scharf  gezogenen  Kompetenz-ürenzen  nicht  zu.  Indessen 
hatte  ich  nicht  versäumt,  so  oft  ich  dazu  (Selegenheit  fand,  Seiner 
MttjeNtiU  gegenüber  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  <iie  Bil- 
dung eines  dem  BUrger-MiiUHtürium  verwandten,  aber  um  so 
manche  Erfahrung  reicheren  und  weniger  schroflF  auftretenden 
Ministeriums  ohne  Schwierigkeit  sich  crmtlgüchen  lasse,  und  auch 
die  Personen  bliol»en  nicht  ungenannt.  An  Schmerling  hatte  ich 
als  Haupt  gedacht,  und  ich  bin  noch  heute  der  Meinung,  dass 
damals  bei  ihm  weder  der  Entschiusa  noch  die  Kraft  gefehlt 
hätte.  Die  schweigende  Aufnahme  meiner  Acusserungen  liess 
mir  inzwischen  über  die  bereits  im  Stillen  vollzogene  Lösung 
keinen  Zweifel. 

Sichtlich  wurde  es  dem  Kaiser  schwer,  mir  die  unvermeid- 
Hehe  EnJfthung  zu  machen;  es  geschah  mit  dem  Hinweis  auf  die 
im  Reicharath    selbst   gegen  mich  wegen  Emmisc}iung  in  innere 


')  Als  ich  1878  alt*  Botschafter  nach  Paris  versetzt  wurd*?,  hatt«  ein 
dortiger  deut«c1ier  BuchhUndler  zu  Klnczko,  der  mir  die  Aeti&aenmi;;  liinter- 
bnithte,  gesagt;  ,Ein  Unglöck ,  da«a  tJmf  Benat  gekommen,  der  ist  ein 
Intrigant  erster  rtrflsse.**  —  ,lrh  will  Ihnen,'  entgegnete  ich  Klaczko.  .eine 
wenig  bekannte,  aber  sehr  wahre  historische  Anekdote  für  den  Mann  mit- 
geben. Als  Napoleon  erster  Konsul  wurde,  besichtigte  er  alle  Pariser  Monu- 
mente und  historischen  Gebäude,  unter  Änderi-ra  auch  den  Tcmple,  das 
üetUngnis  Ludwig's  XVI.  Der  Kustos,  ein  alter  Jakobiner,  glaubte  sich  on- 
geoehm  zu  machen,  indem  er  tu  dem  ersten  Konsul  sagte:  ,Cttt  damt  cea 
ehnnibtfS'l<i  que  moim  aviom  le  Tt/ran.*  —  ,J'yroii?  T)/ranf*  antwortete 
Napoleon;  ,^il  Cavait  A/,  il  y  strait  tHcori,"  So  sage  auch  ich:  ^lntrigm\t, 
intrigant,  tt  Je  l'avais  A^»  fy  serme  «na>r$  /' 
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Angelegenheiten  gericBteten  Angriffe .  Hie  mir  ei-spart  bleiben 
sollten.  Hatte  ich  in  dieser  MotiTiining  eine  wohlwollende  Ein- 
kleidung mehr  als  eine  vollständige  Aufklärung  z«  erblicken,  so 
wurde  mir  »elbst  ein  Verlauf  der  Dinge  an.st^liaulicb.  welcher  einen 
Grund  zu  ernster  Klaj^e  meinerseits  bei  weitem  meltr  zu  entfernen 
geeignet  war.  In  den  vorstehenden  Kapiteln  habe  ich  des  Näheren 
ausgeführt,  in  welcher  Stimitiung  ich  die  Dulegatioaen  gefunden 
und  wie  schwere  Kämpfe  ich  mit  ihnen  zu  bestehen  gehabt  hatte. 
Es  liess  sich  unter  diesen  Umstünden  sehr  wohl  verstehen,  wenn 
der  Kaiser  auf  meiner  Seite  ein  llntcriicgen  für  mehr  als  wahr- 
scheinlich angesehen  liatte.  und  Seme  Majestät  durfte  sich  gleich- 
zeitig eines  Wortes  erinnern,  welches  ich  selbst  wiederholt  aus- 
gesprochen hatte,  indem  ich  hervorhob,  dass  in  dem  konstitutionellen 
Mechanismus  der  Delegationen  eine  gewisse  Mangelhaftigkeit  in- 
sofern bestehe,  als  ein  unterliegender  Minister  streng  genommen 
jedesmal  abtreten  müsste,  da  ihm  die  Mittel  der  Berufung  an  die 
Wähler  nicht  ku  Gebote  stehen. 

Es  bfigreift  sich,  wenn  bei  der  Aussicht  auf  eine  derartige 
Gestaltung  der  Dinge  der  Kaiser  meinen  Rücktritt  als  etwa«  von 
Seinem  eigenen  Befinden  Unabhängiges  betrachten  konnte,  und 
mit  ROcksicht  darauf,  sowie  in  der  Erwartung  eines  tn  lockerer 
Verbindung  mit  der  Veri'ussungspartei  stehenden  Nachfolgers,  in 
die  Kombination  Hohenwai-t  trat.  Diese  war  nun  aber  zum  Ab- 
schluss  gelangt.,  als  wider  Erwarten  und  über  mein  eigenes  Hoffen 
die  Delegationssitzung  einen  vollkommen  befriedigenden  Abschluss 
fend  und  mit  Vertrauens-Kundgebungen  für  mich  endete.  Jetjst 
war.  wenn  der  Ausdruck  nicht  unehrerbietig  ist,  das  Konzept 
verrückt.  Der  Kaiser  hatte  Übrigens  die  Gnade,  mir  die  \'er- 
sicherung  zu  ertheilen.  dass  ich  als  Minister  des  Aeussern  sein 
volles  Vertrauen  besitze.  Eine  Bestätigung  dieser  Wort«  brachte 
mir  einige  Zeit  darauf  ein  Zwischenfall,  auf  den  ich  weiterhin 
zurückkomme. 

Mau  hat  mir  es  damals  von  vielen  Seiten  verQbelU  dass  ich 
nach  dieser  Ueberraschung  nicht  voi^ezogen  habe,  meine  Demis- 
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»Ion  einzureichen.  Vorzuiifsweiae  geschah  es  in  deu  ß^ihen  der 
Verla ssuufjfspfirtei,  und  doch  hatte  (gerade  diese,  wie  ich  sogleich 
liUstUhreu  werde«  alle  Ursache,  fllr  mein  bleiben  dankbar  zu  sein. 
Ich  thue  weder  mir  »elbKfc  noch  der  VerfasstingspiirUti  das  Un- 
recht, zu  glauben,  das»  der  Gedanke  aufgekommen  sei,  ich  habe 
hauptsächlich  an  mich  und  mein  Verbleiben  im  Amte  gedacht. 
IJätte  rlicse  Rücksicht  mich  geleitet,  so  hätte  logistlierweiKe  es 
mein  Bestrehen  sein  müssen,  dan  neue  Minittterium  zu  unterstützen. 
um  es  vor  Fehlern  zu  bewahren,  und  hatte  ich  diesen  Weg  ein- 
gCHchlagon,  so  würde,  dessen  darf'  man  sicher  sein,  es  kein  böh- 
misches Septem ber-Reskript  aber  auch  keinen  Minis terwechst?!  ge- 
geben haben.  Wenn  ich  sage,  die  Verfassung« partei  hatte  Ursache, 
für  mein  Bleiben  dankbar  zu  sein,  so  grtlndet  sich  diese  üeber- 
z«ugung  auf  eine  ganz  andere  Betrachtimg. 

Zuuäohöt  will  ich  nicht  unterlassen,  daran  zu  erinnern,  was 
ich  in  Vorstehendem  erwähnte,  uämlich  an  die  Umstände,  unter 
denen  der  Kaiser  zu  dem  Bntschluss  gelangen  konnte,  ohne  mein 
Wissen  und  ohne  mein  Zuziehen  das  neue  Ministerium  zu  er- 
nennen. Auch  will  ich  bei  diesem  Änlass  noch  Eines  betonen. 
Ich  habe  selbst  in  der  Zeit,  wo  von  einem  allmächtigen,  einem 
unentbehrlichen  ^eust  gesprochen  wurde,  mich  nie  durch  den 
nicht  von  mir,  sondern  mit  mir  getriebenen  Poputaritäts-Schwindel 
bethören  lassen  und  nie  vergessen,  dass  Ich  ein  vom  Kaiser  aus 
dem  Ausland  lierufener  Diener  sei.  Ks  konnte  daher  auch  för 
mich  nur  die  Erwägung  massgebend  sein,  ob  ich  bei  der  neuen 
Gestaltung  der  Dinge  erspriessliche  Dienste  zu  leisten  in  der  Lage 
sein  werde.  Diese  Frage  durfte  ich  bejahen,  und  abermals  hat 
es  vor  Allem  die  Verfassungspartei  nicht  zu  beklagen  gehabt. 
Um  so  mehr  wUrde  sie  zur  Klage  liann  Anla.'^s  gehabt  haben, 
wenn  ich  mich  zurückgezogen  hätte,  was  mir,  beiläufig  erwähnt, 
nicht  zu  grosse  üeberwindung  gekostet  haben  würde.  Inmitten 
der  antreibenden  Existenz  der  letztvergangenen  zwei  Jalirc  ww 
mir  der  Gedanke  einer  Vertauschung  mit  einem  Botschafter- Postt-n 
mehr  als  einmal  gekommen,  und  ich  erizmere  mich,  wie  einmal, 
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als  der  Kaiser  <H«  Leisiunjfen  des  Grafen  Apponyi  als  »chw'ächer 
wertlenrl  und  einen  Wechsel  als  angezeigt  erklärte,  Seine  Majestät 
lächelnd  hinzufligte:  ,Ach,  ich  vergass,  London  darf  ja  nicht  be- 
setzt werden."  Tmt  ich  aber  aus,  so  war  sclion  damals  zweifels- 
ohne Graf  Andrussj  mein  Nachfolger.  Dieser  hätte  sich  nicht 
neben  den  Grafen  Hoheuwart  gestellt,  sondern  mit  ilira  sich  ver- 
ständigt und  ihm  nicht  zu  verachtende  Hulfstruppen  zur  Ver- 
fügung gestellt.  In  der  auswärtigen  Politik  hätte  er  nichts  An- 
deres gethan  als  was  ich  that.  aber  für  die  inneren  Fragen  halt« 
er  in  Wien  keine  Vergangenheit,  und  hiltte  allein  nach  uuga- 
ri.schen  Zweckmä.ssigkeits-Rücksichten  gehandelt,  de>ihalb  aber  sich 
Hoheuwart  angeschlossen,  und  mit  seiner  parlamentarischen  Rou- 
tine wäre  er  «in  nicht  zu  verachtender  Hathgeber  gewesen  und 
hätte  das  Ministerium  konsolidirt.  Mein«  Aufzeichnungen  Ober 
die  letzten  Monate  des  Jahres  1871  cntluilten  Über  diesen  Punkt 
interessanten  Aufschluss. 

Die  bereits  1869  nur  schüchtern  hervorgetretenen  Symptome 
der  Andra«sy' sehen  Kandidatur  für  Wien  zeigten  sich  Qberall 
nach  der  Ernennung  des  Ministeriums  Huhenwart  in  schärferer 
Betonung,  und  gewannen  in  <ler  eis-  wie  transleithaniwchen  Presse 
eine  solche  Bedeutung,  dass  ich  nicht  zögern  durfte.  Klarheit  in 
die  Verhältnisse  und  Stetigkeit  in  den  Dienst  zu  bringen.  Ich 
setzte  für  die  .Wiener  Abendpost*  ein  nicht  roisszuverstehendes 
Dementi  des  Inhalte  auf,  dags  an  entscheidender  Stelle  eine 
Aenderung  in  der  Leitung  des  Ministeriums  des  Aeussem  weder 
beabsichtigt  worden  sei  noch  beabsichtigt  werde ,  und  begab 
mich  damit  nach  Ofen,  wo  der  Kaiser  abermals  weilte.  Das  von 
mir  Seiner  Majestät  vorgelegte  Dementi  wurde  anstandslos  ge- 
nehmigt und  die  Öenehmigung  alsbald  nach  Wien  tclcgraphirt. 
Am  nächsten  Morgen  las  man  es  in  den  Morgcnblätti'.m.  In 
Pest  gab  es  damals  lange  Gesichter,  mir  aber  der  ich  Pest  ver- 
liess,  um  es  nie  wiederzusehen,  tönten  die  Worte  aus  dem 
.FreLschUt//  nach:  „Glaubst  du,  dieser  wohlgcziclte  Steinadler  sei 
dir  geschenkt  f** 
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In  Pest  erschien  zu  jener  Zeit  eine  Broschüre,  deren  Inhalt 
die  ,Neue  freie  Presse*  wiedergab.  Daraus  verdient  folgende 
Stelle  citirt  zu  werden: 

.At3S  der  unwohl  Ton  Verdiensten  um  Deutschl&nd,  die  dem 
ungarischen  Premier  nachgesagt  werden,  heben  wir  als  bezeichnend 
hervor:  Graf  Andrassy  habe  den  Grafen  Benst  gezwungen,  seinen 
bekannten  Rededämpfer  dem  deutschen  Schützenfeste  aufzusetzen ;  Graf 
Ändrossy  habe  das  Einschreiten  wider  den  Missbrauch  der  Gastfreund- 
schaft durch  den  Hietziogcr  Hof  erwirkt;  Graf  Androssj  habe  das 
österreichische  Konkordat  -zum  Falle  gebracht;  Graf  Andrassy  habe 
die  (Unselige'  Vermittlungs-PoHtik  Beust's  zur  Zeit  der  Friedens-Ver- 
handlungen  theilweise  gehemmt;  Graf  Andrassy  habe  in  seiner  Antr 
wort  auf  die  Stratimirovich'sche  Interpellation  jede  Solidarität  mit 
dieser  Tbätigkeit  Beust's  abgelehnt;  Graf  Andrassy  habe  die  Annähe- 
rung an  Deutachland  bewirkt  und  später  deren  Störung  verhütet; 
Graf  Andrassy  habe  die  römische  Politik  Oosterreichs  gebilligt,  resp. 
inspiriri;  Graf  Andrassy  habe  die  russische  Politik  Oesterreichs  allein 
gemacht.  Nachdem  Graf  Andrassy  so  viel  gethan,  that  er,  wie  der 
Hebe  Gott  am  sechsten  Sohüpfnngstago:  ,£r  sah  an  Alles,  was  er  ge- 
macht hatte,  und  siehe  da,  es  war  sehr  gut.'  Es  war  um  .<to  besser, 
als  sämtliche  belobigende  Adjektiva,  die  in  Grimm's  Wörterbuch  üu 
finden  sind,  dem  Namen  Andrassy,  und  zahlreiche  beschimpfende  dem 
Kamen  Beust  angehängt  sind." 

Der  Artikel  der  «Neuen  freien  Presse"  bemerkt  im  Eingang: 
Die  Broschüre  enthalte  Andeutungen  und  Mittheilungen  tiber 
Tlmtsachen.  die  nur  den  Eingeweihten  bekannt  wären,  und  das 
ganz  unbedingt«  Lob  des  Grafen  Äadraasy,  die  Kontiszirung  alle« 
von  irgend  jemand  in  Ungarn  vollbrachten  Guten,  alles  und  jedes 
Vernünftigen,  dessen  unsere  auswärtige  Politik  sich  rUhmun 
durfte,  zu  Gunsten  des  Grafen  Andnwsy,  können  nur  auf  Ver- 
anlassung des  letzteren  erfolgt  sein.  —  Ich  stelle  eine  solche 
Behauptung  nicht  auf  und  thue  das  um  so  weniger,  als  die  im 
vorstehenden  Auszug  dem  Grafen  Andrassy  nachgerühmten  Ver- 
dienste in  Wahrheit  gar  nicht  von  ihm  in  Anspruch  genommen 
werden  könnten  und  von  ihm  auch  nie  in  Anspruch  genommen 
worden  sind.     Graf  Andrassy  hat  sich  gelegentlich  des   Wiener 
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Seh dtzen feste»  weder  persönlich  uoch  schriftlich  die  geringste 
Ingerenz  ertaubt  (das«  er  die  in  den  Pester  ßläitem  nach  dem 
Schützenfest  erschienenen  abträglichen  Artikel,  deren  ich  an  der 
bebreffenden  Stelle  gedacht«,  inspirirt  habe,  kann  ich  eben  so  wenig 
voraussetzen);  eben  so  wenig  hat  er  irgend  einen  Schritt  wegen 
der  hannoverischen  Vorgänge  in  Uietzing  gethan;  um  die  Kon- 
kurdutsfrage,  welcbe  in  tJngiim  selbst  gegenstandslos  war,  hat 
er  sich  nie  gekümmert;  nicht  minder  ist  Graf  Andra-ssy  meinen 
Schritten  gelegentlich  der  Haltung  der  Neutralen  im  deutsch- 
französischen Kriege  völlig  fem  geblieben.  Die  Annäherung  an 
Deutacliland  vollzog  sich  in  Wien,  ohne  das«  Graf  Andrassy  dort 
erschienen  war  oder  sich  eingemischt  liätte^  gleichwie  er  in  der 
römischen  Politik  nie  intervenirte.  Genau  eben  so  grundlos  waren 
die  in  der  Broschüre  als  Thatsachen  bezeichneten  Behauptungen^ 
dass  der  Reichskanzler  durch  rnüadliclit;  Drohungen  des  Generals 
Schweinitx  von  der  Äbseudung  einer  zu  Gunsten  Frankreichs 
ernstlich  iiiterveuireadeu  Depesche  abgehalten  wurde «  und  dass 
ferner  Graf  Andrassy  die  Unterdrückung  mehrerer  fraiizosen- 
freuüdlicher,  vom  Kaiser  bereits  sanktionirter  Depeschen  Beuat'e 
durchgesetzt  habe.  Dass  sich  also  Graf  Andrassy  Alles  dessen 
gerühmt  und  sogar  eine  entsprechende  pubUzistische  Arbeit  ver- 
anlasst haben  «oUte,  nelune  ich  nicht  an.  Allein  bezeicimend 
filr  den  Volkscharakter  und  ein  Mt;rkraal  des  ungarischer  l'atrio- 
tismu.s  bleibt  es,  dasa  man  den  Mann,  welcher  dem  Lande  nur 
Gutes  erwiesen,  und  das  sich  über  ihn  nie  zu  bekhi^n  gehabt 
hatte,  zu  verkleinern,  ja  zu  vernichten  trachten  konnte,  um  einen 
Landsmann  an  seine  Stelle  zu  bringen.  Die  Slaven  habe  ich 
nicht,  wie  sie  meinten,  an  die  Wand  gedrückt,  sondern  ihnen 
vei^eblich  die  Thüre  geöfl'net,  aber  mit  ihnen  war  ich  im  Kampf. 
Den  Deutschen  habe  ich  viele  und  grosse  Dienste  geleistet,  und 
ihre  Angriffe  waren  keine  berechtigten,  immerhin  aber  erhoben 
sie  zeitweise  Klage;  aber  bei  Ungarn,  von  wo  aus  nie  eine  Be- 
schwerde über  mein  Thun  uud  Lnäseu  gükomujL-n  war,  gedenke 
ich  des  Wortes,  das  Köuig  Philipp  bei  der  Leiche  Posa's  spricht: 
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^Mak  ™i^  Europa  fluchen,  von  diesem  hatt'  ich  Dank  Terdient". 
Wohl  bestätigte  dos  Haron  tirczy  in  seiner  Ansprüche,  als  ich 
mich  im  November  deBttelbeu  Jahres  von  dem  Personal  des  Mini- 
steriuius  dea  Aeussem  verabschiedete.  Wie  wenig  ich  Übrigens 
das  den  Ungarn  je  nachgetragen,  (ins  habe  ich  in  London  wie 
in  Paris  bewiesen.  Man  frage  die  Mitglieder  der  dortigen  un- 
garischen Vereine,  wer  mehr  för  sie  gethan.  ob  die  Botschafter, 
die  geborene  Ungarn  waren,  oder  der  .dumme  Schweb!" 

Die  Stellung,  die  ich  gegenllbor  dem  neuen  BJinisterium  von 
Hans  au.s  einzunehmen  buhen  werde,  legte  ich  nach  der  Rück- 
kehr nach  Wien  klar,  tadem  ich  an  den  Kaiser  folgende  W^orte 
richtete: 

„Man  ist  darüber  im  Zweifel  gewesen,  ob  ich  um  die  Bil- 
dung des  Ministeriums  gewusst  habe  oder  nicht.  Die  W'ahrlieit 
ist.  dass  ich  nicht»  davon  wuästc,  und  schon  darum  habe  ich  es 
offen  bekannt.  Allerdings  mu^ste  da«  Ausehen  meiner  Stellung 
darunter  leiden,  allein  darüber  kann  ich  mich  hinaus.<4etzen,  nach- 
dem Kure  Majestät  mich  des  Allerhöchsten  Vertrauens  versichert 
haben.  Was  ich  dagegen  nicht  zugeben  oder  nur  glauben  las.nen 
kann,  ist,  dass  ich  darum  gewusst  habe,  denn  ich  mag  mir  nicht 
vurwerfen  lassen,  das»  icli  Millionen  und  Millionen  der  in  der 
Mehrheit  deutschen  Delegation  abgerungen  liabe,  um  ihr  mit  der 
Ueberrascliuug  des  Ministeriums  zu  danken." 

Diese  vielleicht  mehr  nU  freiniüthigen  Worte  —  denn  sie 
konnten  so  gedeutet  werden,  als  zielten  sie  über  mich  selbst 
hinaus  und  nach  einer  höheren  Stelle  —  nahm  der  Kaiser,  gleich 
der  ferneren  Aeussening,  dass  ich'  ihm  bei  den  Slaven  nichts, 
wohl  aber  vielleicht  einmal  bei  den  Deutschen  etwas  nutzen 
könne,  in  einer  nicht  blos  gnädigen^  sondern  so  herzlichen  Weise 
auf,  dass  mir  die  Thränen  in  den  Äugen  standen,  als  ich  das 
Kabinet  des  Kaisers  verliess. 

Mein  Verhalten  dem  Ministerium  gegenüber  war  entsprechend. 
Die  Stellung,  die  ich  uiuuulim,  war  eine  streng  g««onderte,  über 
keine  rivale  und   noch  weniger  eine   fehtdselige;   sie  blieb  eine 
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beobachteude,  bis  aus  der  Aktion  des  Ministeriums  Tbatsacben 
hervorgingen,  die  ich  gcwissenbftfterweise  nicht  geschehen  lassen 
durfte.  Graf  Hohenwart  operirte  während  längerer  Zeit  dem 
Ueichsrath  gegenüber  so  geschickt  und  zugleich  so  korrekt,  dasa 
für  mich  keine  Veranlassung  war,  aus  jener  Holle  herauszutreten. 
Freilich  wollte  es  die  allgemeine  Lage  der  Dinge,  daaa  ich  als 
Minister  des  Äeussem  ein  Prograimu  konstant  aufrecht  halten 
und  durchführen  tnussfce,  welches  mit  dem  seinigen  geringe  Wahl- 
TerwaudUchfift  hatte,  ja  eher  das  gerade  Gegentheil  darstellte. 
Die  Politik  war  nach  aussen  rUckhultslos  deutsch,  nach  innen 
rückhaltslos  undeutsch,  und  es  war  nur  eine  natürliche  Folge  ge- 
gebener Faktoren,  dass  der  deutsche  Widerstand  gegen  die  un- 
deutliche innere  Politik  in  der  deutschen  äusseren  Politik  eine 
Anlehnung  fand. 

Ich  unterliess  übrigens  nicht.  Seine  Majestät  in  steter  Kennt- 
nis dessen  zu  erhalten,  was  in  der  deutschen  Politik  geschah. 
Der  nachstehende  Vortrag  legt  davon  Zeugnis  ab. 

Ein  heftiger  Rheumatismus  an  der  linken  Schulter,  welcher 
durch  einen  Druck,  den  er  auf  das  Herz  äusserte,  sehr  lästig 
war,  führte  mich  zu  sehr  früher  Jahreszeit  nach  Uastein,  welches, 
"Ehre  und  Dank  seiner  Quelle!  nach  sieben  Biulern  nuch  davon 
gänzlich  befreite.  Jener  Vortrag  war  in  Folge  eingehender  Bo- 
rathuug  von  dem  Sektionschef  von  flofmanii  zuvor  entworfen 
worden,  ich  vervollständigte  ihn  wälirend  jenes  kurzen  Aufent- 
haltes in  Gastein,  weshalb  er  von  dort  datirt  ist. 

War,  wie  aus  dem  vorgenannten  Vortrag  hervorgeht,  meine 
Berufsfreudigkeit  eine  ungestörte  geblieben,  so  wiegte  ich  mich 
darum  nicht  in  Illusionen  über  die  Lage ;  nur  sah  ich  mein  eige- 
nes Ende  nicht  in  Verbindung  mit  einem  Unterliegen  Hohen- 
wart'e,  sondern  in  Folge  eines  definitiven  Sieges  desselben  kom- 
men. Wie  sehr  ich  von  Selbsttäuschung  fem  war,  beweisen  die 
nachfolgenden  Verse,  die  ich  während  desselben  kurzen  Aufent- 
haltes in  Gasteiu  schon  im  Mai  niedt>rgt>schrieben,  und  welche 
von   dem,    an  den    ich   sie  gerichtet    hatte,    nach   meiner  Eni- 
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ladsung    dem    .Wiener  Tagblatt"   zugesckickt  wurden   und   dort 
«rscliieucn: 

»Sieltermcclizitf,  achUimleerhzig  Jahr«  hellen  GlanKes, 
LieitiieD  neuiiunditcchKig  knuni  den  Schein  verwelkten  Kranxes. 
Siebzig  war  das  Jnhr  des  bittren  Leidenn, 
Einundaiebzig  wird  vielleicht  das  Jahr  des  Scheideiu. 

.Maccfaea,  wiu  ich  hotÜiunf^svoll  begouneu» 
Ist  in  Kocbi  und  Nebel  mir  zerronnen, 
Uanchea  mSchte  ich  noch  gern  vollenden, 
UOchte  auch  nicht  gern  so  irubmlos  enden. 

.Wohl  dM  Lob,  es  ist  ja  I&ngsi  verklungen, 
Doch  was  mUhsam  ich  Hlr  Euch  ernmgen, 
Wird  erkennbar  Eiivh  nar  dann  erat  werden. 
Wenn  vielleicht  ich  nicht  mehr  bin  auf  Krden." 


XLII.  Kapitel. 
1871. 

Meine  leiste  Delegatioiu^ibsung. 


Ein  recht  charakteristisches  Bild  österreichischer  Dismlvin^ 
Vieivs  bot  die  Deltgationa-Sitzuiig ,  welche  im  Sommer  1871  in 
Wien  stattfand;  für  mich  war  sie  die  letzte,  aber  nicht  die  min- 
dest befriedigende.  Vielleicht  kann  ich  jene  Erscheinung  nicht 
besser  zum  Ausdruck  bringen,  als  indem  ich  dem  geneigten  Leser, 
welchem  die  Angriffe  des  Dr.  Herbst  aus  den  nächst  voraus- 
gehenden Kapiteln  in  frischer  Erinnerung  sind,  die  einzigen  Worte 
TorfUhre,  die  derselbe  Keriner,  nach  Verlauf  eines  kaum  halben 
Jahres,  bei  der  Bewilligung  des  Etats  des  Ministeriums  des 
Aeussem,  und  zwar  gelegentlich  des  Dispositionsfonds  sprach: 
-]<  h  wollte  nur,  veranlasst  durch  die  zuletzt  gemachte  Bemerkung, 
erklären,  dass  ich  weit  entfernt  bin,  in  meinem  Votum  ein  Miü.»»- 

tTauens-Votum   gegen    das    Ministerium    aussprechen    zu    wollen, 
u.  Buta.  80 
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indem  ich  vielmelir  för  meine  Person  mit  der  Tendenz  der  Leitung 
den  nuswiirligeii  Amtes  vuUkinuuien  finverstauden  bin,''  (Bravo, 
bravo,  links.) 

Bei  der  General -Debatte  über  das  Ministerium  des  Aeuijsem 
ergriff  ein  uiuzigos  Delegations-Mitglied  das  Wort,  Dr.  Oelz,  ein 
geinääsigter  Klerikaler  und,  wie  ich  gern  anerkenne,  auch  ein  ge- 
mäsjsigier  Rt'dner.  Um  so  eingehender  war  meine  eigene  Hede, 
die  ihres  geschichtlichen  Werthes  wegen  hier  wiederholt  zu  wer- 
den wohl  verdienen  dürfte. 

"Wenn  ich  von  geschichtlichem  Werth  sproclie,  so  bitte  ich, 
diese,  wie  viele  ähnliche  meiner  Worte,  so  zu  nehmen,  wie  ich 
sie  denke,  nämlich  objektiv.  Es  ist  nicht  zu  vermeiden,  dass  in 
raeuien  Erinnerungen  meine  Person,  in  Folge  deren  Betheiligung 
an  den  Ereignissen,  immer  wieder  zur  Erscheinung  gelangt,  alli^in 
wenn  ich  wie  hier  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  von  mir  gehaltene 
Rede  lenke  und  üxr  geschichtliche  Bedeutung  beimesse,  so  ge- 
schieht es  nicht  deshalb,  weil  ich  die  Rede  gehalten  hnbe,  son- 
dern weil  in  der  Rede  Verhältnissie  und  Diuge  sich  abspiegeln, 
deren  Kenntnis  für  die  Geschichte  von  Werth  ist. 

Ich  lasse  die  Rede  folgen: 

Sehr  im  Gegensätze  zu  den  Verbandlungen  der  letzten  Delegatious- 
Session  sehe  ich  mich  heute  fast  allein  berufen,  in  der  General-Debatte 
da«  Wort  *zu  ergreifen. 

Ich  glaube,  es  ist  keine  Vermessenheit,  wenn  ich  diesem  Schweigen 
eine  günstige  Deutung  gebe.  Nicht  allein,  dass  ich  in  der  Lage  bin, 
mich  nur  gegen  Einen  Angriff  und  noch  daiu  einen  schonenden  ver* 
thcidigen  zu  müssen,  ao  durf  ich  wohl  auch  dessen  gtfdenkeii,  da-ss  die 
Aeusserungen,  welche  ich  in  einer  der  Sitzungen  Ihres  geehrten  Aus- 
schusses zu  thmi  Gülegenheit  hatte,  im  Allgemeinen  einen  nicht  un- 
befriedigenden Kindruck  zu  bintorlassen  schienen.  Streng  genommen 
kannte  ich  daher  vielleicht  iriich  damit  begnügen,  auf  jene  Erklärungen 
Bezug  zu  nehmen ,  oder  sie  an  die.ser  Stelle  zu  wiederholen.  Es  ist 
dies  nicht  meine  Absiebt,  und  ich  hoffe,  die  hohe  Delegation  wird  es 
nicht  ungern  aufnehmen ,  wenn  ich  von  meiner  Seit«  ihre  Aufmork- 
samkeit  auch  für  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  einmal  in  An- 
spruch nehme. 
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Ich  bin  u&mlicb  der  Moiimnj,' ,  dass ,  wenn  jene  Toranssotxang 
eine  begründete  sein  sollte,  ich  dftriu  eine  Äufforderang  zu  erblicken 
habe,  weiter  zu  geben,  und  nachdem  ich  dem  geehrten  Ausschusse 
eine  fläcbtige  Federzeichnung  vorgelegt,  habe,  es  angezeigt  erBcheint, 
der  hohen  Delegation  selbst  ein  vollstitudiges  Itild  vorzuführen. 

Es  ist  für  einen  Minister  des  Aeussem  immftr  etwas  Misslicbes, 
sich  in  öffoutUcbcr  Sitzung  über  politische  Fragen  eingebend  zu  äussern; 
ganz  beeondera  ist  dies  ditnn  der  Fall,  wenn  er  den  seinigen  entgegen- 
stöhende  Ansichten  sich  gegenülwr  glaubt  oder  sieht,  denn  da  liluft 
er  Gefuhr,  nicht  nur  tauben  Ohren  zu  predigen,  sondern  nur  zu 
otfenen  Ohren  tu  predigen,  in  welche  mit  jedem  Worte  das  er  spncfat, 
zugleich  Misstranen  nnd  Widerspruch  eindringt. 

Stellt  sich  die  Lage  dagegen  so,  daas  er  im  Allgemeinen  entgegen- 
kommenden Anschauungen  zu  begegnen  hoffen  darf,  dann  ist  meiner 
Ansicht  nach  für  ihn  der  Moment  gekommen,  aus  der  Reserve  heraus- 
zutreten und  den  Versuch  eines  aufrichtigen  Verständnisses,  einer 
nufrichtige^n  Verständigung  za  machen. 

Irh  erlaubte  mir  schon  daran  zu  erinnern,  dass  meine  Erklärungen 
im  Ausschusse  eine  ziemlich  gut«*  Aufnahme  zu  finden  schienen.  Nun 
freilich  pflegen  derartige  friedliche  Versicherungen  gern  vernommen 
in  werden,  und  es  wird  behauptet,  dass  die  Minister  des  Aeussern 
solche  Aeusseruiigen,  solche  Kundgebungen  vorzugsweise  lieben.  Ich 
will  daher  dem  Zweifel,  der  von  einer  Seite  des  Hauses  auch  heute 
laut  geworden  ist,  sein  R^oht  g&nnen,  nicht  als  wenn  ich  voraussetzen 
dürfte,  dass  di^^  Aufrichtigkeit  meiner  Versicherungen  in  Frage  gestellt 
wird;  allein  ich  will  nicht  ausser  Betracitt  lassen,  dass  eben  der  Be- 
stand der  von  mir  geschilderten  friedlichen  Lage  in  Zweifel  gezogen 
worden  kann. 

Wir  befinden  uns  auf  offener  See,  und  da  wird  man  vielleicht 
Ragen,  wenn  auch  in  diesem  Augenblicke  keine  schwarzen  Wolken 
anf/iehen,  wer  bürgt  uns  dafür  —  nnd  die  nächste  Vergangenheit 
liegt  ja  dieser  Frage  nahe  —  wer  bürgt  dafür,  dass  der  Himmel 
wolkenlos  bleibt?  Da  wird  man  vielleicht  ferner  sagen:  Wohin  geht 
die  Fahrt?  Welches  ist  der  Kompaas?  Wohin  werden  die  8e^el  ein- 
gelegt, nach  welcher  Richtung  werden  die  Segel  eingesetzt,  nach  welcher 
nicht?    Ich  will  dicso  Fragen  nicht  unbeantwortet  lassen. 

Die  Fahrt  geht  dahin,  wohin  die  nächteme,  Torurtbeil<;freie  Auf- 
fassiuig  der  politischen  Lage  im  Allgemeinen  und  der  unserigen  ins- 
besondere hinweist.  Der  Konipass  ist  die  Logik;  die  Segel  werden 
dahin  eingelegt,  wohin  die  Konsequenzen  der  Logik  und  nicht  äugen- 
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blicklicbe  Anwandlungen  hinweisen.  Die  hohe  Delegation  wird  zu 
urtheilen  haben,  ob  die  Politik  der  Regierung  diese  Gesichtspunkte 
siob  zur  Riubtscbuur  nimmt  oder  niclii! 

Bevor  ich  in  diftSRr  Entwicklung  weiter  gebe,  sei  mir  erlaubt, 
eiuen  kurzen  Rückblick  auf  die  letzton  Jahre  zu  werfen.  Es  i!;t  zwar 
im  Allgemeinen  ein  unfruchtbares  Beginnen,  auf  Vergangenes  zurück- 
zukommen, allein  ich  gestehe  offen,  mir  liegt  daran,  einer  möglichen, 
und  fast  mQchte  ich  befürchten  sagen  zu  müssen:  hie  und  ds  be- 
stehenden Auffassung  xu  begegnen,  als  sei  uns  plötzlich  erst  ein  Licht 
aufgegangen,  oder  als  fi\gten  wir  uns  nur  unwillig  einer  aufgezwungenen 
Nothwendigkeit.  Diese  Auffassung  wöre  keine  berechtigte.  Die  Politik, 
welche  in  den  letzten  Jahren  befolgt  wurde,  war  die  Politik  der  freien 
Hand;  diese  l'olitik  entsprach  im  Allgemeinen  den  Anschauungen  der 
hohen  Delegationen ,  sie  wurde  verkündet  in  der  Einleitung  zu  dem 
ersten  Bothbucbe  und  acoeptirt  in  dem  ersten  Ausscbussberichto  dieser 
Delegation. 

Sie  war  vorgozoichnet  durch  die  Umstände  und  war  nicht  eine 
Politik  der  Unsicherheit,  sondern  eine  Politik  des  berechneteu  Friedens, 
des  Friedens  dessen  wir  bedurften. 

Zur  Betbiitigung  und  Bestätigung  dessen,  dass  die  Politik  keine 
andere,  dass  sie  ro  und  nicht  aDdei*s  beschaffen  und  nicht  erfolglos 
war,  sei  mir  erlaubt,  nur  auf  einen  Umstand  hinzuweisen. 

Der  Prager  Friede,  welcher  mehrfache  Spuren  davon  zeigte,  dass  zwei 
Machte  ihn  gezeichnet  und  drei  Mächte  ihn  verhandelt  hatten,  trugnacb 
mehr  als  einer  Seite  bin  den  Stempel  des  Unsicheren  und  Unfertigen,  und 
damit  barg  er  auch  durch  den  Zustand,  den  er  geschaffen  hatte,  mehr- 
fache Keime  sm  Verwicklungen,  ja  zur  Gefährdung  des  Friedens. 

Dass  dieser  Zustand  vier  volle  Jahre  dauern  konnte,  ohne  zu 
einem  Konflikte  Aulass  zu  geben ,  dass  es  eines  demselben  völlig 
fremden  und  weitab  liegenden  Zwischenfalles  bedurfte,  um  einen  Zu- 
sammenstoss  hfirbfiiznführen ,  dass  ohne  diesen  Zwischenfall  jener  Zu- 
stand  Aussicht  hatte  auf  eine  friedliche  Entwicklung  und  selbst 
Konsolidirung ,  das  —  wir  dürfen  es  ohne  Vermessenheit  sagen  — 
war  zum  nicht  geringen  Theil  der  Haltung  der  üsterreichisch-unga- 
rischen  Monarchie  zu  danken.  Wir  haben  nichts  zu  bereuen  und 
nichts  zu  verlougnon. 

ESn  verheerender  Krieg  brach  aus.  Wir  haben  ihn  nicht  hervor^ 
gerufen,  es  lag  nicht  in  unserer  Macht,  ihn  abzuwenden. 

Er  hat  seinen  Verlauf  gehabt  und  in  seinem  Erfolge  Deutsch- 
land eine  neue,  eine  feste  und  einheitliche  Cresialtung  gegeben. 
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Das  nen  gegrQtidete  Deutsche  Reich,  noch  bevor  es  sein  offiziplles 
Gewand  anlegte,  reichte  uns  in  achtuugs*  und  vertrauensvoller  Weise 
die  Hand,  und  wir  nahmen  keinen  Anstand,  diese  Hand  mit  WUrmo 
iu  ergreifen. 

Der  Deposcben Wechsel ,  welcher  im  Nachtrage  zu  dem  letzten 
Rothhiichc  enthalten  ist  und  wnicher  im  Dezember  vorigen  Jahres 
zwischen  biet  and  Berlin  erfulgte,  er  bildet  die  Grundtage  eines  auf 
Pttritftt  und  gegenseitiger  Interessen- Politik  beruhenden  Verhältniases. 
Dieses  Verhältnis  ist  —  mit  Gecugthtiung  darf  ich  es  aussprechen  — 
seitdem  nicht  allein  nicht  gestört  worden ,  es  ist  von  beiden  Seiten 
gewahrt  und  gepÜegt  worden.  Zweifel,  Besorgnisse  sind  bei  jeder 
Sache,  namentlich  aber  bei  jedf»r  politischpti  Gestaltung  erlaubt. 

Der  Herr  Vorredner  sprach  uns  von  Bausteinen ,  die  noch  ge- 
braucht wtirden;  er  sprach  aber  zugleich  von  der  Unsicherheit  und 
von  der  noch  nothwendigen  Vollendung  des  begonnenen  jenseitigen 
Baues.  Ja,  in  diesem  Falle  glaube  ich  denn  douh,  dasa  eine  gesunde 
Einsicht,  ganz  abgesehen  von  allen  internationalen  Rücksichten,  dahin 
führt,  dass  man  eben  vor  ollen  Dingen  in  einem  solchen  Falte  daran 
denkt,  den  aufgeluhrten  Bau  solid  zu  wachen  und  üicht  daran  schon 
einen  Anbau  im  Voraus  za  beginnen ,  ehe  der  alte  Bau  vollkommen 
feststf'ht. 

Ich  tlieile  daher  seine  BefQrchtangen  nicht. 

Wir  nnsererseits  sind  nun  bestrebt,  die  Keime,  welche  in  jenem 
Ton  mir  dargnstcllten  Verhältnisse  gelegt  wurden,  zu  hüten  und  sie 
einer  geretjhten  Erwartungen  entsprechenden  Frucht  entgegenreifen 
XU  lassen. 

Weit  entfernt,  auf  die  Vergangenheit  im  Geiste  unfruchtbarer 
Klage  oder  neidischer  Mif^sgunst  zurückzugreifen,  schöpfen  wir  gerade 
in  cinL'm  Rückblicke  auf  die  Vergangenheit  dio  Huffnnng  auf  eine 
gedeihliche  und  segensreiche  Entwicklung  des  neuen  Verhältnisses. 

Dem  alten  deutschen  Bunde,  dessen  Cnvollkomnienheiten  nie  ver- 
kannt wurden  und  welcher  den  nationalen  Bestrebungen  nicht  genügen 
konnte,  hat  man  gleictiwohl  nie  den  Wjrzug  abzusprechen  vermocht, 
dasa  er  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  nicht  allein  Deutsch- 
land, sondern  Europa  den  Frieden  gab  und  sichorte.  Allein  cbi  ent- 
schiedener historischfir  Ii-rthum  würde  es  sein  .  wollte  man  die  ehe- 
malige deutsche  Bundesverfassung  als  die  Ursache,  als  die  alleinige 
oder  vorzugswcLse  Bürgschaft  für  jene  Epoche  der  Ruhe  und  des 
Friedens  hinstellen.  Diese  war  vor  Allem  dem  unausgesetzten  elnver- 
ständlicheu  Zusammengehen  von  Oesterrelch  und  Preossen  zu  danken. 
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Freilich  haben  seit  jener  Zeit  die  politischen  tind  sozialen  Zu- 
stände eine  gewaltige  Umwüizung  erfahren,  allein  wenn  nuch  zugleich 
damit  die  Macht verhülinisse  und  —  gestehen  wir  es  offen  —  nicht 
zu  uiiserera  Vortheüe  sieb  ven-iiokt  haben,  so  Ist  dagegen  Er&atz  ge- 
boten in  dem  Wt^gfalle  dps  Streitobjektes.  Die  Verfolgung  des  Streit- 
objektes war  es  ja,  we'che  in  den  letzten  Jahren,  in  der  letzten 
Zeit  des  Bundes  das  ZusatnmcDgehen  beider  MBchto  7.nerst  lähmte 
und  endlich  uumüglich  macht«.  Und  wenn  wir  nur  wollen ,  wenn 
wir  ernstlich  wollen  und  alle  unsere  Kräfte  '/.usnmineiuufassen  vt?r- 
stehen ,  so  künnen  wir  noch  heute  uns  dorn  hefrennilnteu  und  er- 
starkten Deutschland  als    ein  ebenbürtiger  Nachbar  zur  Seite  stellen. 

Die  Erinnerung  an  jene  von  mir  eben  erwähnten  Zeiten  war  es 
denn  auch,  welcher  eine  in  jüngster  Zeit  vollzogene  Sendung,  womit 
ein  verehrtes  Mitglied  dieser  hohen  Versanuulung  betraut  wurde,  seine 
wahre  \Vi?ihe,  seine  wahre  Bedeutung  gehen  sollte. 

Der  Gedanke,  deu  wir  damit  verfolgen,  ist  ein  solcher,  womit 
alle  Regierungen  und  V{)lker  Kuropa's  die  den  Frieden  wollen ,  sich 
befreunden  können,  sich  befreunden  müssen.  Und  in  der  That,  wohin 
wir  auch  unseren  Ülick  richten  mögen ,  dürfen  wir  auf  die  Verwirk- 
lichung dieser  Hoffnungen  rechnen. 

In  England  —  dafür  sind  uns  bis  in  die  neueste  Zeit  die  unzwei- 
deutigsten Kundgebungen  zugekommen  —  begrüsst  man  unsere  neue 
Beziehung  zu  Deutschland  mit  lebhafter  Genugthuung. 

Was  unser  Verhultms  zu  Hussland  betrifft,  so  können  lÜr  das- 
selbe eben  diese  Beziehungen  schon  insotern  nur  von  Vortheil  sein,  als 
es  nicht  leicht  ist,  gegen  deu  Freuud  des  eigenen  Freundes 
zum  Feinde  ?.u  werden.  Abgesehen  von  diesem  mehr  xuftilligen. 
wiewohl  schwerwiegenden  Umstände,  so  ist  die  Voraussetzung  gewiss 
nicht  unberechtigt,  dass,  wenn  einmal  jenes  von  uns  ins  Auge  ge- 
fasste  mitte leuropilische  Bollwerk  des  Friedens  sich  aufrichten  sollte, 
auch  der  Geist  der  M&ssiguug,  der  gegenseitigen  Achtung  und  des 
g^enseitigcn  Vertrauens  zum  Regulator  unserer  Beziehungen  i\x 
unserem  mUchtigen  Nnchbar  im  Osten  werden  niüsste.  Es  geschieht 
im  Hinblicke  anf  diese  Betraclilung ,  diiss  ich  die  von  mir  im  Aus- 
schusse gesprochenen  Worte ,  unsere  Beziehungen  nach  jprier  Seite 
h&iteu  sich  nicht  verschlimmert,  dahin  vermehre  und  ergänze,  dass 
sie  sich  mit  der  Zeit  zu  entschieden  guten  gestalten  werden. 

Frankreich,  das  Imrlgeprüfte  und  dennoch  .so  lebenskräftige  Frank- 
reich, das  eben  erst  der  Welt  einen  ungeahnten  Einblick  lu  die  uner- 
ach^}pflichen  Hülfsquellen  seines  Xationalreichthums  geboten   hat,   es 
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wird  die  A.rLieit  seiner  friedticlicn  £rstarkung  durch  die  Stellunj^,  di» 
wir  angenommen  haben,  nicht  geHlhrdet  sehen;  es  wird  tu  uns  einen 
Freund,  aber  einen  Hufrichtigeii  Freund  erkennen. 

Dasselbe  gilt  Ton  unsftrem  siidliuhim  Nachbar.  Italien  weiss  es 
und  wird  es  nicht  anders  erfahren,  ola  das$  wir,  trea  dem  Qrundsat/.e 
der  Nichteinmischung  in  seine  Angelegenheiten,  ihm  ein  befreundeter 
Nachbar  sein  und  bleiben  werden.  Seine  Regierung  ist  zu  erleuchtet, 
um  es  nicht  zn  wUrdigen,  wenn  iivir  es  vermeiden,  der  unzweideutigen 
Bcthatigung  dieser  Politik  Verletzungen  achtungswerther  Gefühle 
hiiuu/.utrig«[i ,  deren  .Schonung  uns  nur  ehren ,  sie  selbst  aber  weder 
in  ihrem  Ansehen,  noch  in  ihren  Interßssen  schädigen  kann. 

Ich  glaube  es  nicht  nikhig  zu  haben ,  hier  ansführlich  auf  das- 
j«nige  eiiiKUgehon ,  was  in  13c/ag  auf  diesen  Uegen^taud  der  geehrte 
Vorredner  ftosserte.  Was  ich  eben  gesagt  habe,  bezeichnet  zu  klar 
den  Standpunkt  der  Begiemng,  als  dass  es  weitläufiger  Auseinander- 
setzungen darüber  bedurfte,  und  ich  glaube,  der  geehrte  Herr  Vor- 
redner hat  seine  Blicke  auf  ein  Feld  gcleukt,  auf  welchem  hier  Rede 
zu  stehen  ich  nicht  berufen  bin. 

So  bleibt  nur  noch  die  Erwähnung  eines  anderen  Nachbarn  mir 
Übrig,  dessen  gute  Beziehungen  zu  uns  zu  den  Traditionen  der 
Monarchie  gehören. 

Die  Ergebnisse  einer  jüngst  abgehaltenen  eni'opaischen  Konferenz, 
welche  dieses  Reich  zunJlcbst  bonihrte ,  hnbon  daran  uicht'i  geändert. 

Ein  vordem  geschaffenes  Uebereinkomraen ,  welches  zu  Gunsten 
diests  Reiches  getroffen  wurde,  welches  wir  iQngst  schon  als  unhaltbar 
Torhergesehen  und  vorlierbez-eichnet  hallen,  ist  einer  anderen  Verein- 
barung gewichen.  Treu  unseren  vertra^müssigen  Pflichten ,  haben 
wir  in  der  uneigenniitzigstin  Weise  —  denn  es  konnten  für  uns  daruas 
lästige  V^erptlichtungen  erwachsen  —  Kompensationen  geboten ,  die 
wir  jedoch  dem  zunächst  Betheiligten  gegen  seinen  Willen  nicht  auf- 
zwingen konnten.  Die  Pforte  hat  es  vorgezogen ,  eine  Lösung  zu 
wählen,  welche  sie  ihrer  ünabhilngigkeit  und  ihrem  Selbstbestimmungs- 
recht zuträglich  erkanute.  Wir  halten  das  zu  achten  und  kein  Inter- 
esse auf  unserer  Seite  dadurch  bedroht  zu  finden. 

Dass  unsere  guten  Beziehungen  in  keiner  Weise  gelitten  haben, 
dafür  ist  uns  in  iituerer  Zeit  erst  dadurch  ein  erfreulicher  Beweis 
geworden,  da.ss  wir  bei  dem  Unternehmen  eines  grossen  Werkes,  be- 
stimmt die  Donauschifffabrt  von  ihren  durch  die  Natur  gezogenen 
Schranken  zu  befreien,  von  Seiten  der  Pforte  ein  Entgt-genltoniinen 
finden,   welches  uns  die  besten  Atissichten  eröffnet,  und  dass  wir  — 
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gleiche  WUlfUhrigkeit  auf  Seiten  der  um  reuht^n  und  linken  Ufer  des 
grossen  Stromes  uns  näher  gelegenen  Länder  bürgt  uns  dafür  —  doss 
wir  es  auch  bei  diesen  Ländern  mit  befreundeten  Elementen  zu  thun 
haben. 

Dies,  hochverehrte  Herren,  ist  da^  Bild,  welches  idi  Ihnen  vorzu- 
fElhren  hatte.  Wäre  ich  so  glücklich,  ein  schärferes  Auge  lu  besitzen, 
als  es  leider  der  Fall  ist,  würde  ich  vielleicht  auf  manchen  Antlitzen 
ein  skeptisches  Lächeln  wahrzunehmen  haben,  und  vielleicht  erinnert 
sich  der  eine  oder  andere  meiner  hochverehrten  Zuhörer  bei  Gelegen- 
heit meines  Bildes  an  ein  anderes  Bild,  welches  jüngst  in  einem  hiesigen 
Witzblattö  erschien,  und  erblickt  mich,  anstatt  am  Miuistertische,  am 
Baume  sitzend  und  Schalmeien  blasend,  während  die  Kanonen  rings- 
hemm aufgefahren  werden.  Nun,  meine  Herren!  ich  bin  der  Meinung, 
da&s  man  den  Frieden  ernstlich  wollen  und  die  friedlichen  Wege  gehen 
kann ,  und  darum  noch  nicht  als  ein  blinder  Flötenspieler  einherzu- 
wandeln  braucht;  Ich  bin  auch  immer  der  Meinung  gewesen,  dass, 
so  lange  Kanonen  in  der  Wtlt  besteben ,  dieselben  nicht  blos  filr 
Andorn  da  sein  müssen,  dass  wir  deren  gerade  soviel  bedürfen,  als 
zu  unserer  Verthcidlgung  nothwendig  ist ,  dass  sie  bei  luis  dazu  da 
sein  müssen,  um  zu  vertreiben,  und  nicht,  um  vertrieben  zu  werden  — 
allein  ich  bin  auch  der  Ansicht,  d&ss  es  gerade  da  am  leichtesten 
ist>  ein  offenes  Auge  fUr  das  zu  haben,  was  um  ans  her  vorgeht, 
wenn  wir  nicht  erat  nach  dem  Wege  suchen,  den  wir  zu  gehen  habeUp 
sondern  unserer  Wege  gewiss  .sind.  Deshalb  lag  mir  daran ,  hoch- 
geehrte Herren,  Ihnen  nicht  nur  ein  Bild  der  augenblicklichen  fried- 
licheu  Konstellation  vorzuführen,  sondern  Thnen  aucli  zu  sagen,  auf 
welchem  Wege  wir  uns  befinden,  und  damit  jenes  Gefühl  der  Sicherheit 
herbeizuführen,  mit  welchem  allein  die  Werke  des  Friedens  in  Knhe 
vollbracht  und  die  Lasten  der  Vorthcidigung  mit  Freudigkeit  getragen 
werden. 

und  so  hab*  ich 's  denn  unternommen ,  in  der  heutigen  Sitzung 
der  Delegation  einen  vollen  Ueberblick  zu  geben  Über  die  Ansichten 
die  MUS  leiten ,  über  die  Stellung  die  wir  einnehmen,  über  die  Ziele 
die  wir  verfolgen. 

Ich  bin  glücklich,  in  der  Lage  zu  sein,  der  hohen  Delegation 
diese  Darlegung  nicht  als  ein  ephemeri's  Programm ,  sondern  als  ein 
festgestelltes  System  bezeichnen  zu  kiinnen.  Ich  meine ,  alle  Völker 
der  Monarchie  können  sich  damit  befreunden:  es  bietet  dem  Reiche 
den  Frieden  nach  aussen,  es  gibt  ihm  Uuhe  und  Zeit,  seine  innere 
Arbeit  zu  vollenden. 
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rDanam  auch,  meine  hochrerehrten  Herren  1  r«chno  ich  naf  dio 
Zustimmung  der  hohen  Delegation!  Damm  richten  steh  meine  Bücke 
vertrauensvoll  Über  diesen  Raum  hinaus,  doniin  verlttsst  mich  nicht 
die  Hoffnung,  duss  Patriotismus  und  Selbstgetubl  willig  und  beharrlich 
den  Theil  der  Aufgabe  übernehmen  werden,  welchen  die  Regierung 
allein  nicht  leisten  kann,  sondern  welchen  sie  dem  alttteterreichischen 
Geistia  aller  der  Monarchie  angebürigen  Länder  und  Völker  mit  vnr- 
trauensTollor  Zuversicht,  aber  auch  mit  eiiister  Mahnung  überlasiten 
muss,  denn  nur  der  innere  Friede  ist  es,  welcher  unserer  Friedens- 
politik den  Vorwurf  der  Schwäche  ersparen  und  die  Achtung  des 
Auslandes  sichern  kann.     (Beifall.) 

Ich  bin  der  Meinuug,  Graf  AndrAäsy  hat  nicht  zu  viel  gc- 
snjrt,  als  er,  wie  ich  bei  einem  früheren  Anlass  erwähnte,  im 
Jalire  1874  in  der  ungarischen  Delegation  äusserte,  er  habe  nur 
in  dem  von  mir  gelegten  üeleiwe  fortzugeben  nöthig  gehabt.  Ein 
andermal  fiprach  mein  Nachfolger  allerdings  von  einem  Gegen- 
satz zwischen  meiner  Politik,  welche  die  der  ,  freien  Uaoad"  ge- 
wesen, und  der  seinigen,  die  er  die  Politik  der  .gehundenon 
Marschroute*  nannte.  Dieser  letztere  Ausdruck  .schien  mir  nie  recht 
glücklich;  ich  weiss  nicht,  ob  er  in  militärischen  Fragen  üblich 
ist,  dagegen  weiss  ich,  in  Folge  langjähriger  Böschüftigung  mit 
dem  Polizeifach,  dass  man  die  .gebundene  Marschroute"  den  Aus- 
gewiesenen und  Vagabunden  in  die  Legitimation  zu  schreiben 
pflegt,  lu  der  vorsteUeud  wiederholten  Rede  ist  aber  gerade  des 
Nülieren  au.sgefUhrt,  wamm  bis  zum  Jahre  1871  die  Politik  der 
freien  Hand  eine  gebotene  war  und  warum  sie  von  da  ab  eine 
solche  zu  sein  auiliöreu  luusstc.  Meine  damalige  R«de  war  dem- 
nächst nicht  allein  eine  Aufklärung  über  die  V^ergangenheit, 
sondern  auch  ein  Programm  für  dio  Zukunft,  und  sie  wurde 
solchergestalt  zu  meinem  politischen  Testament,  von  welchem 
nicht  behauptet  werden  darf,  es  sei  unvoUzogen  geblieben.  Denn 
sowohl  die  beharrliche  und  feste  V^erbindung  mit  Deutschland 
als  die  Auuäherung  an  Russland  —  beides  Lineamente  der  An- 
drassy'schen  Politik  —  finden  sich  darin  vorgezeichnet.  Indem 
ich  diese  Worte   niederschreibe,    glaube  ich  Stimmen  zu  hören, 
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WL'lchö  iiK'inen,  I^t'harrIicll  sei  diese  Politik  von  Aiidriissy  betrieben 
worden,  nicht  über  würde  sie  es  gewesen  sein,  falls  ich  am  KudtT 
geblieben  würe.  Da  erinnere  ich  mich  aber  auch  eines  Wortes, 
welches  Ende  1870  der  damiils  in  Wien  weilende  frühere  lang- 
jährige sächsische  Gesandte  in  Berlin,  Graf  Hohenthal,  zu  dem 
dauiiiligeu  deutlichen  Gesandten,  späteren  Botschafter  von  Schwei- 
nitz,  sprach:  „Sie  wissen,**  saf^te  er,  ,das3  Beust  mehr  als  einmal 
gegen  Preussen  war;  wenn  er  aber  einmal  mit  Preussen  ging, 
ging  er  mit  ihm  durch  Dick  und  Dünn."  Die  Jahre  1Ö54  bis 
1856  und   18(32  hatten  dafür  Zeu^niis  abgelegt. 

Bei  der  damaligen  Delegations-Sitaung  trieb  der  Dualismus 
eine  eigenthümliche  ßlüthe.  Durch  Schmerling  und  das  Februai'- 
Patent  war  I8tU  dfLs  purhinieiitarische  System  vollständig  in 
Oestcrreich  eiiigeftlhrt;  allein  während  England  .sein  Blaubuch, 
Frankreich  w'm  Gclbbuch,  Italien  sein  GrUnbuch  hatte,  war  eine 
gleiche  Gabe  dem  österreichischen  Keichsrath  versagt  geblieben, 
gleichwie  sie  in  Un^rn  etwas  Unbekanntes  war.  Ich  war  es, 
der  das  Rothbuch  ins  Leben  rief,  und  zwar  geschah  es  in  der 
Weise,  dati8  den  zur  Vorlage  gebrachten  Aktenstücken  eine  Ein- 
leitung vorausgeschickt  war,  bestimmt^  dte  Ziele  sowohl  welche 
die  Regierung  verfolgte,  ak  die  Wege  welche  sie  zu  diesem  Ende 
einschlug,  anschaulich  zu  macheu.  Es  war  daKS  alhü  ein  Mehr 
gegen  das,  was  anderwärts  gelwten  wurde,  eine  Art  Rechenschafls- 
Ä blegurg ,  wofür  man  Anerkennung  entarten  dm-fte.  In  der 
westlichen  Reichshältle  blieb  fliese  auch  nickt  versagt,  und  so- 
wohl die  Wiener  Presse  in  ihren  hervorragenden  Organen  als  die 
Delegation  wusste  dieses  aus  eigener  Initiative  der  Regierung  her- 
vorgegangene Entgegenkommen  zu  würdigen.  Anders  in  der 
ungari-schen  Delegation,  welche  der  Meinung  war,  die  Regierung 
solle  warten,  bis  aie  gefragt  werde,  und  deedialb  ü-chliesslich  zum 
Ausdruck  des  Wunsches  gelangte,  es  möge  die  bisherige  Ein- 
leitung in  Zukunft  unterbleiben.  Obschon  dazu  ein  stichhaltiger 
Grund  nicht  vorlag,  gab  ich  einem  Wunsch  nach,  mit  dessen  Er- 
föilung  dem  Ministerium  eine  Arbeit  erspart  und  die  eine  Dele- 
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güÜloD  boi  Gut<pm  erbftlUn  \?urcte.  Im  Grunde  genommen  hatto 
ich  Ürsaeh«,  mich  j(esrhmeichelt  zu  tlllilen,  denn  das  einzig 
denkbare  Motiv  des  geäusserten  Wunsches  konnte  kein  nnderen 
sein«  aU  da».t  man  fürchtete,  durch  die  Darle^^ung  dea  Miniütti:- 
riums  beeinflusst  und  gewonnen  zu  werden. 

Meinem  Nachibiger,  welcher  »ich  zu  der  Fortsetzung  des 
Kothbuches  ül>erhaupt  nur  mit  Widerwillen  verstand  und  das- 
selbe zeitweise  völlig  zum  Stillstand  verurtheilte,  war  jener 
ungarische  Antrag  nicht  unwillkommen.  HHtt«  die  Einleitung 
zum  Rothbuch  über  die  Vergangenheit  vielleicht  dea  Lichtes  s^u 
wenig  verbreitet,  no  warf  der  Antrag  l)ezüglich  deren  Unter- 
drückung um  so  mehr  des  Schattens  auf  die  Zukunft. 

Unterdessen  ward  mir  von  Seiten  der  ungarischen  Delegation 
ungetheilte  Zufriedenheit  und  Zu^timmlUlg  gleichwie  in  der  cis- 
leithanisolieu  zu  Thoü. 


XLm.  Kapitel. 
1871. 

Die  Tage  von  Uaaieiii.  —  FQrst  Biimarok. 


Die  am  Schluss  des  Jahre»  1870  zwischen  den  Kegiei-ungen 
von  Oesterreich-Ungaru  und  Deutschland  ausgetauschten  Freund- 
seh aft.s- Versicherungen  erhielten  im  Lauie  de»  nächstfolgenden 
.Jaltres  Bekrüftigung  durch  die  beiderseitigen  Herrscher.  Kaiser 
Franz  Josef  liesa  weder  deji  auf  den  März  füllenden  Geburts- 
tag des  Kaisers  Wilhelm,  noch  die  Feier  der  mit  der  ItUckkelir 
der  Truppen  aus  Frankreich  verknüpften  Einweihung  des  Denk- 
mals Königs  Friedrich  Wilhelm  IJI.,  des  langjährigen  und  treuen 
Bundesgenossen  Kaiser  Kranz  I.,  vorübergehen,  ohne  sich  durch 
Spezial-Missionen  vertreten  zu  lassen.  Mit  der  üeberreicbung 
des  Gratulationsschreibens  zum  Geburtstag  wurde  General-Adjutunt 
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Graf  Bell^arde  betraut,  während  tu  der  EinwcUiuugs-  und  Ein- 
zugsfeier der  General  der  Kavallerie  Baron  Gablenz  auserseheo 
wurde.  Die  letztere  Wahl  durfte  ich  um  so  mehr  empfehlen,  als 
mir  nicht  unbekannt  war.  dass  Baron  Gablenz  in  Berlin  jeder- 
zeit ^ern  gesehen  und  trotz  der  Konflikte,  die  ihm  während 
seiner  Statihalterscbaft  in  Holstein  nicht  erspart  blieben,  preua- 
sischerseitä ,  wie  er  es  verdiente,  gewürdigt  worden  war.  Den 
Preusäon  hat  es  nie  an  der  Gabe  gefehlt,  Komplimente  zu  machen« 
zuweilen  in  etwas  >^tarker  Dosis.  So  erwiderte  General  Schweinitz 
meine  Aeussentng:  Die  Wahl  rnn  Gablenz  schiene  mir  eine 
gute,  weil  er  in  Berlin  geschützt  werde,  mit  den  Worten:  „und 
dann  weil  er  uns  besiegt  hat*  —  eine  artige  Erinnerung  an 
Trautenau. 

Andererseits  gab  der  deutsche  Kaiser  die  Absicht  zn  erkennen, 
die  seit  1865  unterlassene  Ga.steiner  Kur  wieder  aufzunehmen 
und  damit  einen  Besuch  am  kaiserlichen  Hoflager  in  Ischl  zu 
verbinden. 

Inzwischen  war  auch  ich  mit  meinem  damaligen  grossen 
Kollegen  in  nähert;  Beziehungen  getreten.  Die  Errichtung  von 
Botschaften  in  Wien  und  Berlin  an  Stelle  der  bisher  bestandenen 
Gesandtschatten  kam  in  Frage,  und  FUrst  Bismarck  hatte  gegen 
den  Grafen  Bellegarde  den  Wunsch  ausgesprochen,  dasa  die  Wahl 
des  ersten  österreichisch-ungarischen  Botschafters  auf  Graf 
Kiirolyi,  welcher  vor  1866  Gesandter  gewesen,  fallen  mOge.  Zu- 
gleich hatte  der  deutsche  Kanzler  geäussert,  es  wUrde  Üun  eine 
Begegnung  mit  mir  in  Gastein  erwünscht  sein.  Dies  gab  mir 
Veranlassung,  an  ihn  zu  schreiben.  Der  Brief  hatte  einen  durch- 
aus privaten  Charakter  und  es  fand  sich  darin  der  Satz:  «Wir 
haben  uns  1B65  zum  letzten  Mal  gesehen.  Seitdem  haben  Eure 
Durchlaucht  es  weiter  gebracht  als  ich,  und  doch  dürfen  Sie  sich 
rühmen,  mir  erst  zu  einem  Avancement  und  dann  zu  einer  festen 
Stellung  verhelfen  zu  haben."  {Das  Letztere,  was  weniger  zu- 
treffend erscheint  als  das  Erstere ,  sollte  sich  nicht  auf  meine 
persönliche   Stellung   sondern   auf  die  Stellungnahme   der  Sster- 
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reiclii  seh -ungarischen  Politik  beüielien.)  Fürst  Bisniarck  antwor- 
tete in  äusserst  verhindli<;her  Weise.  Die  Worte  seines  Briefes: 
,Ich  habe  in  Eurer  Excellenz  stets  meinen  objektivsten  und 
liebenswürdigsten  Gegner  verehrt",  fanden  den  Weg  in  die  Zei- 
tungen und  gaben  dem  ,  Kladderadatsch*  zu  einigen  Versen  An- 
las», die  so  endigten: 

,So  nennt  er  jßt^Kt  den  Grafen  ßeiist, 

Seit  in  tia^in  mit  ihm  er  «ich  versöhnt. 

Man  Htolit,  der  FQrst  war  eben  nicht  verwShnt." 

Die  drei  Wochen,  welche  ich  damals  mit  Fürst  Bi»tmarck  in 
Gastetn  zubrachte ,  haben  mir  die  angenehmsten  Erinnerungen 
zurflckgclasscn.  Wir  wohnten  beide  bei  Straubinger  und  sahen 
uns  fast  täglich.  Wenn  man  mit  Bismarck  in  guten  Beziehungen 
steht,  gibt  es  auf  der  Welt  keinen  besseren  Gesellschafter.  Die 
Originalität  der  Gedanken  wird  nur  von  der  Originalität  des  Aus- 
drucks übertroffen.  Dabei  eine  ungesuchte,  daher  ansprechende 
Bonhominie.  welche  das  oft  scharfe  Urtheil  über  Andere  mildert. 
Ein  Liebüngswort  war:  «Der  ist  ein  ganz  dummer  Kerl*,  ohne 
ihn  damit  kränken  zu  wollen.  Verschiedene  seiner  Äcusserungen 
waren  zu  charakteristisch  und  theilweise  zu  interessant,  um  sie 
hier  nicht  zu  erwähnen.  „Was  thun  Sie/  —  fn^(te  er  einmal 
—  „was  thun  Sie,  wenn  Sie  sich  ärgern  r"  ich  glaube,  Sie  ärgern 
eich  nicht  so  viel  wie  ich."  —  „Nun,*  erwiderte  ich,  „blos  über 
die  Dummheit  der  Menschen,  Über  deren  Bosheit  nie.*  —  .Nein,* 
fuhr  er  fort,  „jfinden  Sie  nicht,  dass  es  dann  eine  grosse  Erleich- 
terung ist,  einen  Gegenstand  zu  zerstören?"  —  „Wie  gut."  ent- 
gegnete ich,  adass  Sie  nicht  an  meinem  Platz  sind,  dann  bliebe 
im  Hause  kein  Möbel  ganz!"  —  , Sehen  Sie,"  dies  war  der  Schluss, 
,ich  war  einmal  drüben"  —  dabei  wies  er  auf  die  mir  gegenüber 
im  Badschloss  befindlichen  Zimmer  des  Kaisers  Wilhelm  —  „und 
habe  mich  schwarz  geärgert;  ich  schliesse  die  Thüre  heftig,  der 
Schlüssel  bleibt  mir  in  der  Hand,  ich  trete  bei  Lehndori'  ein  und 
werfe  ihn   in   das   Waschbecken,    das  in   tausend   Stücke   geht. 
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,Mein  Gott/  sagt  dieser,  »sind  Sie  krank?*  —  ^Gewesen,  jetzt  bin 
ich  wieder  ganz  wohl." 

Er  sprach  viel  vom  französischen  Kriege  und  seinen  Verhaud- 
luagen  mit  Thiers  und  Favre.  „Der  WiiilenstiUstand  ginj?  zu 
Knde  und  so  sa^  ich  denn  zu  Tliiers,'  erzalilte  Bismarck: 
^jPJcoutrZj  Müfjsirur  Th \ers,  roilä  nne heitre  f/ur  je  »ubis  roire äoquence, 
H  faul  nne  foin  eti  finir:  je  vous  prhiens  que  je  ne  parlerai  plus 
fran^aiSj  je  ne  parlerai  qu'uUem'and.^  —  ^Mais,  Momieur^'-  hat 
Thiers  geantwortet,  ^nous  ne  comprenom  pas  un  moi  d'allemand.* 
—  ^Cest  ^yci?,'  rcplizirte  ich.  Je  ne  jHtri^rai  fpt'allemmd.^  Dar- 
auf hielt  mir  Thiers  wieder  eine  sehr  schöne  Ansprache,  ich  sah 
ilm  mit  Wolilwollen  an  und  antwortete  ihm  Deutsch.  Er  und 
Favre  gingen  nun  eine  halbe  Stunde  lang  händeringend  auf  und 
ab,  endlich  kamen  sie  und  brachten  was  ich  haben  wollt*.  So- 
fort sprach  ich  Französisch." 

Das  Alles  erzählte  Bismarck  im  heitersten  Tone ,  wie  eine 
Jagdgeschichle ;  von  der  Gefilhlki-sigkeit,  die  wt-nigcr  in  dem  Vor- 
gehen selbst  als  in  dieser  scherzweisen  Erwähnung  lag.  schien 
er  keine  Ahnung  zu  haben,  denn  welche  Seelenquaien  hatten  jene 
beiden  Männer  in  dieser  entscheidenden  Stunde  zu  bestehen !  Der 
Erfolg  ist  das  grosse  Absolutoriura,  ich  aber  musste  der  Wort« 
Posa's  gedenken;  »Ich  weis.s  es,  dass  Sie's  müssen;  dass  Sie's 
können,  erfüllt  mein  Tlerz  mit  schaudernder  Bewunderung."  Um 
so  vortheilbafter  nahm  sich  eine  andere  Erzählung  aus.  Bismarck 
war  mit  den  deutschen  Truppen  bei  der  K«vue  von  Loogchamps 
einget*itten.  Da  trat  ein  Blou.senmann  an  ihn  heran  mit  den 
Worten:  „7* es  une  ftimcuse  mnaiUe."  —  ,Ich  konnte  ihn,"  sagte 
Bismarck.  ^.gefangen  nehmen  lassen,  aber  der  Muth  des  Men- 
schen gefiel  mir,* 

Sehr  interessant  waren  noch  zwei  Mittheiiungcn  aus  der 
Zeit  des  französischen  Krieges.  Die  eine,  wonach  Bismiirck  per- 
sönlich gegen  die  Erwerbung  von  Metz  mit  Rücksicht  auf  dessen 
franzfisische  Bevölkerung  gewesen  und  sich  nur  dem  entschiede- 
nen Verlangen  der  militärischen  Autoritäten  gefügt  habe,  welche 
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ein  Plus  oder  Miim«  von  hunderttausenfl  Mann  in  Fried enszeiten, 
je  niirlidem  Matz  belialten  werde  oder  nicht,  in  Aussicht  stellten. 
Die  andere,  wonac)],  falls  Metz  sich  vier  Wochen  länger  ge- 
halten hätte,  die  Belagerung  von  Paris  hätte  müssen  aufgegeben 
werden. 

Ich  wuöste,  das«  in  dem  Sfhloss  Cemy  die  von  Rouher  mit 
mir  gepflogene  Korrespondenz  von  den  Preussen  gefunden  wurde, 
und  brachte  selbst  das  Gespräch  darauf,  bei  welcher  Gelegenheit 
Bisiniirck  nicht  Anrstand  naliin  mir  zu  sagen,  an  meiner  Stelle 
hätte  er  das  Nätuliche  gelhan. 

Zwei  merkwürdige  Mittheilungen  machte  er  mir  über  Ver- 
gangenes, welches  hinter  18Ö6  zurückliegt.  Im  Jahre  1859,  wo 
er  den  Ge.san<ltenposten  in  Petersburg  angetreten  hatte ,  sei  er 
am  Vorabend  de«  itatienischen  Krieg«  um  seine  Ansicht  befragt 
worden  und  h.ibe  sich  liir  sofortiges  kräftiges  militärisches  Ein- 
treten für  Oesterreich  ausgesprochen,  jedoch  bedingungsweise, 
und  zwar  gegen  die  Zusicherung  derselben  Reorganisation  des 
Bundes,  welche  Bismarck  18fJö  vor  Beginn  des  Krieges  wollte, 
nämlich  Zutheihmg  des  Nordens  an  Preussen  tmd  des  Südens 
an  Oesterreich.  Im  Jahre  1864,  nach  dem  Frieden  mit  Däne- 
mark, habe  er  die  Ueberla-ssung  von  Sclileswig  und  Holstein  an 
Preussen  gegen  die  Zusicherung  gemeinsamer  Aktion  gegen  Ita- 
lien zu  Wiedergewinnung  der  Lombardei  propouirt.  Dieser  letz- 
tere Vorgang  schien  mir  unglaublich,  schon  deshalb,  weil  das 
Königreich  Italien  damals  bereits,  und  zwar  vor  dem  Eintritt 
Bismarck's  in  das  Ministerium,  von  Preussen  anerkannt  und  die 
Lombardei  an  Frankreich  cedirt  worden ,  daher  der  Kaiser 
Napoleon  persönlich  engagirt  war.  Ein  mit  den  Vorgängen 
bekannter  Beamter  des  Ministeriums  des  Aeussem  bestätigte 
indessen  das  Gesagte.  Bei  der  kurzen  Zeit ,  die  noch  bis  zu 
meinem  Ausscheiden  blieb,  hatte  ich  nicht  die  Müsse,  in  den 
Akten  Nachforschung  zu  halten.  Dagegen  hatte  ich  zuvor  dort 
die  Beweise  gefunden,  dass  schon  I8C5,  laugst  vor  der  Mission 
Govone,  Bismarck  mit  der  italienischen  Regierung  in  Verhandlung 
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stand,  und  dass,  trotzdem  man  dies  in  Wien  wusste,  die 
Gasteiaer  Konvention  abgeschlossen  wurde! 

Hatte  ich  solchei-gestalt  nicht  uninteressante  Aufschlüsse 
über  die  Vergangenheit  zu  remehinecL,  so  waren  es  die  der  Zu- 
kunft angehörenden  Apercus  niclit  minder.  Fürst  Bisniarck  hat 
schon  damals  den  späteren  Kulturkampf  in  allen  Einzeluheiten 
mir  vorhergesftgt,  vrns  mir  zu  der  Aeusserung  Veranlassung  gab, 
in  einer  Beziehung  könne  ich  damit  zufrieden  sein,  denn  ich 
werde  dann  nicht  mehr  wie  bisher  zu  hören  hekomnien,  das« 
es  die  Katholiken  in  Preussen  besser  hätten  als  in  Oesterreich ; 
dennoch  möchte  ich  warnen,  denn  wenn  für  den  AugenhHck  ein 
TOrzugsweise  katholisches  Regiment  in  Oesterreich  nicht  am 
Ruder  sei,  so  könne  dieses  einmal  wiederkehren  und  dann  werde 
die  katholische  Opposition  in  Deutschland  dort  einen  Rückhalt 
suchen.  „Sie  haben,"  erklärte  Bismarck,  „in  Rom  .ruchlos'  an  uns 
gehandelt"  (auch  ein  Lieblings  wort).  Diese  Ruchlosigkeit  wurde 
mir  einige  Monate  später,  als  ich  nicht  mehr  in  Wien  war,  von 
einer  mit  den  damaligen  Vorgängen  vertrauten  Person  verständ- 
lich gemacht,  Die  ursprünglichen  Absichten  Bismarck's  nach 
dem  Kriege  waren  sehr  wohlmeinend  für  diL*  katholische  Kirche. 
Er  rechnete  darauf,  an  der  römischen  Kurie  eine  Stütze  zu  finden^ 
und  hatte  dem  Papst  die  Verlegung  des  Sitzes  von  Rom  nach 
Köln  vorgeschlagen.  Kam  es,  wie  damals  vielseitig  erwartet  wurde, 
dazu ,  dass  der  Papst  Rom  verliess ,  so  hatte  jener  Vorschlag 
viel  Ansprechendes.  Ein  alter  erzbischöflicher  Sitz,  eine  be- 
rühmte Kathedrale,  eine  katholische  Bevölkerung,  ein  sehr  katho- 
lischer rheinischer  Adel;  dazu  sollten  vorzugsweise  katholische 
Regimenter  die  Garnison  bilden.  Kardinal  [^edochowski  war  mit 
der  Verhandlung  betmut,  diese  aber  Uiihin  einen  aolchen  Verlauf, 
dass  Bismarck  sich  für  den  Gefoppten  hielt  Daher  die  «Ruch- 
losigkeit". 

Auch  auf  die  deutsch-österreichischen  Länder  kam  die  Rede. 
Fürst  Bismarck  wies  jedoch  den  Gedanken  an  eine  Erwerbung  der- 
selben für  das  Deutsche  Reich  entschieden  zux-ück,  indem  er  hervor- 
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hol),  dass  Wien  sowie  die  slavische  sowohl  uls  die  katholische 
Bevölkerung  nur  Verlegenheiten  und  Erschwerungen  sein  mussten. 
An  der  Aufrichtigkeit  dieser  Erwägungen  zweifle  ich  nicht,  indess 
kann  ich  Eine«  nicht  vergessen.  ,Eher,"  hatte  Bismarck  hinzu- 
gefügt, fl würden  wir  an  Holland  denken."  Als  ich  einige  Monate 
später  meinen  Posten  als  Bütt^chuller  in  London  antrat,  traf  zu 
gleicher  Zeit  der  mir  schon  bekannte  neue  holtäudische  Gesandte 
ein»  welcher  bis  dahin  Gesandter  in  Berlin  gewesen  war.  Das 
Erste  was  er  mir  eraiUilte,  war,  duäs  Bismarck  ihn  über  die 
Vorauäsetsung  von  Absichten  auf  Holland  mit  dem  Bemerken 
beruhigt  habe,  eher  könnte  man  an  die  deutschen  Provinzen 
Oesterreicha  denken. 

Endlich  kam  noch  das  damals  noch  halbfertige  Uumänien 
zur  Spracht'.  Auch  dort  war  man  „ruchlos"  gewesen,  und 
begreiflicherweise  waren  die  franzÖHischen  Demonstrationen  in 
Bukarest,  die  bis  zur  Bedrohimg  des  preussischen  Gesandtschafts- 
Hdtels  gingen ,  unvergessen.  Damals  protegirte  Bismarck  die 
Strousberg "sehen  Bahn-Untemebmiingen,  woran  grosse  preussische 
Naraen  betheiligt  waren  und  gegen  welche  sich  Schwierigkeiten 
erhoben,  indem  die  Genehmigung  des  mit  der  rumänischen  Regie- 
rung abgeschlossenen  Kontraktes  beanstandet  wurde.  Bismarck 
war  sehr  aufgebracht  und  erklärte  mir,  er  werde  einen  sehr 
einfachen  und  korrekten  Weg  gehen  und  sich  an  die  Süzeräne 
Macht  wenden  und  also  die  tUrkiscbe  Intervention  verlangen. 
Ich  hatte  allen  Ernstes  Mühe,  ihm  diesen  Gedanken  auszureden. 

Nachdem  ich  in  Vorstehendem  meine  Erinnerungen  an  den 
mehr  sozialen  Verkelir  mit  dem  deutschen  Kanzler  etwas  in  der 
Manier  ,  Bismarck  und  Meine  Leute"  aufgezeichnet  habe,  verweise 
ich,  was  den  eigentlichen  geschäiUichen  Theil  unserer  Unter- 
redungen betrifft,  auf  einen  darüber  an  den  Kaiser  erstatteten 
Bericht.  Ehe  ich  diesen  folgen  la^se,  will  ich  aber  noch  zweier 
unterhaltender  Zwischenfälle  gedenken. 

Ich  hatte  die  Ehre,  meinem  fürstlichen  Kollegen  ein  Diner 
auf  der  sogenannten  BchweizerhQtte  zu  geben,  au  dem  nächst  Bis- 
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marck  die  mit  ihm  nach  Gastein  gekorameoen  Herren  von  Keudell 
und  Abeken,  sowie  Sektionscbef  von  Hofinann  Theil  imhmen. 
Das  Diner  wurde  auf  einer  Art  Gloriette  auf  einer  Änhölie  ser- 
virt,  von  wo  aus  man  Hie  Strasse  Obersehon  könnt*.  Plötzlich 
wunle  die  Ankunft  einer  Extrapost  benserkt  und  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  es  werde  sich  darin  Graf  Amtnif  welcher 
soeben  zum  Botschafter  in  Paris  ernfmnt  worden  war,  befinden. 
Ich  schickte  sogleich  jemand  dem  Wagen  entgegen  und  lieas 
den  Grafen  Arnim  bitten,  an  dein  Diner  Tlieil  zu  uelunen.  Wir 
sahen ,  duss  der  Wagen  halten  blieb ,  ohne  da-ss  der  Geladene 
täch  zeigte.  Endlich  entdeckte  man.  dass  er  ausgestiegen  war 
und  hinter  dem  Wagen  Toilette  machte,  wilbrend  wir  selbst  im 
Morgenanzug  waren.  ..Mit  einem  solchen  Menschen , *  sagte 
Bismarck,  „soll  man  nun  höhere  Politik  treiben!"  Neben  diesem 
Scherz  konnte  aber  einem  aufmerksamen  Beobachter  während 
des  Diner»  nicht  entgehen,  dass  zwischen  Bismarck  und  Arnim 
schon  damals  da»  Verhältnis  kein  gutes  war  und  »ich  das  Gegen- 
theü  in  einigen  recht  verständlichen  Unfreundlichkeiten  erketmbar 
machte. 

unter  den  damaligen  Gasteiner  Badegästen  befand  sich  auch 
ein  Herr  Christ,  verheirathet  mit  einer  Nichte  der  Gräfin  Menm, 
Wittwc  des  Erzherzogs  Johann.  Dieser  Herr  Ohrifit  war  ein 
wohlbalK'iider  und  woliliebender  Frankfurter  und  hatte  in  der 
Zeit,  als  Bismarck  Bundestagsgesandter  war,  viel  mit  ihm  verkehrt. 
Herr  Christ  gab  ihm  nun  in  der  Restauration  von  Hofgastein  ein 
Diner,  zu  dem  ich  und  noch  einige  andere  Oesterreicher  geladen 
waren.  Gegen  den  Schluss  des  Diners  richtete  unser  Wirth 
an  Bismarck  im  besten  Frankfurter  Dialekt  die  Worte:  «Aber, 
sage  Sie,  warum  sind  Sie  180(5  nicht  nach  Wien  hineingegnnge?*  — 
Eine  etwas  mUrri.'fche  Antwort  hielt  ihn  nicht  ab,  fortzufahren: 
„Ja,  Sie  habbe  es  ja  uns  in  Frankfurt  immer  gesagt,  es  würde 
der  schönste  Tag  Ihres  Lebens ,  wann  Sie  in  Wien  einreit« 
würde!"     —  Tableau  ist  leicht  auszumalen.  — 

Nachstehend  lasse  ich  den  erwälmten  Bericht  folgen: 
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Eure  Mnjestfit  geinihten  zu  genehmigen ,  d&ss  ich  don  über 
meine  Unterredungen  mit  Fürst  Bismarck  mfindHch  erstatteten  Be- 
richt in  Gestalt  oines  scbriftUchen  allerunterthSnigsten  Vortrages 
wiederhole. 

Ich  erlaube  mir  dabei  zunächst  ehrerbietig  daran  zu  erinnern, 
dass  der  Gedanke  einer  Besprechung  dem  denUchen  Reichskanzler  an- 
gehört, indem  letzterer  den  bereits  gegen  Graf  Bellegarde  mündlich 
ausgedrückten  Wunsch  einer  Begegnung  mit  mir  gelegentlich  der  von 
mir  bezüglich  der  Erricht\ing  vun  Botschaften  eröftieten  Korrespondenz 
wiederholte^,  und  in  einem  s|}nteren  Brief  dessen  Erfüllung  zugleich 
mit  der  seinem  Allergnädigüt^n  Herrn  nngerathonon  Oasteincr  Bade* 
kur  i»  Äussioht  stelUe.  Dieses  Umstands  gestatte  ich  mir  deshalb 
Erwähnung  zu  than,  weil  derselbe  für  die  Aufrichtigkeit ,  rielleioht 
richtiger  gesagt,  für  das  Bedürfnis  der  preussischen  Annftherung, 
worin  ich  wenigstens  die  bestn  Bfirgschnft  eines  wirklichen  Nutzens 
derselben  erblicke,  offenbar  ina  Gewicht  f^t. 

Nicht  als  wahrscheinlich,  wohl  aber  als  mOglich  durfte  ich  es 
betrachten,  dass  Fürst  Bisraarck  mit  Antrögen  von  politischer  Trog- 
weit«  herantreten  werde,  und  ans  diesem  Grunde  erlaubte  ich  mir 
für  eine  zweite  Begegnung  der  Monarchen  Gastein  zu  widerratbcn, 
Salzburg  dagegen  in  Vorschlag  zu  bringen,  und  zwar  in  Betracht  der 
Alternative,  dass  jene  mögliche  Eventualität  eintreten  werde  oder 
auch  nicht,  indem  im  ersteren  Fall  Zeit  zur  Üeberleguug  gewonnen, 
im  letzteren  dem  erfindungssüchtigen  Publikum  das  Thema  einer 
zweiten  Gasteiner  Konvention  aus  den  Augen  gerückt  werden  müs$e. 

Es  sind  nun,  was  ich  seiner  Zeit  in  einem  von  Gaslein  nach  Ischl 
Erstatteten  allerunterthnnigsten  Vortrage  als  das  Wahrscheinliche  zu 
bezeichnen  mir  erlaubte,  positive,  auf  vortragsmÄssigo  Abmachungen 
gerichtete  Vorschlage  Seitens  des  Fürsten  Btsmarck  nicht  erfolgt.  Ich 
meinerseits  aber  hielt  es  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  ich  ohne 
Torausgegangene  Allerhöchste  Ermilchtignng  dazu  nicht  berufen  sein 
konnte  —  nicht  in  unserem  Interesse  gelegen ,  vertragsmBssige  Ab- 
machungen irgendwie  zur  Sprache  zu  bringen.  Was  ich  in  meinem 
aosführlicben  allerunterthönigsten  Vortrage  vom  18,  Mai  d.  J.  als 
die  Konstellation  zu  bezeichnen  mir  erlaubt«,  welche  in  der  Zeit  von 
18Gti  bis  1870  einem  vertragsmässigen  Uebereinkommen  zwischen 
Oesterreich-Üngam  und  Preassen  entgegenstand,  tritt  einem  aolchen 
unter  veränderten  VerhÄltnissen  in  gleicher  Weise  entgegen.  Wie 
damals,  so  bietet  auch  jetzt  die  Situation  nicht  ein  augenblicklich 
gegebenes  paritätisches  Objekt.     Damals  konnten  wir  nicht  gegen  Zu- 


484 


1871.    Boricht  an  den  £aücr. 


sicberungeu  ftir  künftige  unsiuht're  Komplikationen  im  Orient  die 
sofortige  Lm.sluiig  gewäbren,  uämlich  Uebcrlääsuug  des  .südlichen 
Deutschlands  und  Frontstellung  gegen  Frankreich.  Eben  so  würden 
wir  beute  bei  oiuer  vertragsmässigen  Abmachung  in  die  Lage  ge- 
ratben,  für  den  in  kürzerer  oder  längerer  Frist  gegebenen  Fall 
einer  französischen  Schilderhebung  für  Deutschland  einzustehen,  und 
dabei  überdies  von  Munipulationeu,  die  sich  unserem  Einäuss  ont- 
ziehon  wüi-den,  abzuhängen,  während  die  EventuiüiUt  eines  Krieges 
mit  Russland  sich  keineswegs  auf  den  Fall  eines  russischen  Angriffs- 
krieges gegen  uns  beschränkt,  daher  es  sehr  schwer  fallen  würde, 
solche  Stipulationen  zu  eri-eichen,  welche  uns  den  Yortheil  vollstän- 
diger  Reci^iruxität  bieten  könnten.  In  diesem  Umstände,  der  iu  Berlin 
vom  Standpunkt  der  augenblicklichen  freundschaftlichen  Bezielningen 
zu  Petersburg  eine  andere  Qeetolt  gewinnt,  aber  eine  gleiche  Kon- 
sequenz 7.ur  Folge  hat,  mag  auch  die  hauptsächliche  Ureaclie  der  von 
Fürst  Bismarck  insoweit  gezeigten  Zurückhaltung  gefunden  werden, 
welche  nebenher  auch  noch  durch  den  Wunsch  bedingt  sein  kann, 
keine  Zweifel  darüber  aufkommen  zu  lassen,  dass  Deutsclilatid  mUchtig 
genug  sei,  um  sich  seiner  Feinde  allein  zu  erwehren. 

Fürst  Bismarck  erachtet  es  den  Interessen  und  der  Konsolidirung 
des  Deutschen  Reiches  weit  zuträglicher,  dass  mit  uns  ein  Verhältnis 
entschieden  und  dauenid  hergestellt  werde,  beruhend  auf  gegenseitigem 
guten  Willen,  gegenseitigem  Vertrauen  und  gegenseitiger  Erkenntnis, 
dass  die  staatlichen  Interessen  beider  Theile  nicht  weiter  kollidiren, 
und  dass  der  eine  Theil  in  der  berechtigten  Erwartung  der  Reci- 
prozitäi  dem  anderen  auch  dann  beistehen  muss,  wenn  seine  eigenen 
Intere^en  dabei  nicht  im  .Spiele  sind,  so  weit  als  die  eigenen  Inter- 
essen ihm  diese  Unterstützung  erlauben. 

So  und  nicht  anders  hatte  ich  selbst  das  künftige  Verhältnis  /.u 
Deutschland  uufgefaaat.  Vertragsmlissige  Abmachungen ,  mögen  sie 
Terkündet  oder  geheim  gehalten  werden,  haben  den  Nachtbeil,  das 
Ausland  zu  beunruhigen  und  im  Inland  reichen  Stoff  für  Part«i-Agita- 
tionon  darzubieten.  Eine  büi  weitem  ungestörtere  und  sicherere  Ent- 
wicklung des  eben  gekennzeichneten  Gegeuseitigkeits-Verliältnisses  steht 
in  Aussicht,  wenn  die  Haltung  der  Kabinette  überall  den  entsprechen- 
den Ausdruck  (indet,  und  wenn  die  Handlungen  hei  jeder  Oelegenheit 
die  Uebereinstimmung  der  Kabinette  bethätigen,  was  natürlich  die 
vorgängige  Verständigung  überall  voraussetzt. 

Dies  ist  auch  im  Wesentlichen  d<>r  Gedanke ,  welchen  ich  in 
meinem  aller unterthänigsten  Vortrag  vom  IS.  Mai  d.  J.   und  in  der 
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'rSiT'mir  in   der  reiohsrBthliclien  Dclßgation   gehattonen  Rede  zu  ent- 
wickeln bemüht  war. 

Es  war  mir  ein©  nicht  geringe  Genugthuiuig,  dasß  Fürst  Bii^marck 
bei  unserer  ei-sten  Unterredung,  noch  ehe  ich  ein  Wort  gesprochen, 
nicht  allein  seine  volle  Uebereinstimranng  mit  der  eben  erwähnten 
Rede  zu  erkennen  gab,  sondern  auch  seine  eigene  Auffassung  des  ihm 
als  möglich  und  wünschen swerth  erscheinenden  gegenseitigen  Verhält- 
nisses in  einer  Weise  darlegte,  welche  fast  wörtlich  an  den  Oedanlten- 
gang  des  ebenfalls  erwähnten  allemnterthanigsten  Vortrages  nrinncrte. 
Ja,  dies  ging  so  weit,  dass  der  Passus,  welcher  die  dereinst  mögliche, 
von  uns  nicht  herbeizuführende,  wohl  aber  auszunutzende  IlventualitSt 
der  Auflösung  des  türkischen  Reiches  betrifft,  sich  in  den  Entwick- 
lungen des  deutschen  Reichskanzlers  wiederfand,  welcher  entgegen- 
kommend bemerkte,  dass  der  Begriff  einer  Grossmacht  ihre  Expansions* 
Fähigkeit  ^u  einer  Lebensbedingung  mache. 

WertbvoUer  war  mir,  dass  das  Verhältnis  Preussens  xa  Russland 
genau  in  derselben  Weise  von  Fürst  ßismarck  gekennzeichnet  wurde, 
als  ich  es  in  jenem  allerunterthSnigsten  Vortrag  aufzufassen  mir  er- 
laubt hatte.  In  Bertin  will  man  nicht  durch  uns  in  eine  feindliche 
Haltung  gegen  Rnssland  gezogen  werden,  aber  man  hoflft  durch  das 
gute  Verhältnis  ?.u  uns  Russlniid  gegenüber  eine  freiere  Stellung  zu 
gewinnen.     Auch  hier  traf  die  Rereuhnung  vollkommen  zu. 

Ich  konnte  daher  nach  Anhörung  des  Fürsten  Bismarck  ihm  mit 
voller  Aufrichtigkeit  erwidern,  dass  seine  Darlegimg  in  die  hiesige 
Auffassung  passe,  wie  der  SchlUs-sel  ins  Schlüsselloch. 

Dass  ein  solches  Verhältnis  nicht  von  uns  angestrebt  zu  werden 
braucht,  sondern  uns  entgegengebracht  wird,  haben  wir  aber  wobt 
Ursache,  nicht  gering  zu  achten. 

Vergessen  dürfen  wir  nicht,  dass  dieses  Entgegenkommen  erfolgt, 
nachdem  unser  Nachbar  in  riesigen  Proportionen  mächtiger  geworden 
ist,  und  nachdem  die  einzige  europäische  Macht,  die  neben  ihm  eind 
starke  genannt  werden  kann,  sich  ihm  freundlich,  uns  aber  feindselig 
gezeigt  hat,  und  dass  endlich  jenes  Anerbieten  der  Freundschaft  in 
eine  Epoche  fällt,  wo  unsere  inneren  Verhältnisse  der  deutschen  Re- 
gierung eine  leichte  Handhabe  zu  feindlichen  Einwirkungen  bieten. 
In  letzterer  Beziehung  darf  ich  einschlagende  Aeusserungen  des 
Fürsten  Bismarck  nicht  unerwähnt  lassen. 

Knisfjr  Wilhelm  hatte,  wie  ich  Eurer  Majestät  sohon  von  Gastein 
aus  zu  melden  in  dem  Falle  war,  in  schonender  Form  Andeutungen 
in  der  Richtung  gemacht,  dass  Er  wünsche,  die  Deutschen  in  Oester* 
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reich  machten  nicht  die  Küpfe  nach  Ibm  wenden  und  Fhra  Verlegen- 
heiten bereiten ,  so  wie  aneh  Seine  Majestilt  von  der  Anflösnng  der 
deutschen  Landtage  sprach,  wobei  ,wir  Deutsche  schlecht  wegkamen". 

Fürst  Bisraarck  sprach  sich  über  diese  Aensserung  seines  Herrn 
mit  entschiedenem  Bedauern  aus,  bat,  sie  auf  Rechnung  von  Anwand- 
lungen und  Insinuationen  zu  setzen,  die  keine  Bedeutung  hätten,  und 
rersichertc  mich,  Seine  Majestlit  auf  dos  UnzwcckmUäsigo  derartiger 
Ansohauongen  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Er  seinerseits  sprach  sich  dabin  aus,  dass  er,  wenn  er  aufrichtig 
sein  solle,  es  nicht  begreife,  waram  man  mit  der  Verstimmung  der 
Deutsoben  sich  viel  grössere  Schwierigkeiten  bereite,  als  man  von  Seiten 
der  Czecheu  zu  besteben  gehabt  habe ;  duss  er  eine  sulcbe  Wendung 
deshalb  beklage,  wcJI  er  eine  Erstarkung  der  österreichisch- ungarischen 
Monarchie  wünsche  und  brauche .  aber  eine  Unterstützung  der  deul- 
sehen  Opposition  habe  man  nicht  von  ihm  zu  erwarten.  Es  sei,  meintn 
er,  eine  schüterbal'te  Pulitik ,  auf  eine  Gewinnung  der  deutsüb-öst«r- 
reichischen  Provinzen  zu  spekuUren.  DSnemark  und  Holland  —  welche 
man  nicht  erobern  wolle  —  wÄren  gleichwohl  eher  ein  brauchbarer 
Gewinn,  abi-r  mit  den  i'stHrreichi.schcn  Lilndern  eine  alavische  Bev&lke- 
ruDg  Qud  einen  Herd  katholischer  Opposition  einzuführen,  aei  barer 
üusinn  und  die  sichere  Auflösung  des  ebeu  gegründeten  Deutschen 
Reiches. 

Nun  wird  es  wohl  für  uns  angezeigt  sein,  dieser  Versicherungen 
ungeachtet  ein  scharfes  Auge  zu  behalten  und  überhaupt  es  an  Wach- 
samkeit nicht  fehlen  isu  lassen.  Wenn  jedoch  —  und  dies  kann  ich 
mit  aller  Gewissheit  hlnstelLeo  —  die  Gasteiner  Besprechungen  auf 
Selten  des  Kaisers  Wilhelm  und  des  Fürston  Bismarck  das  unbeding- 
teste Vertrauen  zu  uns  begründet  haben,  so  erscheint  es  mir  schon  ein 
Gebot  der  Klugheit,  kein  Misstrauen  von  unserer  Seite  erkennen  zu  lassen, 
ja  noch  mehr,  unser  Interesse  erheischt,  dass  weder  im  lulaude  noch  im 
Aaslande  der  geringste  Zweifel  darüber  aufkomme,  dass  es  mit  der  durch 
den  Notenwechsel  vom  Dezember  und  die  Erklärungen  in  den  Dele- 
gationen inaugurirten,  durch  die  Gasteiner  Besprechungen  befestigten 
Politik  unabänderlich  Ernst  sei.  Jede  gegentheilige  Eegong  würde 
die  gefahrvollsten  Wirkungen  hervorbringen.  Wir  würden  die  tttglich, 
wachsenden  Sympathien  in  Detitscliland  verscherzen,  die  deutsche  Re- 
gierung in  bedrohliche  Bahnen  drängen ,  die  jetzt  parolysirten  russi- 
schen VelleitÄten  wachrufen,  dagegen  die  kriegerischen  Gelüste  Frank- 
reichs ermuthigen ,  zugleich  aber  die  italienisch  •preussische  Allianz 
wieder  herstellen. 
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Ich  komme  hiemit  noch  zu  einem  Punkt  der  Unt«rreduDg  mit 
Fürst  Biümarck  der  mir,  ich  darf  es  wohl  sagen,  eine  GenugtLuuog 
mehr  war. 

Eurer  Majestät  ist,  wie  ich  hoffe,  meine  Denkweise  genag  bokaont, 
als  dass  AllerhUchstdieselben  im  Zweifßl  sein  kfinnten ,  dkna  iuh  did 
Politik  strenger  Nichtin tervention  in  der  römischen  Frage,  einzig  und 
tiUein  der  Bedingungen  unserer  politischen  Lage  wegen,  nicht  ans 
Mangel'  an  Verständnis  für  die  kirchlichen  Fragen,  empfohlen  habe. 
In  der  That  war  ich  darüber  im  K!aren,  daas  wir  mit  einer  für  Ita- 
lien unfreundlichen  Haltung  die  preussiach  -  itali'oni.sche  AUianx  in 
optima  forma  wieder  herstellen  würden.  Fürst  tiismarck  hat  mir  un- 
aufgefordert hierüber  volle  Uewis&heit  gegeben.  Er  erklärte  mir  auf 
daB  Bestimmteste,  dass,  wenn  Frankreich  etwas  gegen  Italien  unter- 
nehmen und  Deutschland  über  »eine  eventuelle  Haltung  interpelliren 
wulie.  es  kttinH  befriedigende  Antwort  erhalten  werde.  Ferner  theilt* 
er  mir  mit,  dasä  man  iu  Berlin  in  Folge  der  Unfehlbiirkeits-ErklämDg 
das  ataatliche  Prinzip  mit  der  grüBsteu  Schärfe  zur  Anwendung  bringen 
werde.  Man  werde  alle  Priester  von  ütaatlichen  Funktionen  entfernen, 
die  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  durchfuhren,  die  geistlichen 
Schulinspektoren  beseitigen,  die  Civilehc  einführen.  Diese  Et-Ofiiinng 
gab  mir  Veranlassung,  ihm  zu  erwidern ,  daes  es  mir  zwar  persönlich 
nur  ern'ünscbt  sein  ki^nne.  in  Zukunft  nicht  m<^hr  zu  hüren,  dass  die 
Katholiken  in  Preussen  besser  daran  seien  ata  iu  Oesterreich,  dass  ic]i 
jedoch  ernstlich  warnen  müsse ,  bierin  nicht  zu  weit  7.u  gehen  und 
damit  :^u  bewirken ,  dikss  die  Opposition  der  deutschen  Katholiken 
gegen  die  deut-sebe  Regierung  ihren  Herd  in  Oesterreich  auiscfalage 
und  von  dort  aus  gegen  Berlin  operire. 

Unleugbar  ergibt  sich  indessen  für  uns  die  Noth wendigkeit,  auch 
an  der  Italien  gegenüber  einge^icb lagen en  Politik  nichts  zu  ändern, 
wollen  wir  die  Vortheile  der  Deutschland  gegenüber  eingenommenen 
Stellung  nicht  gef&hrden. 

Spezielle  Gegenstände  der  Des]>rechung  bildeten  die  Strousberg- 
Bum&ni&che  Angelegenheit  und  diu  Internationale. 

üeber  Erster»  Hess  sicli  Fürst  Bismarck  dahin  vernehmen,  er  hasse 
diese  Kumänen,  nicht  weil  sie  eine  diebische  Nation  sind,  was  er  ihnen 
nicht  verdenken  kl^^ne,  sondern  weil  sie  ruchlos  an  Preussen  während 
des  Krieges  gehandelt.  Da  das  Land  keine  internationale  Stellung 
habe,  so  halte  er  sich  an  die  Pforte;  dieser  habe  er  dtm  Bukiirester 
Memoire  mitgetheilt  und  sie  gefragt,  ob  sie  sich  dasselbe  aneigne.  Er 
verlange   keine  bewaffnete  Intervention,  wenn   aber  die  Pforte  nicht 
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helfen  woUc,  so  werde  er  ihr  bei  jeder  Gelegenheit  Verlogenheiten  be- 
reiten. Au  reale  je  rous  Uiisift  le  hon  röle,  vous  pouvez  novs  rendre 
Service  a  charge.  de  recanche. 

Der  nicht  ausgesprochene  Gedanke  des  deutschen  Ueichskftnzlers 
ist  wohl  mehr  folgender:  „Ks  ist  uns  sehr  anangenehm ,  dass  grosse 
Namen  dazu  gemissbraucht  wurden,  ein«  Menge  kleiner  Leute  io  Schle- 
sien zu  einem  Schwindelgeschäft  zu  verleiten  und  sie  ins  Unglück  zu 
stürzen.  Ich  werde  dankbar  sein ,  wenn  Ihr  nns  helft ,  schlifntDsten 
Falls  aber  muss  ich  sehr  energisch  auftreten." 

loh  habe  ihm  Nachstehendes  al8  unsere  Position  bezeichnet. 

Wir  sind  so  gut  wie  gar  nicht  bei  der  Sache  betheiligt.  Mir  ist 
keine  Reklamation  österreicliischer  Aktienbesitzer  bekannt,  und  ein  Öster- 
reichischer nicht  nnbeaciiteiiswertber  Unternebmer  spekuürt  sogar  auf 
die  Ausfuhrung  der  Bukarester  Deiichlüsse.  Wollten  wir  populäre 
Politik  treiben ,  so  wäre  es  nns  ein  Leichtes  gewesen ,  dem  Fürsten 
Karl  zur  Sanktion  zuzureden ,  damit  in  Rumänien  Propaganda  zu 
machen ,  und  dessen  mehr.  Wir  hatten  aber  nur  zwei  leitende  Ge- 
danken: Erhaltung  des  Fürsten  Karl  und  Vermeidung  jeden  Schrittes, 
der  unser  Zusammengehen  mit  dem  Bßrliner  Kabinete  in  Zweifel  stellen 
könnte,  was  freilich  nicht  die  Vermeidung  solcher  Schritte  aussobtiesst, 
die  uns  Komplikationen  gegen  anseren  Wunsch  und  gegen  unser  Inter- 
esse bereiten  können.  Wir  haben  daher  Herrn  von  Radowit?.  unter- 
stfitzt und  in  Konstantinopel  keine  Opposition  gegen  den  prenssischen 
Schiitt  gemacht,  aber  auch  nicht  von  läer  Sanktion  abgeratheu ,  und 
eben  so  wenig  t"hr  den  prenssischen  Schritt  in  Konstantinopel  Partei 
ergriffen. 

Inmittelst  hatte  ich  gegen  den  hier  weilenden  rumänischen  Agenten 
die  Bereitwilligkeit  ausgesprochen,  vermittelnd  einzutreten,  wenn  seine 
Regierung  ein  Anerbieten  zu  machen  sich  in  die  Lage  setze,  worüber 
sieh  erastlich  verhandeln  ]asse,  und  vor  Allem  einen  Aufschab  der 
Ausführung  des  votirten  Gesetzes  bewirkt.  In  diesem  Sinn  ist  noch 
Bukarest  geschrieben  worden. 

Fürst  Bismarck  erklärte  sich  im  Wesentlichen  damit  einverstanden 
und  wollte  an  den  Oberpräsidenten  in  Schlesien  schreiben,  damit  dieser 
vermittle,  dass  die  Betbpjligt*n  ein  Syndikat  bestellen,  welches  mit 
der  Regierung  in  Bukarest  direkt  in  Verhandlung  treten  könnte. 

Was  die  Internationale  betrifft,  welche  das  Berliner  Kabinet  leb- 
haft beschäftigt,  worüber  schon  durch  General  von  Sohweinitz  wiedei^ 
holt  der  Austausch  von  Wahrnehmungen  beantragt  wurde,  und  wor- 
auf Kaiser  Wilhelm   Eurer   Majestät   besondere    Aufmerksamkeit    in 
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bohl  zu  leakon  sich  bemühte,  80  habe  ich  zunächst,  dorn  Fürstfln  Bir- 
marck  meinen  Gedanken  wegen  einer  ansserhalb  der  Regierungs-Aktion 
zu  bildenden  Gegen*Internationale  mttgotheilt.  £r  EÜmait«  demselben 
ohne  Zögern  bei  oud  wird  zu  dessen  Ausführung  gern  milwirkeu. 
In  den  Kreis  der  Regier ungstbUligkeit  würde  dagegen  die  Aufnatime 
neuer  Bestimmungen  in  die  Strafgesetze  fallen,  wodurch  die  Pftnalität 
solcher  Handlungen  ausgesprochen  und  der  Bestrafung  überwiesen 
werden  würde,  welche  als  Vorbereitung  der  konuDUniatischen  Ver- 
brechen als  z.  B.  Brandstiftung  gelten  können,  wobin  namentlich  die 
Haltung  rechtfertigender  und  glorifixireiider  Vorträge  zu  rechnen  wliro. 
Fürst  Bismarck  beantragt  den  Zusammentritt  einer  Komraission  zum 
Studium  dieser  Frage,  welchem  Vorschlag  ich  uuter  der  Bedingung 
beipflichtete,  dass  gleichzeitig  die  Arbeiterfrage  vom  volkawirthschaft- 
lichen  Standpunkte  und  die  Möglichkeit  einer  Abhülfe  im  gesetzlichen 
Wege  Gegenstand  der  Berathungen  nnn  würden. 

Um  den  ferneren  Wunsch  des  Fürsten  Bismarck,  eine  materielle 
Unterlage ,  wo  möglich  in  Salzburg ,  zu  erhalten ,  gerecht  zu  werden, 
habe  ich  eine  Konferenz  für  den  1.  k.  M.  eingeleit-et,  an  welcher  die 
Sektiunschefs  von  Hofmann  und  Baron  Wehli,  Uofrath  WohLfart  und 
Hofrath  Teschenberg  Theil  nehmen  werden. 


XLIV.  Kapitel. 
1871, 

Die  Tage  von  Qastein.  —  Kaiaer  Wilhelm. 

Entrevue. 


—  Die  zweite  SaJzburger 


Früher  alfl  Fürst  Bismarck  war  der  di'utKche  Kaiser  in  Gastein 
angekommeu.  Der  Empfang  von  Soitcn  der  auf  dem  Straubinger 
Platz  versammelten  Badegesellä ehalt  war  eiu  eiiUmsiastisclier  und 
nVht  gering  die  Zahl  der  von  den  Damen  überreichten  Bliimen- 
spenden.  Ich  erwartete  den  Monarchen  auf  der  Terrasse  des 
Badeschlosses  und  wurde  von  Ihm  mit  Herzlichkeit  begrüsst. 

Es  war  in  dem.«elben  Badei^clüoss,  dass  ich  den  Kaiser  Wil- 
helm zum  letzten  Mal  gesehen  hatte  —  1865,  unter  ümstÄnden, 
die  sehr  verschieden  waren  von  den  jetzt  gekommenen.     Wechsel- 
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voll  waren  Oberhuupl  die  Jahre,  in  denen  ich  für  den  nun  so 
miichtig  gewordeueu  Herrscher  keine  unbekannte  Persönlichkeit 
gewesen  war;  sie  reichten  von  1830  bis  1871,  immer  aber  hatte 
ihn  die  Art  und  Weise,  wie  er  mir  begegnete,  ftir  mich  sym- 
pathisch gemacht.  Im  Jahre  1877  feierte  man  seinen  achtzigsten 
Geburtstag.  Bei  dem  Festessen,  welches  der  deutsche  Bot'ichafter 
in  London  zu  Ehren  dieses  Tages  gab,  hatte  ich  den  Toast  auf 
den  Kaiser  auszubringen,  und  iii  meiner  Rede  sagte  ich  unter 
Anderem:  »Ks  war  mir  vergönnt,  als  junger  Legations-Sekretar 
dem  Prinzen  Wilhelm,  ah*  Gesandter  dem  Prinzen  von  Preussen, 
als  Minister  dem  Kegenten  und  König,  al^  Ubicbskanzler  dem 
deutlichen  Kaiser  zu  nahen.  Dfiss  der  hohe  Herr  in  diesem 
angen  Zeitraum  mich  mit  wiederholten  Beweisen  von  Gnade  be- 
glUckte,  ruht  mir  in  dAnkbnrcr  Erinnerung.  Aber  noi-h  weniger 
mag  ich  vergessen,  wie  Er  mir  dann  begegnete,  wann  das  Ver- 
hängnis nüch  zum  Gegner  Seiner  liegieruug  gemacht  hatte,  wie 
Er  dem  Kämpfenden  nie  die  Achtung,  dem  Uebcrwimdenen  nie 
die  Schonung  versagte."  Der  mit  anwesende  russische  Botschafter 
war  der  Einzige,  der  mich  nicht  zu  meiner  Rede  beglückwünschen 
durfte,  was  der  eben  wiederholte  Schlusssatz  mit  Rücksicht  auf 
das  abweichende  Verfahren  seines  eigenen  Herrn  erklären  mochte. 

Auch  bei  dem  damaligen  Aufenthalt  des  Kaisers  Wilhelm 
in  Gastein  hatte  ich  die  Ehre,  Seine  Gesundheit  au;*zubringen 
und  zwar  im  Auftrag  des  Kaisers  Franz  Jnsef.  in  Erwiderung 
des  Toastes,  welchen  der  Kaiser  am  18.  August,  dem  Geburts- 
tag des  Kaisera  von  Oesterreich,  aunbrachte,  wobei  ich  daran  er- 
innerte, wie  einst  in  demselben  Monat  August  umgekehrt  der 
Geburtstag  des  Küuigs  Friedrich  Wilhelm  lU.  in  den  böhmi- 
schen Biidem  gefeiert  zu  werden  pflegte.  * 

Wiederholt  wurde  ich  zur  kaiserlichen  Tafel  geladen,  welche 
Ehre  mir  auch  in  den  folgenden  Jahren,  wo  ich  nicht  mehr 
Reichskanzler  war,  zu  Theil  wurde. 

War  es  meinem  gern  dankbaren  Herzen  Bedürfnis,  die  vor- 
stehenden Erinnerungen   aufzuzeichnen,    so  werden   meine  Leser, 
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wie  ich  denke,  von  dem  nachfolgenden  Bericht,  den  ich  an  den 
Kaiser  Über  die  am  Tage  nach  der  Ankunft  den  Kaisers  Wilhelm 
gehabte  Audienz  erstattete,  nicht  ohne  reges  Interesse  Kenntnis 
nehmen: 

Ich  glanbe  Eurer  Majestät  übpr  die  gestrige  Audienz  bei  Kaiser 
Wilhelm  ßeriuht  ürätatten  icu  sollüu.  Beine  Majest&t  hatten  mir  in 
der  Frühe  sagen  lassen,  AllerbOchstdieselben  vürden  von  1  Uhr  an 
zu  Hause  sein  und  mich  dann  rufpii  lasspn.  Die  letztere  Ordre  er- 
folgte abür  erst  um  2  Uhr.  Möglich,  dass  geschäftliche  Abhaltungen 
die  Unwehe  dieser  Verzc^gerung  waren,  möglich  aber  auch ,  dnss  es 
sich  um  eine  Vorbereitung  lur  die  Audienz  gehandelt  hatte.  Der 
Kaistr  empfing  mich  am  offenen  Fenster  stehend,  so  daas  vom  Stand- 
punkt« der  Mimik  das  Publikum  auf  dem  Straubinger  Plat;.e  Zeuge 
der  Unterredung  sein  konnte,  und  verbreitete  sich  in  längerer  Kede 
Ober  die  Entwicklung  iler  Beziehungen  zwischen  Oesterreich  und 
Preus&en,  anfangend  mit  dem  siebenjährigen  Krieg,  endigend  mit  dem 
deutsch-fraozösiscben  Krieg  von  1870.  Ich  glaube  daraus  nur  einzelne 
Momente  hervorheben  zu  .sollen,  denn  die  preussische  Auffassung  dieses 
Thema's,  welche  lu  gleicher  Weise  bei  Sybel  und  Itnnke  £u  linden 
ist  and  welche  ich  oui'  zu  oft  von  preus.siscb6n  Dliilomaten  der  neuen 
Schule,  den  Usedoms  und  Brassiers  wie  den  Savignys,  Bernstorffs 
und  üoltz  vernommen  habe,  dürfte  auch  für  Euer  Majestät  nichU 
Neues  sein.  iJer  Kaiser  stellte  als  (rruud  aller  Misshelligkeiten  zwi- 
schen beiden  Rciohen  den  auf  österreichischer  Seite  fortwührend  ge- 
nährten Ged&iikeii  hin,  Preussen  die  durch  Friedrich  den  Grossen 
errungenen  Vortheile  wieder  zu  entreissen  und  Preussen  wieder  in 
seine  alten  Grenzen  zurückzudrängen. 

Nach  dem  Jahre  ISIH  sei  bis  zum  Tode  Seines  Herrn  Vaters  in 
Folge  dessen  Anhüu glich keit  an  Kaiser  Franz  L  eine  Zeil  der  Ruhe 
eingetreten,  wobei  Preussen  diesem  Vei'hftltnis  zu  Liebe  vielfache 
Opfer  gebracht  habe.  Von  1840 — 1848  hätten  din  liberalisirenden 
Ideen  Heines  Bruders  zuerst  Verstimmung  in  Wien  hervorgerufen, 
und  nach  1848  habe  man  zwar  die  papierene  Kai&arkrone  in  Berlin 
zurückweisen,  aber  doch  die  deutsche  Frage  in  die  Hand  nehmen 
müssen.  Die  Dref^deuer  Vereinbarungen,  obschon  sie  in  Preussen 
bOses  Blut  gemacht,  hätten  Er  und  Sein  Bruder  ehrlich  acceptirt 
und  ZOT  AusfiAbruüg  gebracht.  Der  Kaiser  kom  dann  auf  den  italie* 
nisL-hen  Krieg  zu  sprechen ,  behauptete ,  dem  Fürsten  WindischgrÄtz 
auf  das  Bestimmteste  die   bewaffnete  Intervention  Preussens  in  Aus- 
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sieht  ^stellt  zu  haben,  ehe  noch  Solfenno  geschlagen  gewesen.  Bei 
dem  dtlniscben  Ki'icg  habe  er  die  Bütheiügung  Ocstcrreicbs  gerne  zu- 
gestanden, um  mit  ihm  die  Lorbeeren  zu  tbeiten  (ich  erinnerte  mich 
dabei  an  dos,  was  mir  Fürst  Bismarck  1863  gesagt,  nämlich,  dass 
Preussen  ein  zweites  Mal  nicht  allein,  sondern  nar  mit  Oesterreich 
sich  in  den  Herzogthümern  aventüriren  werde);  dann  kamen  die 
Ereignis8e  von  1865  und  IßGO  an  die  Reihe,  namentlich  der  Krieg 
von  18nf>,  den  Er,  der  König,  mit  blutendem  Her-!eu,  nach  langem 
Kampf  mit  Seinem  Ministerium,  nach  acht  schlafloson  Nitchtcn  unter- 
nommen, weil  die  Rüstungen  Uesterreichs  dazu  gezwungen.  Der  Himmel 
hatte  die  Waffen  Prenssens  gesegnet  und  Er,  der  König,  das  werde 
man  anerkennen  müssen,  sei  grossmüthig  gewesen  — wie  Seine  Majestüt 
hinzusetzten,  allerdings  auch  deshalb,  um  nicht  die  Einmischung  Frank- 
reichs und  damit  einen  europHischen  Krieg  herbeiznftlhren.  Der  letzte 
von  Ihm  weder  gewijnschte  noch  vorhergesehene  Krieg  habe  nun 
endlich  Preussen  an  die  Spitie  von  Deutschland  gestellt  —  wiederum 
sehr  gegen  Seinen  Willen;  Er,  der  Kaiser,  wünsche  nun  nichts  sehn- 
licher als  ein  gute«  Verhftltnis  mit  Oesterreich,  wobei  Er  wiederholt 
betonte,  wie  sehr  Er  begreife,  dass  man  Geschehenes  nicht  so  schnell 
vergessen  könne  u.  s.  w.,  und  Er  treue  Sich  der  hergestellten  guten 
Beziehungen. 

Dieser  natürlich  in  ehrerbietigem  Schweigen  angehörten  Ausein- 
andersetzung hatte  ich  manches  entgegenzusetzen,  was  ich  vielleicht 
dem  Fürsten  Bismarck  nicht  ersparen  werde,  womit  ich  jedoch  den 
Kaiser  Wilhelm  nach  einer  im  Ton  der  Versöhnung  und  Beschwich- 
tigung gehaltenen  Ansprache  nicht  verletzen  noch  verstimmen  mochte, 
und  wohin  namentlich  die  schon  lSt)5  begonnenen  Vi?rhandlungen 
mit  Italien,  die  Usedom'sche  Depesche  und  die  Klapka'sche  Legion 
gehören.  Dagegen  bezeichnete  ich  es  in  Folge  meiner  laugjährigen 
Bekanntschaft  mit  den  Wiener  Verhältnissen  als  einen  ganz  entschie- 
denen Irrthum,  dass  hiev  der  Gedanke  einer  Zurückdrängung  Preus- 
sens  der  leitende  gewesen  sei.  und  bemühte  mich  nachzuweisen,  dass 
man  sich  in  steter  Defensive  befunden  habe  und  der  provozirte  Theil 
gewesen  sei.  Das  jetzt  eingeleitete  VerhiLltnis  werde  aufrichtig  ge- 
meint und  mon  werde  aufrichtig  zu  vergossen  wissen ,  wenn  man 
einem  aufrichtigen  bestreben  begegne,  vergessen  zu  machen. 

Interessant  war  die  Aeusserung  Seiner  MajesWt,  Frankreich  sei 
an  l8r>ti  zu  Grwiide  gegangen,  denn  »Napoleon  konnte  und  musste 
uns  in  den  Rücken  fallen.*  Im  Jahre  1866  habe  auch  Er,  der  König, 
nie   an  die  Neutralität  Frankreichs  glauben   wollen   und   nur  nach 
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langem  Kampf  darein  gewillig-t,  din  Rlieiiiprovinz  zu  degamiren.  Des- 
halb habe  £r  auch  für  deu  Kaiser  Nspoleou  immer  eine  grosse  Dank' 
bftrlteit  bewahrt. 

Alle  Ein:eeloh6iten  der  Vorgänge  toq  Ems  1870  erzählte  mir  der 
Kaiser,  ich  darf  sie  aber  mit  Stillschweigen  übergehen,  da  sie  mit 
den  offiziellen  preussischen  PablikatioDen  übereinstimmen.  Neu  war 
mir  dabei  der  Umstaud,  der,  weno  ihn  Beuedetti  getreu  berichtet  haben 
sollte,  das  Ungeschick  Gramont's  noch  in  helleres  Licht  setzen  würde, 
dass  nlimlich  Er,  der  Künig,  als  Er  von  Benedett-i  anf  dem  Bahnhof, 
ihrn  die  Hand  reichend,  freundlich  Abschied  genommen,  zu  ihm  ge> 
sagt  habe:  „Adieu,  Atonsievr  l' Ambassadeur  f  vous  ailez  ä  lieiiin^  moi 
fy  serai  dann  rjuelques  joura,  l'affnire  d^sormms  doit  se  traitrr  non 
entre  couh  et  moi  maia  de  Gouvernement  ä   Gouvernemeni.'* 

Aber  Dasjenige,  was  nicht  der  Vergangenheit,  sondern  der  Oegen* 
wart  angehört  und  deshalb  mir  mehr  Beachtung  zu  verdienen  schien, 
war  Folgendes.  Der  Kaiser  sagte,  Er  habe  Eurer  Majestät  in  Ischl 
die  Versicherung  gegeben,  niemand  denke  daran,  die  üsterroichisch* 
deutschen  Provinzen  ku  gewinnen.  , Freilich,"  setzt«  Er  aber  hinzu, 
„habe  ich  Ihrem  Kaiser  dasselbe  gesagt,  was  ich  dem  Kaiser  Alexander 
gesogt  habe,  nUmlich,  dass  ich  nichts  sehnlicher  wünsche  und  wünschen 
ZDUSS,  als  dass  die  Deutschen  in  Oesterreich  sowohl  als  in  Uusslaud 
sich  zufrieden  fühlen  und  nicht  in  die  Lage  gebracht  werden,  die 
Köpfe  nach  uns  zu  wenden  und  uns  damit  Verlegenheit  äu  bereiten." 

Diese  Aeusserung  bat  meine  Anfmerksamkgit  um  so  mehr  auf 
sich  gezogen ,  als  der  erst  gestern  eingetroffene  General  Schweinitz 
sich  in  Ähnlicher  Weise  aussprach.  Ich  liabe  nun  nicht  unterlassen, 
dem  Kaiser  zu  entgegnen,  dass  zu  dieser  Beruhigung  der  Deutschen 
in  Oesti^rreich  von  deutscher  Seite  sehr  beigetragen  werden  kUnne ; 
wir  wollten  die  preussische  Regierung  für  dio  Agitat.ioii*^n  nicht  ver- 
antwortlich machen,  aber  eben  diese  Agitationen  würden  abgeschwächt 
werden ,  wenn  ofßziOse  Federn  in  Deutschland  den  Deutschen  in 
Oesterraich  begreiflich  machten ,  dass  sie  in  einem  vielsprachigen 
lUich  wohnen  und  sich  mit  anderen  Nationalitäten  vertragen  müssen, 
wenn  das  von  deutscher  Seite  als  Noth wendigkeit  bezeichnete  Oester- 
reich  bestehen  soll.  So  sehr  ich  mich  inzwischen  jeder  Einmischung 
in  die  gegcnwürtige  innere  Aktion  enthalte,  so  ist  es  doch  meine 
Pflicht,  auf  die  ernste  Seite  jener  Aeusserungen  hinzuweisen  und 
dringend  davor  zu  warnen,  dass  nicht  die  augenblickliche  Krisis  eine 
violleicht  sehr  über  die  Absichten  der  Regierung  hinausgehende  Ent* 
Wicklung    gewinne.     Ich    halte    miub    nur    an    den    Fall    einer    auf- 
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richtigen  und  loyalen  Gesinnung  des  Berliner  Kabinets  and  lasse  den 
Fall  des  Gegentheils  bei  Seite  —  und  da  darf  ich  wohl  daran  er- 
innern,  wie  man  in  Wien,  wo  gewiss  keine  antidänische  Oesinnang 
vorbanden  war,  doch  in  die  Lage  kam,  auf  den,  bei  Licht  betrachtet, 
sehr  künstlichen  Schni erzen sschrei  der  Deutschen  boren  zu  mÜBsen. 

Zuletzt  unterhielt  sich  Kaiser  Wilhelm  äange  Zeit  mit  mir  über 
die  Internationale  und  die  Noth wendigkeit  gemeinsamer  Abwehr,  wo- 
bei ich  meinen  Gedanken  über  die  Errichtung  einer  Gegen- Association 
entwickelte. 

Nach  einer  und  einer  halben  Stunde  wurde  ich  gnädigst  ent- 
lassen. 

Den  Togen  von  Öastein  folgten  jene  von  Salzburg. 

Es  butt«  sich  die  Nachricht  verbreitet ,  Kaiser  Franz  Josef 
wolle  den  in  Ischl  empfimgenen  Besuch  des  Kaisers  Wilhelm  in 
Gast^in  erwidern.  Ich  erlaubte  mir,  um  nicht  zu  unrechter  Zeit 
Öasttiin  zu  verlassen,  eine  elirerbietige  Anfrage,  womit  ich  den 
Ausdruck  der  Meinung  verband,  dass  ich  der  Krinnerungen  an 
die  Gasteiner  Konvention  wegen  die  Wahl  des  Ortes  nicht  em- 
pfehlen würde.  Die  telegraphUche  Antwort  lautete  verneinend, 
mit  dem  Hinzufügen,  dass  die  Zeit  Seiner  Majestät  während  der 
folgenden  Wochen  durch  MilitÜr-ln.spektioncu  völlig  in  Anspruch 
genommen  sei.  Obschon  dieses  Telegramm  mir  deutlich  veran- 
schaulichte, dasg  eine  weitere  Begegnung  mit  Kaiser  Wilhelm 
nicht  in  Seinen  Absichten  liege,  so  Hess  ich  mich  dadurch  nicht 
abhalten,  im  sehrittlichou  Wege  meine  Ansicht  Über  die  Noth- 
wendigkeit  einer  baldigen  Erwiderung  des  in  Ischl  erapfanj^enen 
Besuches  darzulegen,  indem  ich  dazu  Salzburg  mit  dem  Hinweis 
darauf  vorschlug,  dass  dort  die  vorauszusehenden  Sympathie- 
Bezeugungen  der  Versöhnung  und  der  Vereinigung  der  beiden 
Herrscher  gelten  werden.  Der  Kaiser  gab  nicht  ohue  Zögern 
nach,  und  mehr  ak  einmal  wurde  mir  später  gesagt,  Salzburg 
sei  einer  der  Nügel  zu  meinem  Sarge  gewesen.  Ein  Jahr  darauf 
ging  der  Kaiser  nach  Berlin!  Ich  sah  kurz  zuvor  den  Kaiser 
Wilhelm  in  Gaatein.  ,Der  Kaiser,"  sprach  Er  zu  mir,  „kommt 
nach  Berlin,   ich  freue  mich  dessen  unendlich"   —  ich  hätte  es 
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nicht  vermocht.  In  dt'r  That  hntt«  ich,  wäre  ich  Minister  (?e- 
blitbt?n,  es  auch  nitlit  befürwortet.  Icli  hatte  sogar,  als  ich  nuf 
der  Salzburger  Entrevue  bestand,  hervorgehoben,  daas  ich  einen 
Besuch  in  Berlin  nicht  angezeigt  finden  kfinne.  Dass  der  Kaiser 
die  Truppen,  welche  dtn  seinigen  einige  .Talire  zuvor  geschlagen, 
in  Berlin  Revue  passiren  laj^sen  sollte,  schien  mir  da«  Mass  des 
Nothwcndigcn  zu  überschreiten,  eben  so  wie  später  der  Gegen- 
besuch in  Venedig,  der  nicht  in  einem  noch  vor  weniger  als  zehn 
Jahren  zu  Oesterreich  gehörig  gewesenen  Territorium  stattzu- 
finden brauchte.  Der  Kai.ser  hat  das  sicherlich  selb.st  gefühlt 
und  ich  weiss  es  um  so  mehr  zu  schiltzeu  und  zu  bewundem,  dass 
für  Ihn  in  der  Erfüllung  Seines  schweren  Berufs  kein  Opfer  an 
Selbstverleugnung  zu  gross  ist.  Gerade  deshalb  soll  ein  Minister 
ohne  dringende  Nofch  nicht  dazu  einrathen.  Gewisse  Geftihle 
müssen  geschont  werden  und  ihre  Verletzung  bringt  mehr  Nach- 
theil als  Vortheit.  Mit  Stolz  gedenke  ich  der  letzten  Worte, 
welche  ich  nach  meinem  Austritt  aus  dem  Munde  der  Frau  Erz- 
herzogin Sophie  in  Salzburg  vernahm:  „Ich  habe  es  Ilineu  nicht 
vergessen,  dasa  Sie  die  Würde  des  Kaisers  nie  aus  den  Äugen 
lieasen.*  Ein  Zeugnis  das  um  so  ehrenvoller  ftlr  mich  war.  als 
die  hohe  Frau  in  Folge  der  kirchlichen  Fragen  nur  zu  oft  Über 
mich  zu  klagen  Ursache  gehabt  und  es  mir  ^uch  nicht  verhehlt 
hatte. 

Aus  den  öastciner  Tagen  bewahre  ich  folgendes  Telegramm 
des  Sektionschefs,  Baron  Orczy,  vom  16.  August:  ^Graf  Andrassy 
wünscht  telegraphisch  Nachricht  Ober  Aufenthaltsdauer  des  deut- 
schen Kaisers  und  Bismarck's  In  Oa.stein,  da  es  ihm  hei  längerem 
Aufenthalt  derselben  nicht  gut  möglich  erseheint,  deren  An- 
wesenheit zu  ignoriren," 

Was,  darf  man  fragen,  hatte  der  ungarische  Minister- Präsi- 
dent für  eine  Verpflichtung  und  für  t-inen  Anlnss,  nach  Gastein 
zu  kommen  y  Eine  Aufwartung  bei  dem  deutschen  Kaiser  konnte 
als  ein  Akt  der  Deferenz  betrachtet  und  beurtheilt  werden;  was 
aber  hatte  Graf  Andrassy   mit   dem   deutschen  Reichskanzler   zu 
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verhandeln?  Jenes  Te3egrarara  ist  ein  sehr  belti1ircndc8  Doku- 
ment, welchem  ein  nicht  minder  lehrreiches  Allerhöchstes  Tele- 
gramm vom  18.  August  zur  Seite  tritt.  Dort  hetsst  es:  aEin 
Erscheinen  der  beiden  Minister-Präsidenten  erscheint  Mir  eben  so 
wenig  angezeigt,  als  <las  des  Grafen  Andra^sy  allein. " 

Jedoch  ich  —  touftmnf  ht  bonne  ht'ie  du  htm  IHett  —  gleich- 
wie ich  1867  gleichfalls  in  Salzburg  dem  Grafen  Andrassy  zu  Liebe 
sein  Erscheinen  und  jene»  des  Grafen  Taaffe  befürwortete,  wie  ich 
seine  Begleitung  nach  Paris  an  Stelle  des  Grafen  Featetics  ver- 
mittelte, enipfalü  und  erlangte  auch  diesmal  die  KrfiUlung  seines 
Wunsches   und   so   wurden   er   und  Graf  Hohenwart   eingeladen. 

Wie  ich  es  bei  einer  anderen  Gelegenheit  bemerkte,  mir  ist 
alle  Spionirerei  und  alle  Ohreubläserei  jederaeit  zuwider  gewesen; 
ich  habe  mich  daher  in  Salzburg  um  den  Verkehr  zwischen  Graf 
Andrassy  und  Fürst  Bismiirck,  sowie  um  den  zwischen  Graf  An- 
drassy und  Graf  Hohenwart  nicht  gekümmert  und  wenig  auf  das 
gehört,  was  mir  darüber  gesagt  wurde. 

Die  Festlichkeiten  verliefen  gleich  wie  18)57.  Diner  und 
Thee  in  der  Burg,  Fahrt  nach  Kiesheim,  Höhenbeleuchtung.  Bei 
der  Fftlirt  nach  Kle»heim  war  ich  Begleiter  des  Fßrsten  Bismarck. 
Bei  den  allgemeinen  und  lauten  Zurufen  der  Menge  verhielt  ich 
mich  ufttOrlich  ganz  passiv,  die  Ehre  dem  hohen  Gast  allein 
überlassend,  welcher  militüriscb,  aber  ausnehmend  freundlidi  die 
BegrUssuug  erwiderte.  ^Sehen  Sie . '  bemerkte  mir  derselbe, 
^das  habe  ich  mir  ganz  gut  eingerichtet.  In  der  Zeit,  wo  die 
Leute  vor  mir  ausspuckten,  trug  ich  Civilldeidung,  da  brauchte 
ich  den  Hut  nicht  abzunehmen ;  jetzt,  wo  sie  mich  so  viel  grUssen, 
trage  ich  Unifoim,  da  brauche  ich  nur  die  Hand  an  die  Mütze 
zu  legen.' 

Am  nächsten  Morgen  erfolgte  die  Abreise  beider  Monarchen. 
»Um  halb  sieben  Uhr,**  sagte  ich  zu  Fürst  Bisraarck,  „müssen 
wir  uns  zur  Verabschiedung  einfinden."  —  »SoV  erwiderte  Bis- 
marck,  der  das  Irtihe  Aufstehen  ebenso  wenig  liebt  als  ich,  „also 
bald  nach  Mittemacht.* 


Verleihung  dce  Schwarzen-Adler-Ordene. 
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Bei  dieser  Verabschietlun^;  empfing  mich  Kaiser  Willielm 
mit  den  Worten:  „Ich  habe  Sie  ein  wenig  angeschwärzt. "  — 
Ich  wusste,  was  dies  bedeutete,  die  Verleihung  des  schwarten 
Adlers  0- 

Ich  bin  gewiss,  dass  ich  in  anderem  Sinn  nicht  von  Ihm 
angeschwärzt  wurde,  dagegen  bin  ich  darüber  nicht  im  Zweifel, 
dass  ich  auch  bei  Ihm  mehr  alß  einmal  angeschwärzt  wurde, 
namentlich  zur  Zeit  meiner  Pariser  BotachaÜ 

Fürst  Bismarck  begab  sich  zu  seiner  Familie  nach  Reichen- 
hall. Ich  liess  es  mir  nicht  nehmen,  ihn  in  vierspänniger  Kxtra- 
post  daliiu  zu  geleiten  und  noch  einen  Tag  mit  ihm  zu  ver- 
bringen.    Erst   sechs  Jahre   später   sollte   ich   ihn  wiedersehen. 


XLV.  Kapitel. 
1871. 

Die  herannahende  innen?  Krise. 


Ich  hatte  Graf  ITohenwart  in  Salzburg  wenig  gesehen,  war 
aber  Ohreiweuge,  wie  Fürst  ßi^imarck  beim  Abschied  zu  ihm 
sagte:  ,Aiso,  bonne  chance!"  Bas  Verhältnis  zwischen  mir  und 
Graf  Hohcnwart  hatte  sich  in  der  letzten  Zeit  auch  äusserlich 
noch  weniger  harmonisch  gesttiltot,  als  es  ohnedies  schon  war, 
was  zum  Tlieil  Folge  der  Polemik  eines  von  dem  cisleithanischeu 
Ministerium  unterstützten  Organs,  der  «Oesterreichischen  Zeitung", 
der  Vertreterin  des  echten  Oesterreicherthums  alias  Föderalismus, 
war.  Dieses  Blatt,  redigirt  von  einem  aus  dem  Norden  gekom- 
menen Dr.  Frese,  Intimus  des  Ministers  Dr.  Schäffle,  getiel  sich 


')  AIb  ich  nach  Wien  zurflckkam ,  sagte  mir  ein  im  alten  Fahrwasser 
gebliebener  Oesterreicher:  ,lcli  bitt' Sie,  lawen  Hie  Hieb  nur  niclita  von  den 
Prenaaen  «eiaa  machen!"  —  .Gor  nicht."  entgegnete  ich,  «ich  habe  mir 
ja  an  Schwarzen  geben  lauen."  Bitgegen  gab  ich  die  Charade  auf: 
Qu'eitt'ee  que  e*eatf  Autrefoie  Je  l'itaie,  at^jourd'hui  je  Vaif  —  Lq  b9U  noire, 
n.  Band.  82 
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in  Verklcinenin^  und  Bemängluufi^  der  in  Qa»<tein  und  Salzburg 
zum  Äusdnick  ^ckoniTnenen  Verstilnrligung  mit  Deutschland. 
Derartige  AusiuUo  des  ministeriellen  Blattes  Ho-sflen  mich  gleich- 
gütige  sie  waren  aber  nicht  indifferent,  ho  weit  sie  an  der  Auf- 
richtigkeit der  eingeschlagenen  politischen  Richtung  uacli  aussen 
Zweifel  hervorrufen  konnten.  Vernehmlicher  war  die  Sprach© 
des  , Vaterland",  eines  Blatte«,  welches  zwar  nicht  offiziöses  Or- 
gan war,  aber  zu  dem  damaligen  Ministerium  genau  dieselbe 
Stellung  einnahm,  wie  vordem  die  ^Neue  freie  Presse*  zu  dem 
Bürger-Mini.'äterium.     Diesen  schrieb  damals: 

«Graf  Beust  als  Eeichäkanzler  an  der  Spitze  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten,  mit  .seinem  Cis-  und  Transleithanien,  mit 
seinem  liberalen  Centralismus,  mit  seiner  Feindschaft  gegen  die 
katholisclie  Kirche,  mit  seinem  inspirirten  Raubzug  nach  Rom 
uud  seinem  liberal-jüdischen  Tross,  und  ein  Ausgleich  der  inneren 
Wirren  Oesterreichs  —  das  smd  Gegensätze,  welche  keine  fried- 
liche Lösung  verheissen.  Das  Loos,  welches  er  dem  Grafen 
Belcredi  und  dessen  Ausgleich  bereitete,  dürfte  er  auch  in  Gastein 
dem  Ministerium  Hohenwart  zugedacht  haben.* 

Jenes  mehr  Schäifle'schc  als  Hohenwart'ache  Organ  brachte 
damals  von  Zeit  zu  Zeit  Andeutungen  über  dnn  Fortgang  der 
„redlichen  Arbeit".  Unter  dieser  war  die  Verhandlung  zu  ver- 
stehen, welche  der  Handels- Min  ister  mit  den  hervorragenden  Per- 
söulichkeiteu  der  nationalen  Partei  in  Böhmen  zu  pflegen  berufen 
war.  Nichts  ist  mir  zu.  jener  Zeit  unerklärbarer  geblieben,  als 
dass  Graf  Hohenwart,  welcher  selbst  in  den  inneren  österreichi- 
schen Fragen  besser  als  irgend  jemand  zu  Hause  war,  es  einem 
au»  dem  Ausland  gekommenen  Professor  überliess  ^),  jene  Vemeh- 


')  Vielleicht  wird  man  lüer  auch  den  Vorgang'  meines  eigenen  Ein- 
greifens in  den  ungurisclien  Ausgleii-h  al»  Geffenstück  vorhalten,  wozu  indtws 
keine  Berechtigung  vorUegen  würile,  denn  einerseits  bat  ein  Minister,  der 
während  seiner  ITjilhrigfn  Wirksamkeit  in  einem  andwen  Lande  Gelegen- 
heit batte,  mit  brennenden  Fragen  des  Aujdnudis  licVunnt  zu  werden,  ganz 
andere   AnsifHlcht   in   einem   eolchen    Falle   als  ein   t'niversitäteprofesaor ; 
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mungen  zu  pflegen.  Dass  diese  zu  Ginem  Abschluss  führen 
konnten ,  wurde  mir  leichter  zu  begreifen ,  nachdem  ich  in  dem 
grossen  „Kronrath",  worin  der  Kampf  zwischen  mir  und  Hohen- 
wart  ausgeiochten  wurde,  anlässlich  einer  besonders  unmöglichen 
Bestimmung  der  sogenannten  Fundamental-Artikel  Minister  Schäflfle 
nichts  Anderes  zu  sagen  hatte,  alü:  »Die  Herren  vom  bfthmischen 
Adel  haben  es  gewollt.*  Wohl  war  diese  Entgegnung  immer 
noch  besser  als  jene,  welche  ein  Deputirter  der  Opposition  im 
Abgeordnetenhause  zu  hören  bekam,  dessen  ÄngrüFe  der  HandeU- 
Minister  ^schlechte  Witze"  nannte. 

Dank    der    «redlichen    Arbeit"    war,    ohne    dass   ich    davon 
anders   als  nachträglich    in  die  Kenntnis  gelangte,    an  den  böh- 
mischen Landtag  unterm    12.  September   ein  Allerhöchstes  Ke- 
skript  ergangen,    welches  der   zu  Recht   bestehenden  Verfassung 
die  Anerkennung  dt-r  staatsrechtlichen  (aus  nah  ms  weisen)  Stellung 
des   Königreichs   Böhmen»    die  Anerkennung   der   Rechte   dieses 
Königreichs  und   das  Versprechen    des  Krönnngseides   zur  Seite 
stellte,  mit  der  Aufforderung,  im  Geiste  der  Mä.ssigung  und  Ver- 
söhnung die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  des  Königreichs  Böhmen 
zu  beratheu  und  der  PCrone  die  Möglichkeit  zu  bieten,  ohne  Ver- 
letzung  der  Rechte   der   übrigen   Königreiche  und  Länder,  ins- 
besondere der  Staat^igrundgesetze  von  186!   und  1867,  den  Ver- 
fassungsstreit zu  beenden.     Der   böhmische  Landtag  kam  dieser 
Aufforderung   im    Geiste    der   „Mässigung   und    der  Versöhnung" 
nach,  indem  er  dem  Kaiser  die  vielbemfenen  Fundamertal-Artikel 
Überreichte,  welchen  zufolge,  wären  sie  in  Wirksamkeit  getreten, 
es  weder  ein   Herrenhaus   noch   ein  Abgeordneteuhaus   mehr  in 
Wien  gegeben   hätte,    sondern   nur   einen    zeitweiligen  Kongrcss 
der  Königreiche  und  Länder  und  Konferenzen  unter  den  Ministem 
dieser  mit  Partikular- Regierung    ausgestalteten  Bestandtheile    des 
Reiches. 


anderorseits.  und  das  ist  die  Hauptsache,  hatte  Graf  Belcredi  mir  die  Ver- 
handlungen iiiclil  Qberla«ien,  aondeiu  fllhrtc  sie  a^lbat  unter  mcmer  Ue- 
theili^ng. 
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InmitteUt  war  es  allerdings  mit  Hochdruck  gelungen  in  Folge 
der  Landtags  wählen  —  allgemeine  direkte  Wahlen  gab  es  doznol« 
noch  nicht  —  die  Majorität  im  Abgeordnetenhause  dermassen  zu 
verschiefaeOf  dass  die  Regierung  sich  auf  eine  */s  Majorität  Rech- 
nung machen  konnte.  Dass  sie  selbst  auf  die  Fundaraeutal-Artikel 
wenn  auch  mit  Modifikationen  einzugehen  geneigt  war.  zeigte 
sich  in  der  oben  erwälmten,  dem  Rücktritt  Hohenwnrt's  voraus- 
gehenden Sitzung  des  grossen  ,Kronrathe8* ,  gleichwie  zuvor 
schon  in  den  Besprechungen,  die  im  Ministerium  des  Aeusseren 
zwischen  dem  Minister- Präsidenten  und  den  Reichsiainistem  ge- 
pHogen  wurden. 

Es  hat  sich  damals  eine  Voraussetzung  Bahn  gebrochen,  die 
man  in  einigen  Geschichts werken  wiederfindet,  die  Voraussetzung 
nämlich,  dass  Graf  Andriif*sy  die  Initiative  einer  Intervention 
ergriffen  und  ich  mich  ihm  angeschlossen  habe.  Auch  eine  der 
damaligen  Fahles  conrenues. 

Ich  war.  wie  schon  bei  früherem  Anlass  erwähnt  wurde, 
von  der  Handelskammer  in  Brody  in  den  galiztschen  Landtag 
gewählt,  und  sollte,  nachdem  ich  im  vorausgehenden  Jaltr  des 
dcu  beb -französischen  Krieges  wegen  Wien  nicht  verlassen  durfte, 
diesmal  meinen  Sitz  in  Lemberg  einnehmen.  Waren  indessen 
früher  die  äusseren  Verhältnisse  ein  Hindernis  für  mein  Erscheinen, 
80  wiiren  es  jetzt  die  inneren.  Nach  dem  Vorausgegangenen  wird 
es  dllfür  keiner  Erkliirung  bedürfen.  Ich  entschuldigte  also  mein 
abermaliges  Ausbleiben.  Da  erschien  eines  Moi^ens  Graf  Hohen- 
warfc,  um  mir  zu  sagen,  er  habe  von  diesem  Entschluss  mit 
grossem  Erstaunen  Kenntnis  erhalten,  denn,  obschon  ich  mit  der 
Richtung  des  Ministeriums  nicht  einverstanden  sei,  glaube  er  es 
doch  meiner  Stellung  nicht  entsprechend,  dagegen  eine  Art  Demon- 
stration zu  machen.  «Von  einer  solchen,^  erwiderte  ich,  „ist 
nicht  die  Rede,  sondern  von  der  Vermeidung  einer  nicht  noth- 
wendigen,  aber  jedenfalhi  schiefen,  fiir  das  Ministerium  gleichwie 
fClr  mich  selbst  untingenehmen  Stellung."  —  „li;h  muss,"  ent- 
gegnete Graf  Hohenwart,    „Ihnen  sagen,    daas  Graf  Andrnssy  in 
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uuseren  Gesprächen  sich  mit  lueinem  Vorgehen  einverstanden 
erklärt  hat.*'  Sobald  ich  allein  war,  setzte  ich  ein  chi£rirtes 
Telegramm  an  Graf  Ändrassy  nach  Pest  auf,  mit  der  Frage,  ob 
jene  Behauptung  eine  begründete  sei?  und  mit  der  Bitte  um 
umgehende  Antwort.  Graf  Andrassy  zog  es  vor,  nicht  zu  ant- 
worten, sondern  selbst  zu  kommen.  In  ziemlich  Tt^rdriesslidier 
Stimmung  begann  er  mit  den  Worten:  „Lassen  Sie  mich  doch 
damit  aus,  was  gehen  mich  die  Czcchen  an?  was  habe  ich  mit 
Böhmen  zu  thunr"*"  —  Zu  dieser  Auffassung  war  er  gewiss  vull- 
kommen  berechtigt;  hat  doch  sein  einstiger  Nachfolger  Ti^za  der 
späteren  VersÖhnungs-Aera  TaafTe  gegenüber  den  gleichen  Stand- 
punkt eingenommen  und  konsequent  behauptet,  nur  kann  man 
nicht  gleichgültig  Zuschauer  und  Vorkämpfer  sein.  Erst  später 
bestimmten  ilm  meine  Vorstellungen,  die  ich  zuletzt  durch  die 
Sendung  des  St;ktionschefs  von  Hofmann  nach  Pest  erneuerte, 
zu  entschiedenem  Anschluss.  Für  mich  selbst  war  aber  der 
Moment  gekommen,  mit  einem  ernsten  und  freimtlthigen  Wort 
vor  den  Kaiser  zu  treten,  und  dies  geschah  durch  Uebersendung 
des  nachfolgenden  Vortrags  an  den  in  Ischl  weilenden  Monarchen: 

Allergn  adigster  Herrl 
Wenn  der  treugeboi-samst  unterzeichnete  Reichskanzler,  Miuister 
des  kaiüerlicbeD  Hauses  und  des  Aeussem,  sieb  ehrerbietigst  die  Frei- 
heit nimmt,  die  nachstehenden  Betrachtungen  der  Würdigung  Eurer 
Majest&t  zu  unterbreiten ,  so  geht  «r  dabei  von  der  Ueberceugung 
aus,  die  Kompetenzen  seines  Amtes,  die  Pflichten  die  er  ah  Rath 
and  Diener  Eurer  Majestät  zu  erfüllen  hat,  in  keiner  Weise  zu  über- 
schreiten. Er  glaubt  bescheidenen  aber  zu  versieh  tUchen  Sinnes  ge* 
rügende  Beweise  dofUr  gegeben  zu  haben,  dass  er  die  Beschränkung 
auf  die  nüchsten  und  unmitlelbarsten  Aufgaben  der  Stellung,  mit 
welcher  ihn  die  Gnade  Eurer  MajestÄt  betraut  hnt,  nicht  als  nnwill- 
komiiierie  Lost,  sondern  als  eine  Aufforderung  mehr  betrachtet  bat, 
der  Leitung  und  Verwaltung  der  ihm  zugewiesenen  Angelegenheiten 
seine  Kraft  voll  und  ungetheüt  zuzuwenden.  Nichts  Hegt  dem  ehr- 
furchtsvoll Unterzeichneten  auch  heute  forner,  als  ein  Herousschreiten 
aus  dem  Kreise  dieser  Befugnisse.  Wenn  er  es  daher  wagt,  an  Euer 
Majestät  die  Bitte  zu  richten ,   einen  Bück   auf  die  inneren  Verhält- 
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nisse  der  WesthRltte  der  Monarchie  werfen  zu  dürfen,  so  sind  dabei 
tiinzig  und  allein  die  Erwägungen  fdr  ihn  massgebend ,  /u  welchen 
die  Rückwirkung  dieser  TerhUltnisse  auf  Gaug  und  Richtungen  der 
auswärtigen  Politik,  auf  die  St<;llung  des  auswärtigen  Amtes  Eurer 
Majestät  und  des  Leiters  dieses  Amtes  unabweislich  drängt, 

ÜRr  treugehorsamst  unterzeichnete  Keichskanzler  glaubt  mithin 
keine  Kritik  an  dem  Vorgehen  des  Ministeriums  zu  üben,  welches  füre 
Majestät  mit  der  grossen  patriotischen  Aufgabe  betraut  haben,  den  poli- 
tischen ZwistigkeitJ^n  in  den  nicht  zur  ungarischen  Krone  gehörigen 
Königi'oichen  nnd  Ländern  ein  Ziel  in  setzen  und  den  Bevölkerungen 
dieser  Königreiche  and  Länder  dauernden  und  gesicherten  Frieden  zu 
gewähren,  wenn  er  die  neueste  fu  Igen  .'Schwere  Tbatsache  auf  dem  Ge- 
biete der  inneren  Politik :  die  Adresse  und  die  Propositionen  des 
böhmischen  Landti^es,  zum  Ausgangspunkte  seiner  Aosfikhningen 
nimmt.  Niemand  kann  mit  seinen  staatämänniscben  Ueberzeugungen, 
mit  seinen  persönlichen  S^nupathien,  dem  Prinzip  einer  Politik  näher- 
stehen ,  die  ihre  Ziele  in  Versöhnung  und  Ausgleichung  der  Gegen- 
sätze, in  Sammlung  und  Erstarkung  der  inneren  Kräfte  der  Monarchie 
sucht,  als  der  ehrerbietigst  Unterzpichnete.  Um  so  eher,  um  su  vor- 
urtheilsfreier  glaubt  er  auf  die  entscheidende  Bedeutung  jener  That- 
sacbe  und  auf  die  Krisis  aufmerksam  macheu  zu  dürfen,  mit  welcher 
sie  das  gesamte  Staatslebeu  der  Monarchie,  mit  welcher  sie  nameat> 
lieh  die  Verhältnisse  der  auswärtigen  Politik  fast  auf  allen  Punkten 
bedroht. 

Es  kann  natürlich  nicht  die  Absicht  dieses  gedrängten  aUerunter- 
thänigsten  Vortrags  sein,  dies  mit  Rücksicht  auf  alle  Details  des 
umfassenden  Elaborates  nachzuweisen,  welches  der  böhmische  Landtag 
an  den  Stufen  des  allerhöchsten  Thrones  niedergelegt  hat.  Aber  es 
kann  einer  aufmerksamen  Betrachtung  woh!  nicht  entgehen  —  und 
dieser  Umstand  ist  es  zunächst,  welcher  dem  Unterzeichneten  die 
Verpflichtung  zu  dieser  ehrerbietigsten  Auseinandersetzung  nahege- 
legt hat  ^  dass  sowohl  die  Rechtsausführnngen  der  Adresse,  als  die 
Fundamental- Artikel  des  böhmischen  Landtages  tief  und  mit  schnei- 
dender Schärfe  in  das  von  Eurer  Majestät  den  beiden  staatlichen 
Hälft«n  der  Monarchie  gewährt«  und  gewährleistete  gemeinsame  Recht 
eingreifen.  Indem  der  mit  Uagani  abgeschlossene  Ausgleich  als  ein 
in  seiner  Recht.sbeslttndigkeit  nicht  vollständiger  und  perfekter,  son- 
dern der  nachträglichen  Ratihabirung  des  böhmischen  Landtages  und 
einer  Immatrikulirung  in  die  Fun  da  mental -Gesetze  des  Königreiches 
Bühmen  bedürftiger  Akt  hingestellt  wii'd,  leugnet  der  Landtag  dieses 
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Königreiches  den  rechtlichen  Charakter  eines  ZustÄndes,  der  nan 
nahezu  vier  Jahre  gedauert  hat  und  dessen  VerfttssungsniSssiglceit  bis 
jetzt  gegen  jeden  Zweifel  geschützt  erschien.  Dass  damit  pnnzipiell 
einer  tiefen  Erschütterung  der  Sicherheit  des  üffcnÜichen  Rechtes  die 
Bahn  goc^ffnet ,  dass  damit  lebendig  und  praktisch  gewordenen  Ent- 
scheidungen des  Parlament  arisch  au  Regimeutes,  welches  au  die  De^em* 
bergesetxe  des  Jahres  IBtJT  sich  anschloss,  der  rechtliche  Boden  ent- 
zogen wird,  bedarf  keiner  näheren  Begründung.  In  diesem  Sinne 
mUftste  der  ehrerbietigst  Dntenteiehnoto  alles  Gewicht  darauf  logen, 
dass  die  Regierung  Eurer  MajestUt  fiir  die  im  Reiehsrath  vertretenen 
KOuigreiche  und  LSnder  in  ihren  weiteren  Auseinandersetzungen  auf 
das  Unzweideutigste  die  Annahme  beseitigt,  als  könnte  sie  die 
Reditsauffossung  des  böhmischen  Landtags  theilen  oder  ihr  auch  nur 
theoretische  GiUigkeit  zuerkennen.  Der  unterceichuete  Reichskanzler 
müsste  es  von  jedem  Standpunkte  hochbedenklich  finden ,  wenn 
durch  ein  offiziellfis  Hinüborgleiten  über  diesen  Punkt  Schwierig- 
keiten der  inueren  Lage  der  Gesamtmonarchie  vermehrt ,  wenn  tu 
den  bestehenden  Verwirrungen  des  öffentlichen  Rechts  neno  hinzu* 
gefUgt  würden. 

In  diesem  "Wunsche,  die  strenge  Verfassungsmässigkeit  des  Vor- 
gehens der  Regierung  Eurer  Mujeslilt  überall  festgehalten  und  zu 
zweifellosem  Ausdruck  gebracht  zu  sehen ,  kann  der  treugeh ursamst 
Unterzeichnete  durch  den  Gedankan  an  die  Konsequenzen  nur  best&rkt 
werden,  welche  selbst  die  geringfügigste  Abweichung  von  diesem 
Üoden  för  die  Fragen  seiner  konstitutionellen  Stellung  im  Rahmen 
der  gemeinsamen  Verfassung  und  seiner  Verantwortung  haben  müsste. 
Wird  in  diesem  Punkte  —  wobei  ich  noch  auf  einen  speziellen  Hin- 
weis auf  die  Thatsache  der  vollen  Negimng  des  geltenden  Verfassungs- 
rechtes für  Bühmen  in  der  Adresse  des  böhmischen  Landtages  ver- 
zichte —  der  deutschen,  der  Verfassungspartei  eine  im  besteheuden 
Verfassongsrechte  begründete  Handhabe  geboten,  sich  der  Theilnahme 
an  der  von  der  Regierung  Eurer  Majestät  begonnenen  staatsrecht- 
lichen Aktion  zu  enthalten,  so  kann  dies  nicht  ohne  die  bedauerlichste 
Rückwirkung  auf  die  allgemeine  Rechtslage  des  Reiches  bleiben.  Die 
Legalität  des  nächsten  Heichsrathes,  die  Legalität  der  aus  dem  letz* 
tereu  zu  wählenden  Delegation  ist  damit  in  Frage  gestellt  und  an 
das  gemeinsame  Ministerium  Eurer  Maje,stöt,  das  uothvrendig  in  die 
Strömungen  eines  Tarteilebens  gezogen  wird,  denen  es  möglichst  ferne 
zu  halten  Allerhi^chstdieselben  in  weiser  Fürsorge  beschlossen  haben, 
tritt  unmittelbar  die  Forderung  herau,  Stellung  zu  nehmen  und  sich 
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der  Veqiflichtuügen  verfasaungsmösslger  Verantwortlichkeit   in,  ihrer 
vollen  Bedeutung  bewusst  zu  werden. 

Zu  diesem  Bedenken  rechtlicher  Natnr  treten  Besorgnisse  prak- 
tischer Bedeutung  in  ernsthaftester  Weise  hinzu.  Will  man  selbst 
die  Frage  bei  Boite  lassen ,  ob  die  beabsichtigt«  Zusammensetzung 
der  hierseitigen  Delegation  den  Auägteichagesetzeu  zufolge  eine  legale 
sein,  ob  sie  als  solche  ungariscberseits  acceptirt  werden  würde,  so 
darf  man  sicli  doch  jetzt  schon  der  Erwartung  nicht  verscbliessoDr 
doss  in  dieser  Delegation  ausschliesslich  jene  Elemente  ihre  Stätte 
finden  und  daher  ihr  Uebergewicht  behaupten  würden .  welche  in 
schroffem  und  unversflhnlichem  Gegensätze  zu  dem  auf  den  Aller- 
höchsten Befehl  Eurer  Uajestikt  auf  dem  Gebiete  der  auswärtigen 
Politik  festgehaltenen  System  stehen  und  diesem  Gegensatze  den 
vollsten  und  nachdrücklichsten  Ausdruck  7.u  geben  entschlossen  sind. 

Euer  Majestät  wollen  gnädigst  geruhen,  diese  Betrachtung  nicht 
in  dem  3iutie  aufzufassen,  als  werde  sie  durch  ßücksichteu  persön- 
licher Bequemlichkeit  hervorgemfen.  Der  trcngehorsamst  Ünterzeich- 
sete  darf  sich  schmeicheln ,  sowohl  im  Keiclisrathe  als  in  den  Dele- 
gationen bewiesen  zu  haben,  dass  er  den  parlamentarischen  Kampf 
nicht  scheut,  und  er  glaubt  ohne  Yermessenheit  sich  darauf  berufen 
SU  dürfen,  dass  die  Ergebnisse  seiner  einschlogenden  ThILtigkcit  nicht 
geeignet  waren,  ihn  was  immer  für  Gegnern  gegenüber  muthlos  xa 
machen.  Jene  ehrerbietige  Betrachtung  geruhen  Euer  Majestät  rein 
objektiv  in  dem  Sinne  aufzufassen,  dass  das  Vertrauen  der  auswär- 
tigen Kabinette  in  dos  —  wohl  darf  es  ausgesprochen  werden  —  mit 
80  entschiedener  Gunst  aufgenommene  Programm  unserer  Politik  nicht 
wachsen  und  erstarken  kann,  wenn  das  Eingreifen  von  Elementen  in 
Aussiebt  steht,  bei  denen  ganz  entgegen  gesetzte  Bichtungun  voraus- 
gesetzt werden  dürfen.  Und  —  hier  bittet  der  ehrerbietigst  Unterteich- 
nete  sich  nur  an  das  Thatsächliche  halten  zu  dürfen,  ohne  dessen 
Berechtigung  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  —  wie  sollte  diese  Betrach- 
tung nicht  eine  weittragende  Bedeutung  gewinnen ,  wenn  das  Fern- 
bleiben des  deutschen  Elementes  den  oben  gekennzeichneten  Faktoren 
das  Feld  räumt? 

Wie  von  selbst  leitet  diese  Erwägung  zugleich  auf  die  Betrach- 
tung der  Stellung,  welche  die  Annahme  der  böhmischen  Propositionen 
dem  gemeinsamen  Minister  dfr  auswilrtigen  Angelegenheiten  im  All- 
gemeinen zuweisen  würde.  Eure  Majestät  haben  in  den  Jahren  des 
Bestandes  der  für  die  Gesamtmonarchie  geltenden  Verfassurg  wieder- 
holt zu  ermessen  Gelegenheit  gehabt,   dass  schon  die  gegenwärtige 
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Grestaltung  des  Boiclies  für  eine  einheitliche  und  sttttige ,  für  eine 
energische  nnd  krafterftillte  Loitung  der  auswftrtigen  Politik  mit 
ausaerfjewükn liehen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Die  Reihe  der  auf 
die  Richtungen  der  auswärtigen  Politik  EiuUuss  nehmenden  Faktoren 
rermehren,  Böhmen  nnd  nach  seinem  Beispiele  auch  noch  andere 
Länder  als  gleichberechtigt  zur  Entscheidung  heranziehen,  dem  Minister 
des  Aenssern  auch  noch  die  Verständigung  mit  den  im  Elaboi'ate 
des  böhmischen  Landtages  vorgesehenen  Hofkanzler  und  Landes- 
ministem  zur  Pfliclit  machen,  hiesse  auf  ein  einheitliches  Prinzip  der 
auswärtigen  Politik  gänzlich  verzichten ,  hiesse  diese  Eiitheit  der 
Atomistik  nationaler  und  provinzieller  Interessen  dem  Widerstreit 
der  EinzelmciDungen  preisgeben.  Der  treugehorsamst  tJnterzoichnote 
glaubt  nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  eine  gedeihliche,  wenn  er 
namentlich  eire  schlagfertige  und  energische  Leitung  der  auswilrtigen 
Politik  als  unvereinbar  mit  den  beabsichtigten  ZustlLnden  bezeichnet. 
Hat  doch  bereits  ein  hervorragendes  Mitglied  des  böhmischen  Land- 
tages, welches  man  für  einen  Ministerposten  bestimmt  glaubt,  sich 
dahin  vernehmen  la.<;sen,  dass  die  orientalische  Politik  einer  gründ- 
lichen LmgestnltuDg  unterzogen  werden  müsse,  und  ist  der  ehr- 
erbietigst Unterzeichnete  doch  bereits  in  dem  Falle  gewesen,  eine 
hierauf  bezügliche  besorgliche  luterpellation  des  rassischen  Gesandten 
zu  beantworten. 

Geben  schon  nach  diesen  Richtungen  die  Propoätioiien  des 
bfihmischen  Landtages  zu  crnstt^n  prinzipiellen  Erwägungen  Anlnss, 
so  scheint  kaum  minder  gewiss,  duss  ihneu  auch  auf  dem  Oebiete 
der  praktischen  auswärtigen  Politik  eine  für  deren  Bichtungen  nnd 
Erfolge  ent.'scheidende  Bedeutung  zuerkannt  werden  muss.  Gestatten 
Euer  Majestät  dem  treugehorsamst  Unterzeichneten,  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  den  ehrerbietigsten  Ausdruck  seiner  persönlichen  Auf- 
fossiuig  offen  darlegen  zu  dürfen. 

Eure  Majestät  haben  nach  dem  Resultate  der  Besprechungen 
von  Gastein  und  SaUburg  die  üeberzeugung  gewonnen,  dass  Aller- 
hOohst  Ihr  hochherziger  Entschluss,  die  Beziehungen  der  üsteiTeichifich- 
ungarischen  Monarchie,  unbeirrt  durch  die  Erinnerungen  an  den  Glanz 
and  die  Zertrümmerung  eines  altehrwürdigen  Verhältnisses,  unbeirrt 
durch  berechtigte  persönliche  Gefühle,  auf  Grundlage  der  geschicht- 
lichen Thatsocheu  des  Jahres  1871  umzugestalten,  nicht  ohne  leb- 
haften und  dankbaren  Widerhall  in  der  Brust  der  massgebenden 
Persönlichkeiten  des  Nach  bar  reiches  geblieben  ist.  Diesem  Entschlüsse 
der  durch  die  Gnade  und  Weisheit  Eurer  Majestät  gestatteten   kon- 
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seqaenten  Darchi^hrung  desselben  ist  as  v.u  danken,  wenn  die  staats- 
rechtliche Aktion  des  Ministeriums  Eorer  Majestät  den  Versuchen 
einer  direkten  und  indirekten  Störung  von  aussen  bisher  nicht  unter- 
zogen wurde.  Fürst  Bismarck  hat,  wie  Km-er  Majestät  bekannt  ist, 
auch  bei  den  persönlichen  Begegnungen  während  dieses  Sonuuers 
wiederholt  tind,  wie  es  scheint,  mit  voller  Aufrichtigkeit  den  Ent- 
üchluss  betont,  die  inneren  Fragen  Oesterreichs  als  ein  geschlossenes 
Gebiet  zu  betrachten  und  auf  jede  Unterstützung  der  Besti-ebungeii 
einzelner  Parteien  zu  verziehteri.  Aber  es  ist  Knrer  Majestät  nicht 
minder  erinnerlich,  wie  Kaiser  Wilhelm  mit  der  Aeus.serung  nicht 
zurückhielt,  dass  Er  nichts  mehr  wünsche,  als  die  deutschen  Uuter- 
thanen  Eurer  Maj«stfit  zufrieden  und  Sich  nicht  unangenehmen 
Lagen  durch  ihre  Unzufriedenheit  ausgesetzt  zu  sehen,  und  ich  darf 
nicht  veifehlen,  die  Allerhöchste  Aufmerksamkeit  in  tiefster  Ehr- 
furcht darauf  zu  lenken,  dass  prinzipielle  Entschlüsse»  nicht  ausschlag- 
gebend sind  lür  die  Richtungen  grosser  und  gewaltsamer  Entwicklung, 
dass  sie  mit  diesen  Richtungen  nicht  allein  Kompromisse  schliesseu, 
sondom  sich  unter  dem  Di-ucke  popnlärpr  Strömungen  oft  geradezu 
in  ihr  Gegentheil  verkehren. 

Eure  Majestät  geruhen  auch  Sich  gnädigst  zu  entsinnen,  dass  der 
ehrfurchtsvollst  Unterzeichnete  einen  allerunlerthauigsten  Bericht  über 
die  langdöuernde  Audienz  bei  Kaiser  Wilhelm  in  Gasteiri  mit  den 
Wörtern  schlnss,  Er  müsse,  ohne  Sich  in  die  inneren  Angelegenheiten 
einmischen  zu  wollen,  dringend  rathen,  bei  den  weiteren  Schritten  der 
Regierung  der  deutschen  Bevölkerung  gegenüber  mit  aller  Vorsicht 
zu  Werke  zu  gehen. 

Es  ziemt  dem  ehrfurchtsvollst  Unterzeichneten  nicht,  die  Frage 
zu  untersuchen,  ob  das  Vorgehen  des  Ministeriums  Eurer  Majestät 
fUr  die  im  Reichsratfae  vertretenen  Kfinigreiche  und  Länder  den  über- 
wiegenden Thfil  der  deutschen  Bevülkerung  auf  das  Gebiet  der  starren 
politischen  Negation  und  Ablehnung  drängen  müsste,  auf  welchem  er 
sich  jetzt  behaupten  zu  wollen  den  Anschein  hat.  Der  einseitige 
Doktrinarismus  der  Partei,  die  jeno  Bevölkerung  politisch  vertritt, 
gibt  wohl  theilweise  manche  Erklärungsgründe  für  die  Entwicklung 
eines  Zustandes,  welcher  jetzt  bis  zu  dieser  schroffen  Steigerung  der 
Gegen.«ätze  gediehen  ist.  Aber  welches  immer  die  Gründe  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  sein  mOgen,  es  ist  meine  Päicht,  Eurer  MajestAt 
offen  darzulegen,  dass  er  nicht  ohne  wachsende  Gefahr  für  die  Mo- 
narchie länger  erhalten  werden  kann.  Mit  einer  wahrhaft  erschrecken- 
den Schnelligkeit  hat  sich  die  Umwandlung  der  V^erfassungsp artet  in 
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eine  deutsch-nationale  vollzogen;  täglich  fester  scbliagen  eich  die 
Püden,  die  diese  Partei  durch  dos  Geiiibl  nationaler,  sprachlicher  und 
geschichtlicher  Gemeinsamkeit  mit  Deutschi nnd-Preussen  verbinden. 
Schon  jetzt  hat  eine  neulich  in  Tiresden  abgehaltene  Volksversammlung 
den  Beweis  geliefert,  diiss  man  uiiiulttolbar  an  unseren  Grenzen  der 
nationalen  Bewegung  der  Ueutsch-Oesterreicher  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit folgt  und  dass  man  nur  m  bereit  ist,  Kufe  um  Hülfe 
und  Unterstützung  zu  vernehmen,  selbst  ehe  sie  noch  ertönt  sind. 
Es  kann  hier  nicht  die  Rede  davon  sein,  derartigen  Demonstrationen 
irgendwie  einen  autoritativen  Charakter  zuzuschreiben .  und  den  Ge* 
wohnbeiten  des  ehrerbietigst  Unterzeichneten  Hegt  gemss  nichts  ferner, 
als  das  was  einer  iremden  Drohung  ähnlich  sieht,  zur  Richtschnur 
seines  Denkens  und  Handelns  zu  nehmen.  Allein  jene  Erscheinungen 
verdienen  darum  nicht  minder  ernste  Beachtung;  sie  sind  nur  der 
Vorbote  eines  ümschvrunges,  dessen  ganze  Tragweite  man  sich  vor 
Augen  zu  halt«ti  gut  thun  wird.  Im  Vorlauf  der  letzten  Wochen  bat 
sich  dieser  Umschwung  bereits  in  Deutschland  in  einer  Weise  voll- 
zogen, welche  den  ehrerbietigst  Unterzeichneten  mit  tiefer  Bekümmernis 
erfüllen  musste.  Die  Stimmung,  welche  die  Vorgänge  von  Salzburg 
und  Gastein  dort  hervorgerufen  hatten,  war  eine  unseren  Interessen 
im  höchsten  Qrade  zusagende  —  der  nattonalliberalen  Propaganda  war 
der  Boden  entzogen ,  das  zeigte  sich  in  allen  ihren  Organen ;  laut 
und  energisch  dagegen  war  die  Zustimmung  der  ■/ahlreich^'n  ehren- 
werthen  Kreise,  welche,  nachdem  ihnen  jede  Hoffnung  auf  einen 
Schutz  partikularer  Rechte  und  Interessen  durch  eine  Gegnerschaft 
Oesterrcichs  gegen  Prcutwen  benommen  war,  die  Möglickeit  einer  An- 
lehnung an  ein  Preussen  befreundetes  Üesterreicb  freudig  begrüssten, 
zumal  das  unsererseits  bei  der  vollzogenen  Annäherung  ausdrücklich 
betonte  Prinzip  der  Parität,  wie  anerkannt  werden  muss,  in  den 
preussischen  offiziösen  Organen  noch  schärfer  hervorgehoben  worden 
war  als  in  den  unsrigen.  Dieso  günstige  Strftmung,  welche  die  Er- 
haltung und  Erstarkung  Oesterreichs  zum  Zielpunkte  aller  Wünsche 
und  Bestrebungen  hatte,  beginnt  in  Folge  der  neuesten  hiesigen  Vor* 
gänge  in  eine  ganz  andere  Bahn  einzulenken,  und  zwar  darum,  weil 
die  Voraussetzung,  der  sie  entsprang,  niliiiHch  die  Erstarkung  Oester- 
reichs auf  Grund  ungetrübter  und  ungestfirter  Beziehungen  zu  Deutsch- 
land, der  Gegenstand  zuversichtlicher  Hoffnuugen  zu  sein  anfgeh{}rt 
hat.  Wird  diesem  Zustondo  des  Zweifels  neue  Nahrung  zugeführt, 
wird  ihm  nicht  rechtzeitig  begegnet,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass 
eben  jene  Oesterreich  feindlichen  Elemente  in  Deutschland  ihr  Augen* 
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merk  uad  ihre  Hoffnungen  wohl  auf  die  Osterreichiech-deutschea 
Länder,  aber  nicht  mehr  auf  dießsterreichi.sch-ungariscbeMonarchie 
richten  und  —  auch  dies  sei  offen  zu  sagon  jfewagt  —  selbst  die 
katholischen  Elemönte  iii  Ueutschlaud  werden  unbeachtet  und  unbe- 
schadet einer  aogen blickliche n  und  sympathischen  Befriedigung  nach 
und  nach  in  diese  neueste  Strümuug  einlenken  und  die  engste  poli- 
tische Verbindung  mit  den  gleicbge arteten  Elementen  in  den  deutschen 
Provinzen  Oesterreichs  ihrer  Sache  zuträglicher  finden ,  als  ein  Ver- 
hiUtnts,  dessen  Aasnut/.tiiig  eirten  stoteii  Kampf  zwischen  nationaler 
und  staatlicher  Pflicht  und  religiösem  üewissen  im  Gefolge  bat. 

Es  ist  aber  kein  Zweifel,  dasa  der  unTorhohlene  Aoadmck  dieser 
veränderten  Sympathien  auch  hier  wieder  das  entsprechende  Echo 
finden  wird.  Diese  Gegenseitigkeit  der  nationalen  tind  politischen 
Demonstration  aber  muss  nicht  nur  mit  der  Kraft  einer  zersetzenden 
Säure  auf  die  Begriffe  dynastischer  Treue  und  patriotischer  Gesinnung 
hinwirken,  sie  muss  nicht  nur  politische  Vorstellungen  und  Pläne 
wecken,  gegen  welche  jetzt  noch  der  gesunde  und  in  seinem  Kerne 
unangetastet  gebliebene  Sinn  dos  Volkes  sich  empört;  das  Entscheidende 
ist ,  dass  sich  auch  das  preussische  Gouvernement  selbst  bei  gutem 
Willen  auf  die  Dauer  der  Einwirkung  dieser  Verhältnisse  nicht  wird 
entziehen  können. 

In  dem  bereits  in  gnädige  Erinnerung  gebrachten  Gasteiner  Be- 
richte erlaubte  sich  der  ehrfurchtsvollst  Unterzeichnete  auf  die  schleswig- 
boUteinscben  Scbmerzenzschreie  hinzuweisen,  denen  man  sogar  in  Wien 
das  Ohr  nicht  zu  rerschliessen  vermochte.  Beachtenswerth  aber  er- 
scheint bpi  diesem  Ittifik blicke  besonders  der  umstand,  dass  nicht 
finanzielle  Bedrückung  noch  flagrante  Verfassungsbesch werden  es 
waren,  welche  jene  sogenannten  Schmerz ensschreie  hervorriefen,  denn 
die  betreffenden  Länder  erfreuten  sich  grosser  Prosperität  und  die 
angeblichen  Verfassungs-Verletzungen  waren  sehr  zweifelhafter  Natur 
und  geringen  Belanges ;  sondern  doss  die  in  den  Zeiten  Königs  Fried- 
rich VI.  nicht  dagewesene  und  erst  unter  Christian  VIII.  angobuhnte, 
unter  seinem  Nachfolger  jedoch  in  rücksichtsloser  Weise  durchgeführte 
Beherrschung  und  Bevoi-mundung  der  Deutseben  durch  einen  fremden 
Volksstamm  es  war,  welche  die  Gfimütber  erbitterte  und  bis  zum 
Dauernden  gebracht  hatte  und  welche  dahin  führte ,  dass  es  der 
dänischen  Regierung  nie  gelang,  das  Zusammengebon  der  deutschen 
Bevölkerung  in  den  durch  die  Bundesgesetze  und  Bandesheschlüsse 
gesonderten  Herzogthümorn  ?.u  vereiteln. 

Nicht  geringere  Besorgnisse  knüpfen  sich  an  die  voraussichtliche 
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Rückwirkung  des  Prager  Landtags- Elaborates  auf  die  Verbaltnisse 
Galiziens.  Eure  Majestät  geruhen  Sicli  au  erinnero,  dass  der  ehr- 
erbietigst Unterzeichnete,  so  oft  die  galizischo  Frage  ?.ur  Sprache  kam, 
sich  jederzeit  gegen  die  Zulassung  fremder  Einsprache  mit  Entschieden- 
heil  geäussert,  dass  derselbe  ferner  einer  möglichst  weitgehenden 
Autonomie  gerade  dieses  Landes,  soweit  nicht  berechtigte  Re- 
klamationen der  Nachbarstaaten  dadurch  provozirt  wurden,  das  Wort 
geredet  hat.  An  diesen  seinen  Anschauungen  hat  derselbe  auch  heule 
nicht«  zu  ändern,  »Hein  mehr  als  je  scheint  es  geboten,  an  der  zuletzt 
erwähnten  Einschränkung  festzuhalten.  Erfahren  aber  nun  die  bfihmi- 
sehen  Fundamental-Artikel  die  verfassungsmässige  entsprechende  Er- 
ledigung, 90  wird  sich  die  Feststellung  eines  gleichen  Kreises  von 
Hechten  für  Galizien  schwerlich  vermeiden  lassen.  Die  gesamte  Ver- 
waltung der  Justizpflege  und  Polizei  werden  in  die  eigenen  nationalen 
Kompetenzen,  in  das  Eigenrecht  dieses  Landes  fallen.  Es  ist  gewiss 
kein  pessimistisches  Urtheil,  wenn  man  eine  unberechenbare  Reihe  von 
Konflikten  mit  der  russischen  Regierung  mit  derartigen  Zuständen  in 
Verbindung  bringt.  Mit  welcher  steigenden  Aufmerksamkeit  man  in 
Petersburg  den  Nachrichten  über  die  in  Oalizien  zu  machenden  Kon- 
zessionen folgt,  geruhen  Eure  Majestät  aus  den  Berichten  des  dortigen 
k.  k.  GescbSftstrUgers  zu  entnehmen.  Man  wird  aber  russischerseits 
um  80  weniger  zögern ,  die  voraussichtlichen  Konflikte  aufzunehmen, 
als  in  dieser  Frage  Kusslnnd  gewiss  sein  darf,  Seitens  Preussens  nicht 
nur  keine  Gegnerschaft,  sondern  vielmehr  Unterstützung  zu  finden. 

In  dieser  unabweisUcheu  Betrachtung  zeigt  sich  eine  Gefahr  der 
weittragendsten  Art.  Einer  der  wesentlichsten  Erfolge  der  Gastein- 
Salzhurger  Besprechungen  dürfte  in  deren  Rückwirkung  auf  die 
preussisch-russischen  Beziehungen  erkannt  werden ,  welche  sich  sofort 
in  einer  grosseren  Freiheit  der  preussischen  Kegiei*ttng  gegenüber  von 
Russland ,  in  einer  gewissen  Reserve  und  Mässigung  der  russischen 
Regierung  uns  gegenüber  fühlbar  machte.  Die  Gnippirung  Dentsch- 
land-Oesterreich-Italien  gewährlei.stet  uns  Rohe  und  Sicherheil;  wird 
diese  Kombination  gestört,  führen  wir  Preussen  und  Kussland  wieder 
enger  zusammen,  dann  haben  wir  die  Gruppe  Russland,  Deutschland 
und  Italien  zu  gewärtigen,  und  wo  soll  die  Monarchie  dann  ihre  An* 
lehnung  finden? 

AI] ergnädigster  Herr!  Der  trengehorsarast  Unterzeichnete  hat 
in  den  vorstehonden  Bemerkungen  nur  in  den  flüchtigsten  Zügen  und 
mit  strenger  Bescbränkuog  auf  die  eigenen,  unmittelbaren  Aufgaben 
die  schweren  Bedenken  bezeichnet,  zu  welchen  die  Propositionen  des 
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htihmischen  Landtages  ihm  Anlass  geben.  Die  VerfassuDg!;mttsgigkeit 
des  gern  einsamen  Reichsrechts,  gewichtige  Fragen  der  auswärtigen 
Politik  sind  an  die  EntSfbeidung  über  jene  Propositionen  gebunden. 
Mit  Entschifldenhoit  und  Frelmutb,  aber  im  Bewusstsein  treuen  Pflicht- 
geföhls  und  unwandelbarster  tiefster  Hingebung  glaubte  der  ehr- 
erbietigst Unterzeichnete  seiner  Auffassung  Ausdruck  geben  zu  sollen ; 
derselbe  hat  sieb  mancher  in  der  letzten  Zeit  berrorgetretenen  £nt- 
wicklungspliase  unserer  inneren  VerhMtnisse  gegenüber  Schweigen  auf- 
erlegt ,  ubüohon  die  ihm  auf  dem  Felde  der  auswärtigen  Politik  ge- 
stellte Aufgabe  dadurch  mehrfach  erschwert  wurde.  Allein  jetzt,  wo 
es  sich  nicht  um  Yermeidung  gräjiserer  oder  geringerer  Schwierig- 
keiten, sondern  um  ernste  Gefahren  ftlr  Keich  und  Dynastie  handelt, 
wird  es  zur  Gewissenssache,  p flieh tmJlssige  Ueberzeugung  /.uui  Aus- 
druck zu  bringen.  Und  so  darf  der  ehrfurchtsvollst  Unterzeichnete 
die-sen  nnterthünigst^^n  Vortrag  mit  der  auf  wiederholte  Beweise 
kaiserlicher  Huld  und  Gnade  begründeten  HoÖnung  schlif^ssen,  dass« 
welcher  Beurtheilung  immer  Eure  Majestät  dessen  Ausführungen  zu 
würdigen  geruhen  mögen,  die  Treue  jenes  Pflichtgefühls,  die  Tiefe 
der  Hingebung  an  seinen  kaiserlichen  Herrn  und  das  Allerhöchste 
Kaiserhans  unbezweifelt  bleiben  werden. 

Wien,  13.  Oktober  1871. 

(gez.)  Beast. 

Man  hat  mir,  ich  weiss  es,  den  Vorwurf  gemacht,  einen 
solchen  Schritt  nicht  frOher  gethan  zu  haben,  ja  man  ist  so  weit 
gegangen,  mir  Absichilichkeit  zuzuschreiben,  indem  übelwollende 
Stimmen  sich  iu  der  Riclitung  vernehmen  Hessen,  idi  habe  wollen 
den  Kaiser  recht  tief  hineingehen  lassen,  nm  ihn  ftthlen  zu  machen, 
was  dabei  herau.skorame.  wenn  ich  nicht  gefragt  werde.  Daas 
Zufliisterungen  in  dieser  Richtung  bei  der  Unvereinbarlichkeit 
einer  solchen  Procedur  mit  meinem  Charakter  erfolglos  hlieben, 
bin  ich  leider  niciit  anzunehmen  berechtigt.  Die  Ursachen  meines 
Zögern»  waren  sehr  einfache. 

Zunächst  war  es  keine  leiclite  Aufgabe,  zum  dritten  Mal  in 
einem  Augenblick  dazwischen  zu  treten,  wo  der  Monarch  geneig:t, 
ja  entschJo.ssen  war,  einen  bestimmten  Weg  zu  betreten,  und  ihn 
davon  zurückzuhalten.     Ich  hatte   es  1807  gegenüber  dem  Vor- 
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golieii  Ac9  Grafen  Belcredi  j^ethan.  icli  Imtto  es  1868  anlUsslich 
der  besclüüs^ienea  g.ilizi sehen  Heise  wiederholt  gewagt,  uud  nun 
sollte  es  abermals  geschehen,  wobei  nicht  zu  Übersehen,  dass  ich 
jedesmal  nur  Minister  des  Aeuasern,  nicht,  wie  dies  zeitweise 
der  Fall  gewesen,  Minister  des  Innern  war  und  also  über  meine 
eigentliche  Kompetenz  hinausgrÜF.  Dann  aber  fiel  dem  Kaiser 
gegenüber  noch  etwas  schwer  ins  Gewicht.  Nach  dem  Aus- 
acheideu  des  Grafen  Belcredi  musste  ich  mehr  als  einmal  ver- 
iiehmeu,  dass  ich  zu  früh  in  die  von  ihm  begonnene  Aktion  einge- 
griifen  liabe  und  ohne  mein  Dazwischentreten  der  ausserordentUche 
Heichsrath  seinem  Zweck  entsprochen  haben  würde.  Wie  sehr 
dieser  Rückblick  die  Sache  erschweren  musste,  liegt  auf  der  Hand. 

Dass  jener  Vortrag  nicht  ohne  tiefen  Kindruck  geblieben 
war.  davon  konnte  ich  mich  nach  der  RQckkelir  des  Kaisers  von 
Liohl  überzeugen.  Die  Dinge  näherten  sich  in  raschem  Tempo 
ihrer  endlichen  Ltisung,  während  ein  rc^^ht  unwillkommenes  Inter- 
mezzo die  Stininiungeii  noch  mehr  verbitterte. 

Es  fiel  in  diese  Tage  die  feierliche  Installation  üea  neuen 
Rektors  der  Universität,  welcher  kein  Anderer  war,  als  der  Baron 
Hye,  im  Jahre  18G7  Justiz-  und  Kultus-Minister.  Einem  ehe- 
maligen Kollegen  glaubte  ich  es  schuldig  zu  sein,  die  Einladung 
zur  Theilnahme  nicht  abzulehnen.  Es  ereignete  sich  nun,  dass, 
als  gelegentlich  des  Jahresausweises  die  Berufung  der  Professoren 
Habietinek  und  Schaeffle  iu  das  Ministerium  erwähnt  wurde,  die 
Studenten  mit  einem  eben  so  vernehmlichen  als  unschicklichen 
Pochen  einfielen.  Barou  Weber,  der  damalige  Statthalter  rou 
Niederösterreich,  trat  an  micli  mit  der  Anfrage  heran,  oh  wir 
nicht  den  Saal  verlassen  »eilten;  ich  erhob  mich  und  gleichzeitig 
liesaen  sich  die  Hochs  auf  Benst  vernehmen.  Ich  wollte  uia  so 
mehr  mich  entfernen,  allein  wer  hielt  mich  ab?  Es  ist  eine 
interessante  Eriniienmg.  Niemand  anders  als  der  damalige  Weih- 
bischof,  spätere  Erzbischof  und  Kardinal  Kutschker,  welcher  der 
Meinung  war,  man  dürfe  solches  jugendhches  Aufbrausen  nicht 
zu  ernst  nehmen  und  ihm  nicht  eine  zu  grosse  Bedeutung  geben.  — 
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Uneins  mit  mir  selbst  liess  ich  micli  nieder,  nachdem  auch  andere 
Personen,  sich  dahin  äusserten,  es  würde  mein  Aufbrechen  nur 
zur  Folge  haben,  dass  die  Studenten  mir  den  Ausgang  mit  ver- 
doppelten Vivats  versperren  und  es  erst  recht  einen  Skandal  geben 
werde.  OasH  der  Vorgang  mir  nicht  zum  Nutzen  gereicht«, 
begreift  sich. 

Es  bleibt  nur  wenig  über  das  achliessliche  Knde  der  Aera 
Hohenwart  zu  sagen  Übrig.  Mein  Kampf  in  dem  unter  dem 
Vorsitz  des  Kaisers  und  unter  Theilnahnie  der  R«ichE:iminister 
versammelten  Minist«rrath  war  das  Gegeutheil  desjenigen,  den 
ich  im  Jahre  1867  gegen  Belcredi  zu  bestehen  hatte.  War  ich 
damals  voll  der  Bewunderung  für  die  Vertheidigung,  so  war 
diesmal  mein  Erstaunen  gros«  über  deren  Muttijfkcit.  Önif  Hohen- 
wart war  offenbar  unter  dem  Eindruck  einer  bereit*;  halb  verlorenen 
Sache,  und  was  ihn  noch  mehr  entmuthigen  musste,  war,  doss 
die  Reichs- Minister  einen  Verbündeten  unter  den  Mitgliedern 
seines  eigenen  Ministeriums  finden  sollten. 

Freiherr  von  Holzgethau.  ein  höchst  ehrenwerkher  Typus 
des  dienstbeflissenen,  aber  gewissenhaften  Beamten,  war  aus  dem 
Ministerium  Potocki  in  das  Ministerium  Hohenwart  übergetreten, 
weil  es  verlangt  wurde  und  fUr  ihn,  der  ausserhalb  des  Parla- 
mentit  und  ausserhalb  der  Parteien  stand,  kein  (irund  war,  sich 
dessen  zu  weigern.  Die  Verwaltung  der  Finanzen  hat  unter  ihnj 
nicht  gelitten.  Auch  er  hatte  »ich  der  politischeu  Wirksamkeit 
des  Ministeriums  gegenüber  passiv  verhalten,  bis  er  endhch  zu 
der  Ueberzeugung  gelangte,  dass  es  Pflicht  sei,  dagegen  «ich  zu 
erheben.  —  Seine  Deduktion  i5ber  die  ^Zerstörungs-Artikel",  wie 
er  die  Fundamental -Artikel  nannte,  wurden  bei  der  trocken^i 
Sprech-  und  Äusdrucksweise,  die  ihm  eigen  war,  zuweilen  be- 
lustigend and  die  Worte:  ,Wir  haben  eine  nicht  geringe  Zahl 
passiver  Länder,  denken  wir  uns,  dass  sie  alle  an  den  Mutt«r- 
brüäten  von  Ober-  und  Niederiis terreich  saugen,"  rief  selbst  da 
einen  Ausbruch  der  Heiterkeit  hervor,  wo  am  wenigsten  dazu 
Neigung  vorhanden  war. 
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?Tatt*?  ich  mich  endlich  nnch  tier  in  der  Frage,  ob  Belcredi, 
ob  BtiustV  entscheideuden  Sitzung  al»  den  Besiegten  gefühlt,  »o 
war  icli  diesmal  des  Sieges  gewins  —  freilich  ein  Pyrrhussi^. 


XLVI.  Kapit«!. 

1871. 

Auf  der  Bresche  geblieben.  —  GwandhciU-  und  andere  RQcksiofaten. 


Erst  einige  Tage  nach  jenem  Krorrath  reichten  Graf  Hohen - 
vrnrt  und  st;ine  Kollegen  mit  Ausniilinie  das  Baron  Holzgethan 
i}irc  Entlassung  ein.  Ich  erinnere  mich,  das-s  Qraf  Men.sdciril'  im 
Jahre  18ö5,  als  er  nach  der  Entlassung  des  Ministeriums  Schmer- 
ling, dem  er  angirhiirt  hatte,  in  das  Ministerium  Belcredi  Üiber- 
ging.  »ich  gegen  mich,  der  ich  zufüllig  in  Wien  mich  befand, 
ächeraliaft  äuasorste,  er  sei  der  wUbrend  des  Wechsels  Htehen 
gebliebene  Stockzahn.  Ein  solcher  war  auch  Baron  Holzgetliaa, 
nur  dass  er  nicht  in  das  neue  Ministerium,  sondern  io  das  ge- 
meinsame Ministerium  überging.  Während  seines  kurzen  Inter- 
regnums und  mit  seiner  Gegenzeichnung  erfloss  unter  dem  31.  Ok- 
tober ein  zweites  lle^kript  an  den  böhmischen  Landtag ,  sein* 
verschieden  von  dem,  welches  demselben  am  12.  September  zu- 
gegangen war.  Von  einer  staatsrechtlichen  Sonderstellung  des 
Königreichs  Böhmen  war  eben  so  wenig  als  von  einer  Krönung 
mehr  die  Rede,  wohl  aber  von  achtungswerther  Beiilcksichtigimg 
jeden  Rcchtsan-spruches,  womit  die  doppelte  Belehnmg  verbunden 
war,  da»s  das  Uebereinkommen  mit  Ungarn  nur  auf  dem  duri-h 
dasselbe  vorgezeichneteu  Wege,  dem  einer  Vereinbarung  zwischen 
dem  Reichsrath  und  dem  ungarischen  Bc^ichstAge,  eine  Aenderung 
erfahren  könne,  und  dnss  die  staHtsrechtlicheu  Verhältnisse  der 
nicht- ungarischen  Königreiche  und  Länder  durch  die  StaaUgrund- 

j^esetze  ihre  Regelung  gefunden  haben. 
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Die  Deutlichkeit  (Iie«eä  Allerhöclistcii  Reskriples  war.  sobald 
der  bisher  betretene  Weg  verlassen  wurde,  durch  die  Lage  Re- 
boten,  sollte  nicht  Misstrnuen  auf  beiden  Seiten  in  die  Halme 
schiessen.  Allein  ftir  den  Kaiser  war  e.-*  eine  harte  Nothwendig- 
keit,  seine  Unterschrift  zweinijil  innerhalb  von  sechs  Wochen 
zu  geben,  da.s  eine  Mal  ftlr  Weiss,  das  zweit-e  Mal  für  Schwarz. 
Ich  fühlte  dies  tief,  obschon  ich  das  Reskript  weder  zu  verfassen 
noch  vorzulegen  in  der  Stellung  gewesen  war.  Nicht  nur  des- 
halb, sondern  auch  weil  mich  der  Gedanke  leitete,  e.^  mil»8e  unter 
so  gestalteten  Umständen  das  jetzt  zu  bildende  Ministerium  ein 
sti'cng  A'crfassungstreues,  nicht  aber  ein  ausgesprochenes  Partei- 
Ministerium  sein,  solle  ein  erfolgreiches  Betreten  des  iu  dem 
zweiten  Keskriptc  vorgezeichueten  Weges  erhofft  werden,  erlaubte 
ich  mir,  als  meine  nächste  Audienz  dazu  Gelegenheit  bot,  ein- 
gedenk des  kniserlicheu  Wortes,  dass  ich  stets  ungescheut  meine 
Meinung  sagen  solle,  in  diesem  Sinn,  auch  ohne  dazu  aufgefordert 
zu  sein,  mich  auszusprechen  und  meine  Anschauung  damit  zu 
charakterisireu.  dn.ss  selbst  ein  Mann  wie  der  frühere  Statthalter 
von  Böhmen,  Genemi  Baron  Kuller,  als  Minister-PrÜsident  mit 
Vertrauen  aufgenommen  werden  würde.  Wie  ein  Jalir  früher 
nach  dem  Verlöschen  des  Ministeriums  Potocki  meine  Anwürfe 
wegen  einer  im  Sinne  der  Müssigung  verbesserten  Auflage  des 
BUrgcr-Ministeriums,  so  wurden  auch  jetzt  meine  Worte  mit  be- 
deutsamem Schweigen  vernommen.  Allein  unmittelbar  darauf  er- 
eignete sich  ein  bemerkenswerther  Zwischenfall.  Als  ich  von 
dieser  Audienz  zurUckkam,  fand  icli  im  Vorzimmer  den  Abgeord- 
neten Dr.  Rechbauer.  Ich  bat  ihn.  sofort  einzutreten,  und  was 
sagte  dieser  der  vorgeschrittensten  Fraktion  der  Verfassungspartei 
angehörige  Abgeordnete:  „Ich  bin  gekommen,  um  Ihnen  zu  sagen, 
das«  wir  bei  der  Bildung  des  Ministeriums  keinerlei  Ansprüche 
auf  Betheiliguug  erheben  und  jetzt  vollkommen  zufrieden  sind, 
wenn  verfassungsmässig  regiert  wird." 

Bald  darauf  kam  Zweierlei  zu  meiner  Kenntnis  —  dasa  Baron 
Kellerspei^  berufen  aei  zur  Bildung  des  neuen  Ministeriums,  und 
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diwa  Graf  Aiidraasy  sich  wieder  in  Wien  befinde.  Letzterer  lies» 
sich  nicht  bei  mir  blicken  (er  kam  erst,  nachdem  seine  Ernen- 
nung an  meiner  Stelle  erfolgt  war,  um  mir  zu  sagen,  wie  pein- 
lich seine  Lage  sei  und  wie  schwer  es  ihm  werde,  Pest  mit  Wien  zu 
vertauschen).  Wohl  aber  erschien  Haron  Kcllerspcrg,  welcher  mir 
zu  meiner  Ueberraschuiig,  denn  unsere  letzte  Begegnung  hätte 
es  nicht  lioäen  ta^jsen,  auf  da»  Freundlichste  entgegenkam,  und 
meine  Aeu&seruug,  er  werde  sich  nicht  Über  die  Kinmischung  dea 
Reichskanzlers  in  innere  Angelegenlieiten  zu  beklagen  haben, 
mit  den  Worten  erwiderte:  hn  Gegentheile  sei  e«  seine  Absicht, 
dasB  ich  fortan  zu  allen  wichtigen  Sitzungen  des  Minimteriums 
eingeladen  werde.  —  Mit  gutem  Gewissen  konnte  ich  ihm  die 
Versicherung  geben,  der  lleichskanzler  werde  sich  nicht  in  die 
inneren  Augelegenheiteu  miacheu,  denn  ich  war  bereits  durch  das 
was  um  mich  herum  vorging,  darüber  beleiirt,  das»  es  mit  dem 
K«ichskanzler  zu  Ende  gehe,  so  wie  es  vielleicht  auch  Baron 
Kellersperg  wissen  mochte,  dass  es  keine  Gefahr  habe,  mir  so 
.schüue  Dinge  zu  sagen. 

Der  Tag  der  Aufklärung  liess  nicht  lange  auf  sich  warten. 
Es  hatte  etwas  Ergreifendes,  das  der:<elbe  Staatsratb  von  Braun, 
welcher  mir  18ti0  die  völlig  ungeahnte  Berufung  überbrachte, 
jetzt  mit  dem  entgegengesetzten  Auftrag  bei  mir  erscheinen 
musste.  ^Ich  solle,"  ilas  waren  seine  Worte,  „es  dem  Kaiser  leicht 
machen,"  was  nur  bedeuten  konnte,  ich  wolle  meine  Entlassung 
einreichen.  Als  Grtlnde  halte  Baron  Braun  damals  Zweierlei 
anzuführen,  dass  der  Titel  Keichskanzler  Schwierigkeiten  bereite, 
und  dass  ich  zu  viele  Feinde  habe.  Irgend  ein  weiteres  Motiv 
der  Enthebung  wurde  mir  auch  seitdem  und  insbesondere  auch 
nicht  vom  Kaiser  selbst  eröffnet.  Dagegen  gedachte  Baron  Braun 
zweier  Aeusserungen  des  Kaisers,  die  mir  als  neuer  Beweis  Seiner 
edlen  Denkungsart  galten  und  meinem  Herzen  wohl  tliaten.  Sie 
lauteten:  „Jetzt  ist  er  ja  wieder  populär,  da  wird  es  für  ihn 
leichter  sein;'  die  andere:  „Es  ist  mir  lieb,  wenn  er  Bottichafter 
wird,    denn    tbinn    bleibt   er   mir   erhalten."   —  Wie   es   mir  als 
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Wunsch  ausgedrUckb  war,  begab  ich  mich  am  nächsten  Tage  zu 
Seiner  Majentät.  Der  Kaiser  kam  mir  freundlich  entgegen,  drückte 
mir  die  Uand  und  Kprach:  „Ich  danke  Ihnen,  dass  Sie  ea  Mir 
leicht  machen;  es  hat  Mir  einen  schweren  Kampf  gekostet.  Ich 
II1U8S  aber  auf  Ihre  Dienste  verzichten."  Dies  die  streng  wahr- 
heitsgemässe  Erzählung  dessen  was  wrklich  gesprochen  wrurde. 
Ich  hielt  dieselbe  für  nöthig  in  Erinnerung  dessen  was  dainaU 
vun  angeblicher  Erregung«  von  Szenen  u.  b.  w.  gefaselt  worden 
ih<t.  Der  Kaiser  lud  mich  hierauf  zum  Sitzen  ein  und  sprach 
noch  Über  verschiedene  Gegenstände,  allein  dabei  fiel  nicht  oin 
einziges  Wort  über  die  Verantassung  meiues  Rücktritts 
imd  daher  auch  nicht  über  irgend  etwas  was  ausserhalb  der 
grossen  Tagesfrj^iie  gelegen  hätte.  Diese  Worte  empfahl  ich  dem 
Pester  Lloyd  för  die  in  späteren  Jahren  gemachte  Insinuation 
einer  weit  abgelegenen  Ursache.  Dagegen  erwies  mir  der  Kaiser 
die  hohe  Ehre^  mich  einige  Tage  darauf  mit  Seinem  Besuch  seu 
beehren  und  denselben  eine  halbe  Stunde  dauern  zu  lassen.  Von 
der  Seite  welche  mir  niclifc  geneigt  war,  suchte  man  diese  Gunst 
mit  der  Behauptimg  abzuschwächen,  es  habe  sich  um  Einsicht 
und  Rückerstattung  von  Dokumenten  gehandelt  —  als  ob  der 
Kaiser  nöthig  gehabt  hätte.  Sich  deshalb  Selbst  in  meine  Amts- 
wohnung zu  begeben. 

Inzwischen  hattf  ich  mein  Kntlassungsgesuch  Überreichte  auf 
welches  dos  Allerhöchsie  Handschreiben  eintraf,  das  ich  hier 
folgen  lasse: 

Lieber  Graf  Bonst! 

Indem  leb  8ie  auf  die  Mir  vorgetragene,  durch  Gesiindheils- 
RUcksicfaten  begründete  Bitte  von  dorn  Amte  Mnes  Reichskanzlers, 
Ministers  des  kni.^rlicheu  Hausefi  uod  des  Aenssern  iu  Gnaden  ent- 
hebe, spreche  Ich  Ibnen  für  die^  ausdauernde  und  selbstlose  Uiagebung, 
mit  der  Sie  Ehren  Pflichten  obgelegen,  Meinen  aufrichtigen  Dank  aus, 
und  werde  der  Dienst«  nie  vergessen,  welche  Sie  in  der  fünfjährigen., 
ereignisreichen  Epoche  Ihrer  Wirksamkeit  Mir,  Meinem  Hause  und 
dem  Staate  geleistet  haben. 

Wien,  1.  November  1871.  Franz  Josef  m.  ]>. 


Mitglied  des  UeiTenbaosOB  und  Butechaller  in  London. 
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Gleiohzeitig  erfolgte  meine  Ernennung  znm  lebenslänglichen 
Mitglied  des  Herrenbauses  und  zum  Botschafter  in  London. 


r 


XLVn.  Kapitel. 

1871. 

Die  Auftiahmo  mein»  RQoktrittes.        Prcsee  und  AdraBeen. 

An  und  fUr  sich  war  der  in  meiner  Laufbahn  eingetretene 
Wechsel  für  mich  koinetiwegs  etwas  Unvorhergesehenes  oder  gar 
Erschreckende».  Ein  Julir  zuvor  hatte  ich  einem  Freunde  iu 
Sachsen  geschrieben:  ,.Der  Tag  des  Sturzes  wird  der  Tag  der 
Erlösung,*'  und  wenige  Wochen  vor  dem  Eintritt  dessen  wa« 
kommen  sollte,  hatte  ich  gegen  den  mir  »tot»  befreundet  ge- 
bliebenen Sfciiatsrath  von  Braun  mich  über  die  Zweckmässigkeit 
einer  eventuellen  Ernennung  zum  Botschnfter  ausgesprochen,  woftlr 
ich  eben  30  wohl  snchÜrhe  nl»  perNöitliche  Gründe  hatte.  Ein 
KeichHkanzIcr  ausser  Dienst^  wie  es  Minister  a.  1).  gibt,  ist  etwas, 
was  nicht  wotil  angehen  will.  Fürst  Mett:eniich  —  si  licet  piirva 
cemponfre  »taifnijt,  oder  riclitiger  si  licrf  nuujna  romponere  paiTts  — 
flberlebte  woU  seine  Staatsknnzlerschatl.  allein  er  begab  sich  nach 
seinem  Kücktritt  ins  Ausland  und  kehrte  erst  vier  Jahre  später 
nach  Oesterreich  zurück.  Eine  Versetzung  in  das  Ausland  in 
einer  hohen  Stellung  —  der  Botschafter  wird  als  persönlicher 
Vertreter  des  Souverfins  betrachtet  —  war  die  be-ste  Lösung. 

Wie  schon  gesagt,  an  den  Gedanken  meines  Scheldens  war 
ich  gewöhnt,  allein  Zweierlei  war,  als  es  duzu  kam,  hart.  Wohl 
hatte  ich  den  Augenblick  kommen  sehen,  wo  meines  Bleibens 
neben  Hohenwart  nicht  mehr  sein  könne,  damals  aber  handelte 
es  sich  mehr  um  das  unvermeidliciie  Ende  einer  unhaltbaren  Lage. 
Allein  jetzt,  wo  diese  Lage  zu  bestehen  aufgehfirt  hatte,  wo  nach 
Jahre  langen  Mühen,   Kämpfen  und  Sorgen  endlich  nach  innen  wie 
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nach  aU8Ren  ein  fester  Boden  j^ewonnen  war,  auf  dem  nur  ru)itf( 
fortgearbeitet  zu  werden  Ijrauchte,  wo  Alles  glatt  gehen  musate,  wo 
die  ungetrlib teste  Harmonie  zwischen  dem  gemeinsamen  und  den 
beiden  LundoH-MiniHtcrien  gesichert  war,  wo  ich  einstimmige 
Vertrauensvoten  der  parluraentariachen  Körperschaften,  denen  ich 
verautwortHch  war,  filr  mich  hatte,  wo  Kundgebungen  des  öffent- 
lichen Vertrauens  mir  von  allen  Seiten  entgegenkamen,  in  einem 
Rolclien  Augenblick  vom  Schauplatz  meiner  bisherigen  Thätigkeit 
abtreten  zu  mUssen.  das  war  oiu  Schlag  aus  heiterem  Himmel. 
Schmerzlicher  aber  als  dies  berührte  mich  die  Heimlichkeit,  in 
der  sich  die  Sache  vollzog,  ohne  mir  verborgen  zu  bleiben.  Wie 
gern,  wie  freudig  hätte  ich  Folge  geleistet,  wäre  an  meine  Er- 
gebenheit Berufung  etugelegt  und  mir  gesagt  worden,  dass  aus 
der  durch  den  Widerspruch  der  beiden  Ileskriptei  geschaflfenen 
unerquicklichen  Lage  sich  ein  Ausweg  biete,  das  gleichzeitig 
Demisaiouiren  von  Hoheuwart  und  v(m  mir.  Ich  hätte  ilim  den 
vollsten  Charakter  der  Spontaneität  zu  bewahren  gewusst. 

Zieht  mau  die  von  mir  angeftllirten  Umstände  in  Betracht, 
unter  welchen  meine  Enthebung  erfolgte,  so  begreift  man,  dass 
die  Ueberraschung  filr  Andere  bei  weitem  föhlbarer  sein  musste 
als  für  mich  selbst  Gern  denke  ich  heut«  darau.  dass  diese 
Ueberraschung  in  eben  so  sympathischer  als  ehrenvoller  Weise 
mir  zu  erkennen  gegeben  wurde.  War  ich  docli  sogar  ge- 
nöthigt,  mässigend  entgegenzutreten  und  die  Wiener  Studenten  von 
einem  Fackelzug  zurückzuhalten.  Wie  rasch  hat  der  dem  liebtin 
Wien  eigene  Luftzug  des  Vergessena  die  Erinnerung  an  jene 
Tage  verweht !  —  Wenn  ich  sie  auffrische,  so  geschieht  es  nicht, 
weil  ich  über  jenes  Vergessen  klage  oder  als  ob  ich  glaubte 
verwelkte  Kränze  wieder  grünen  machen  zu  können.  Mir  Hegt 
hier  wie  überall  an  der  geschiclitlichen  Rtcbtigstelhing.  Die  nach- 
stehenden zahlreichen  Citate  sollen  nur  dazu  dienen,  Eines  an- 
schaulich zu  machen  —  wie  in  jenen  Tagen  das  Geftlhl  des 
Bedauerns  Qljer  mein  Scheiden  und  des  Erkennens  dessen  was 
ich    nach    den  Worten   des  kaiserlichen  Schreibens  geleistet,    ein 
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allgemeines  unil  lebendiges,  gleichwie  es  die  Ueberzeiigiing  war» 
dasä  die  eingetretene  Wendung  mein  Werk  gewesen  sei.  Die 
Kundgebungen  waren  bereits  verstummt,  als  im  Neujahrs* Artikel 
TOD  1872  die  „Nene  ireie  Presse**  schrieb:  „Gs  musste  sich  ein 
Curtius  finden,  der  in  den  offenen  Schlund  in  voller  HQstung 
sich  stürzt«,  damit  er  sich  über  ihm  schliessen  konnte."  Diis  ist 
auch  ilie  Wahrheit.  Wie  oft  hat  man  gelesen:  ,An  dem  zähen 
Widerstand  der  Deutichen,  an  der  festen  Haltung,  an  dem  ent- 
schiedenen Auftreten  der  Deutschen  scheiterten  Belcredi  und 
Hohonwart."  Freilich,  hätten  die  Deutschen  sich  passiv  verhalten, 
so  würden  meiue  Worte  wenig  Eindruck  gemacht  haben,  was 
nicht  hindert,  dass  sie  allein  den  Ausschlag  gaben  und  ohne  sie 
alles  Demonstriren  nichts  geholfen  hätte. 

Ich  beginne  mit  den  duniuLs  erKchicncnen  Artikeln  der 
Wiener  Blätter,  welche  sämtlich  mit  einziger  Ausnahme  des  mir 
persönlich  feindselig  und  gehässig  gebliebenen  .Vaterland"  nur 
Worte  des  Bedauerns  und  der  Anerkennung  hatten.  Vor  Allem 
erinnere  ich  an  verschiedene  Stellen  in  der  «Neuen  freien  Presse*". 
Bekanntlich  durfte  dieses  Blatt  nicht  zu  den  ofliziösen  gezä.hlt 
werden;  es  hatte  im  vorausgehenden  Jahre  mir  die  schärfste 
Opposition  gemacht,  aber  ich  muss  es  noch  heute  anerkennen, 
dass  seine  Haltung  stets  eine  wirklich  unabhängige  und  deshalb 
seine  Anerkennung  eine  doppelt  schätzenswerthe  war.  Ich  ge- 
denke geru  meiner  Beziehungen  zu  dem  verstorbenen  Friedländer. 
Seine  Wittwe  hat  unlängst  Erinnerungen  an  ihn  herausgegeben, 
woselbst  mein  Kondoleuz-Brief  sich  findet,  den  ich  nach  seinem 
Tode  im  April  1872  an  sie  richtete.  Ich  entuehme  daraus  fol- 
gende Stelle: 

, Jetzt  aber  ist  es  mir  Bedürfnis,  Ihnen  zu  sagen,  wie  no- 
endlich  tief  mich  die  Trauerkunde  erschütterte  und  wie  aufrichtig 
mein  Antheil  an  Ihrem  Verlust  Lst.  Er  bedurfte  meiner  nicht, 
nie  konnte  ich  etwas  ftir  ilin  thuü,  und  doch  war  er  nicht  nur 
gerecht,  er  war  auch  wohlwollend  und  hulfreich  (ür  mich,  und 
wie  Viele,  die  es  mir  schuldeten,  waren  es  nicht!" 
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In  der  Nummer  vom  7.  November  1871  heisst  es: 

.Fast  aui*  den  Tag  fünf  JaliTu  behauptete  sich  Graf  Beast  in 
seinem  Amte,  das  er  in  schwerer  Stunde,  ara  30.  Oktober  l«t;6,  nach 
dem  Präger  Frieden  übernahm.  Er  hat  die  Ministerien  Belcredi, 
Auersperg,  Taaffe ,  Hasner,  Potoclti  und  Hohenwart  überdauert  und 
steht  vorläufig  am  Ende  einer  Laufbahn,  auf  welcher  er  bisweileo  ge- 
strauchelt sein  mag,  niif  die  er  aber  dennoch  heute  mit  einigem 
Stolz©  zurückblicken  kann.  Er  hat  wirklich  etwas  gethan,  und  mit 
der  Erinnerung  an  die  hoffiiungsfrondigsten  Tage  dieser  fönfjäbrigen 
Osterrcichiscbeu  Gesohichte  ist  sein  Name  untrennbar  verknüpft.  Zer- 
schmettert lag  Oesterruich  nach  dem  Kriege  mit  Deutsubland  und 
Italien  darnieder.  Er  richtete  es  auf,  er  beseitigte  Belcredi's  Sisti* 
ningspolitit,  kohrte  zur  Verfassung  zurück,  überwand  die  unga- 
rische Feindschaft  durch  den  Ausgleich,  förderte  die  freisinnige  Re- 
vision unserer  Stoatsgrundgesetze,  instalÜrte  das  erste  parlamentarische 
Ministerium,  befreite  Oesterreich  vom  Konkordate,  stellte  die  Freund- 
schaft mit  Italien  her,  erhielt  uns  den  Frieden  wühreud  des  deutsch- 
französischen  Krieges,  führte  die  Versöhnung  Oe-sterreichs  mit  Deutsch- 
land herbei  und  brachte  endlich  das  c/echische  Vorfassuug^projekt 
KU  Falle. 

.Das  ist  eine  Reihe  staatsmUnnischer  Leistungen,  auf  wolcbe  sieb 
ein  staatsmUnuisches  Reiiomm^u  schon  stützen  kann  und  welche  nicht 
aufgehoben  werden  durch  die  Irrthümer,  von  denen  Graf  Beust  wohl 
auch  nicht  frei  war,  als  er  anfangs  meinte,  die  Czechen  gewinnen  zu. 
können.  Anklagen  und  hassen  dürfen  ihn  die  Gegner  der  Verfassung, 
die  Anwälte  des  Konkordats,  die  Partisane  einer  auf  Rache  wider 
Deut-^chlnnd  sinnenden  Abc^ntenrrrpolifik.  Die  .\ndorf-n,  welche  Friede 
und  Freiheit  für  Oesterreich  ersehnen,  sind  diesem  Staatsmanne  am 
Ende  seines  Ministeriums  die  Anerkennung  schuldig,  da&s  er  fUr  sie 
und  die  Sache  Unschätzbares  geleistet,  dass  sein©  Tugenden  weitaus 
»eint!  Suhwilchen  überwogen  haben,  sowie  dass  seine  Erfolge  gross 
genug  sind ,  um  heute  den  leisesten  Vorwurf  zum  Schweigen  zu 
bringen." 

An  einer  anderen  St«lle  des  Artikels  liest  man: 

,llnd  was  man  auch  sage,  dieser  letzte  Sieg,  den  die  Sache  der 
Verfassung  vorläufig  durch  die  Beseitigung  Hohen wart's  errungen, 
war  vonielimlich  dem  Reichskanzler  zu  danken ;  um  das  Reskript^ 
welches  den  czechischen  Plänen  zustimmen  wollte,  zu  vereiteln,  hatte 
er  sich   eingesetzt,   so  ganz  eingesetzt,  wie  nie  zuvor.     Aber  damit 
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scheint  er  auch  seiucn  Hiofluss  verspielt  zu  haben,  und  für  den  Fern- 
stehenden sieht  es  au<i ,  als  ob  nun  des  Grafen  Beust  Entlassung 
lediglich  noch  di»  tietiujrthuuiig  sein  soll,  die  dem  Grnfen  Hohenwart 
für  sein  Scheitern  zu  Theil  wird." 

In  einer  späteren  Nuinmur  verdient  folgende  Stelle  Er- 
wilhnung: 

,Die  ITnldiguuRen  und  Syn:pathie'6ezeagungeD  deren  Graf  Beust 
jetzt  theilhaftig  wii-d,  sind  ein  äuhicksal,  dessen  sich  in  der  neueren 
Geschichte  Oesterreichs  unseres  Eiinnerns  noch  kein  abtretender  Mi- 
nister erfreut  hat.  Es  gab  unter  ihnen  gar  Manchen  der,  mit  lauter 
Freude  bf^iust,  uabetiauert  aas  dem  Amte  schied;  gar  Manchen 
der,  inmitten  seiner  amtlichea  Laufbahn  mit  Ehren  überhUoft,  sang* 
und  klanglos  von  der  Bühne  verschwand,  gar  Manchen  der  sich  einer 
unverwüstlichen  Popularität  zu  erfreuen  schien  und  schliesslich  ruhm- 
los abtreten  mosste.  Graf  Beust  bat  in  ollen  den  fünf  Jahren, 
wBhrend  deren  er  Ost crru ichischer  Minister  war,  manchen  pülitiscli 
grossen  Sieg  erlebt,  manchen  geschichtlich  gewordenen  Erfolg  gefeiert, 
dessen  Verdienst  ihm  die  Ungunst  des  erlittenen  Parteikampfps  mit- 
unter vergällt,  ja  er  schien  sogar  manchmal  die  Bitternisse  der 
Waiidelbarktiit  der  Volksgunsi  erfahren  zu  müssen ;  aber  in  keinem  Mo- 
mente der  selbst  nach  dem  Zeugnis  des  Kaisers  so  ereignisreichen 
Epoche  seiner  'Wirksamkeit  stand  sein  politisches  Ansehen  im  Lande 
wie  anderwärts  höher  uls  gerode  jetzt." 

Das  «Wiener  Fremdenblatt*  acUrieb: 

.Graf  Beust  scheidet  ninht  aus  dem  Uienst  des  Staates,  er  bleibt 
ihm,  wenn  auch  in  einer  anderen  Stellung  die  ihm  nicht  die  gleiche 
Gelegenheit  bietet,  sein  Tnlent  und  seine  Gewandtheit  geltend  zu 
machen,  erhalten,  und  —  die  BUckkehr  ist  ihm  nicht  auf  immer 
verschlossen,  worauf  es  von  gewisser  Seite  abgesehen  war.  Er  scheidet, 
was  wenigen  Staatsmilniiftm  gegönnt  war,  in  einem  Momente  ans 
seinem  schwierigen  und  verantwortlichen  Amte  in  welchem  er  auf 
der  H5he  seines  Erfolges  stand.  Inmitten  einer  Politik  des  Friedens 
konnte  das  Ansehen  des  Staate«  nach  aussen  nicht  liiiher  steigen  als 
diis  jetzt  der  Fall  ist.  Er  hinteriftsst  seinem  Nachfolger  eine  Reihe 
der  werthvollston  Verbindungen,  welche  die  Sicherheit  unseres  Staates 
Terbürgeu.  Er  übergibt  ihm  die  DurchJUhrung  eines  politischen 
Systems,  das  in  Zeiten  der  Gefahr  Garantien  dafür  bietet,  dass  wir 
einen  Kampf  nicht  zu  scheuen  haben  würden,  wenn  ein  solcher  uns 
aufgedrungen    worden   sollte.      Wie  in   einem    Hauswesen   das  wohl 
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eingerichtet  ist,  ist  Allrs  auf  spin«ni  Platze,  ist  für  Alles  vorgesorgt, 
bütindct  sich  Alles  in  Harmonie  und  Ordnung.  Und  keinen  besseren 
Wunsch  liaben  wir  für  den  Nachfolger  des  Grafen  Beust.  als  dass. 
wenn  für  ihn  eiamal  die  Stunde  schlägt»  das  Gleiche  ihm  nachgerafen. 
werden  konnte.' 

Das  „Fremdenbiatt"  schrieb: 

,Der  Rücktritt  dieses  Staatsmannes  ist  für  Oesterreich  ein  schwer 
XU  ersetzender  Verlust.  Die  Monarchie  ist  nicht  reich  an  wirklichen 
Staatsmännern,  während  zugleich  der  Verbrauch  staatsm&noischer 
Krfttte  in  diesem  lleiche  bedenkliche  [)imonsionen  annimmt.  Graf 
Beust  hat  in  seiner  Stellung  Ungewöhnliches  geleistet ,  unter  allen 
Umstunden  mehr  &\a  die  Staatsmänner,  die  in  den  letzten  Dezennien 
mit  dpr  Leitung  der  auRwartiffen  Angelegpnheiten  betraut  waren. 
Wpr  ohne  Voi-urtheil  seine  Leistungen  würdigt,  wird  auerkennon 
müssen,  dass  seine  konsequente  Friedenspolitik  Oesteneicb- Ungarn 
nicht  allein  vor  schweren  Verwicklungen  xu  bewahren  wusste,  sundern 
auch  auf  eine  Stufe  erhob,  die  es  nach  den  fuixhtbaren  Schlügen  des 
Jahres  18CG  kaum  noch  zu  erreichen  hoffen  durfte.  Es  war  eine  den 
Int^jresseu  und  BudUrfnissen  der  Monarchie  in  ollen  Punkten  enbs 
sprechende  Politik,  die  Tirnf  Heust  festhielt,  obwohl  dieselbe  viele 
Anfeindungen  zu  erfahren  hatte.  Im  vergangenen  Sommer  feierte 
diese  Politik  auch  sichtbare  Erfolge,  als  die  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen Oesterreichs  zum  Deutschen  lieiche  in  Sfthburg  durch  die 
persönliche  Zusammenkunft  der  Heri-scher  bekräftigt  wurden.  Die 
Stellung  des  Reichskanzlers  schien  nach  diesem  Ereignis  unerschütter- 
lich zu  sein,  und  als  auch  das  Ministerium  Hohenwart,  welches  die 
dentschfrcnndlichn  flus-sern  Politik  la  durchkreuzen  drohte,  gestüntt 
war,  konnte  man  uumfiglich  erwarten,  dass  Graf  Beust  die  Bemühungen 
denen  dieses  Kesultat  vorzugsweise  zu  verdanken  ist,  mit  seinem  Rück- 
tritt büssen  werde.  Weder  auf  dem  Gebiete  der  ttusseren  noch  auf 
dem  der  inneren  Politik  ISsst  sich  ein  sachliches  Motiv  der  Demission 
des  Grafen  Beust  erkennen  die  trotzdem  eine  unwiderrufliche  Thafc- 
saohe  ist." 

Die  ,Morgenp<ist*  enthielt  folgi^ude  Stelle: 

,Graf  Beu.st  geht  in  dem  Augenblick,  wo  Uesterreich  seineu  vollen 
Wurth  erkannte.  Von  der  Höhe  des  Ruhms  stürzt  er  hinab  in  den 
Abgrund  der  Ungnade.  ,Graf  Beust  fUllt  zum  Verderben  des  Staates' ; 
dies  Wort  stammt  aus  dem  ezeehischen  Pai-teiblaite  .Pokrok"  und 
von  dieser  Seite  darf  man  gewiss  ein  unparteiisches  Urtheil  erwarten. 
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,Es  ist  indessen  nicht  allein  dio  Rorgn  nm  diif  Zukunft  des 
Staates,  welche  in  diesem  Augenblicke  die  Gemüther  beeiuflusst.  Der 
Oesterreicher  ist  wesentlich  Gefiihlspolitiker.  Graf  Beust  ist  iu  den 
ftnf  Jahren  seiner  Anwesenheit  in  Wien  vielfiuih  und  in  der  Regel 
»uch  ungerechter  weise  angegriffen  worden.  Allein  trotzdem  ist  er 
eine  popol&re  Persönlichkeit  geblieben;  gerade  was  die  Ari&tokrutio 
an  ihm  auszusetzen  hatt«:  die  Verletzung  aller  grossen  und  kleinen 
Regeln  der  spunischen  Etiquette,  das  Hinwegsetzen  über  jedes  Vor- 
urthell,  gerade  das  hat  den  in  seinem  Auftreten  so  bescheidenen  and 
liebenswürdigen  Mann  uns  noch  Heber  und  werther  gemacht.  Wir 
haben  vergessen,  ihn  als  Fremden  zu  betrachten,  mit  Ausnahme  des 
einen  Punktes,  dass  man  dem  aus  der  Feme  Berufenen  gastliche  Rück- 
sichten schuldet." 

In  eintT  anderen  Nummer  desselben  Blattes  fand  sich  Fol- 
gendes : 

„Hätte  Graf  Beust  keine  andere  That  aufzuweisen,  als  die  Be* 
seitigung  der  Hohenwart'sfht-n  Fundamcntal-Artikel,  so  würde  er  doch 
eine  dankbare  Stelle  in  den  Herzen  der  Oesterreicher,  Deutschen  und 
aller  Liberalen  verdienen.  Graf  Beust  bot  in  seiner  letzten  Aktion 
Oesterreich  aus  den  Umschlingungen  einer  verderblichen  Politik  ge- 
rettet, hat  die  Deutschen  vor  der  Gefahr  der  Unterdrückung  bewahrt. 
£ben  di^er  Sieg  wird  von  seinen  Gegnern  als  unverzeihlicher  Fehltritt 
hingestellt.  Graf  Beust  wird  von  jenen  verrathen,  welche  seine  Bundes* 
genossen  in  dem  Kampfe  für  liie  Verfassung  waren.  Der  Sieger  wird 
das  Opfer  eines  Erfolges  welcher  .seinen  Feinden  die  grösste  Genug- 
thuung  bereiten  muss.  Schon  diese  Kontraste  weisen  auf  die  Ursachen 
und  Bedeutung  eines  Ereignisses  hin  dos  in  seiner  Entwicklung  in 
der  Geschichte  der  modernen  Regierungen  fast  ohne  Beispiel  ist. 

„Graf  Beust  ist  der  Koalition  der  Ungarn  und  Klerikalen  unter- 
legen. Schon  bei  Beginn  des  Jahres  18t>9  hatten  wir  Gelegenheit,  die 
zwischen  dem  Grafen  Beost  und  dem  Grafen  Aiidra.ssy  bestehenden 
Differenzen  zu  konstatiren.  Die  Sache  wurde  beigelegt ;  aber  bei 
Zusammentritt  der  Delegationen  im  Jahre  1K70  erhielt  die  Keicbs- 
kanzlerkrise  wieder  einen  ernsten  Hintergrund.  Im  Paläste  des  Grafen 
Andrassy  wurden  Vorbereitungen  zur  Abreise  nach  Wien  getrüffen. 
Der  Reichskanzler  sollte  mit  Hülfe  der  deutschen  Abgeordneten  ge- 
stürzt werden.  "Da  vollzog  sich  die  erfolgreiche  Annäherung  an  Preusseu 
und  die  A«5sölinnng  mit  Andrnssy.  Dos  Manöver  war  zum  zweiten 
Male  vereitelt.    Die  Ernennung  des  Ministeriums  Hohenwart  Hess  die 
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Stellung  des  Grafen  Beast  nahezu  unhaltbar  erscheinen.  Damals 
tauchte  die  Kombination  auf,  dass  LoDjaj  zum  Minister-Präsidenten 
iti  Ungarn ,  Aiidras.sy  /um  Reichskanzler  ernannt  und  Beust  nach 
London  geschickt  werden  RoUe.  Mit  Hecht  behauptete  man,  es  sei  auf 
eine  ollgomeine  Reaktion  mit  voller  Parität  lUr  beide  Hälften  der 
Monarchie  abgesehen;  aber  noch  be&ass  der  Reichskanzler  das  Ver- 
trauen des  Kaisers. 

,Wir  haben  gesagt,  dass  eine  geheime  Feindschaft  zwischen  Beust 
und  Andrassv  seit  Jahren  bestanden  hat,  nbwohl  der  letztere  erst 
vor  acht  Togen  versicherte ,  dass  er  die  freundlichsten  Gesinnungen 
lur  den  Grafen  Beust  hege.  I>iti  Seele  des  gegen  den  ReicliFkanzler 
geschmiedeten  Komplottes  war  nichts  desto  weniger  Graf  Lonyaj.  Er 
rechnete  darauf,  dusf^  der  Konflikt  zwischen  Beust  und  Hohenwart 
unvermeidlich  sei.  Zwei  Fülle  waren  mOglich:  Unterlag  Graf  Boust, 
90  war  das  aufUngliche  Projekt  realisirt.  Siegte  aber  Graf  Beust,  so 
hatte  man  ihm  mächtige  Feinde  geschaffen ,  die  bald  genug  »meinen 
Stura  herbeifüliren  luussten.  Die  Berechnung  des  Grafen  Lonyay  hat 
sich  als  richtig  erwiesen. 

, Schon  am  Tage,  wo  Hubenwart  seine  Demission  überreichte, 
erhielt  Graf  Beust  Beweise,  dass  zwischen  ihm  und  dem  Monarchen 
nicht  die  rolle  Harmonie  bestehe.  Wie  ein  hiesiges  Blatt  erzählt, 
llussert>e  sich  der  Monarch  dem  Grafen  Beust  gegenüber  beiläufig 
folgendermassen:  ,Ich  beSude  mich  jetzt  in  derselben  Situation,  in 
welcher  Sie  sich  befanden,  als  die  Memoranden  der  Majorität  des 
Ministeriums. Taaffe  (Hasner,  Giskro,  Herbst,  Plener,  Brestel)  und  der 
Minorität  diest^s  Ministoriunis  (Potocki.  Timfle,  Brrgnr)  vorlagen.  Da- 
malfi  sagten  Sie,  Ihr  Herz  sei  bui  der  Minuntät,  aber  Ihre  Pflicht  rufe 
Sie  auf  die  Seite  der  Majorität.'  Das  Wort,  für  dessen  AuthentizttAt 
wir  nicht  einstehen  wollen,  kennzeichnet  die  Situation  nur  in  höchst 
unvollkommener  M' eise.  Graf  Beust  fiel  nicht,  weil  er  sich  gegen  den 
czccbischen  Ausgleich  erklärt  hatte,  überhaupt  nicht  eines  poUtischeu 
Prinzips  wegen,  sondern  sein  Sturz  wurde  beschleunigt  —  weil  er 
gesiegt  hatte.  Die  Czechen  haben  den  Grafen  Beust  einen  Vice- 
Kaiser  genannt,  &ie  haben  damit  sagen  woHen,  dass  seine  Einmischung 
dem  Prinzip  der  monarchischen  Autorität  nicht,  zutrRg]ich  sei.  Nun 
ist  der  Beweis  geliefert,  dass  Oesterreich  keinen  Vice-Kaiser  kennt. 
Der  Reichskanzler  hat  seine  Strafe  empfangen;  durch  die  Gnade  des 
Kaisers  ompor^^ehoben,  ist  er  durch  Ent.7.ichung  der  AUerbQch^tcn  Gnade 
gestürzt  worden.     Das  ist  die  unmittelbare  Ursache  des  Ereignisses.* 
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Die  , Vorstadtzeitung'  schrieb: 

„Graf  Beu^it  ist  kein  scUüpi'eriscbcr  Staatsmann  nach  der  Art  der 
Gavoor  und  Bismnrck.  Er  brachte  Ocsterroioh  keine  neuen  und  grossen 
Ideen.  Den  Ituhm  —  und  aucb  dieser  ist  ein  grosser  —  mttss  ihm 
jedoch  jeder  Uribefangene,  auf  der  Höhe  der  Zeit  Htehende  zugestehen, 
dafis  er  ia  der  Abwehr  der  uns  drohenden  inneren  und  äusseren 
Gefahren  stet;:  das  Hechte  traf,  dass  er  zutn  Wohle  des  Staates  immer 
dasjenige  vorgekehrt,  wus  unter  den  gegebenen  Umstanden  möglich 
war.  In  ihm  waltete  au  der  Spitze  der  österreichischen  StaiitägeschAfte 
der  gesund«  Menschenverstand  und  die  Kultur  der  Zeit.  Eigensinn, 
Verachtung  der  Volksmeinong,  bureatikratische  BrutalitÄt  und  aristo- 
kratisches Vorurthejl  standen  nicht  mit  am  Staalsruder;  das  waren 
wir  in  Oesterreich  nicht  gewohnt,  und  deshalb  !>eben  wir  Beust  mit 
Bedauern  scheiden.  Schade,  dns.s  dr.-r  Mann  krank  geworden  ist!  Wir 
besitzen  Viele,  deren  Vorstand  krank  ist  und  auf  deren  körperliches 
Wohlsein  wir  gerne  vereicbtet  hatten,  wenn  uns  üraf  Beust  gesund  ge- 
blieben wäre.   Das  Staatsinteres^  steht  eben  hdher  als  die  Humanität." 

ÄD  letzter  Stelle  gedenke  ich  der  Worte  eines  Blattes, 
welches  ein  mir  befreundct€.s  nicht  sein  konnte,  denn  es  war 
das  Organ  de«  Kardinal  Ruiüscher.  Im  .Volksfreund'  las  nmn 
Folgendem: 

, Beust  trat  in  den  Österreichischen  Staatsdienst,  als  dieses  Beich 
sarscbmcttert  und  fnt«t  hnlflos  am  Boden  lag;  es  war  damaU  nicht 
gewöhnlicher  Muth  vonnöthen,  um  die  Aufgabe,  diesen  Staat  wieder 
aufzurichl«»  und  einzurecken,  /u  übernehmen.  Beust  hatte  ihn;  auch 
der  redliche  Wille,  sein  Bestes  dabei  zu  thun ,  wird  ihm  von  un- 
parteiischer Seite  nicht  bestritten  werden,  eben  so  wenig,  duss  er  den 
Versuch  mit  Talent  and  Gewandtheit  gemacht  und  in  mancher  Hin- 
sicht den  Erfolg  auf  seiner  Seite  gehabt  hat.  Was  den  Reichskanzler 
jetzt,  nachdem  er  eben  einen  scheinbaren  Sieg^errungeu,  zu  Falle 
gebracht  bat,  Ist  ein  schwer  lösliches  Räthsel.' 

Faat  noch  schwung-  und  ehrenvoller^  beinalie  möchte  ich 
sagen  noch  überschwUnglieher  als  die  Stimmen  der  öSentUchen 
Blätter  waren  die  Kundgebungen  der  Gerne inde-VertretuDgeu, 
Handelskammern  und  anderen  Korporationen  sowie  der  Vereine. 
Neue  und  zahlreiche  EhrcnhUrger-DipLome  kamen,  aucb  von 
grösseren  Städten  wie  Linz,  Salzburg,  Klag(^nfurt>,  Luibauhf  Bud- 
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weis  ').  Daneben  TeleKramnie  und  Adressen,  letztere  in  solcher 
Anzahl,  dass  dieselben  in  meinen  Papieren  ein  ganzes  Fascikel 
auslclleii.     Icfa  citire  daraus  einige  Stellen: 

,Wer  den  Besten  seiner  Zeit  genug  gethan,  der  hat  gelebt  für 
alle  Zeiten."  so  beginnt  die  Adresse  der  Handels-  und  Gewerbe- Kamm  er 
ftir  Sublesien. 

„Zahllos  sind  die  Ausspruche"  —  so  lautet  der  Eingang  der 
Adresse  der  Stadt.fjemeindp-Vertret.ung  von  Enns  —  „des  gr5ssten 
Dankes  und  der  Anerkennung,  welche  Sie,  Herr  Graf,  für  den  Wieder- 
aufbau des  seinem  Zerfalle  uaheu  Oesterreicfas,  für  die  Schaffung  frei- 
heitlicher Institutionen  und  Beseitigung  der  jeden  geistigen  Aufschwang 
und  wahre  Volksbildung  hemmenden  Verträge ,  lur  die  Erhaltung 
des  Friedens ,  wodurch  die  WiedererstÄrkung  unseres  Lieben  Vatei^ 
landes  und  die  Abwendung  eines  in  üeinen  Folgen  unabsehbaren  Un- 
glücks erinüglicbt  wurde,  in  so  hervorragender  Weise  sich  erworben 
haben." 

„Eure  Excelknz  betratcu'*  —  so  heisst  es  in  der  Adresse  des 
Stadtrckthcs  von  Liebenau  bei  Reichenberg  —  „unseren  Kaiserstaat 
zu  einer  Zeit  wo  derselbe  beinahe  zum  Gegenstände  des  Mitleidens 
für  seine  Freunde,  /um  Gegenstände  de$  Spottes,  der  höhnischen 
Sühadenfreude  seiner  Feinde  herabgesunken  war;  Oesterreioh,  noch 
blutend  an  den  frisch  geschlagenen  Wunden  eines  unseligen  Krieges, 
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')  Heiter  auch  in  (!mster  Zeit.  Damit  auch  dies  nicht  fehle,  geschah 
mir  Folgendes:  Ich  komme  nach  üauH  und  Bnde  zwei  Telegramme.  Ich 
Odile  das  eine  und  leac:  ,Der  Oeuieiuderatli  von  Budwets  hat  Ihnen  das 
Ehrenbürgerrecht  votirt.'  Ich  Cffnc  das  andere  und  lose :  .Die  Ein- 
wolunerKchaft  von  Budweij«  hat  mit  Entritelung  venioraracn,  duss  der  Ge- 
uieinderath  Sie  zum  FUhrciibQrger  mnclit«'.*'  Inzwischen  konnte  ich  nicht 
andern  a\s  dem  Ober^rgeimeister  schreiben ,  68  »ei  mir  zwar  peinlich  xu 
wLiscn,  daas  ich,  dessen  Streben  auf  Frieden  und  Versöhnung  gerichtet  ge- 
weseu,  selbst  zum  Zankapfel  geworden  sei.  gleichwohl  kOnne  ich  nur  die 
mir  erwiesene  Ehre  dankbar  annehmen.  Damit  aber  fand  die  Sache  noch 
nicht  ihren  Abschhios.  Alu  ich  mit'  dem  WVgr  nach  Ijondou  in  Folk<;Kton€ 
landete,  überreichte  mon  mir  ein  Telegramm  auH  Budwei«,  worin  au  lenen 
war:  ,TeH  Thousand  Hohemians  prctai  against  your  notnination,*  was  der 
en^'liache  l.eHer  nicht  auf  den  Ehrenbürger,  sondern  auf  den  Botschafter 
beziehen  muiiste.  Bezeichnend  aber  fGr  unseren  Telegraph endienet  war  ee, 
data  ein  solches  Telegramm  angenommen  und  befördert  werden  konnte. 


Kundgebungen  der  Korporationen  und  Veroine. 


527 


im  Innern  vom  wilden  Parteihader  unbefriedigter  und  sich  uk  un- 
befriedigt geberdender  Nationalitäten  zerklüftet,  mit  einer  zur  Fiktion 
heröbgesnnkenen  Verfassung,  seine  BLirger  schmachvoll  unter  die 
Oberhoheit  eines  fremden  Souveräns  durch  das  Konkordat  unter- 
geordnet. Dieses  Oesterreich  mit  seinen  ehemals  sprichwörtlich  ge- 
wesenen unerschöpflichen  Hülfsquellen  war  in  f^einer  Macht,  in  seiner 
Kraft,  in  seinem  Ansehen  gebeugt,  lahmgelegt,  gebrochen. 

„Da  gelang  es  Eurer  Exoellen?.  durch  den  Ausgleich  mit  Ungarn, 
durch  Einführung  freisinniger,  verfassungsmässiger  Gesetze,  Lösong 
des  widernatürlichen,  zu  Unrecht  bestehenden  Bündnisse»  mit  Rom, 
Oesterreich  neues  Leben  einzuäOssen,  ihm  nach  und  noch  den  alten 
Kang  im  Rathp  der  QrossmRchte  zurück  zu  erobern,  seinen  Kredit  zu 
kraftigen,  und  ihm  durch  kluge  Neutralität  Verwicklungen  von  unab- 
sehbarer Tragweite  zu  ersparen. 

„So  wie  Seine  Mnjesttit  der  Kaiser  durch  das  Handschreiben  vom 
8.  November  1871  erklärt  hat,  niemals  zu  vergessen  ,  welch'  grosse 
Verdienste  sich  Eure  Excellenz  um  ihn,  sein  Haus  und  den  Staat  er- 
worben haben,  eben  so  wird  das  Andenken  an  diese  Verdienste,  so 
lange  Oesterreich  besteht,  in  dem  Hencen  eines  jeden  aufrichtigen 
Oesterreich ers  fortleben." 

Diese  Worte  finden  mch  in  der  Adresse  des  Genieönderathes 
von  Iglau. 

„Die  Stadtgemeinde  von  Troppau"  —  so  heisst  es  in  deren  Adresse 
—  „würdigt  vollkommen  die  hohen  Verdienste,  welche  Eure  Exeellenz 
sich  durch  die  wiederholte  Itettung  der  Verfassung,  der  einzig  mög- 
lichen (»rundlagti  zur  Gewinnung  geordneter  ruhiger  Zustände  und 
weiteren  erspriessHchen  Entwicklung  des  staatlichen  Lebens,  durch  die 
Sprengung  der  geistigen  Fesseln  des  Konkordates,  durch  ErhuUang 
des  Friedens  unter  höchst  schwierigen  Zeitverb ältnissen  und  Herstel- 
lung eines  freundschaftlichen  Verhältnisses  zu  ssdero  Staaten ,  ins- 
besondere  zu  dftn  geeinigten,  mächtigen  Deutschen  R*>iche,  nm  unser 
Vaterland  und  das  Allerhüchbte  Kaiserhaus  erworben  haben,  und 
spricht  dafür  Eurer  £xce]lenz  den  aufrichtigsten,  wärmsten  Dank  ans." 

„Jeder  wahre  Patriot,  dem  OesterreicUs  Bestand  und  würdige 
Stellung  nach  aussen  und  dessen  gesunde,  kraftige,  alle  Angehörigen 
beglückende  Entwicklung  im  Innern  am  Herzen  liegt"  ~  so  äusserte 
sich  das  Stadtverordneten-Kollegium  der  königlichen  Stadt  Kaaden  — 
iransa  die  bobeii   unschätzbaren  Verdienste   anerkennen  und  preisen, 
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welche  sich  Eure  Excellenz  als  Reichskanzler  um  Oesterreich  erworben 

haben.'' 

Der  lleform verein  der  Wiener  Kanfleate  lief»  sich  also  Temehmen: 
„Oft  ist  der  österreichische  Kaufmann  in  den  abgelaufenen  fünf  Jahren 
durch  fiQSsere  oder  innere  Oetahren  aus  seiner  Arbeit  aufj^eschreckt 
worden ,  aber  jedesmal  konnte  er  wieder  beruhigt  an  sein  Tagewerk 
zurückkehren ,  weil  er  in  Eurer  Excellenz  den  Schatzgeist  der  fried- 
lichen Arbeit  erblickte." 

aAls  vor  seobs  Jahren*  —  so  scbvteb  der  Schützen  verein  von 
Gablonz  in  Böhmen  —  «das  alte  Oesterreich  in  Folge  der  gewaltigen 
Stürme  eine»  anglücklichen  Krieges  in  allen  Fügen  krachte,  als  das 
Keich  aus  zahllosen  Wanden  blutete  und  neben  den  äusseren  Gefabreo 
und  ünfiillen  auch  noch  innere  Wirren  mit  der  allgemeinen  Auflösung 
drohten,  da  waren  es  Eure  Escellenz  welche,  durch  das  erhabene  Ver- 
trauen unseres  Allergn ädigsten  Monarchen  zur  höchsten  politischen 
Stellung  in  Oesterreich  berufen,  das  Schiff  des  Staates  mit  fester  und 
kundiger  Hand  durch  die  stürmische  Braudung  in  den  sicheren  Hafen 
lenkten. 

„Eurer  Excellenz  ist  es  zu  danken,  dass  unser  Oesterreich,  welches 
zu  einer  Macht  zweiten  oder  dritten  Ranges  herabzusinken  drohte, 
wieder  zu  Ansehen  und  Einfluss  gelangt«,  dass  wenigstens  mit  der 
anderen  Tlalfle  des  Reiches  der  innere  Friede  wioder  hergestellt  wurde, 
dass  den  berechtigten  Ansprüchen  des  Volkes  durch  freisinnige,  zeit- 
gem&äse  Gesetze  Eechnung  getragen  und  die  Bande  gel6st  wurden, 
womit  die  Bevormundung  früherer  Jahrhunderte  das  freie  Streben 
des  Geistes  gefesselt  hatten. 

„Das  allgemeine  Vertrauen  in  den  Bestand  und  die  Zukunft  Oester- 
reicbs  kehrte  innerhalb  und  ausserhalb  seiner  Marken  wieder." 

pDie  Stadt  Ohnütz"  —  so  spricht  der  Bürgermeister  im  Namen 
des  Stadtverordneten -Kollegiums —  »welche  Eurer  Excellenz  den  höchsten 
Ausdruck  der  Anerkennung,  den  ein  Gemeinwesen  freier  Bürger  kennt. 
bereits  vor  Jahren  gewidmet  hat,  fühlt  sich  in  diesem  Augenblicke 
gedrungen,  ihrem  scheidenden  Ehrenbürger  die  ungeschwächte  Sym- 
pathie, die  dankbare  Hochachtnng  der  Bevölkerung  durch  deren  gesetz- 
liche Vertretung  hiomit  auMusprecben." 

Ein  Telegramm  der  Handelskammer  von  Triest  meldete:  .Die 
Kammer  hat  beschlossen,  in  Würdigung  kräftiger  Forderung  Oster- 
reich isch -ungarisch  er  und  namentlich  auch  Triester  Handclsinteressen, 
durch   mich   lebhaftes  Bedauern  und  wärmsten  Dank  auszuäprocbea,* 
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Wie  gerae  Überfliege  ich  heute  noch  das  nachstehende 
Schreiben  des  Bürgermeisters  von  BrUnn.  Meine  LeBor  werden 
d&rflber  urtheilen,  ob  darin  des  Anerkennenden  zu  viel  gesagt  war: 

«Alß  nach  schwerer  Kriegsnotli  nnd  bitterer  Kränkung  das  Herz 
des  Oesterreichers  der  Zuknnft  entgegenbangte  und  schier  Muthlosig* 
keit  die  Oberhand  gewinnen  wollte,  da  hatt*  Oesterreichs  Schut/i^eist 
den  Sinn  des  Laudesvaters  gelenkt,  dass  er  einen  Munii  in  den  ßaib 
der  Krone  berief,  der  aus  befreundetem  und  durch  die  bewahrte  Treue 
gleichfalls  hart  betroffenem  Lande  opferwillig  das  Wagnis  zu  bestehen 
nnternahm,  dem  bedrängten  Nachbar  das  serrnttet«  Haua  zu  Ter* 
walten.  Und  wahrlich,  zerrüttet  war  Oesterreich.  Geschlagen  die 
Armee,  gebengt  das  SelbstbewuRStsein,  gefährdet  durch  Indolenz  and 
ITnmuth  der  innere  Bestand. 

.Dass  unser  Vaterland  sich  wiederfand,  dass  die  dumpfe  Bft> 
tUubung  wich  und  das  VertraueD  in  die  unversiegte  Kraft  des  Reiches 
EChnetl  erstarkte,  die  freisinnige  und  milde  Regierung  war  es,  durch 
deren  versChncndes  Walten  die  gelötüten  Elemente  sich  fügten  und 
neues  Dasein  in  allen  Sphäi-en  des  Volkslebens  geweckt  wui'de. 

„Und  wie  Eure  Excellenz  die  Spannung  im  Reiche  gelöst  hatten 
und  beiderseit«  der  Lcitha  die  Gewähr  reicher  Verfassungsrechte  froh 
empfunden  ward,  da  hatte  die  Repräsentanz  der  Stadt  Brttnn  in  der 
höchsten  Ehrenbezeigung  allein  die  ihr  zu  Gebote  stand.  Genüge 
gefunden,  ihren  Dank  auszudrücken,  indem  sie  dem  Urheber  der  Neu- 
gestaltung diis  Reiches ,  durch  welche  er  langjährigen  Bruderzwist 
gebannt  und  geschlichtet,  unter  dem  Beifalle  aller  Mitbürger  die  Ehren* 
bürgerschaft  TOÜrte. 

.Segensreich  entfaltete  sich  das  Stnatsleben,  die  Mf^glichkeit  eines 
Bürger-Ministeriums,  die  erfolgreichen  Bestrebungen  desselben  für  das 
Volk<;recht,  die  konfessionellen  Gesetze,  die  Anbahnung  der  Schul- 
reform und  nach  aussen  blickend  die  nngeschwächte  Achtung  Oester- 
reichs  welche  das  Land  vor  neuen  Verwicklungen  bewahrte  und  ihm 
den  Einfloss  auf  die  Beziehungen  Europas  erhielt;  endlich  die  allnillh- 
liche  Versöhnung  mit  dem  Staate  der  erst  vor  Kurzem  das  Land  be- 
fehdet, und  die  offene  Bofreundung  mit  dem  reu  geschaffenen  Deutschen 
Reiche:  es  sind  dies  die  hervorragendsten  Verdienste,  welche  die  ein- 
flussreiche  Aera  mit  dem  hochgefeierten  Namen  Eurer  Excellenz  fdr 
immer  verknüpfen. 

,  Eure  Exccllenz  gestatten  uns,  dem  bisherigen  Lenker  der  bedrohten 
Geschicke  unseres  Vaterlandes  auszusprechen,  dass  wir  die  edle  Selbst- 
II.  Bimd.  34 
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Terleugnung  nachfühlen,  mit  der  Eare  Excellenz  es  sich  versagten, 
auf  dem  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  ehrenvoll  behaupteten 
Posten  des  ersten  Ministers  Oesterreichs  die  angebahnte  Ordnung  auf- 
blühen zu  sehen  ,  dass  wir  uns  über  den  Verlust,  der  die  Krone  wie 
das  Beich  durch  den  Austritt  Eurer  Excellenz  aus  der  Begierang 
gleich  empfindlich  trifft,  nur  in  dem  Gedanken  zu  trösten  vermögen, 
dass  Eure  Excellenz  die  Genugtbuung  erfuhren,  noch  in  der  letzten 
Stunde  Ihrer  Amtswirksamkeit  die  Angriffe  auf  die  Verfassung  durch- 
kreuzt und  den  erhabenen  Monarchen  in  der  unverkürzten  Auf- 
rechterbaltung  des  seinen  Völkern  gegebenen  Wortes  bestärkt  und 
sich  den  wärmsten  Bank  unseres  geliebten  Landesfürsten  erworben 
zu  haben. 

„Mögen  Eure  Excellenz  von  der  Aufrichtigkeit  der  Anerkennung 
und  des  Dankes  überzeugt  sein,  welche  die  Vertretung  der  mährischen 
Landeshauptstadt  zu  dem  einstimmigen  Beschlüsse  bewogen  haben. 
Eurer  Excellenz  diese  Gefühle,  gestützt  auf  die  volle  Uebereinstimmung 
mit  der  Bürgerschaft,  darzulegen. 

,,Die  Verehrung  für  Eure  Excellenz,  welche  die  Bewohner  der 
Stadt  Brunn  beseelt  und  allenthalben  in  Oesterreichs  Landen  Widei> 
hall  findet,  lassen  uns  den  Wunsch  nicht  verschweigen,  dass  Eure 
Excellenz  unserem  Vaterlande  zur  Wohlfahrt  des  Reiches  erhalten 
bleiben  mögen." 

Auch  aus  dem  mir  trotz  vorübergehender  Trübung  werth 
und  theuer  gebliebenen  Keichenberg  kam  eine  Adresse,  aus  der 
ich  die  nachfolgende  Stelle  ausschreibe : 

,,Die  Vertretung  der  Stadt  Reichenberg  spricht  hiemit  aus,  dass 
sie  Eure  Excellenz  noch  immer  jene  Sympathien  im  vollsten  Masse 
bewahrt,  mit  denen  sie  Ihren  Eintritt  in  den  österreichischen  Staats- 
dienst begi*üsste ,  dass  sie  Eurer  Excellcnz  fortan  dieselbe  Verehrung 
zollt ,  die  Ihre  Ernennung  zum  Ehrenbürger  der  Stadt  Reichenberg 
zur  Folge  hatte ,  dass  sie  die  ruhmreichen  Verdienste  nie  vergessen 
wird  die  sich  Eure  Excellenz  um  Oesterreich,  um  die  Verfassung,  um 
die  Freiheit,  um  das  Deutschthum  erworben  haben.  Die  Vertretung 
der  Stadt  Reichenberg  wird  sich,  so  oft  Ihr  Name  genannt  werden 
wird,  insbesondere  daran  erinnern,  dass  Sie,  Excellenz!  Oesterreich 
retteten,  als  Ihnen  der  Monarch  das  Staatsruder  anvertraute,  und  dass 
Sie  dieselbe  patriotische  That  zum  zweiten  Male  vollbrachten,  kurz 
bevor  Sie  das  Ruder  des  Staats  aus  der  erprobten  Hand  legten." 
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Gleichzeitig  sandte  mir  auch  die  einst  von  mir  im  Reichs- 
rath  vertrettiae  Rüicfaenberger  Haiidulskammer  einen  AbHchieds- 
gruss,  der  mir  Ersatz  fUr  das  im  Jahre  froher  Krlittene  zu  bieten 
geeignet  und  eine  Art  Ehrenerklärung  war,  denn  in  der  Adresse 
verdient  die  nachstehende  Stelle  liervorgehoben  zu  werden: 

^Indern  die  gesamtß  Kammer  mich  beauftrage,  Enrer  Exc«Ilent 
den  Inhalt  dieses  Beschlusses  zur  geneigten  Kenntnis  za  bringen, 
macht«  sie  mir  zugleich  zur  Pflicht,  in  der  diesliezüglicben  Zuschrift 
insbesondere  auch  derjenigen  Verdienste  xu  gedenken ,  welche  Eure 
Escellenz  speziell  um  die  mannigfachen  Interessen  des  Bezirkes  dieser 
Kammer  sich  in  hohem  Grade  erworben  haben.  Die  Kammer  anerkennt 
hiebei  vur  Allem  einerseits  die  unleugbar  sehr  erspriessliche  Thätig- 
heit  Eurer  Exellenz  als  ihres  ehemaligen  Abgeordneten  in  deu  bühiui- 
schen  Landtag,  andererseits  die  angestrengte,  nicht  genug  zu  dankende 
Bemühung  Eurer  Excellenz  zur  endlichen  Beseitigung  eines  der  ge* 
deihlicben  Entfaltung  des  hochwichtigen  Verkehrswesens  unübersteig- 
lieh  erschienmen  Hindernisses,  der  vielberufenen  Österreichisch-sächsi- 
schen Konvention  vom  24.  April  1853.* 

Zuletzt  —  last  not  least  —  die  Adresse  des  Geracindcrathes 
von  Wien,  die  ich  mir  nicht  versagen  kann,  ihrem  ganzen  Inhalt 
nach  folgeu  zu  lassen: 

,In  dem  Augenblicke,  in  welchem  die  ganze  Bevölkerung  Oester* 
reichs  sich  dr&ngt,  in  znhllüsen  Kundgebungen  Eurer  Kxcellenz  die 
w&rmsten  Sympathien  darzubringen,  sei  es  auch  der  Oemeinde- Vertre- 
tung der  Reichshaupt-  und  Kesidenzstadt  Wien,  welche  Eure  Excellenz 
mit  Stolz  zu  ihrem  Ehrenbürgür  zählt,  gestattet,  im  Namen  der  Be- 
völkerung Wiens  dem  Gefilhle  der  innigsten  Verehrung  und  des  auf- 
richtigsten Bedauerns  über  den  Kücktritt  Eurer  Exoelleui  von  der 
Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  der  Österreichisch -nngari 9 eben 
Monarchie  Ausdruck  zu  geben. 

„Die  Bevölkerung  Wiens  verehrt  in  Eurer  Excellenz  einen  hoch- 
begabten erleuchteten  Staatsmann,  dessen  wobltbätigem  Einfliisse  es 
gelungen  ist,  den  inneren  Zwiespalt  der  beiden  Reichshftlften  /u  bnnneu, 
die  sistirte  VerfssAung  wieder  aufzurichten ,  da.s  Vaterland  von  dem 
Drucke  des  Konkordats  zu  befreien,  dem  Reiche  den  schwer  bedrohten 
Frieden  zu  erhalten  und  Beziehungen  aufrichtiger  Freundschaft  mit 
den  beiden  grossen  Kultumationen  im  Norden  und  Süden  des  Kaiser* 
Staates  anzubahnen. 
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, Wollen  Eure  Sxceltcnz  die  Versicherung  der  Fortdauer  der  auf- 
richtigsten Sympathien,  welche  die  Bewohnei-  Wiens  Eurer  Excellonz 
fVir  dieses  segensreiche  Wirken ,  sowie  für  Ihr  mannhaftes  Einti-eteo 
für  Deutsöhthum  und  Verfassung,  fUr  Freiheit,  Recht,  Fortschritt 
stets  gewidmet  haben,  gütigst  entgegenuehmen  und  der  Stadt  Wien 
auch  in  Ihrem  neuen  einflussreichen  Wirkungskreise  ein  freundiicbes 
Andenken  bewahren." 

Der  Gcmeiuderath  der  k.  u.  k.  B^ichshaupt-  und  Besidenzstadt 
Wien,  am  14.  November  1S71. 

Der  Bürgermeister:  Dr.  Cajetan  Felder. 

Wilhelm  Guncsch,  Dr.  Wilhelm  v.  Mautbner, 

Gemeinderatb .  Gemelndenith. 

In  jenen  Tagen  kam  auch  zu  meiner  Kenntnis,  das«  eine 
Subskription  beabsichtigt  werde,  was  mir  Veranlassung  gab,  das 
nachfolgende  Schreiben  an  den  Dr.  Max  Friedländer  zu  richten. 
Die  an  dessen  Schluss  dem  Dr.  Friedlünder  perrföulich  gewidmete 
Anerkennung  war  eine  wohlverdiente.  Dasa  eine  dem  Inhalt 
meines  Schreibens  entsprechende  Kundgebung  in  der  «Neiieu 
freien  Presse*  nicht  erfolgte,  wurde  dadurch  veranlasst,  dass  ich, 
an  Missdeutungen  gewöhnt,  mich  der  Besorgnis  nicht  ganz  ent- 
schlageu  konnte,  es  möchte  von  übelwollender  Seite  in  der  Ab- 
lehnung eine  Aufforderung  erblickt  werden. 

Hochgeehrter  Heirl 
Es  ist  zu  meiner  Kenntnis  gekommen,  dass  man  in  mir  befreun- 
deten Kreisen  mit  dem  Gedanken  timgeht,  durch  Zeichnung  von  Bei- 
tragen die  Kosten  einer  mir  bestimmten  Widmung  ah  sichtbares 
Zeichen  des  Vertrauens  imd  der  Anerkennung  aufzubringen.  So  sehr 
ich  die  einem  solchen  Unternehmen  zu  Grunde  lie^ttnde  sympathische 
Absicht  zu  würdigen  weiss,  zumal  sie  in  dem  Lande,  in  dem  ich 
meinen  Wohnsitz  aufzuschlagen  im  Begriffe  bin,  mehr  als  einmal  in 
ganz  ähnlicher  Weise  Ausdruck  gefunden  bat,  so  sehr  namentlich  auch 
es  mich  angesprochen  hat  zu  hfiren ,  man  wolle  durch  Erwerbung 
von  Grundbesitz  mich  an  das  Land  fesseln,  dem  auch  ohne  ein 
solches  Band  mein  Herz  und  mein  Leben  angehören,  so  bestimmen 
doch  gewichtige  Gründe  mich  v.u  dem  Wunsche,  dass  einem  Gedanken 
keine  Folge   gegeben  werden    möchte,    dessen   Ausführung  auch   im 
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Fall  glänzenden  Erfolges  leicht  dazu  dienen  kSnnte,  mir  sowohl 
uls  meiaoh  Freunden  die  damit  beiibsiubtigte  Gonngtbuung  zu  Tcr- 
kilmmeru.  Friedeu  dem  Lande,  Ruhe  fi)r  mich  selbst,  das  ist  jetzt 
mein  einziges  Verlangen. 

Ich  erlaube  mir,  diese  meine  Anschauung  darum  zu  Ihrer  Kenntnis 
zu  bringen,  sehr  verehrter  Herr,  weil  ich  weiss,  dass  Sie  am  besten 
in  der  Lage  sind,  die  enUprechendti  Aufklärung  iu  die  betreffenden 
Kreise  zu  briogeu.  Gern  über  benüt7,e  ich  diesfiu  Anlass,  nm  Ihnen 
für  die  vielfachen  Beweise  freundlicher  Gesinnung  herzlich  zu  danken. 
Ich  werde  es  nie  vergessen,  dass  Sie  Ihre  Stimme  am  entscbiedcnsteu 
an  dem  Tage  für  mich  erhoben  haben,  wo  ich  aufgehört  hatte,  erster 
Beamter  des  Reiches  za  sein. 


XLVin.  Kapitel. 

1883. 

Donte  tri*  fdfx  mutto»  numerabie  nmicow. 


Heute,  wo  ich  den  Bpilog  zu  den  Erinnerungen  an  mein 
Wiener  I^linisterium  niedersclireibe ,  sind  zwölf  Jahre  seit  jenen 
Novembertagen  mit  dem  oben  geschilderten  Uebermass  des  Lobes 
Ober  mein  fünfjiihriges  Wirken  und  des  Schmerzes  ober  mein 
plützlicheä  Scheiden  vorgangen.  In  einer  so  ereignis-  und  wcchsel- 
vollen  Zeit,  wie  die  unserige  es  ist,  wird  schnell  jfeliebt  und 
schnell  vergessen,  und  dass  man  heute  wenig  oder  gar  nicht  an 
das  mehr  denkt  was  damals  gesprochen,  geschrieben  und  ge- 
druckt wurde,  kann  Tür  mich  weder  ein  Gegenstand  der  Ueber- 
rafichung,  noch  ein  Gegenstand  der  Etsige  sein.  Was  mich  aber 
unsanft  beröhren  musste,  ohne  Verbitterung  in  meinem  Herzen 
aufkommen  zu  lassen,  das  war,  dass  es  zu  diesem  Vergessen 
nicht  erst  der  Jahre  bedurfte. 

1871  hatte  ich  der  Österreichischen  Delegation  in  ausfllhr- 
licher  Rede   die  von  der  Regierung   eingeschlagene  Politik   dar- 
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gelegt,  und  die  Oelegntion  hatte  ihrer  Befriedigung  durch  ein- 
stinimiges  Votiren  des  Budgei<<  und  ohne  dass  ein  Wort  dea 
Tadels  oder  des  Zweifels  laut  geworden  wUre,  Ausdruck  gegeben. 
Ein  Jahr  darauf  ist  wieder  Delegations-^itzung,  und  man  ist  Ober 
die  von  dem  neuen  Minister  befolgte  Politik,  die  genau  der  von 
mir  dargelegten  ent^ipricht.  in  einem  Entzücken  und  zwar  so  als 
sei  sie  die  beste,  zugleich  aber  das  gerade  Gegentlieil  der  mei- 
nigen, und  doch  hatte  man  für  diese  ein  absolutes  Vertrauens- 
Votum  gehabt!  Dass  solche  UebergÜnge  —  ich  drücke  mich 
sehr  piirlamentariscb  aus  —  Diejenigen  mehr  schädigen  welche 
sie  vollziehen,  als  Den  gegen  welchen  sie  vollzogen  werden,  da- 
von gibt  man  sich  leider  keine  Rechenschaft.  Ein  einziger  Redner 
hatte  Gedächtnis  —  es  war  Giskra,  dera  ich  es  nie  vergessen 
habe,  dass  er  gelegentlich  des  Dispositionsfonds  die  nachfolgenden 
Worte  fand: 

»Niemand  wird  in  Abrede  stellen  künnen,  dass  die  Verhältnisse, 
unter  denen  der  frühere  Minister  der  Auswärtigen  Aiigelegenheiten 
sein  Amt  geleitet  hat,  viel  schwierigere  waren,  als  sie  glücklicher 
Weise  jetzt  sind.  Ich  bitte  zurückzublicken,  dass  er  /.nr  Führung 
der  auswärtigen  Geschäfte  in  einer  Zeit  gekommen  ist,  wo  unsere 
Verbäitnisso  zu  dem  vergri^sserten  Preussen  und  dem  neuenUtandencn 
nonldeut£cb«i)  Bund  za  den  peinlichsten  und  unangenehmsten  gf^bürt^n; 
wo  unser  Verhältnis  /.u  RasFiland  sehr  verwirrt  war,  and  kaum  mehr 
den  CbaraktiT  der  Freund  noch  barlichkeit  hatte;  ich  bitte  zu  erwQgeii, 
dass  uu)  jene*  Zeit  das  schwierige  Vt-rbältuis  zu  dem  italienischen 
Königreich  auf  der  Tagesordnung  stand ,  und  es  mehr  denn  je  noth- 
wendig  war,  durch  richtige  Erkenntnis  der  reellen  Interessen  Oatiter- 
reicfas  auch  der  Entwicklung  jenes  Staat-es  forderlich  zu  sein  und  auf 
der  anderen  Seite  nicht  die  Lohe  anzufachen,  welche  man  anzuzünden 
versuchte ,  um  auf  die  GemUther  in  Oesterreich  nachtheilig  einzu* 
wirken.  Wenn  nun  unter  solobcn  schwierigen  Verhältnissen  eine 
Politik  erfolgreich  befolgt  worden  ist,  welche  von  den  Delegatio- 
nen ausdrücklich  und  wiederholt  gebilligt  wurde,  und  von 
Seiten  des  Ministers  mit  einer  weit  geringeren  Summe  das  Auslangen 
gefunden  wurde,  dann,  glaube  ich,  kannte  auch  jetzt  mit  einer  ge* 
ringoren  da.s  Auslangen  gefunden  werden." 
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Zum  Schlüsse  bemerkte  der  Redner  ausdrücklich,  dass  in 
seinem  Votum  keineswegs  ein  Akt  des  Misstrauens  gegen  den 
gegenwärtigen  Minister  oder  ein  Mangel  an  Hochachtung  und 
Würdigung  desselben  erbHckt  werden  dürfe.  Nach  dieser  Er- 
klärung und  angesichts  dessen,  was  zwischen  mir  und  dem 
Bürger-Ministerium  vorgegangen  war,  durfte,  so  meine  ich,  das 
eben  citirte  Urtheil  als  ein  unbefangenes  und  unparteiisches  von 
mir  in  Bezug  genommen  werden  ^). 

Hatte  denn  nun  aber  vielleicht  in  der  Zwischenzeit  etwas 
sich  ereignet,  welches  geeignet  sein  konnte,  die  zuvor  bestandene 
gute  Meinung  zu  ändern  und  zu  entgegengesetzten  Anschauungen 
bezüglich  meiner  Thätigkeit  zu  führen?  Absolut  nicht,  denn  der 
Zwischenfall  mit  Gramont,  der  so  stark  gegen  mich  ausgebeutet 
wurde  und  den  ich  erst  in  einem  der  vorhergehenden  Kapitel 
meiner  Aufzeichnungen  in  das  rechte  Licht  stellen  konnte,  trat 
ein  Jahr  darauf,  im  Jahr  1873,  ein.  Dagegen  hatten  meine 
ersten  Londoner  Depeschen-,  welche  im  Rothbuch  abgedruckt 
waren,  in  den  Blättern  eine  sehr  günstige  und  anerkennende 
Aufnahme  gefunden.  Allein  wozu  denn  nach  den  Ursachen  eine» 
Umschwunges  forschen,  der  sich  längst  zuvor  vollzogen  hatte? 
Nicht  nach  Monaten,  sondern  nach  Tagen.  Ich  habe  mehr  als 
einmal  mir  in  Freundeskreisen  den  Scherz  erlaubt,  dass  innerhalb 
der  drei  Wochen  vom  Ende  Oktober  bis  Mitte  November  1871 
drei  Tableaux  auf  einander  folgten,  wie  sie  einem  Bühnenspiel 
als  Vorwurf  dienen  könnten. 


')  Giskra  iat  später  noch  einmal  im  Reichsrath  für  mich,  das  heisst 
für  die  Wahrheit  eingetreten  entgegen  einem  Ausfall  des  Baron  Kellersperg, 
der  ein  Wort  des  verstorbenen  Grafen  Anton  Auersperg  über  meine  Be- 
theiligung am  Dualismus  in  völlig  entstellender  Weise  citirt  hatte.  Nach 
Giskra's  Tode  schrieb  ich  seiner  Wittwe  einen  herzlichen  Kondolenzbrief, 
worin  ich  dieser  Vorgänge  rühmend  gedachte.  Dass  der  Brief  bekannt 
werden  sollte,  war  keineswegs  meinen  Absichten  entgegen,  nur  hätte  ich 
gewünscht,  er  wäre  nicht  in  willkürlich  Sinn  und  Worte  ändernder  Fassung 
publizirt  worden,  was  mir  die  unliebsame  Nothwendigkeit  einer  Berichtigung 
auferlegte. 
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Ersttis  Tableau:  Beust  gesiegt,  Bobenwart  gef'allon,  Vivat 
Beust! 

Zweites  Tableau:  Was?  Beust  aucb  gefaUeu!*  Weh«  weh, 
was  soll  ans  uns  werden? 

Drittes  Tableau:  Was?  Wie?  Wir  sind  drin  und  ihn  sind 
wir  los?    Juchhei! 

EtTA'as  (Iraätisch,  darum  nicht  nünder  von  geschichtlicher 
Treue. 

Noch  bevor  ich  Wien  verliess,  war  das  Ministerium  ernannt. 
Fürst  Adoipb  Auersperji,''  —  tefsa  rtscossa  —  diesmal  endlich 
wirklich  Präsident,  daneben  Lauser,  Uuger,  Streinuyr,  ja  das 
änderte  die  Situation.  Und  wie  erklärte  sich,  oder  vielmehr 
wie  erklärt  man  den  jiüien  Uebergang?  Die  Spatzen  schrieen  es 
auf  den  Dächern,  dass  damit  dem  ganz  ungeahnten  und  nichts 
weniger  als  wilJkommeneu  Beustlärm  rasch  ein  Ende  gemacht 
werden  sollte,  was  auch  ToUständig  geäang.  Von  diesem  Moment 
an  verstummten  die  deutsch-liberalen  Klagge.säuge,  obschon  jetzt 
nur  ein  Gmnd  mehr  vorhanden  war,  mein  Andenken  xu  ehren 
und  mir  dankbar  zu  seiu.  Und  wie  rasch  vollzog  sich  die  Wand- 
lung! ,In  dem  Augenblick,  wo  die  ganze  Bevölkerung  Oester- 
reicha  sich  driingt,*  so  beginnt  ja  die  Adresse  des  Wiener  Ge- 
meinderaths.  Als  ich  den  Westbalinhof  verliess.  drängle  sich  gar 
nichts.  Wohl  hatte  ich  mir  schon  lauge  zuvor  jede  Abschieds- 
Demonstration  verbeten,  allein  das  hindert  nicht,  dass  acht  Tage 
früher  trotzdem  die  Leute  zu  Hunderten,  wenn  nicht  zu  Tau- 
senden gekommen  wären. 

Kurz  gefasst:  Man  hatte  geglaubt,  ich  sei  unersetzlich;  so- 
bald ich  nachgewiesenermassen  aufgehört  hatte  es  zu  sein  oder, 
wenn  man  will,  es  zu  scheinen,  hurten  auch  Begeisterung  und 
Bestürzung  gleichzeitig  und  gleichmässig  auf). 


')  Man  bat  vonruclit.  den  Unutchwimg  mit  gewissen,  mir  zur  Last  ge< 
legtou  Geldgeschäften  zu  erkl&ren.  Ich  mW  diesen  widrigen  (gegenständ 
nicht  ganz  untiuachtet  laxacn,  Dcoen,  welche  jene  Hcliiiu{)tung  anfHtctllen, 
int   zunächst  vorzuhalten,    da«  ielbfit  wenn  die  angebliche  Vcnchaldunij; 


Die  Wandelbarkeib  der  Oestcrreicfaer. 
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,Wir  leben  im  Reich  der  Unwahrscheiiilichkciteu*.  wie  oft 
hörte  ich  dieses  Wort,  wenn  unerwartete  Ent.«ichIU»se  au  höchster 
Stelle  gefasst  wurden.  Ja,  aber  in  den  Kreisen,  welche  Über 
die  Unwohrscheinlichkeit  klagten,  geschieht  denn  da  immer  nur 


eine  wirkUcbe  geweecn  w^e,  die  Schuld  der  Dankbarkeit,  eine  Schuld  die 
ich  nie  eiitKekk^t,  zu  der  man  aber  bei  meint<iu  Rücktritt,  wie  ich  nach- 
gevieseu  habe.  luHssenhuft  sich  bi^kännt  hat,  unter  keinen  Umständen  damit 
getil^  werden  konnte,  gleichwie  im  Privatlel^tin  der  i^chuldner  nicht  durch 
ein  Vergehen  des  Gläubiger«  liberirt  wird.  Ferner  aber  ist  nicht  2U  %-er- 
gessen,  da«s  die  , Hetze',  welche  aus  diesem  Anlflsge  ((egen  mich  in  Szene 
geHetz.t  wiirdf,  im  Juhre  1870  vor  sich  ging,  ul«o  nicht  nacli,  »ündern  vor 
dem  Symimthiniturm  von  1871.  Ea  int  femer  daran  su  erinnern,  dasa  zu 
Anfang  dot  Jahren  1871  von  dem  HerauHgcber  des  mich  angreifenden 
.Oeconouiist'  ein  Freeaprozess  gegen  den  Heransgeber  eines  anderen  Blattei 
angestrengt  wurde,  welcher  den  .Oeconomist*  der  Verleumdung  beschuldigt 
hatte.  Bei  Crelegenbeit  des  Prozeaaos  wurden  alle  gegen  mich  erhobenen 
Anklagen  durch  die  ZengenuuBsagtm  widerlegt  und  seine  Vertu-thi'ilung  hatto 
der  belangt«  Redakteur  nur  dem  ünrntand  xu  danken,  dass  er  sehr  nn- 
nöthigerweiae  den  Herausgeber  des  .OeconoraisL*  beschuldigt  hatte,  im 
Solde  der  ]>reii8i>ii?chen  Regierung  gesclirieben  zu  haben,  was  naehTiuweiaen 
er  nicht  im  Stande  war.  Fragt  man  aber,  warum  ich  eclbst  nicht  den 
Frozen  angestrengt?  so  habe  ich  auch  darauf  die  Antwort  Kaum  war  ich 
in  Oesterreich  uU  Minister  eingetreten,  so  erschien  iu  einem  Prager  Blatt 
ein  Artikel,  worin  ich  de»  Bezugs  ruasiichf^r  RuUel  beMchuldigl  wurde.  Ic!i 
mache  den  Frozew,  der  Redakteur  ded  Blatte»  entschuldigt  sich  damit,  dusa 
er  du  Manuskript  des  Artikel»  nicht  genau  angesehen,  und  er  wird  ver- 
urtheilt  —  zu  15  Ö. ,  wegen  Mangels  an  Obsorge,  Naeh  dieser  Erfahrung 
habe  ich  es  verschworen,  wieder  einen  Presaprozess  zu  machen,  wobei  ic^h 
noch  danm  erinnere,  dass  ich  eben  so  wenig  wegen  eines  politisch  persCn- 
liehen  Angriffes  gegen  mich  je  einen  Proxe»N  geuiacbt  noch  gestattet  habe 
—  was  von  einem  audpren  und  sehr  grossen  Minister  der  Gegenwart  nicht 
genagt  werden  kann.  Ee  ist  eine  eben  so  allgemeine  aht  berechtigte  An- 
schauung, dass  ein  Pressprozeas  vor  Geschworenen  ein  Lotteriespiel  ist,  und 
man  wird  begreifen,  dass  ein  Reichskanzler  sich  dem  au&zusetzen  Bedenken 
trug.  In  dem  Augenblick  meines  Rücktrittes  fiel  diese  Betrachtung  hinweg 
und  in  diesem  Augenblick  hatte  ich  im  Voraus  gewonnenes  &]nA  gehabL 
Mir  aber  gen(lgtei  dass  das  kaiserliche  Wort  meine  »elUstlose  Hingebung 
anerkannt  hatte. 
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das  Wahrscheinliche  allein?  Und  spricht  man  im  Gegensatz  zu 
anderen  Ländern  vom  häufigen  Wechsel  der  Strömungen,  wo  ist 
denn  dieser  Wechsel  am  häufigsten  zu  finden?  Da,  wo  am  meisten 
darüber  geeifert  wird.  Der  Belcredi'sche  Ministerwechsel  war 
Folge  des  vorausgegangenen  Stinomungswechsels  gegen  Schmer- 
ling, und  der  Hohenwart'sche  Ministerwechsel  war  wiederum  Folge 
eines  Stimmungswechsels,  an  den  ich  nicht  zu  erinnern  nöthig 
habe. 

Ich  wiederhole,  was  ich  eben  sagte:  Verbitterung  habe  ich 
nie  in  meinem  Herzen  aufkommen  lassen,  und  dass  mir  der  Humor 
nicht  ausging,  dafür  zeugen  die  in  den  Beilagen  aufgenommenen 
dichterischen  Ergüsse;  ich  bin  Philosoph  und  nehme  die  Menschen 
wie  sie  sind,  und  ich  bin  selbst  Gemüthsmensch  der  für  em- 
pfangenes Gute  mehr  Gedächtnis  hat  als  für  erlittene  Unbill. 
Aber  eben  weil  ich  mich  von  jedem  Gefühl  der  Kränkung  und 
des  Nachtragens  frei  weiss,  weil  ich  nach  wie  vor  ein  guter 
Oesterreicher  geblieben  bin,  scheue  ich  mich  nicht,  den  lieben 
Landsleuten  Betrachtungen  zu  widmen,  die  ihnen  vielleicht  un- 
angenehm sein  können,  deren  Beherzigung  aber  ihnen  von  Nutzen 
sein  würde. 

In  einem  früheren  Kapitel  habe  ich  mich  über  die  heikle 
Frage  der  Deutschen  in  Oesterreich  nach  1806  und  1870  ver- 
breitet. Indem  ich  daran  erinnere,  möchte  ich  als  guter  Patriot, 
der  nur  ein  starkes  Oesterreich  mit  dessen  deutscher  Bevölkerung 
wünschen  kann,  zwischen  die  Deutschen  in  Oesterreich  und  die 
Bewohner  des  Deutschen  Reiches  treten.  Zu  den  Einen  würde 
ich  dann  sagen:  „Bleibt  wo  Ihr  seid,  Ihr  würdet  den  Tausch  be- 
reuen und  Euch  bald  aber  zu  spät  nach  den  Fleischtöpfen  Egjp- 
tens  zurücksehnen;"  zu  den  Andern  aber:  „Lasst  sie  wo  sie  sind^ 
sie  können  Euch,  wie  sie  es  sind,  verläsaliche  Bundesgenossen 
sein,  aber  in  Euren  Rahmen  passen  sie  nicht.  Ihr  findet  dort 
viel  Gemüth,  viel  Intelligenz,  auch  viel  Fleiss  und  Arbeitsfällig- 
keit, Tüchtigkeit  und  Tapferkeit,  dann  hohen  Sinn  für  Kunst  und 
Wissenschaft,  aber  das  eine  Wort,  das  bei  Euch  Alles  bedeutet, 


an  Uie  Minivter-Thätigkeit. 
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das  kennt  und  versteht  man  dort  nur  im  Soldatenrock  —  das 
Wort:  .stramm'." 

«Ja,"  so  höre  ich  im  Geist  einen  der  vereinigten  Linken  an- 
gehörigen  Leser  ausrufen,  „läast  unsere  Partei  es  etwa  daran 
fehlen  und  wer  ww  es,  der  uns  das  Nachlassen  zumuthote?"  Bitte, 
verehrter  Herr,  vielk'icht  ehemaliger  Kollege,  auf  ein  WorL  — 
Allen  Respekt  vor  dem  zähen  Widerstand  der  Deutschenl  Hätte 
ich  ihre  Sache  nicht  hoch  gehalten,  wäre  ich  nicht  wiederholt 
dafür  eingetreten.  Wo  es  sich  aher  um  die  Durchftlhrung  einer 
Verfassungsfrage  handelt,  gibt  es  zwei  Arten  von  Ausharren;  die 
eine  besteht  darin,  dass  man  auf  dorn  Fleck,  auf  den  man  der 
Ansicht  ist^  dass  die  Geäamtbeit  sich  stellen  muss,  stehen  bleibt 
imd  sich  nicht  weiter  darum  bekümmert,  ob  die  Anderen  eben- 
falls dtihin  koramon;  die  andere  besteht  darin,  das»  man  die  un- 
dankbare und  beschwerliche  Mühe  nicht  scheut,  die  Anderen  dazu 
zu  vermögen.  Das  letztere  war  meine  Anschauungf  mid  hätte 
man,  anstatt  sie  zu  verdächtigen  und  zu  bekämpfen,  die  Hand 
dazu  geboten,  so  befände  sich  heute  die  vereinigte  Linke  nicht 
in  der  Minorität.  Wie  man  von  dem  Wechsel  in  dem  höchst^iu 
K«gime  spricht,  so  liebt  man  an  gleicher  Stelle  das  aJustament** 
zu  entdecken,  das  .Justament  ist  aber  eben  so  wenig  ausschliess- 
liches Privilegium  der  höchsten  Regionen,  als  es  der  Wechsel 
ist.  „Schrittweise  den  Widerstand  beugen,"  so  lautete  das  Pro- 
gramm des  Majoritäts-Memorandmus  des  Bürger-Ministeriums.  Aber 
die  Czechen  waren  schlau  genug,  auf  die  Seite  zu  treten  und  ab- 
zuwarten, bis  der  Zeitpunkt  des  Beugens  für  sie  selbst   komme. 

Ich  habe  mir  manchmal  die  Frage  vorgelegt:  Gesetzt,  Bis- 
marck  hätte  das,  was  er  für  Deutschland  geleistet,  ftlr  Oester- 
reich  geleistet,  wäre  man  hier  so  treu  und  fest  zu  ihm  gestanden, 
wie  man  es  dort  trotz  zeitweise  starker  Zumutbutigen  zu  thun 
nie  aufgehört  hat?  Ich  Überlasse  es  Andern  zu  antworten,  bitte 
aber,  auirichtig  zu  sein. 

Zu  den  irrigen  Voraussetzungen,  denen  ich  in  Zeitungsartikeln 
gleichwie  in  GeschichtäbUchern  bezüglich  meiner  Person  und  meiner 
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Tbätigkeit  mehr  als  einmal  begegnete,  gehört  auch  die  »ohn- 
mächtige Rivalität"  mit  Biamarck.  Nur  der  Gedanke  der  Riva- 
lität ist  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen.  Nicht  allein  deshalb 
konnte  es  mir  nicht  begegnen,  weil  ifch  der  persönlichen  Ueber- 
legenheit  des  vermeintlichen  Nebenbuhlers  die  rUckhaltaloseste 
Anerkennung  zollte  und,  ich  möchte  fast  sagen,  auch  physisch 
mich  der  ihm  eigenen  herkulischen  Natur  nicht  rühmen  konnte, 
sondern  auch  deshalb,  weil  eine  Parallele  zwischen  uns  durch  die 
Verschiedenheit  des  Materiales,  mit  dem  ein  Jeder  arbeitete,  von 
vornherein  ausgeschlossen  war.  Eine  wohlvorbereitete  Armee, 
eine  staatliche  und  nationale  Einheit,  Überdies  eine  nationale  in 
einer  und  derselben  Richtung  treibende  expansive  Bewegung,  das 
hiess  vierspännig  mit  kräftigen  Stangenpferden  und  feurigen 
Riemenpferden  fahren.  Der  Kutscher  muss  in  diesem  Fall  nicht 
minder  ein  geschickter  sein,  und  ob  ich  an  solcher  Stelle  es  ge- 
wesen wäre,  bin  ich  weit  entfernt  mir  einzubilden;  was  ich  aber 
zu  bezweifeln  mir  die  Freiheit  nehme,  ist,  dass  der  angebliche 
Rival  mit  meinem  Gespann  weiter  gekommen  sein  würde  als  ich. 

Die  Hoffnung  bewahre  ich,  dass  die  gewissenhafte  und  partei- 
lose Geschichtsschreibung  bei  der  Beurtheilung  meiner  fünfjährigen 
ministeriellen  Thätigkeit  in  Oesterreich,  gleichwie  ich  selbst 
immer  gemässigt  geblieben,  die  rechte  Mitte  zwischen  voraus- 
gegangener zeitweiser  Verhimmelung  und  zeitweiser  Verdammung 
zu  finden  wissen  wird. 

„Friede  seiner  Asche,  Gerechtigkeit  seinem  Andenken!" 
Diese  Worte  habe  ich  für  meinen  Grabstein  bestimmt,  möge  der- 
einst diese  Berufimg  keine  vergebliche  sein. 


Dritter  Abschnitt. 

London  und  Paris. 

18T1— 1882. 


I.  Kapitel. 

1871—1873. 

Ankunft  in  London.  —  Nebel  doch  kein  Spleen.  —  Old  England  for  ever.  — 

Lord    GranTÜle.    —    Diplomatiaches    Corpa.    —    Graf  Bernstorff  und   Graf 

Münster.  —  Der  Hof.    —  Königin.  —  Prinz   und  Prinzessin   von  Wales.  — 

Herzogin  von  Cambridge. 


Es  war  ein  grauer  kalter  Novembertag,  an  welchem  ich 
Wien  verliess;  in  einen  dichten  Nebel  gehüllt,  betrat  ich  London, 
Wenn  der  Spleen  nicht  über  mich  kam,  so  hatte  ich  es  dem 
Umstand  zu  danken,  dass  ich  nicht  dem  Ungekannten  entgegen- 
ging und  dass  ich,  wie  ich  es  gelegentlich  meines  ersten  Auf- 
enthaltes in  England  hervorzuheben  nicht  unterliess,  jene  sym- 
pathische Anziehungskraft,  welche  das  an  Unterhaltungen  und 
Zerstreuungen  arme  Land  auf  das  Gemüth  des  Fremden  ausübt, 
längst  an  mir  erfahren  hatte.  Die  sieben  Jahre  meiner  Londoner 
Botschaft  konnten  bei  der  mir  allseits  zu  Theil  gewordenen  mehr 
als  wohlwollenden  Aufnahme  diese  Empfindung  der  Werthschätzung 
und  Zuneigung  nur  bestärken.  So  ist  denn  begreiflich,  dass  ich 
dem  liehen  Old  England  ein  treues  Andenken  bewahrte,  dass  ich 
aber  auch  an  seinen  Geschicken  lebhaft  Antheil  zu  nehmen  fort- 
fuhr und  mich  nicht  von  ihm  abzuwenden  vermochte,  als  Miss- 
erfolge und  Widerwärtigkeiten  seinen  Horizont  zu  verdüstern  be- 
gannen. Ja,  ich  sage  mehr,  nicht  ohne  ein  Gefühl  des  Unwillens 
konnte  ich  wahrnehmen,  wie  dieser  Wandlung  gegenüber  eine 
Anschauung  sich  Bahn  brach,  welche  der  Schadenfreude  näher 
war  als  der  Gleichgiltigkeit,  und  zwar  am  meisten  in  der  liberalen 
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Presse.  Wie  man  Uussland  den  RUcken  kehrte,  als  es  im  Kriiii- 
krieg  schwach  wurde,  so  geschah  Gleiches,  als  e«  Kaglantl  in 
Aflien  und  in  Egj'pten  schlecht  erging.  Bei  Kussland  konnte  man 
es  begreifen,  da  Russland  als  Vertreter  des  Absolutismus  galt, 
aber  konnte  man  so  schnell  vergessen,  wie  lange  und  wie  oft 
England  rias  A.syl  politischer  KlflchtÜngo  gewesen  und  wie  zur 
Zeit  der  heiligen  Allianz  die  sei b.-^tge wählte  Sonderstellung  Eng- 
lands ein  nicht  zu  unterschätzender  Hemmschuh  fUr  den  blinden 
Absolutismus  war?  Allein  auch  in  den  konservativen  Kreisen  hatt« 
man  kein  Gedächtnis  mehr  dafür,  dass  Europa  ohne  englische 
äubsidjen  und  ohne  Englands  Kämpfe  in  Spanien  trotz  rusBischen 
Winters,  trotz  deutscher  Begeisterung  und  deutscher  Thatkrafl 
mit  Napoleon  nicht  fertig  geworden  sein  wQrde.  Und  noch 
Eines;  Gab  es  ein  Land,  in  dem  man  England  nachzutragen 
Ursache  hatte,  so  war  es  Oesterreich.  Denn  den  Verlust  seiner 
italienischen  Provinzen  hatte  es  England  vielleicht  mehr  als  Frank- 
reich zu  verdanken.  Anders  in  Deutschland.  Wie  viel  dieses 
England  »tdnildet,  ist  in  meinen  Au.'^ftlliruiigeu  Über  den  deutsch- 
franzö.sischen  Krieg  und  die  Zerreissung  des  Pariser  Vertrags 
durch  Ruaslaud  zu  finden. 

Und  wie  ich  in  meinen  Gedanken  England  seiner  jeteigen 
Schwächung  wegen  nicht  den  Rücken  kehre,  so  auch  zweifle  icii 
nicht  an  seiner  Wiedererstarkung,  sofern  man^  wie  dies  bei  dem 
praktischen  Sinn  des  Volkes  angenommen  werden  darf,  von  der 
Erfalirung  zu  lernen  versteht  und  endlich  aufhört,  den  grösseren 
oder  geringeren  Erfolg  Anderer  zur  alleinigen  Richtschnur  für 
deren  Behandlung  zu  nelimen.  Anstrengungen  wird  es  kosten, 
aber  au  Opferwilligkeit  wird  es  nicht  fehlen. 

Mein  guter  Stern  wollte,  dass  in  dem  englischen  Minister, 
mit  welchem  zuerst  ich  zu  thun  hatte,  ich  einen  langjährigen 
Bekannten  wiederfand.  Wir  hatten  uns  dreissig  Jahre  früher  in 
Paris  gesehen,  als  ich  dort  Legations-Sekretär  und  sein  Vater 
englischer  Botschafter  war.  Damals  Lord  Leweson,  war  er  jetzt 
Earl  Granville.     Die  geschäftlichen  sowohl  als  die  geselligen  Be- 
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Ziehungen  zu  ihm  gehören  zu  meinen  angenehmsten  Erinnerungen. 
Er  gehörte  zu  den  nicht  allzu  häufig  vorkommenden  Individuali- 
täten, bei  denen  Äuspruchslosigkeit  der  Deckmantel  der  Tüchtig- 
keit ist.  Die  Schattenseite  der  Bescheidenheit  blieb  freilich  auch 
ihm  nicht  ganz  ferne;  der  an  und  ftlr  sich  so  achtungswerthen 
Neigung,  besserem  Ermessen  nicht  das  Ohr  zu  verschliessen,  hatte 
man  es  zu  danken,  dass  der  ersten  so  entschieden  Stellung  neh- 
menden Antwort  Lord  Granville's  auf  die  Zerreissung  des  Pariser 
Vertrags  durch  Russland  eine  zweite  fast  auf  dem  Fuss  folgte, 
aus  welcher  man  nicht  seine,  sondern  Gladstone's  Stimme  ver- 
nahm. Im  geschäftlichen  Verkehr  hatte  er  eine  Uebung,  welche 
allen  Ministern  der  auswärtigen  Angelegenheiten  zu  empfehlen 
wäre.  Nach  jedem  amtlichen  Gespräch  setzte  er  sofort  ein  kleines 
Protokoll  auf,  worin  sowohl  das  was  der  auswärtige  Vertreter, 
als  das  was  er  selbst  gesagt  hatte,  kurz  resümirt  war  und  was 
er  seinem  Mitredner  zur  Genehmigung  vortrug  (Count  Beiist  caü- 
ed  071  nie  and  made  ihe  foüowing  Statement  etc.).  Ich  habe  in  der 
Regel  wenig  oder  nichts  zu  erinnern  gehabt,  trotzdem  dass  einige 
Schwerhörigkeit  hätte  störend  sein  können.  Nach  dem  Tode  des 
Herzogs  von  Wellington  hatte  die  Königin  Lord  Granville  die 
von  dem  Siegesherzog  innegehabte  Würde  des  Wardeins  der  ftinf 
Häfen  {Lord  Warden  of  the  cinque  [nicht  five]  ports)  verliehen, 
womit  die  Benutzung  des  äusserst  romantisch  gelegenen  abseits 
Dover  bei  Deal  auf  einem  ins  Meer  reichenden  Vorsprung  ge- 
bauten Schlosses  Walmer  verbunden  war,  woselbst  auch  der  alte 
Herzog  von  Wellington  starb.  Dort  war  ich  wiederholt  Gast  von 
Lord  imd  Lady  Granville  ^). 

Gladstone  war  damals  Premier,    mit    ihm    hatte    ich   wenig 


')  Ladj  Granville  ist  eine  schöne  Dame  von  hohem  Wuchs,  Ich  gehrieb 

in  Walmer  in  ihr  Handbuch : 

Alors  qu'un  grand  et  noble  Lord 

Commande  en  Roi  dans  les  cinq  ports, 

On  voit  pourquoi  la  noble  Chätelaine 

A  pour  eUe-m&me  un  port  de  Reine. 
H.  Band.  35 
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geschäftliche  Berührungen,  in  späteren  Jahren  aber  manches  inter- 
essante Gespräch.  Unter  den  Übrigen  Ministem  kannte  ich  be- 
reits den  Right  Honorable  Fortescue,  späteren  Lord  Carlingford. 
Er  war  der  Gemahl  der  verwittweten  Countess  Waldegrave,  welche 
nach  englischer  Sitte  den  Titel  des  früheren  Mannes  fortführte 
und  deren  gastlichem  Landsitz  Strawberry  Hill  bei  Twickenham  ich 
gelegentlich  meiner  Londoner  Mission  im  Jahre  1864  im  ersten 
Abschnitt  eine  dankbare  Erinnerung  widmete. 

Mehr  als  einen  Bekannten  fand  ich  im  diplomatischen  Corps; 
dahin  gehörte  vor  Allem  mein  deutscher  Kollege.  Die  Aufzeich- 
nungen über  den  Verlauf  der  dänischen  Konferenz  gaben  mir  Ge- 
legenheit, seine  in  Berlin  nicht  immer  gewürdigten  Leistungen 
rühmend  hervorzuheben.  GrafBemstorffwar  mir  befreundet.  Er  sollte 
nicht  lange  mein  Kollege  bleiben,  denn  er  schied  schon  1873  aus 
diesem  Leben.  Aber  auch  mit  seinem  Nachfolger  trat  ich  bald 
in  befreundete  und  dauernde  Beziehungen.  Die  Wahl  des  Grafen 
Münster  für  London  erregte  anfangs  einiges  Erstaunen,  denn  er 
war  nicht  nur  Hannoveraner,  sondern  hatte  auch  bis  kurz  vor 
der  Katastrophe  von  1866  als  Diplomat  in  hannoverschem  Dienst 
gestanden.  Eine  Beanstandung  seiner  Beglaubigung  war  Seitens 
des  Hofes  nicht  zu  besorgen,  da  gnmdsätzliche  Tradition  jede 
WechselwirkunfT  zwischen  Verwandtschaft  und  Politik  ausschloss. 
Begreiflich  war  aber  die  Abneigung  der  dem  Hause  Cambridge 
angehörigen  Mitglieder  der  königüclien  Familie,  wobei  jedoch  der 
Herzog  sich  vollkommen  zu  bemeistern  wusste.  Dagegen  war  die 
Persönliclikoit  des  Grafen  Münster  eine  für  den  Posten  in  mehr 
als  einer  Beziehung  geeignete.  Sohn  des  in  der  Geschichte  Deutsch- 
lands oft  genannten  Grafen  Münster,  welcher  für  Hannover  als 
Adlatus  des  Königs  in  London  fungirto,  war  er  in  England  ge- 
boren und  erzogen,  daher  der  Sprache  vollkommen  mächtig  und 
daneben  Sportsraan,  endlich  auch  durch  Heirath  der  englischen 
Aristokratie  verbunden.  Wir  wurden  bald  Freunde  und  wie  ich 
nie  über  ihn,  so  hat  er  nie  Über  mich  zu  klagen  gehabt. 

Dieser   befriedigenden  Beziehungen    zu    der    deutschen    Bot- 
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sfhaft  zu  gedenken,  habe  ich  noch  einen  besonderen  Grund.  Sic 
standen  im  grollen  Gegensatz  zu  den  Verdächtigungen,  welchen 
ich  von  Zeit  zu  Zeit  vfegen  vermeintlicher  Umtriebe  und  Inspi- 
rationen der  Presse  in  deutschen  sowohl  als  russischen  Blättern 
»umgesetzt  war  iinrl  welche  eirnml  dem  „Stnndfiril"  zn  der  Be- 
merkung Antaste  gaben:  Graf  Beu»t  müsste  hundert  Hunde  besitzen, 
um  Alles  das  zu  schreiben,  was  man  ihn  in  Deutschland  und 
Kus^land  schreiben  lasse.  Ich  weiss,  dass  Graf  Münster  8«lbst 
diirUber  geklagt  und  nach  Berlin  geschrieben  hat:  ^Man  solle  doch 
endlich  einmal  den  Mann  in  Huhe  lassen." 

Mein  damaliger  russischer  Kollege  Graf  Brunnow  war  ebeu- 
fnlls  gelegentlich  meiner  Erinnerungen  an  die  Konferenz  von  1864 
bereits  Oegen^tund  eingehender  Erwähnung.  Unsere  Beziehungen 
blieben  ktüil,  wofDr  mich  später  der  anregende  Verkehr  mit  seinem 
liebenswürdigen  Nachfolger,  ilem  Grafen  ächuwalow,  reichlich 
entschädigte. 

Nicht  minder  angenehme  Kollegen  fand  ich  an  den  franzö- 
sischen HoKschaftem,  die  jedoch  nur  zu  oft  wechselten,  denn 
binnen  vier  Jahren  hatte  ich  deren  nicht  minder  als  fünf  ge- 
habt —  Herzog  von  Broglie,  Graf  d'Harcourt.  Herzog  von  La- 
rochefoucauld-Bisaccia,  Graf  Jamac,  Marquis  d'Harcourt;  schönere 
Namen  konnti»  die  Republik  nicht  senden  und  Alle  durften  liom- 
wiM  de  valeur  genannt  werden ;  für  die  französisch- englischen  Be- 
ziehungen aber  wQrde  ein  einziger  bleibender  Vertreter  zuträg- 
licher gewesen  sein,  Interessant  und  zugleich  sehr  ansprechend 
war  mir  eine  neue  Bekanntschaft,  jene  des  ottoraanischen  Bot- 
schafters Musurus  Pascha.  Ein  türkischer  Würdenträger,  der 
sich  dreissig  Jahre  auf  »einem  Poäten  behauptet,  ist  ein  Phä- 
nomen. Ich  habe  seiner  gelegentlich  der  kaiserlichen  Orientreiae 
gedacht.  Er  war  den  Engländern  sympathisch  und  sein  Haus 
wurde  dui-ch  die  musikalische  Virtuosität  seiner  schönen  Tochter, 
der  jetzigen  Fürstin  Brancovano,  belebt.  Sein  Irrthum  war,  daaa 
er  das  England  des  Krimkriegs  zwanzig  Jahre  später  noch  immer 
vor  sich  zu  haben  glaubte.     So  wurde  die  Haltung  Englands  bei 
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dem  abermaligen  AngriflF  Russlands  für  ihn  eine  UeberraBchung, 
wie  er  denn  auch  jene  Oesterreich-Ungams  nicht  begreifen  wollte 
und  insbesondere  meinem  Herrn  Chef  zürnte,  welcher,  wie  er 
meinte,  nicht  vergessen  dUrfe,  dass  die  Türkei  einst  seine  Aus- 
lieferung verweigert  habe. 

Ich  kann  meine  diplomatische  Revue  nicht  schliessen,  ohne 
auch  einigen  der  Gesandten  Worte  freundschaftlichen  Andenkens 
zu  widmen.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  Gesandten  der  Nieder- 
lande, Graf  Bylandt,  und  dem  Gesandten  Belgiens,  Baron  Soloyns. 
Beide  sind  noch  heute  auf  ihrem  damahgen  Posten  und  ihnen 
gilt,  so  oft  ich  nach  London  komme,  mein  erster  Besuch.  Graf 
Bylandt  hat  eine  Russin,  eine  Dame  von  seltenem  Geistesreich- 
thum,  zur  Frau.  Itaüen  war  erst  während  der  letzten  Jahre 
meines  Aufenthalts  durch  einen  Botschafter,  den  mir  sehr  werth 
gebliebenen  General  Menabrea,  vertreten,  den  ich  in  Florenz  als 
Minister-Kollegen  gekannt  hatte. 

Der  englische  Hof  war  eben  so  wenig  für  mich  etwas  Unge- 
kanntes.  Ich  hatte  die  Königin  als  sächsischer  Gesandter  in  den 
glücklichen  Jahren  ihrer  Ehe,  ich  hatte  als  Vertreter  des  Deut- 
schen Bundes  sie  in  den  Tagen  der  tiefsten  Trauer  und  Zurück- 
gezogenheit nach  dem  Tode  des  theuren  Gemahls  gesehen,  und 
fand  sie  jetzt  in  schwerer  Sorge  um  den  geliebten  Sohn. 
denn  ich  kam  während  der  sehr  ernsten  Typliuskraukheit,  woran 
der  Thronerbe  in  Sandringham  daniederlag.  Wenn  meine  geneigten 
Leser  nicht  die  Erinnerung  an  Osborne  während  jener  deutschen 
Mission  übersehen  haben ,  werden  sie  meine  Verehrung  für  die 
Königin  noch  besser  begreifen.  Aus  der  Tiefe  meines  Herzens 
kamen  die  Worte,  die  ich,  als  ich  im  letzten  Jahre  meiner  Lon- 
doner Botschaft  in  Begleitung  Seiner  k.  k.  Hoheit  des  Kronprinzen 
zwei  Tage  in  Osbome  verlebt  hatte,  in  das  mir  vorgelegte  Ge- 
denkbuch schrieb: 
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„Die  stolze  Insel,  wo  der  Dreizack  thiont. 
Die  hab'  ich  gern  zum  Leben  mir  erkoren; 
Doch  seit  ein  kleines  Eiland  ich  bewohnt, 
Hat  Treue  ihm  mein  dankend  Herz  geBchworen. 
An  seinen  grünen  Matten  hängt  mein  Sinn, 
Hoch  lebe  Englands  grosse  Königin!* 

Ich  gedachte  der  schweren  Krankheit  des  Prinzen  von  Wales 
im  Jahre  1871.  Die  öfTentHche  Theilnahme  daran  war  eine  all- 
gemeine und  im  hohen  Grade  demonstrative.  Man  sah  massenhaft 
vor  Marlborough  House  die  Leute  stehen,  welche  kamen,  nach  den 
neuesten  Nachrichten  aus  Sandringham  zu  fragen.  Zum  Theil 
war  es  nicht  zu  verkennender  Weise  die  nicht  nur  in  der  eng- 
lischen Gesellschaft,  sondern  auch  im  englischen  Volke  gleich 
lebendige  loyale  Gesinnung  und  die  Unruhe  um  die  Zukunft  im 
Falle  eines  schlimmen  Ausgangs  der  Krankheit,  welche  diese  Theil- 
nahme hervorriefen ;  nicht  minder  aber  auch  trug  dazu  die  grosso 
Beliebtheit  dessen  bei,  um  den  man  in  Sorge  war.  Der  Prinz  von 
Wales  gehört  zu  den  glücklichen  und  glUcklich-machenden  Men- 
schen, denen  es  Bedürfnis  ist,  Änderen  Angenehmes  zu  sagen  und 
Angenehmes  zu  erweisen,  was  seiner  allbekannten  Liebenswürdig- 
keit den  wohlthuenden  Stempel  der  Aufrichtigkeit  verleiht.  Durfte 
ich  eben  deshalb  in  dem  gnädigen  Wohlwollen,  mit  dem  Seine  k. 
Hoheit  mich  beglückten,  keine  Bevorzugung  erblicken,  so  ist  darum 
meine  dankbare  Erinnerung  eine  nicht  minder  lebendige  geblieben. 
Die  Popularität  des  Prinzen  von  Wales  ist  aber  namentlich  Folge 
dessen,  dass  er  in  seinem  ganzen  Wesen  durch  und  durch  Eng- 
länder ist,  an  Allem  was  England  angeht,  lebhaften  Antheil 
nimmt  und  dies  namentlich  auch  dadurch  bethätigt,  dass  er  den 
gemeinnützigen  und  wohlthätigen  Zwecken  dienenden  Festessen 
präsidirt  und  dabei  eine  ungewöhnliche  Gewandtheit  und  Eleganz 
der  Rede  entwickelt.  Dieses  Eintreten  ist  überhaupt  für  die 
englischen  Prinzen  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vortheil.  Ich 
war  einmal  bei  einem  von  dem  Prinzen  von  Wales  präsidirten 
Festessen   für  das   deutsche  Hospital   in   der  Lage,   es  rühmend 
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hervorzuheben,  indem  ich  ausführte,  in  welcher  glttcVUchen  Weise 
die  englischen  Prinzen  das  H&nny  soit  qtti  mal  y  pense  in  An- 
wendung zu  bringen  wUssten. 

Der  nicht  geringeren  Beliebtheit  der  Prinzessin  von  Wales 
gedachte  ich  ebenfalls  bei  meinen  Erinnerungen  an  meine  deutsche 
Mission  von  1864.  Damals,  wo  ich  fllr  den  schlimmsten  aller 
Dänenfeinde  galt,  durfte  ich  mich  der  schönen  und  leutseligen 
Prinzessin  nicht  nahen;  jetzt  war  dies  anders  geworden,  und  von 
Anfang  bis  zu  Ende  meiner  Botschaftszeit  war  ich  —  wohl  darf 
ich  es  sagen  —  in  Marlborough  House  ein  wohlgelittener  Gast 
So  durfte  ich  es  denn  wagen,  als  im  Jahre  1876  der  Prinz  die 
Reise  nach  Indien  unternahm,  das  Wort  hinzuwerfen,  ich  würde 
fähig  sein,  bei  der  Rückkehr  des  Prinzen  zu  deren  Feier  einen 
Walzer  zu  komponiren.  Ich  hatte  dies  noch  nie  unternommen, 
hielt  gleichwohl  Wort,  und  so  konnte  ich  denn  zu  rechter  Zeit 
meinen  ersten  Walzer  „Beturn  from  India"  der  Prinzessin  widmen '). 
Jener  Bann,  welcher  auch  1864  am  Hof  des  Thronfolgers  Über 
mich  verhängt  war,  lastete  auf  mir  damals  in  noch  verstärktem 
Masse  in  der  Residenz  eines  anderen  Zweiges  der  königlichen  Familie. 
Die  verwittwete  Herzogin  sowohl  als  die  Prinzessin  Mary  von 
Cambridge  würdigten  mich  damals  bei  keiner  Gelegenheit  eines 
Wortes  und  kannten  mich  nicht  mehr,  was  mich  um  so' mehr 
schmerzte,  als  ich  zur  Zeit  meiner  sächsischen  Mission  viel  und 
gern  im  Hause  Cambridge  gesehen  worden  war  und  die  Herzogin 
mein  Haus  in  Dresden  beehrt  hatte.  Im  Jahre  1867  war  die 
Herzogin  in  Paris  während  der  Anwesenheit  Seiner  Majestät  des 
Kaisers.  Ich  vermied,  mich  zu  nähern.  „Sie  sind  pardonnirt," 
sagte  mir  Seine  Majestät.  —  „Ja,  aber  ich  habe  nicht  pardonnirt." 


')  Der  Walzer  wurde  beim  nächeten  Hof  ball  gespielt  und .  wie  stets 
das  Musikprogramm  dea  Hofballs  in  der  „Morning  Post*  zu  lesen  ist,  erschien 
auch  dort  mein  Name.  , Haben  Sie  sich  gelesen?"  frug  mich  die  Prinzessin. 
—  ,Zu  Befehl,"  antwortete  ich,  „das  ist  meine  neue  Stellung;  früher  zwi- 
schen Bismarck  und  Gortschakow,  stehe  ich  jetzt  zwisclien  Strauss  und 
Waldteufel' 
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war  meine  Antwort.  Als  ich  aber  nach  London  als  Botschafter 
kam,  war  Alles  vergessen;  ich  begegnete  einer  sehr  sympathischen 
Aufnahme  sowohl  bei  der  Frau  Herzogin  und  deren  Töchtern, 
der  Gro8sherzog|n  von  Mecklenburg-Strelitz  und  der  Herzogin 
von  Teck,  als  auch  Seitens  des  Herzogs  von  Cambridge.  Ich 
fand  stets  grossen  Genuss  in  der  Unterhaltung  mit  der  Herzogin 
von  Cambridge,  deren  weitreichende  Erinnerungen  stets  durch 
geistreiche  Einkleidung  gewürzt  waren.  Bewundem  aber  musste 
ich  diese  geistige  Frische  in  den  letzten  Jahren  meiner  Londoner 
Mission,  wo  die  hoch  in  die  Achtzig  vorgerückte  Dame  sich  gleich 
geblieben  war,  trotzdem  dass  ihr  Zustand  sie  zur  Bewegungs- 
losigkeit verurtheilt  hatte. 


11.  Kapitel. 

1872—1882. 

Die  Erinnerung  des  Botschaftera  im  Allgemeinen.  —  Salzburg  und  Wien.  — 

Grillparzer-Requiem.  —  Human  Imperfection .  —  Genesung  des  Prinzen  von 

Wales.  —  Thanksgicing.  —  Holland  House,   —  Prinz  Liechtenstein.  —  Mein 

Debüt  als  Chairman,  —  Dinners  und  Speeche«.     An  anxious  moment. 


Bevor  ich  in  den  Erinnerungen  an  die  Zeit  meiner  zwei 
Botschaften  weiter  schreite,  darf  ich  Eines  nicht  unberührt  lassen. 
Meine  Leser  werden  zwischen  ihnen  und  den  früheren  Abschnitten 
einen  wesentlichen  Unterschied  wahrnehmen.  Sie  werden  Be- 
schreibungen von  Land  und  Leuten  und  zeitweisen  Vorkommnissen 
finden,  selten  jedoch  eine  Beleuchtung  der  eigenen  Thätigkeit. 
Es  war  dies  die  natürliche  Folge  der  veränderten  persönlichen 
Verhältnisse.  Der  welcher  leitend  oder  wenigstens  selbstständig 
in  den  Gang  der  Dinge  einzugreifen  in  der  Lage  war,  hat  mehr 
als  Berechtigung,  er  hat  Beruf,  hierüber  Aufklärungen  zu  er- 
theilen,  denn  es  handelt  sich  dabei  nicht  blos  um  seine  Ver- 
gangenheit sondern  auch  um  das  Ansehen  der  Regierung,  welcher 
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er  angehört.  Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  Rückblick  aut 
eine  unselbstständige,  mehr  oder  minder  ausübende  Thätigkeit, 
die  noch  dazu  eine  beschränkte  bleibt.  Der  Untergebene  hat 
Rücksichten  zu  nehmen,  die  seinen  Mittheilungen  gewisse  Grenzen 
ziehen. 

Der  Kaiser  hatte  die  Gnade  gehabt,  mir  eine  Begünstigung 
zu  gewähren,  welche  ich  bei  Uebemahme  des  Londoner  Postens 
mir  erbeten  hatte,  die  nämlich,  zweimal  im  Jahre  die  nicht  nur 
gesellschaftlich,  sondern  auch  geschäftlich  todten  Monate,  welch» 
dort  nach  Ende  der  Season  und  zur  Weihnachtszeit  einlreten,  bei 
meiner  Familie  zubringen  zu  dürfen,  nachdem  die  Gesundheit 
meiner  Frau  die  Üebernahme  der  filr  eine  Dame  sehr  anstrengen- 
den Pflichten  des  Londoner  Lebens  nicht  gestattete.  So  konnte 
ich  denn,  sobald  ich  meine  Kreditive  überreicht  hatte,  meinen 
normalen  Winterurlaub  antreten  und  mich  nach  Salzburg  be- 
geben, woselbst  ich  meine  Familie  nach  den  bedeutsamen  Novem- 
bertagen etablirt  hatte.  Es  begegnete  mir  dabei  der  Unfall, 
dass  mein  ReisekofPer  in  Dover  bei  der  Einladung  in  das  Meer 
fiel,  aber  glücklich  wieder  herausgefischt  wurde.  Das  Malheur 
blieb  nicht  unbekannt  und  gab  den  Zeitungen  zu  manchem  harm- 
losen Witz  erwünschten  Änlass. 

Von  Salzburg  aus  kam  ich  denn  auch  zum  erstenmal  wieder 
auf  kurze  Zeit  nach  Wien,  wo  ich  abermals  den  1800  unter  so 
wechselnden  Umständen  gekannten  „Kömischen  Kaiser"  mit  neuen 
Eindrücken  bewohnte.  Grillparzer  war  soeben  gestorben  und  ich 
fand  mich  in  Folge  Einladung  bei  dem  in  der  Michaelerkirche 
abgehaltenen  Requiem  ein.  Die  Bänke  waren  dicht  besetzt,  ich 
bemerkte  manches  bekannte  Gesicht,  aber  nirgends  den  Versuch, 
mir  einen  Platz  anzubieten  oder  denselben  durch  Zurücken  zu 
ermöglichen,  so  dass  ich  während  der  heiligen  Handlung  im 
Durchgang  unangefochten  stehend  blieb. 

Inzwisfhen  wartete  meiner  ein  wohlthuender  Gegensatz.  Ich 
unternahm  alsbald  darauf  mit  Frau  und  Sohn  einen  kurzen  Aus- 
flug  nach  Oberitalien,    und   als    ich    bei    der  Rückkehr    die  erste 
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Österreichische  Station  passirte,  fand  ich  den  Statthalter  von  Tirol 
zu  meinem  Empfang.  Es  war  Graf  Taaffe,  der  von  Innsbruck 
gekommen  war,  um  mich  zu  begrUssen.  Ich  habe  es  ihm  nie 
vergessen.  Ein  Jahr  später  war  ich  Gast  des  Lord  Camarvon 
auf  dessen  prachtvoller  Besitzung  Highclere.  Die  Gesellschaft 
machte  einen  Spaziergang  und  wir  traten  in  eine  einfache  Dorf- 
kirche, in  der  sich  jedoch  ein  stattliches  Grabdenkmal  befand. 
Die  Aufschrift  lautete:  „He  uas  an  honest  man  as  far  as  it  is 
coHsistent  with  hmnan  itnperfection."  Dieser  originelle  Nachruf 
blieb  mir  im  Gedächtnis  und  war  mir  von  Nutzen.  Auch  an  die 
treue  Gesinnung  lässt  sich  der  Massstab  menschlicher  Unvoll- 
kommenheit  anlegen,  und  das  hilft  manche  bittere  Erfahrung 
verschmerzen. 

Bei  meiner  Rückkehr  fand  ich  London  in  Vorbereitung  für 
das  grosse  Thanksgiving,  den  feierlichen  Dankgottesdienst,  welchen 
der  Erzbischof  von  Canterbury  aus  Anlass  der  Genesung  des 
Prinzen  von  Wales  in  der  Paulskirche  in  Gegenwart  der  Königin, 
der  königl.  Famihe,  des  Parlamentes  und  auch  des  diplomatischen 
Corps  abhielt,  ein  Akt  dessen  nationaler  und  aufrichtig  loyaler 
Charakter  sich  an  den  dichtgeftillten  Strassen  erkennen  Hess. 

Einige  Monate  später  war  es  mir  vorbehalten,  Zeuge  eines 
ausserordentlichen  kirchlichen  Ereignisses  in  sehr  verschiedener 
Richtung  zu  sein.  Die  verwittwete  Lady  Holland,  Besitzerin  des 
an  Fox'schen  Reminiscenzen  reichen  Holland  House  und  des  dazu 
gehörigen  fürstlichen  Parks,  verheirathete  ihre  Adoptivtochter  mit 
dem  Prinzen  Aloys  Liechtenstein,  Die  Trauung  fand  in  der 
katholischen  Kirche  von  Kensington  {Procathedralj  statt,  und  zwar 
unter  Theilnahme  des  Prinzen  und  der  Prinzessin  von  Wales. 
Es  war  das  erstemal,  dass  ein  englischer  Prinz  einer  Messe  in 
England  selbst  beiwohnte.  Lord  Granville  sagte  zu  mir  nach 
Beendigung  des  Gottesdienstes:  „1  hud  my  eyes  hept  on  you  to 
See  how  a  good  protestant  must  behave."  So  ungewohnt  und  un- 
gekannt  war  das  Ausserordentliche,  bemerkenswerth  aber,  dass 
der  Vorgang  in  der  Presse  unbesprochen  blieb.   Gladstone,  welcher 


554  1872-1882.    Oeffentliche  Diners  und  Bankette. 

nicht  dabei  anwesend  gewesen  war,  sagte  mir,  als  ich  ihn  auf 
diese  mir  auffällige  Erscheinung  später  auinierksam  machte: 
„Well,  if  I  were  come  you  may  he  eure  thtre  ioouUi  have  been 
an  outcry." 

Zu  meinen  „Inkorrektheiten",  d.  h.  Emanzipationen  von  der 
Tradition  meiner  Vorgänger,  gehörte  auch,  dass  ich  in  England 
wiederholt  bei  den  public  charity  dinners  mich  betheiiigte  und 
dabei  nicht  allein  in  den  Fall  kam,  zu  sprechen,  sondern  auch 
einigemal  den  Vorsitz  Übernahm,  was  gleich  zu  Anfang  meiner 
Mission  geschab.  Ist  mir  diese  Art  der  Thätigkeit  aus  CfrÜnden, 
die  ich  vorziehe  nicht  näher  zu  beleuchten,  verübelt  worden,  so 
hat  sie  mir  andererseits  manches  Wort  aufrichtigen  und  ich  darf 
hinzuftlgen  verdienten  Dankes  eingetragen,  denn,  wie  ich  es  so- 
gleich weiter  ausführen  werde,  sind  dadurch  den  mildthätigen 
Gesellschaften  und  namentlich  jener  deren  Prosperität  meinen 
bedürftigen  Landsleuten  zu  gut  kam,  nicht  zu  unterschätzende 
Zuflüsse  zu  Theil  geworden.  Kaum  habe  ich  nöthig  hinzuzufügen, 
dass  ich  mich  zu  jener  Betheiligung  bereit  finden  Hess,  weil  ich 
dazu  dringend  aufgefordert  wurde,  denn  vermessen  wäre  es  ge- 
wesen, sie  aufzusuchen,  nachdem  mir  die  nöthige  üebung  noch 
vollständig  gebrach  und  ich  selten  in  den  Fall  gekommen  war, 
nur  konversationsweise  Englisch  zu  sprechen.  Dass  icli  nicht 
jf;;anz  Neuling  war,  verdankte  ich  einem  syinpatlii.schen  Gesandten 
der  nordamerikanischen  Freistaaten  in  Wien,  Mr.  Jay,  welciier 
jedes  Jahr  bei  sich  zwei  Zweckessen  veranstaltete,  das  eine  am 
Jahrestag  der  Unabhängigkeits-Erklürung,  das  andere  am  Ge- 
burtstag Wasliington's,  wobei  auch  der  Reichskanzler  nicht  fehlen 
konnte  und  antworten  musste.  „Jay  has  truihed  yoi*,"  sagte  in 
London  Lady  Bloomfield,  die  Gemalilin  des  damaligen  englischen 
Gesandten  in  Wien.  Das  Haupt  verdienst  bei  meinen  Leistungen 
gebührt  inzwischen  einem  Anderen,  einem  mir  befreundeten  AtujJo- 
ÄHSfrlu}),  dem  jetzigen  Parlamentsmitglied  Baron  Henry  Worms, 
Schwiegersohn  des  Baron  Tedesco  in  Wien.  Da  er  eben  so  gut 
Deutsch   als  Englisch  sprach,  konnte  ich  die  von  mir  verfassten 
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Reden  mit  i^einer  Hülfe  verl)e.ssern.  Nun  diirf  ich  nicht  unerwiihni 
lassen,  das»  ich  inicli  net>en  einer  memona  tenßjr  auch  einer  nicht 
schwächeren  memoriu  atpaa-,  d.  h.  eines  rasch  aufnehmenden  Ge- 
dächtnisses, jederzeit  erfreute,  was  mir  das  Einlernen  einer  Rede 
ungemein  leicht  machte. 

Kaum  in  London  angekommen,  wurde  ich  zu  ili^m  Jjihres- 
diner  des  dcutj^chen  Hospitals  oingeladen.  bei  welcher  Gelegenheit 
mein  Toast  ausgebracht  wurde.  In  England  hat  man  die  ander- 
wärts nicht  immer  wahrzunehmende  (rewohnheit,  Gutes  und  be- 
freundet Gewesene."*  nicht  zu  vergessen,  und  so  gab  es  denn  auch 
Wort«  der  Erinnermig  daran,  dass  ich  als  sUclisischer  Gesandter 
bei  der  Gründung  des  Hospitals  nicht  unthätig  gewesen  und  als 
ößterreichischer  Reichskanzler  dasselbe  der  Botschaft  wiederholt 
empfohlen  hatte.  Meine  Autwort  fand  sympathiäche  Aufnahme; 
bald  darauf  aber  kam  ich  in  den  Fall,  vor  einer  sehr  vornehmen 
Tafelrunde  zu  sprechen,  deren  Vorsitzender  ein  gekröntes  Haupt 
war.  König  Leopold  der  ßelgier  präsidirte  das  Dinner  des  Lite- 
rary  Fund,  zur  Rechten  und  Linken  einen  königlichen  Prinzen, 
die  Herzöge  von  Kdinburgli  und  Connaught.  So  hatte  ich  die 
Ehre,  wie  man  bei  dieser  Gelegenheit  zu  sagen  pflegt,  to  .-fiipjforl 
the  royal  ehainwin,  was  nicht  ohne  eine  Rede  abging. 

Nachdem  nun  die  Zeitungen  die  Ehre  vollständiger  Repro- 
duktion mir  erwiesen  hatten,  wendete  sich  die  SViWy  of  Friemix 
of  Foreiyners  iti  Dittiress  nu  mich  mit  dem  Ersuchen,  das  bevor- 
stehende AnnuiU  Dinner  zu  priLsidlren.  Ohne  die  darin  sich  offen- 
barende sympathische  Gesinnung  zu  verkennen,  durfte  ich  mir 
nicht  verhehlen,  dass  eine  vei-zeihliche  Spekulatiou  im  Interesse 
des  wohlthätigen  Gesellschaft«tzweckes  das  hauptsächliche  Motiv 
der  Ehrenbezeugung  sei,  und  weil  ich  eben  diese  Spekulatiou  als 
eine  nicht  verfehlte  betrachten  musste,  war  ich  kühn  genug  zu- 
zusagen. Alles  was  Sehenswürdigkeit  ist,  kann  in  England  auf 
Besuch  rechnen,  un<l  so  war  denn  auch  ein  abgetretener  Reichs- 
kanzler, von  dem  die  Zeitungen  viel  gesehrieben  hatten,  eine 
AUracHon,   Die  Einnahme  bei  dem  Diner  kam  nahe  an  4000  Pfund 
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und   obschou    die  jährlichen   Spenden   darin   einbegriffen   waren, 
blieb  doch  das  Erträgnis  etwas  Ausserordentliches.    Der  Diplomatie 
ist  in  England  auf  diesem  Gebiet  ein  weites  und  dankbares  Feld 
der  Thätigkeit  geöffiiet.     Ich   habe   mich  demselben   nicht  ferne 
gehalten.    Bald  nach  jenem  Festessen,  bei  dem  ich  nicht  weniger 
als  sechsmal  zu  sprechen  hatte,   wurde  ich   von  einer  deutschen 
Gesellschaft,  bei  welcher  auch  einige  Oesterreicher  sich  befanden, 
ersucht,  ein  Zweckessen  im  Grystal  Palace  zu  präsidiren,  und  es 
gab  ein  ganz  hübsches  Resultat,  wie  es  zuvor  nicht  gekannt  ge- 
wesen war.     Bei  dieser  Gelegenheit  kam  etwas  zur  Erscheinung 
was  Fürst  Bismarck  gelegentlich  seiner  grossen  Rede  in  der  Polen- 
frage jüngst  an  den  Deutschen  auszusetzen  hatte,  nämlich  deren 
bekannte  Neigung  zur  Assimilirung  mit  anderen  Nationen  und 
Verleugnung  der  eigenen   Herkunft   und  Sprache.     In   England 
namentlich  wird  man  selten  einen  Deutschen  finden,  welcher  nach 
einigen   Jahren   und   weniger  nicht    allein    vorzieht.  Englisch   zu 
sprechen,  sondern  auch  sich  Mühe  gibt.  Deutsch  mit  englischem 
Accente  und  englischen  Wendungen,  daher  fehlerhaft,  zu  reden, 
und   wenn  ihn  ein  Engländer  Deutsch  anredet,    ist   er  beleidigt. 
Anders  der  Enjj;länder.     Er  hält  seine  eigene  Sprache  hoch  und 
selbst  wenn,    was  jetzt   sich   viel  häufiger  findet   als  dies  früher 
der  Fall  war,  der  Engländer  gut  Französisch  spricht,  zieht  er  es 
vor,  Englisch  mit  dem  Fremden  zu    spreclien ,    der    es   vielleicht 
weniger  gut   zu  sprechen  versteht  als   er  das  Französische.     Mir 
war  bekannt,  das«  bei  der  Versammlung  jener  deutschen  Gesell- 
schaft {BeHccolctU  Genmiti  Soclrfij),    die    ich  zu  präsidiren    hatte, 
nicht  ein  einziger  Engländer  anwesend  sein  werde,  man  aber  ge- 
wohnt  sei,  immer  Englisch    zu  sprechen.     Hier   nun  trat  ich  als 
Reformator  auf  und  nachdem  icli  den  Toast  auf  die  Königin  und 
die    königliche   Familie    auf   Englisch    ausgebracht,    begann    ich 
meine  Hauptrede  mit  den  Worten:   _Geohrte  Damen  und  Herren," 
Grosse  Ueberraschung,  aber  niclit  unsympathisch.    Darauf  führte 
ich  nun    den    Zuhörern    mit    warmen   Worten    zu    Gemüthe,    wie 
unrecht  es  sei,  wenn  eine  grosse  Nation,    die  soeben  so  Grosses 
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vollbracht  habe^  sich  ihrer  Sprache  schäme.  In  Dresden,  sagte 
ich,  besteht  eine  englische  Kolonie;  wenn  da  Einer  Vorschiffen 
wollte,  dasa  Deutsch  gesprochen  werde,  der  würde  sofort  hinaus- 
geworfen. Lauter  Beifall  lohnte  meine  Rede.  Der  unmittelbare 
Erfolg  aber  bestand  darin,  dass  ein  Mitglied,  ein  sehr  angesehener 
Grewerbsmann,  mir  in  nicht  ganz  probehaltigem  Englisch  ant- 
wortete. Auch  in  Frankreich  hatte  ich  oft  Gelegenheit  wahrzu- 
nehmeUf  wie  trotz  des  deutsch-französischen  Krieges  heute  noch 
der  Deutsche,  wenn  er  in  Paris  Verwendung  findet,  weit  schneller 
Pariser  wird,  als  dies  bei  Italienern  und  Spaniern,  der  spröden 
Engländer  gar  nicht  zu  gedenken,  der  Fall  ist.  Diese  Leichtig- 
keit der  Assimilirung  hat  man  ja  nirgends  mehr  vor  Augen  als 
in  Oesterreich.  In  Ungarn  wird  der  Deutsche  unter  Verleugnung 
seines  ererbten  ehrUchen  Namens  Mf^yar,  in  Galizien  in  gleicher 
Weise  Pole.  Als  Kolonisator  wird  er  hoffentlich  von  jener  an- 
geborenen Neigung  sich  zu  be&eien  wissen,  denn  sonst  könnte 
es  geschehen,  dass  die  Deutschen  in  Afrika  eher  Neger  werden 
als  die  Neger  Deutsche. 

Einer  anderen  bis  dahin  von  der  Botschaft  vernachlässigten 
kleinen  Gesellschaft,  welche  gleichwohl  derselben  näher  stand 
als  die  letzterwähnte,  reichte  ich  ebenfalls  hülfreiche  Hand.  Es 
war  eine  ungarische  Gesellschaft,  ursprünglich  gegründet  von  den 
ungarischen  Flüchtlingen  von  1849.  Ihre  Mittel  waren  so  be- 
schränkt, dass,  wie  mir  ein  Mitglied  bei  dem  ersten  durch  mich 
veranstalteten  Diner,  welchem  andere  folgten,  es  selbst  erzählte, 
man  den  Scherz  gemacht  hatte  sie  die  hungry  Society  zu  nennen. 
Mein  Vorgänger  war  gleich  meinem  Nachfolger  ein  Ungar;  ich 
darf  eben  keinen  Widerspruch  Seitens  der  ungarischen  Hulfsgesell- 
schaft  beftirchten,  wenn  ich  behaupte,  dass  dieselbe  mit  dem 
„Seh wob"  als  Botschafter  sich  nicht  am  schlechtesten  befand. 

In  späteren  Jahren  kam  ich  noch  öfter  in  die  Lage  zu 
sprechen,  so  auch  einmal  in  der  „Geographical  Society"  aus 
Anlass  und  zur  Vervollständigung  eines  von  einem  unserer  Nordpol- 
^rer    in   deutscher  Sprache   gehaltenen   Vortrags,    und   einmal 
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bei   einem   in   Stafford  House   abgehaltenen  Antislavery  Meeting, 
wobei  es  Glück  machte,  dass  ich  die  Schiller'schen  Verse:   „Vor 
dem  Sclaven,   wenn  er  die  Kette  bricht,  vor  dem  freien  Manne 
erzittere  nicht,"  mit  den  Worten  Übersetzte:  „Tremhle  wh^t  slaves 
hy  force  may  break  their  chain,  not  when  hy  thy  hand  their  freedom 
ihey  recfain."    Dieser  mein  Sport  hätte  mir  aber  bei  einem  Haar 
einen   recht  bösen  Streich   gespielt.     Ich  erhielt  eine  Einladung 
zu  einem  Zweckessen   der  „Royal  Academy".     Nun   war    es    bei 
solchen  Gelegenheiten  Üblich,    dass   auf  das  diplomatische  Corps 
ein  Toast  ausgebracht   wurde,    welchen  zu  beantworten  ich  den 
Beruf  hatte,  nachdem  ich  zum  zweiten  der  Botschafter  aufgerückt 
war  und  der   erste,   Musurus    Pascha,    selten   oder  nie  erschien. 
Das  Diner  fand  an  einem  Sonnabend  statt,  und  bekannÜich  er- 
scheinen in  London  am  Sonntag   keine  Zeitungen,    mit   einziger 
Ausnahme  des  „Observer".   Des  Vormittags  erhalte  ich  den  Besuch 
des  mir  bekannt  gewordenen  Herausgebers  des  „Observer",  Herrn 
Diecey.      „Sie   werden,"    sagte    er,    „heute  Abend  sprechen  und 
könnte  ich  nicht  Ihre  Rede  erhalten  ?"  —  «Nun/  erwiderte  ich :  „Sie 
ist  nicht  langund  ichhabe  sie  gerade  aufgesetzt."  —  „0,  bitte,  dann 
hissen   Sie   mich    eine    Abschrift   nehmen!"     Ich   fand   kein    Be- 
denken,   es    zu   tlmn.     Das  Diner   begann  spät,    es  kamen  auch 
spät  die  Toaste,  aber  keiner  auf  das  diplonJa tische  Corps.     Man 
kann    sich    meine    Lage    vorstellen.     Welche   Ausbeute    für    die 
kleinen  Wochenblätter  neben  Gladstone's  wi^peakahh  Turk  Count 
Bemt's  nnspoken  Speech  zu  haben.    Ich  entfernte  mich  und  fuhr 
eilends  in  die  City,    wo  ich  da«  Office  des   „Observer",  obschon 
Mittemacht   vorüber   war,    noch  offen  fand.     Die  Rede  war  ge- 
setzt, aber  noch  nicht  abgezogen.    Ich  erreichte  mit  Mühe,  dass 
der  Satz  wieder  herausgenommen  wurde,    und    begab   mich    mit 
voller  Gemüthsrulie  nach  Hau.se.     Einigen   meiner  Kollegen  be- 
reitete ich    mit  der  Erzählung  jenes  Auximi.s  Moment    viel  Ver- 
gnügen:   ob   sie    sich   nicht    noch    mehr   gefreut   haben   würden, 
wenn  ich  die  l^ruckerei    verschlossen   gefunden    hätte,   lasse    ich 
dahingestellt. 
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So   habe   ich  denn  doch  von  meiner  Thätigkeit  gesprochen. 
Neue  Geheimnisse   habe   ich   wenigstens   nicht  damit  verrathen. 


Bevor  ich  meine  Erinnerungen  beschHesse,  habe  ich  noch 
als  Nachtrag  zum  IX.  Kapitel  des  zweiten  Abschnitts  einer  Zu- 
schrift zu  gedenken,  welche  ich  aus  Anlass  einer  in  der  „Times" 
erschienenen  Berliner  Korrespondenz  unter  dem  Titel  „Austria  and 
Russia"  privatim  an  den  k.  k.  Botschafter  Grafen  Apponyi  er- 
lassen habe.  Dieser  Artikel  enthielt  Verdächtigungen  gegen  mich 
und  meine  Politik  in  Sachen  Galiziens,  welche  bis  auf  die  be- 
absichtigte, aber  unterbliebene  galizische  Reise  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  und  den  Rücktritt  des  Fürsten  Carlos  Auersperg  vom 
Ministerium  zurUckgriffen  und  von  Unrichtigkeiten  und  Unwahr- 
heiten ausgiebigen  Gebrauch  machten.  Ich  sah  mich  dadurch 
veranlasst,  jene  unrichtigen  Behauptungen  zurückzuweisen  und 
die  ganze  Sachlage  klarzustellen,  und  das  nachstehende  Privat- 
schreiben erläutert  die  ganze  galizische  Fra^e  und  dürfte  daher 
einigen  historischen  Weri;h  beanspruchen. 

Privatschreiben  an  den  Botschafter  Grafen  Apponyi. 

Wenn  ich  von  der  erbetenen  Erlaubnis  Gebrauch  mache,  auf  den 
Inhalt  des  unterm  3.  d.  M.  eingesandten,  die  Ueberschrift  „Austrta 
and  Russia"  tragenden  Berliner  Korrespondenz-Artikels  der  „Times" 
/urückzukommen ,  so  verhehle  ich  mir  nicht ,  dass  ich  Gefahr  laufe, 
Eurer  Excellenz  Aufmerksamkeit  für  einen  besonderer  Beachtung  nicht 
werth  befundenen  Gegenstand  in  Anspruch  zu  nehmen,  and  dem  Ein- 
wand zu  begegnen ,  meine  Aufgabe  bestehe  nicht  in  einer  kritischen 
Beleuchtung  der  auf  die  Vergangenheit  Bezug  habenden  VeröfiFent- 
lichungen,  sondern  in  der  Beobachtung  der  der  Gegenwart  angehörigen 
Ereignisse;  dennoch  unternehme  ich  die  vorbehaltene  Bichtigstellung, 
weil  ich  andererseits  mich  davon  überzeugt  halte,  dass  es  für  Gegen- 
wart und  Zukunft  nicht  gleichgiltig  ist,  wenn  irrige,  nicht  blos  persön- 
liche ,  sondern  auch  staatliche  Interessen  berührende  Vorstellungen 
über  die  Vergangenheit  Wui-zel  fassen,  was  dann  zu  besorgen  ist, 
wenn  solche  Vorstellungen  mit  einer  erkennbaren  Tendenz  verbreitet 
werden  und  den  Stempel  einer  gewissen  Authentizität  an  sich  tragen. 
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Beides  ist  im  vorliegenden  Fall  vorhanden.  Ich  habe  nicht  nöthig 
hervorzuheben,  nach  welcher  Seite  hin  jene  Korrespondenz  Misstrauen 
zu  erwecken  bestimmt  war,  und  ich  denke,  die  von  mir  aufgestellt« 
Behauptung,  es  habe  deren  Verfasser  mehr  als  das  gewöhnliche  Zei- 
tungsmaterial zur  Verfügung  gestanden,  werden  Eure  Excellenz  nicht 
zu  gewagt  gefunden  haben.  In  dieser  Beziehung  erlaube  ich  mir  nnr 
an  das  zu  erinnern,  was  über  die  Monarchen-Begegnung  in  Warschau 
im  Jahre  1860  gesagt  ist,  namentlich  aber  an  die  meinen  Erinne- 
rungen zu  Folge  wortgetreu  wiedergegebene  Ansprache  des  Kaisers 
Alexander  an  den  Feldmarschalllieutenant  Fürsten  Taxis  im  Jahre  1868. 

Ich  unternehme  es  nicht,  alle  in  dem  langen  Times- Artikel  unter- 
laufenden Ungenauigkeiten  nachzuweisen ,  was  insbesondere  in  Bezug 
auf  die  mit  der  Unterstützung  des  ungarischen  Aufstandes  zusammen- 
hängenden historischen  Momente  nothwendig  sein  würde.  Vielmehr 
beschränkte  ich  mich  auf  die  Beleuchtung  einer  Episode,  über  welche 
ich  am  besten  in  der  Lage  bin  Aufschluss  zu  geben,  indem  ich  von 
der  Voraussetzung  ausgehe,  dass  diese  meine  Aufzeichnung  unter  Um- 
ständen einmal  für  meine  hohe  Regierung  ein  willkommenes  Material 
werden  kann.  Ich  meine  die  angeblich  in  den  Jahren  1867  und  68 
gegen  Russland  zwischen  Wien  und  Paris  geschmiedeten  Pläne.  Hier 
ist  die  ganze  Erzählung  des  Berliner  Times-Korrespondenten  nicht  nur 
Entstellung,  sondern  grösstentheils  reine  Erfindung.  Es  ist  zwischen 
Wien  und  Paris  eben  so  wenig  ein  Krieg  gegen  Russland  als  die 
Organisation  einer  gegen  diese  Macht  gerichteten  polnischen  Bewegung 
verabredet  oder  nur  verhandelt  worden. 

Euer  Excellenz  sind  im  Besitze  der  in  den  Jahren  1868  und  69 
zwischen  Wien  und  Paris  gepflogenen  vertraulichen  Korrespondenz. 
Täuscht  mich  mein  Gedächtnis  nicht  ganz,  so  wird  darin  irgendwo 
der  Gedanke  einer  gegenseitigen  eventuellen  Kriegsunterstützung  in 
der  Richtung  Ausdruck  gefunden  haben,  dass,  im  Falle  eines  preussisch- 
französischen  Krieges  ein  Eintreten  Russlands  für  Preussen  das  Ein- 
treten Oesterreichs  für  Frankreich  und  eben  so,  im  Falle  eines  Öster- 
reichisch-preussischen  Krieges  ein  Eintreten  Preussens  für  Russland, 
das  Eintreten  Frankreichs  für  Oesterreich  zur  Folge  haben  werde.  Von 
einer  die  Spitze  gegen  Russland  richtenden  österreichisch-französischen 
Allianz  wird  sich  sicherlich  darin  kein  Ausdruck  finden. 

Ich  erlaube  mir  an  das  zu  erinnern ,  was  ich  im  verwicbenen 
Jahre  gelegentlich  der  im  Pariser  „Temps"  erfolgten  Veröffentlichung 
meiner  Depesche  an  Fürst  Metternich  aus  dem  Jahre  1870  in  einer 
längeren    retrospektiven   Auseinandersetzung   in   dieser   Beziehung   zu 
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erwähnen  hatte.  Es  gehörte  zu  den  fiir  den  Kaiser  Napoleon  ver- 
derblich gewordenen  Illusionen ,  bis  zum  Ausbruch  des  Krieges  von 
1870  an  eine  ihm  befreundete  und  hülfreiche  Haltung  Busslands  zu 
glauben,  und  so  unterHess  er  nie,  ein  Zusammengehen  mit  Kussland 
in  die  Kombinationen  hineinzuziehen,  welche  eine  Verständigung  mit 
Oesterreich  und  Italien  bezweckten ,  nachdem  er  das  einzige  Mittel, 
welches  diesem  Gedanken  einen  praktischen  Erfolg  sichern  konnte  und 
welches  ich  ihm  in  der  vielberufenen  Depesche  vom  1.  Jänner  1867 
an  die  Hand  gab,  unbenutzt  gelassen  hatte.  Als  wir  uns  in  Salzburg 
mit  dem  kretensischen  Aufstand  und  der  Frage  beschäftigten ,  wie 
der  von  Bussland  in  Szene  gesetzten  Parteinahme  für  die  griechische 
Unterstützung  jenes  Aufstandes  und  andererseits  der  Passivität  der 
Pforte  gegenüber  den  begründeten  Klagen  der  Kretenser  zu  begegnen 
sei,  sagte  Kaiser  Napoleon  wiederholt:  „Ma  polUiqtte  consiste  a  aroir 
le  moina  d'fnnemis  possible;  ne  iouchons  pas  ä  la  Rttssie!"  Er  bestand 
darauf,  dass  vor  Allem  das  Petersburger  Kabinet  zu  begi-üssen  sei, 
und  nur  mit  Widerstreben  gab  er  die  Zusicherung,  dass,  falls,  wie  es 
damals  in  Aussicht  stand ,  eine  abermalige  russische  Ueher schrei tung 
der  moldauischen  Grenze  stattfinden  sollte ,  ein  gleiches  Vorgehen 
Oesterreich-Ungarns  in  der  Walachei  Frankreichs  Zustimmung  im  Vor- 
aus sicher  sein  sollte.  Die  inneren  Angelegenheiten  Galiziens  waren 
nie  Gegenstand  einer  Vernehmung  mit  Frankreich  eben  so  wenig  wie 
mit  einer  anderen  Macht.  Die  oft  angeführte  Depesche  von  1870  an 
Graf  Apponyi  bezüglich  Galiziens  war  nur  die  Folge  einer  an  letzteren 
von  Lord  Clarendon  gerichteten  Warnung  in  Betreff  der  Behandlung 
Galiziens  und  deren  Bückwirkung  auf  die  Beziehungen  zu  Bussland 
und  Preussen. 

Was  nun  die  galiziscbe  Angelegenheit  betrifft,  so  ist  es  unwahr, 
dass  den  österreichischen  Polen  eine  besondere  Verfassung  versprochen 
wurde ,  dass  man  die  polnischen  auf  Wiederherstellung  gerichteten 
Hoffnungen  genährt  habe,  und  dass,  als  Alles  reif  gewesen,  die  Heise 
Seiner  Majestät  aufgelassen  worden  sei.  Vielmehr  ist  folgender  Ver- 
lauf allein  der  Wahrheit  gemäss: 

Als  im  Jahre  1867  die  Landtage  zur  Wahl  für  den  engeren  Beichs- 
rath  aufgefordert  und  jene  von  Böhmen ,  Mähren  und  Krain  wegen 
deren  Verweigerung,  beziehendlich  bedingter  Vornahme  aufgelöst 
worden  waren,  beauftragte  ich  als  damaliger  Ministerpräsident  den 
Statthalter  Grafen  Goluchowski,  dem  galizlschen  Landtag  bei  gleicher 
Haltung  gleiches  Schicksal  in  Aussicht  zu  stellen,  ein  Wink  den  Graf 
Goluchowski  mit  vielem  Erfolg  zu  verwerthen  verstand.  Die  galizi- 
n.  Band.  36 
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sehen  Abgeordneten  kamen  nacti  Wien,  dies  aber  genügte  nicht:  e« 
kam  diirniif  an ,  sie  festzuhalten.  In  Folge  dessen  fanden  iu  Gegen* 
wart  des  CJrafen  Goluchowski  /wischen  mir  and  drei  Hngesehenen 
Führern  der  galizischen  Deputation  Verhandlungen  statt,  welche  mit 
einigen  Zugeständnissen  endeten,  die  sich  auf  den  Gebrauch  der  polni- 
schen Sprache  und  das  S(.;hul-  und  Universitätswesen  bezogen.  Ich 
erinnere  mich  noch  der  Bedeutung  jenes  Äbonds ,  wo  diese  Verhund* 
laugen  zum  Bchlnss  gelaugten  und  ich  gegen  zwölf  Uhr  Nauhts  auf 
•lie  leeren  Bänke  im  Abgeoi-dneU-nhanae  sämtliche  Galizianer  -/arück> 
führte,  welche  sodann  für  die  von  Herbst  verfasste  Adresse  stimmten. 
Dass  die  Wünsche  und  Begehren  der  Polen  faiermib  nicht  ihr  Ende 
haben  würden,  obschon  die  Durebfdhrung  der  ihnen  gemachten  ICon- 
xessionen  im  Reichsrath,  namentlich  im  Herrenhaus,  dem  Ministerium 
schwere  Stunden  kostete,  war  vorauszusehen,  und  auch  die  Ernennung 
des  Grafen  I'otocki  zum  Ackerboaminifiter  genügt,«  ihnen  nicht;  in- 
dessen geschah  weiter  nichts  von  Seiten  der  Regierung.  Als  ich  im 
August  IStiS  auf  der  Rückkehr  von  Gastein  Seiner  Majestät  dem 
Kaiser  in  Salzburg  aufwartete,  geruhten  Allerhftchstdieselben  mir  von 
der  beabsichtigten  KeJse  nach  Gaüzien  Eröffnung  zu  machen.  Heber 
meine  Meinung  befragt,  erwidei-tt!  ich  in  vollster  Ueberzengung,  dass 
ich  dagegen  nichts  einzuwenden  habe,  vielmehr  wünsche,  dass  allen 
Königreichen  und  Lündern  der  Allerhöchste  Deäuch  nach  und  nach 
KU  Theil  werden  müchte.  Bald  darauf  traten  jedoch  die  Landtage 
zusammen  und  ein  Ansschu.ss  des  golizischen  nahm  eine  Resolution 
an,  die,  wilre  sie  zur  Geltung  gekommen,  allerdings  dem  Ktinigreieh 
eine  eigene  Verfassung  gegeben ,  zugleich  aber  die  Dezember-Reichs- 
verfftssnng  in  Frage  gestellt  hittte  und  auf  Böhmen  und  Tirol  von 
den  unmittelbarsten  Rückwirkungen  worden  musste ,  wenn  sie  det* 
Landtag  votirte. 

Zuvor  schon  hatte  ich  vernommen ,  dass  die  Reise  in  Petersburg 
mit  Misstrauen  und  üebelwoUen  betrachtet  werde.  Ich  gestehe,  dass 
ich  hierin  keinen  genügenden  Grund  erkannt  hätte,  die  Reise  zu  be- 
anstanden. Es  kam  mir  aber  femer  zu  OhTcn ,  dass  bei  döm  Er- 
scheinen der  MajestUt  demonstrative  Kundgebungen,  die  bis  zum  Ruf 
, König  von  Polen*  gingen,  in  Vorbereitung  wUren.  Dies  sowohl  als 
besonders  der  die  inneren  Angelegenheiten  in  Verwirning  bringende 
Charakter  obiger  Resolution  bestimmte  mich,  dazwischen  zu  treten. 
Diese  Einmischung  in  die  inneren  Angelegenheiten  ist  nicht  in  das 
Regi<;ter  der  reichskanzlerischen  Sünden  eingetrugen,  sondern  dankbar 
acceptirt  worden.    Keiner  der  Übrigen  ^ttinister,  obschon  sie  in  grosser 
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Bflsorgnis  waren,  regte  sicli.  Fürst  Cnrlos  Aiicrsiwrg,  der  sein  Eiit- 
tussungsgesach  aller  Voi*stellungen  ungeachtet  nicht  zurückgenomnu'n 
halt«,  aber  noch  im  Amte  wai-,  zog  sich  houdirend  zurück,  bezeichnete 
die  Beisc  als  einen  Grund  mehr  für  die  Nothwendigkeit  seines  Rück- 
tritts, that  aber  dagegen  keine  Vorstellucg.  So  enUuhloss  ich  mich 
denn,  einen  allerunterthllnigsten  Vortrag  an  den  Kaiser,  AUerhdchst- 
welcher  sich  gerade  xur  Jagd  in  Neuporg  boCand,  zu  erstatten.  Im 
Wesentlichen  erlaubte  ioh  mir  die  Alternalive  hervomuheben,  in  welche 
Seine  Majestät  im  Fall  der  Annahme  d^r  Resolution  durch  den  Land- 
tag versetzt  werde,  nilnilioh  entweder  die  Resolntion  zu  missbilligen 
und  damit  den  Zweck  der  Reise,  nämlich  den  einer  dem  Lande  tu  er- 
weisenden Gunstbezeugung,  zu  vereiteln,  oder  dieselbe  auedrücklich 
oder  stillschweigend  gut  7.n  hoissen,  was  den  sofortigen  Rücktritt  des 
cisleithaniachen  Ministeriums  und  damit  unter  den  vorwaltenden  Um- 
standen eine  allgemeine  Verwirrung  /.ur  Folge  haben  müsse.  Seine 
Majestät  geruhten  meine  ehrerbietige  Vorstellung  begründet  zu  finden 
and  an  den  Statthalter  Grafen  Goluchowski  zu  telegraphiren,  dass  die 
Annahme  der  Resolution  die  Aufgabe  drr  Rnise  itur  Folge  haben 
werde.  Die  Sache  war  leider  so  weit  gediehen ,  dass  selbst  Graf 
Goluchowski  sie  nicht  mehr  aufhalten  konnte.  Der  Landtag  votirte 
die  Resolution  und  so  unterblieb  die  von  Russland  mit  so  scheelem 
Auge  und  von  Fürst  Auersperg  als  ein  seinen  Rücktritt  beschleuni- 
gendes Moment  betrachtete  Reise,  was  aber  nicht  hinderte ,  dass  der 
Fürst  auf  seiner  Enthvs.sung  bestand  und  ich  in  Petersburg  als  Ur- 
heber der  Reise  und  als  Pilrderer  ihrer  feindlichen  Zwecke  gestempelt 
wurde. 

Diese  letztere.  Obigem  zu  Folge  so  verfehlte  Anschauung  konnte 
nur  insofern  einen  scheinbaren  Hintergrund  haben,  als  ich  mich  wieder- 
holt für  eine  wohlwollende  Behandlung  Galiziens  ausgesprochen  hatte. 
Diese  meine  Ansicht  gründete  sich  auf  eine  Betrachtung,  die  damals 
freilich  mehr  Anspruch  auf  praktischen  Werth  machen  konnte,  als 
dies  beute  der  Fall  ist,  die  nttmlich,  dass,  so  lange  wie  dies  das  Wahr- 
scheinlichere war,  die  Unmöglictikeit  einer  Wiederhei-stellung  Polens 
und  dessen  Territorial-Tbeilung  fortbestefae,  keine  Gefahr  sei,  den  Goli- 
zianem  einige  nationale  Zugeständnisse  7.u  machen,  da  nicht  zu  er- 
_  warten  wäre,   dass  sie  trachten  würden,  ihren  gormanisirten  Brüdern 

H  in  Posen  oder  ihren  russlfizirteu  Brüdern  in  Russisch- Polen  sich  zuzii- 

■  gest 

■  rekt 

■  als 


gesellen,  wogegen,  wenn  je  die  Konstellation  einer  polnischen  Besnr* 
rcktion  mtfglich  w&re,  es  gerathener  sein  würde,  ihr  mit  zufriedenen 
als    mit   nn^^ufriedenen    polnischen    Unterthanen    gegenüberzustehen. 
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Eine  gegen  Russland  gerichtete  Propaganda  oder  eine  auf  die  Wieder- 
herstellung Polens  zielende  Bewegung  ist  aber  damals  nie  von  Wien 
aus  begünstigt  worden.  Wohl  hat  mir  Graf  Goluchowski  mehr  als 
einmal  gesagt:  „Vous  n'en  viendrez  pas  ä  bout  si  voua  ne  leur  montrez 
pas  la  poire,"  —  ein  Wink  den  ich  sehr  wohl  verstanden ,  dem  ich 
aber  nie  Folge  gegeben  habe. 

Die  in  der  „Times"  erschienene  berichtigende  Wiener  Korrespondenz 
zeigt  im  Zusammenhalt  mit  der  vorstehenden  Darlegung  einige  Ab- 
weichungen ,  welche  jedoch  auf  historisch  nachweisliche  Begründung 
keinen  Anspruch  machen  dürften. 

Genehmigen  etc. 


m.  Kapitel. 

1883—1885. 

Abgerissene  Gedanken  aus  Yerfrangenheit  und  Gegenwart. 


Einer  meiner  Londoner  Kollegen,  welcher  zur  Zeit  des 
zweiten  Kaiserreichs  in  Paris  akkreditirt  gewesen  war,  erzählte 
mir,  der  Kaiser  habe  einmal  xu  ihm  gesagt.:  „tbi  komme  d'tHai 
est  comme  une  colonne,  taut  que  celle-ci  est  debout  personne  ne  peuf 
mesurer  ^a  tjramleur,  du  monieiit  quelle  est  e?i  bas  chacmi  peut  It- 
faireJ'  —  Der  Ausspruch  hat  viel  Blendendes,  wird  aber  bei 
näherer  Prüfung  kaum  Stand  halten,  und  zwar  deshalb  nicht, 
weil  das ,  was  man  die  Grösse  des  Staatsmannes  zu  nennen  pflegt. 
selbst  in  den  prägnantesten  Fällen  nicht  aus  Stein  oder  Erz  ist. 
sondern  vielmehr  in  einem  dehnbaren  Stoff  besteht,  welchen,  so 
lange  die  Säule  aufrecht  bleibt,  die  öffentliche  Meinung  je  nacli 
Umständen  hinauf-  oder  hinabzieht,  während,  sobald  die  Säule 
zu  Boden  sinkt,  Alles  bei  der  Hand  ist,  ein  Stück  nach  dem 
anderen  abzureissen ,  bevor  noch  der  genaue  Meterstab  der  Ge- 
schichte angelegt  wird. 
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Ein  Minister,  der  geht,  wird  in  den  seltensten  Fällen  sagen 
können:    „Fama  crescit  eundo", 

Dr.  von  Kaiserfeld,  der  einstige  Präsident  des  österreichi- 
schen Abgeordnetenhauses,  hat  einmal,  bald  nach  dem  Ämts- 
antritt des  Ministeriums  Auersperg-Lasser,  ich  weiss  nicht  mehr 
bei  welcher  Gelegenheit,  in  Graz  den  Ausspruch  gethan,  die 
Hauptaufgabe  des  Ministeriums  mUsse  sein,  sich  im  Amt  zu 
erhalten.  Kaiserfeld,  der  nie  selbst  Minister  war  und  es  auch 
nie  selbst  zu  werden  beanspruchte,  konnte  sich  dieses  Wort 
erlauben,  obschon  es  etwas  cynisch  klingt.  Ich  selbst  —  dieses 
Zeugnis  kann  ich  mir  wohl  ertheilen  —  habe  bei  Allem  was  ich 
gethan  und  gerathen,  nie  daran  gedacht,  ob  und  inwiefern  meine 
Stellung  darunter  leiden  könnte,  sondern  immer  nur  an  die  Sache. 
Das  Wort  Kaiserfeld's  hatte  gleichwohl  seine  sehr  objektive  Be- 
rechtigung. Ein  Minister  soll  bei  seinem  Thun  Derer  sich  er- 
innern, die  zu  ihm  stehen  und  auf  ihn  zählen,  und  es  zu  unter- 
lassen, ist  ein  unbewusster  Egoismus. 


Bekannt  ist  das  Wort  Voltaire's:  Qui  n'a  jxis  l'esprit  lie 
son  äf/e  n'en  a  que  les  chagrins."  Man  könnte  mit  gleichem 
Recht  sagen:  ),Qiä  n'a  pas  la  conscience  de  sa  positiou  n'en 
a  que  des  ennuis"  Diese  Wahrheit  wäre  besonders  Denen  zu  em- 
pfehlen, welche  einmal  oben  waren  und  es  nicht  mehr  sind. 
Für  einen  Herabgestiegenen  gibt  es,  im  Allgemeinen  gesprochen, 
nur  zwei  Klassen  von  Menschen :  Schadenfrohe  und  Verlegene ; 
die  Ersteren  sind  vorzuziehen.  Erfreuliche  Ausnahmen  sind  niclit 
ausgeschlossen,  bestärken  aber,  wie  immer,  die  Regel. 

Claretie  hat  in  seinem  vor  einigen  Jahren  erschienenen 
Roman  „Monsieur  le  Ministre'*  einen  köstlichen  Beitrag  dazu 
geliefert.  Es  ist  die  Geschichte  eines  glänzenden  Ministeriums 
von  kurzer  Dauer.  Der  gefeiert  gewesene  Minister  bemerkt  bei 
dem  Eintreten  in  einen  Salon  einen  Mann,  der  sich  abwendet, 
in  dem  er  aber  einen  oft  gesehenen  Sollizitanten  erkennt.    Einer 


56G  1883—1885.    Abgerissene  Gedanken 

gewissen  Entrüstung  nicht  Meister,  geht  er  auf  ihn  mit  den 
Worten  zu:  „Monsieur,  lorsque  fitais  au  Ministi?re  votis  Miez  fou» 
lesjoursdnns  Vantichamhre/'  worauf  der  Andere  mit  der  grössten 
GemÜthsruhe  antwortet:  „Mais,  Monsieur,  fy  mm  toujours."  Ver- 
nommen habe  ich  dieses  Wort  nicht,  wohl  aber  mehr  als  einmal 
errathen. 

Man  erzählt,  Massimo  d'Äzeglio  habe  nach  seinem  Rücktritt 
auch  einmal  bemerkt,  wie  jemand  ihm  den  Rücken  kehrte,  worauf 
er  an  seinen  Nachbar  die  Worte  gerichtet  habe :  „Dites  -  moi, 
pouvez-vaus    peut-etre   me    dire    quel    service  fai    rendu    a    ret 

homme?" 

*  * 

Napoleon  III.  sagte  zu  mir  in  Salzburg:  „Ma  politique  cou- 
siste  ä  avoir  le  moins  d'ennemis  possible."  Wie  oft  hätte  ich  mir 
sagen  mögen:  „Ma  politique  aurait  du  consister  ä  avoir  le  moins 
d'amis  possible" 

Man  weiss  im  Allgemeinen  die  guten  Seiten  des  Feindes 
nicht  zu  schätzen.  Er  hat  so  Manches  vor  dem  Freund  voraus. 
Der  Feind  ist  aufrichtig,  was  der  Freund  nicht  immer  zu  sein 
pflegt,  ja  nicht  immer  sein  zu  dürfen  glaubt.  Der  Feind  bereitet 
keine  Enttäuschungen,  was  dem  Freund  zuweilen  begegnet.  Der 
Feind  macht  keine  Ansprüche,  während  der  Freund  sich  dazu 
berufen  glaubt.  Der  Feind  ist  endlich  für  erwiesenes  Gute  dunk- 
bar, was  dem  Freund  nicht  immer  als  eine  Nothwendigkeit  er- 
scheint. 

Im  Anfang  meiner  Aufzeichnungen  habe  ich  des  Umstandes 
gedacht,  dass  ich,  dem  eine  kurze  Lebensdauer  prophezeit  worden 
war,  längst  und  meist  seit  Jahrzehnten  meine  Zeitgenossen  von 
Schule  und  Universität  mit  wenigen  Ausnalmien  überlebte.  — 
Das  Ueberleben  wäre  ganz  gut,  wenn  man  nur  bei  dieser  Gelegen- 
heit sich  nicht  8ell>st  überlebte. 
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On    m'a   sourent  äit    que  favais    de  Vesprit.      St    seuhment 
favais  eu  le  hon  esprit  de  ne  pas  faire  de  sottlsea. 


In  Wallensteins  Tod  spricht  Max  Piccolomini  zu  seinem  Vater: 

„Ach,  hättest  besser  du  von  Menschen  doch  gedacht. 
Du  hättest  besser  auch  gehandelt* 

Ich  möchte  zu  mir  selbst  sageu : 

«Ach,  hättest  schlechter  von  den  Menschen  du  gedacht, 
Sie  hätten  besser  dich  behandelt." 


Während  meiner  Pariser  Botschaft  Hess  einmal  ein  hoch- 
gestellter Republikaner,  als  vom  deutsch-französischen  Krieg  und 
dessen  unheilvollem  Ausgang  ftir  Frankreich  die  Rede  war,  das 
Wort  fallen:  „Ces  choses  arriveiH  qu<tnd  il  se  trouve  Ja  un  m- 
Mcile  qiii  s'imaginc  etre  la  providence ,"  worauf  ich  nicht  umhin 
konnte  ihm  zu  entgegnen:  „Mais  alors,  n'oubliez  pas  qu'il  s'Haif 
trouve  sept  milHons  d'imbhdes  pour  lui  confier  cette  mission."  Es 
erinnerte  mich  daran  der  spanisch- deutsche  Konflikt  wegen  der 
Karolinen.  Dieser  liefert  den  Gegenbeweis  gegen  die  Annahme,  die 
Republik  erschwere  den  Krieg.  Wäre  Spanien  Republik  gewesen, 
wäre  es  unwiederbringlich  in  einen  in  seinen  Folgen  nicht  zu 
berechnenden  Krieg  verwickelt  worden,  indem  die  Machthaber 
die  Ausbrüche  der  Volksleidenschaft  nicht  zu  massigen  vermocht 
hätten,  und  die  deutsche  Regierung  auf  sie  keine  Rücksicht  ge- 
nommen haben  würde,  was  Beides  Spanien  dem  Königthum  ver- 
dankt. 

*  * 

Von  den  Wiener  Blättern  lese  ich  doch  immer  noch  am 
liebsten  die  „Neue  freie  Presse*,  obschon  ich  bei  ihr  nicht  mehr 
gleichwie  sonst  in  Gnaden  stehe;  aber  neben  der  anziehenden 
Schreibweise  finde  ich  doch  mehr  Gediegenheit  und  Objektivität 
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des  Urtheils.  Um  so  mehr  beklage  ich  die  periodischen  Miss- 
griife,  womit  sie  der  Partei,  deren  Interessen  sie  vertritt,  unend- 
lich schadet.  Da  erschien  im  Jahre  1883  ein  Leader,  beginnend 
mit  den  Worten:  „Beneidenswerthes  Italien!"  —  Warum  beneidens- 
werth?  Weil  ein  neapolitanischer  Prinz  dem  König  von  Italien 
seine  Unterwerfung  notifizirt  und  im  Quirinal  eingezogen  ist.  — 
Also  unabweisliche  weil  logische  Nutzanwendung:  —  Oesterreich 
hätte  Italien  an  dem  Tage  nicht  mehr  zu  beneiden,  wo  Kaiser 
Wilhelm  in  der  Wiener  Burg  residirte,  und  ein  Erzherzog  ihm 
dort  seine  Aufwartung  machte. 

Noch  mehr  zu  beklagen  war  das  ganz  unnöthige  Eintreten 
der  „Neuen  freien  Presse"  in  der  Braunschweigischen  Frage. 
Dieselben  Stimmen,  welche  das  österreichische  Staatsbewusstsein 
in  Pacht  genommen  haben,  vergessen,  dass  der  König  von  Han- 
nover sein  Land  verlor,  weil  er  im  entscheidenden  Äugenblick 
sich  auf  Seite  Oesterreichs  gestellt  hatte.  Dass  man  nicht  den 
Beruf  fühlt,  für  den  Herzog  von  Cumberland  einzutreten,  begreift 
sich ;  aber  was  in  aller  Welt  hat  man  sich  überhaupt  mit  Braun- 
schweig zu  beschäftigen,  nachdem  Oesterreich  seit  186t?  sich  mit 
deutschen  Angelegenheiten  nicht  mehr  befassen  darf?  Und  wenn 
man  schadenfroh  hervorhebt,  dass  die  deutschen  Fürsten  genöthigt 
werden,  gegen  ihr  eigenes  Prinzip  zu  stimmen,  weil  es  so  der 
Nation  gefällt ,  dann  wundere  man  sich  nicht ,  wenn  höheren 
Orts  die  Gegner  der  Partei  geneigtes  Ohr  finden.  Es  genügte 
aber  dieser  erste  Artikel  nicht,  ein  zweiter  musste  folgen  (Juli 
1885),  welcher  den  Gegensatz  von  Legitimität  und  VolkswÜie ' 
schärfer  betont  und  dabei  von  den  harten  volksfeindlichen  Re- 
gierungen von  Ernst  August  und  Georg  spricht,  dabei  aber  ver- 
gisst,  dass  von  allen  achtundvierziger  März-Ministerien  dasjenige 
StÜve's  am  längsten  dauerte. 

In  das  gleiche  Kapitel  gehört  ein  Feuilleton  aus  der  Feder 
Blind's,  worin  Sand  welcher,  wie  immer  man  die  Motive  der  That 
beuriheilen  mag,  ein  Meuchelmörder  war  (dem  ich  beiläufig  nie 
verziehen  habe,  dass  er  das  deutsche  Volk  um  ein  halbes  Dutzend 
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gelungener  Lustspiele  gebracht  hat)  als  Heros  verhimmelt  wird  — 
und  zwar  in  einem  Augenblick,  wo  die  Reaktion  im  Aufgang  be- 
griffen ist,  und  nichts  als  von  Republik,  Revolution,  Attentat 
u.  dgl.  m.  ohrengeblasen  wird. 

Es  ist  ein  offenbarer  Fehler  der  Verfassungspartei,  dass  sie 
wenig  oder  keinen  Einfluss  auf  die  Presse  nimmt.  Weder  in 
England  noch  in  Frankreich  wird  man  ein  ähnliches  Gehenlassen 
wahrnehmen. 

Von  einem  anderen  sehr  verbreiteten  Wiener  Blatt,  welches 
sich  „Demokratisches  Organ"  nennt,  schweige  ich  lieber,  um  auch 
den  Schein  persönlicher  Verstimmung  zu  meiden.  Aber  der  Ab- 
sonderlichkeit wegen  habe  ich  es  mir  notirt,  dass  dieses  Blatt, 
welches  doch  die  Verfassungspartei  vertritt,  als  im  Verlauf  der 
letzten  Jahre  der  deutsche  Reichskanzler  sich  einmal  über  diese 
Partei  in  öffentHcher  Sitzung  sehr  wenig  schmeichelhaft  geäussert 
und  sie  geradezu  als  regierungsunfähig  bezeichnet  hatte,  den 
darauf  bezüglichen  Leitartikel  mit  den  Worten  begann:  „Fürst 
Bismarck  hatte  einen  glücklichen  Tag  als  Staatsmann  und  als 
Redner." 

Da  war  freilich  die  Sprache  der  „Neuen  freien  Presse"  eine 
etwas  verschiedene.  Man  las  unterm  25.  Juli  1884  Folgendes: 
„Die  Slaven  Oesterreichs  haben  keinerlei  Gründe,  mit  Bismarck 
unzufrieden  zu  sein.  Durch  seine  Politik  ist  Oesterreich  politisch 
aus  Deutschland  geschieden,  sind  aus  deutschen  Bundesländern 
rzechische,  slovenische  Provinzen  geworden,  ist  die  innere  und 
äussere  Politik  vom  Gesichtspunkt  des  Slavismus  beherrscht,  der 
Schwerpunkt  nach  seinem  Rezept  nach  dem  Osten  verlegt ;  Oester- 
reich ratiiizirt  so  das  Resultat  seiner  Politik."  —  Das  hindert 
freilich  nicht,  dass  im  nächsten  Jahre  gelegentlich  seines  siebzig- 
sten Geburtstages  dasselbe  Blatt  den  Mann  gleich  einem  Wohl- 
thäter  Oesterreichs  feierte. 
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Bei  Gelegenheit  des  I8öö  in  Dresden  stattfindenden  deutwehen 
Öiingerfesbes  war  ich  im  Fftll,  einige  Worte  sprechen  zu  tuUs.Hen. 
und  ich  endete  mit  einem  «Hoch*  auf  das  ^l^^utsche  Lied**, 
welches  dereinst  noch  eine  Macht  werden  könne.  Darüber  nio- 
quirten  sielt  die  Berliner  und  die  natioualvereinlichen  Blatter 
weidlich.  Gelegentlich  der  jüngsten  Fahrt  der  Wiener  Sänger 
nach  Berlin  gebrauchten  dieselben  Bintter  dieselben  Worte. 


Wenn  ich  die  Konjekturen  der  Zeitungen  Über  die  Entrevue 
von  Skiernewice  lese,  denke  ich  unwillkürlich  an  den  , beschränkten 
Unterthanenvorstand*.  Wie  oft  ist  dieses  Wort  laut  geworden, 
sobald  man  andeuten  wollte,  doäs  bevorzugte  Kreise  sieb  das 
Monopol  tieferen  und  tbatkräftigeren  Verständnisses  der  Dinge 
auraassteu.  Nun  aber  wird  ein  wolches  Monopol  von  Denen,  die 
darüber  klagen,  selbst  anerkannt,  denn  wenn  wirkhch  in  ein 
pimr  Tagen  zwischen  Besuchen,  Diners  und  Jugdt-ii  alle  schwe- 
benden Fragen  geregelt  werden  konnten,  ho  gehörte  dazu  aller- 
dings mehr  als  ein   .beifchränkter  Uuterthanenverstand". 


Ich  lese  jetzt  80  viel  von  Wien,  welches  Keichshauptstadt 
bleiben  soll  und  nicht  zur  Hauptstadt  von  Niederösterreich  werdeu 
darf,  jedoch  eine  deutsche  Stadt  sein  muss.  Ja,  über  wenn  es 
die  Hauptstadt  des  Reiches  ist,  ist  es  die  Hauptstadt  für  alle 
Theile  des  Reiches,  nicht  blos  ftlr  die  deutschen.  Dabei  ist  Eines 
merkwürdig.  In  frühtTen  Zeiten,  wo  man  in  Wien  eben  so  viel 
Italienisch  und  Französisch  als  Deutsch  sprechen  hörte,  hatte  kein 
Wiener  Gasthof  einen  französischen  Namen.  Man  kannte  nur 
eiuen  , Römischen  Kaiser",  einen  ^Erzherzog  Karl*,  eine  »Stadt 
Frankfurt* ,  einen  „ Oesterreichischen  Hof  und  ein  , Goldenes 
Lanun".  Seit  man  urdeutsch  sein  will,  haben  wir  ein  ^Hötel 
Imperial",  ein  „Grund  Hotel",  ein  , Hotel  Royal",  ein  ,Hi*>tel 
M(?tropole*. 
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Und   während  Paris  eine  „Rue  de  Berlin"    hat,   gibt  es  in 
Wien  keine  »Stadt  Berlin". 


Mehr  als  einmal  sagte  man  zu  mir:  ,,Wie  glücklich  mussten 
Sie  sein,  so  vielen  Menschen  nützen  zu  können!"  Ob  ich  Vielen 
genützt  habe,  müssen  Andere  entscheiden;  dass  ich  viel  benutzt 
wurde,  weiss  ich. 


Oft  hat  man  mir  nachgerühmt,  dass  ich  stets  guter  Laune 
geblieben  sei.  Ich  mochte  das  nicht  unbedingt  bestätigen,  allein 
abgesehen  davon,  dass  ich  jederzeit  es  als  von  guter  Erziehung 
untrennbar  betrachtete.  Ändere  nicht  unter  der  eigenen  Stimmung 
leiden  zu  lassen,  hielt  ich  mir  stets  Eines  gegenwärtig:  Mit  guter 
Laune  beruhigst  Du  Deine  Freunde  und  beunruhigst  Deine  Feinde : 
mit  schlechter  Laune  betrübst  Du  Deine  Freunde  und  bereitest 
Deinen  Feinden  ein  unsägliches  Vergnügen. 


Anhänglichkeit,  treue  Anhänglichkeit!  Ach,  mit  der  steht 
es  nicht  besser  als  mit  der  Freundschaft.  Auch  hier  müssen  die 
Ausnahmen  für  die  Regel  entschädigen.  Diese  aber  ist  „An- 
hänglichkeit nach  Umständen"  oder  —  die  schlimmste  und  häu- 
figste Gattung  —  „Anhänglichkeit  unter  vier  Augen". 


An  einigen  Stellen  meiner  Erinnerungen  hatte  ich  Anlass 
genommen,  mich  gegen  das  landläufig  gewordene  Wort,  „Oester- 
reich  sei  das  Reich  der  Unwahrscheinlichkeiten",  zu  erheben,  und 
insbesondere  zu  betonen,  wie  Die  welche  dieses  Wort  als  Vor- 
wurf im  Munde  führen,  am  wenigsten  dazu  berechtigt  seien. 
Nicht  minder  jedoch  sprach  ich  die  Ansicht  aus,  dass  man  Oester- 
reich  eher  das  Land  der  Widersprüche  nennen  könnte,  und  wie 
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ich  in  jener  Beziehung  hervorhob,  dass  die  vermeintliche  Un- 
wahrscheinlichkeit  nicht  als  ausschhesshches  Privilegium  der 
Regierungskreise,  sondern  als  Gemeingut  zu  betrachten  sein 
würde,  so  auch  gilt  Gleiches  von  der  viel  leichter  nachzuvreisen- 
den  EigenthUmlichkeit  der  Widersprüche. 

Ich  hatte  bereits  Gelegenheit,  daran  zu  erinnern,  dass,  wäh- 
rend man  sich  dafür  erwärmt,  dass  Wien  die  Reichshauptstadt 
sei,  man  die  Disposition  darüber  nur  einem  der  verschiedenen 
Volksstämme  des  Reichs  vindizirt.  Das  machte  sich  in  recht 
auffälliger  Weise  bei  Gelegenheit  der  200jährigen  Feier  der  Türken- 
befreiung bemerkbar,  wo  kein  Volksfest  stattfinden  durfte,  weil 
die  deutsche  Bevölkerung  in  gedrückter  Stimmung  sich  befinde. 
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